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VORWORT. 

Unter  den  in  dem  vorliegenden  Bande  znsammengestellten 
Aufsätzen  und  Abhandlungen,  die  sich  auf  die  Pädagogik  be- 
ziehen, nehmen  der  Zeit  naoh  einige  Au&ätze  aus  der  Periode, 
während  welcher  Herbart  Lehrer  und  Erzieher  der  Söhne  des 
Herrn  von  Steiger  in  Bern  gewesen  ist,  die  erste  Stelle  ein. 
Sie  rühren  aus  seinem  21. — 23.  Lebensjahre  her,  und  haben  ihr 
Interesse  nicht  nur  darin,  dass  sich  in  ihnen  schon  sehr  kennt- 
lich Keime  seiner  spätem  pädagogischen  Grundgedanken  fin- 
den, sondern  auch  darin,  dass  sie  als  ein  Zeugniss  der  Wärme, 
des  Ernstes,  der  Umsicht  und  C!onsequenz,  mit  welcher  er  den 
Kreis  seiner  Pflichten  auszufällen  suchte,  ein  wichtiger  Beitrag 
zu  seiner  persönlichen  Charakteristik  sind.  Als  solchen  habe 
ich  sie  schon  früher  theilweis  in  der  Vorrede  zu  Herbart's'klei- 
nem  Schriften  (Bd.  I,  S.  XXXTTT — XLI)  benutzt  und  damals 
Einzelnes  daraus  mitgetheilt;  jetzt  schien  es  mir  nach  wieder- 
holter Vergleichung  des  Originals  der  Mühe  werth,  sie  unver- 
kürzt mitzutheilen,  obgleich  sie  als  Rechenschaftsberichte  des 
Lehrers  an  den  Vater  seiner  Zöglinge  Manches  enthalien,  was 
durchaus  an  die  Lidividualität  der  Lage  und  der  Personen  ge- 
bunden ist.  Die  Namen  der  Zöglinge  habe  ich  mich  begnügt, 
nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  zu  bezeichnen.  Die  Reihen- 
folge der  Aufisätze,  von  denen  nur  der  erste  in  der  Handschrift 
ein  bestimmtes  Datum  trägt,  habe  ich  nach  Gründen  einer  in- 
nem  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen  gesucht;  auch  muss  da- 
hin gestellt  bleiben,  ob  sie  durchaus  in  der  hier  vorliegenden 
Form  übergeben  worden  sind ;  von  dem  ersten  und  dritten,  für 
den   persönlichen  Charakter  Herbart^s  vorzugsweise   bedsatsA«- 
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men,  glaabe  ich  das  zwar  annehmen  zu  dürfen ;  in  den  übrigen 
zeigte  die  Handschrift  deutliche  Spuren  von  Zusätzen,  welche 
Herbart  vielleicht  nur  für  sich,  um  über  seine  eigenen  Gedan- 
ken sich  klar  zu  werden,  hinzugefügt  hatte. 

Der  darauf  folgende  Aufeatz:  über  Pestalozzis  netteste 
Schrift:  tcie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrte,  der  zuerst  in  der  da- 
mals von  G.  A.  von  Halem  herausgegebenen  Monatsschrift 
Irene  (Bd.  I,  1802,  S.  18 — 51)  erschienen  ist,  kann  sogleich 
mit  der  Vorlesung  über  den  Standpunct  der  Beurtheäung  der 
pestalozzischen  Unterrichtsmethode  zusammengestellt  werden, 
welche  im  Jahre  1804  als  eine  kleine  Brochüre  erschienen 
ist  und  hier  S.  345  unter  andern  kleinen  Aufsäizen  ihre 
Stelle  gefunden  hat.  Beide  Au&ätze  zeigen,  wie  Herbart  mit 
der  ihm  eigenthümliohen  Bestimmtheit  sowohl  das  wirkUch 
Bedeutsame  in  den  Bestrebungen  Pestalozzi's,  als  auch  die 
Grenzen,  auf  welche  sie  sich  beschränkten  und  beschränken 
mussten,  erkannt  hat.  Eine  reifere  Frucht  seines  Nach- 
denkens über  die  pädagogischen  Forderungen  Pestalozzi's 
war  seine  Schrift  über  das  ABC  der  Anschauung,  die  er  im 
Jahre  1802  ursprünglich  unter  dem  Titel:  ^Pestcdozzi's  Idee 
elftes  ABC  der  Anschauung  untersucht  und  tvissenschafüich 
ausgeführt^  herausgegeben  hat.  Schon  im  Jahr  1804  erschien, 
davon  eine  zweite  Auflage  mit  etwas  verändertem  Titel, 
welche  dem  vorliegenden  Abdrucke  zu  Grunde  liegt.  Die  im 
Ganzen  nicht  sehr  bedeutenden  Abweichungen  der  beiden 
Ausgaben  von  einander  sind  in  der  gewöhnlichen  Weise  an- 
gegeben; die  Angabe  der  Seitenzahlen  des  Originals  bezieht 
sich  auf  die  zweite  Ausgabe.  Diese  letztere  enthielt  jedoch 
ausser  einer  rechtfertigenden  Nadischrift  auch  noch  die  Ab- 
handlung über  die  ästhetische  Darstellung  der  Welt  als  Haupt- 
gescMft  der  Erziehung,  welche  die  Absicht  hatte,  auf  die  päda- 
gogisch nothwendige  Ergänzung  eines  Unterrichts  hinzuweisen, 
welcher  einseitig  die  theoretische  Auffassung  der  Welt  entwe- 
der vorbereitet  oder  darbietet;  und  diese  Abhandlung  hat,  ob- 
wohl sie  ihrem  Inhalt  nach  ein  Ganzes  für  sich  bildet,  die  ihr 
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von  dem  Verfasser  angewiesene  Stelle  hier  beibehalten.  Als 
Anhang  zu  dem  ABC  der  Anschauung  ist  endlich  noch  die 
bis  jetzt  un gedruckte,  auch  nicht  ganz  vollendete  Anschauungs- 
lehre der  sphärischen  Formen  hinzugefügt  worden.  Wie  man 
auch  über  den  pädagogischen  Werth  der  von  Herbart  gerade 
in  dieser  bestimmten  Form  geforderten  Anschauungsübungen 
urtheilen  mag,  —  er  selbst  wollte  sie  für  einen  zwar  unent- 
behrlichen, aber  doch  nur  elementarischen  und  untergeordneten 
Theil  eines  methodischen  Unterrichts  angesehen  wissen,  — 
jedenfalls  ist  diese  ErweiteiTing  derselben  nicht  ohne  Interesse 
weil  er  hier  die  Methoden  verzeichnet  hat,  nach  welchen  dieser 
erweiterte  Anschauungsunterricht  in  dem  von  ihm  in  Königs- 
berg gegründeten  und  geleiteten  Seminar  wirklich  ertheilt  wor- 
den ist.  Dem  vorliegenden  Abdruck  liegt  übrigens  eine,  von 
Herbart' s  eigener  Handschrift  wortgetreu  genommene  Abschrift 
zu  Grunde. 

Vor  dem  ABC  der  Anschauung  hat  hier  noch  eine  B-ede 
Platz  gefunden,  welche  Herbart  bei  Eröffnung  der  Vorlesungen 
über  Pädagogik  gehalten  hat.  Vielleicht  enthält  sie  die  ersten 
Worte,  welche  er  überhaupt  in  akademischen  Vorträgen  ge- 
sprochen hat,  und  dann  würde. sie  in  das  Jahr  1802  zu  setzen 
sein;  jedenfalls  gehört  sie  in  die  allererste  Zeit  seiner  akade- 
mischen Thätigkeit. 

Die  nächstfolgende  Schrift:  pädagogisches  Outachten  über 
Schulklassen  und  deren  Umwandlaug  u.  s.  w.  war  durch  eine 
Sohrift  veranlasst,  welche  der  bekannte  deutsche  Sprachforschei: 
Eherh,  Gottl.  Graff  in  Folge  des  Studiums  von  Herbart's  Pä- 
dagogik unter  dem  Titel:  Die  für  die  Einführung  eines  er- 
ziehoiden  Unterrichts  nofhwendige  Umwandlung  der  Schulen. 
Allen  die  den  Durchbruch  einer  bessern  Zeit  befördern  können 
und  wollen j  zur  Beherzigung  vorgelegt^  im  Jahre  1817  (2.  Auf- 
lage, 1818)  herausgegeben  hatte.  Graff  hatte  Herbart  öffent- 
lich (hall.  allg.  LZ.  1818,  Juni,  No.  163)  aufgefordert,  über 
die  von  ihm  gemachten  Vorschläge  seine  Ansicht  zu  sagen, 
und  in  Folge  dieser  Afforderung  schrieb  Herbart  dieses  Ghit- 
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achten,  welches  im  Jahr  1818  als  selbstständige  Schrift  er- 
schienen ist,  wahrend  eine  Art  Ankündigung  derselben  in 
einer  kurzen  Anzeige  der  Schnft  von  Graff  in  der  leipz.  allg. 
LZ.  erst  im  J.  1819  No.  72  abgedruckt  wurde.'*'  Das  Stu- 
dium dieses  Gutachtens  wird  jedem  denkenden  Schulmanne, 
dem  nur  überhaupt  die  beiden  Aufgaben  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  nicht  ganz  und  gar  auseinander  fallen,  auch 
jetzt  noch  reichen  und  ernsten  Stoff  zum  Nachdenken  dar- 
bieten; die  Umsicht  und  Sorg&lt,  mit  welcher  es  das  praktisch 
Ausführbare  in  die  möglichst  innige  Beziehung  zu  den  idealen 
Anforderungen,  die  in  dem  Begriff  der  Erziehung  liegen,  zu 
setzen  sucht,  gehört  nicht  zu  den  geiingsten  Verdiensten  des- 
selben. 

Die  Ueberschrift  des  darauf  folgenden  Aufsatzes:  über  das 
VerhaUniss  des  Idealismus  eur  Pädagogik^  rührt  nicht  von  dem 
Verfasser,  sondern  von  mir  her.  Dieser  Aufsatz,  der  erst  nach 
Herbart's  Tode  in  den  kleineren  Schriften  u.  s.  w.  Bd.  ü, 
S.  695  erschienen  ist,  bildet  den  Anfemg  einer  ausführlicheren, 
aber  unvollendeten  Abhandlung,  in  welcher  Herbart  die  Ab- 
sicht hatte,  auf  eine  Becension  des  zweiten  Bandes  der  aüge- 
meinen  Metaphysik  in  der  hall.  allg.  LZ.  1831,  August,  No. 
141 — 145  zu  antworten,  welche  den  Herrn  geh.  Regierungsrath 
Brandis  in  Bonn  zum  Verfeusser  hatte.     Von  dem   Eingange 


*  Diese  Anzeige  enthält  folgende  wenige  Worte:  „In  der  Zueignung 
an  den  Hm.  Minister  von  Altenstein  unterzeichnet  sich  der  Vf.  als  k.  prenss. 
Regierungsrath  zu  Arnsberg  in  Westphalen.  Den  lebendigen  Eifer,  mit 
welchem  das  Buch  geschrieben  ist,  verrath  schon  der  Titel;  etwas  weit 
Seltneres,  das  eben  darum  in  dieser  Zeit  des  schwachen  Lichts  bei  vieler 
Wärme  desto  mehr  Auszeichnung  verdient,  findet  man  beim  Lesen,  näm- 
lich einen  Beiohthum  von  Gedanken  und  einen  Vorschlag,  der,  soviel  Bec. 
zieh  erinnert,  neu,  aber  gewiss  sehr  einfach  und  natürlich,  wenn  auch  übri- 
gens manchem  Zweifel  unterworfen  ist.  Da  das  ganze  Werk  nur  88  S.  und 
einen  Bogen  Vorrede  enthält,  so  wird  leicht  jeder  denkende  Pädagog  es 
sich  anschaffen  und  durchlesen  können,  und  hierzu  es  zu  empfehlen  wird 
besser  sein,  als  einen  Auszug  daraus  zu  machen.  Denn  der  Hauptgedanke 
des  Vf/s,  entblosst  vom  Zusammenhange  der  Gründe  und  der  weitem  Ent 
Wickelung,  würde  als  ein  Paradoxon  erscheinen ;  wollte  aber  Eec.  ausfähr- 
lieh  Gründe  und  Gegengründe  abwägen,  so  müsste  er  ein  kleines  Buch 
schreiben,  dergleichen  sich  diese  Blätter  nicht  wollen  einverleiben  lassen.  ** 
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dieser  Abhandlung  lagen  mir  bei  der  Redaotion  des  früheren 
Abdmoks  zwei  Fassungen  vor;  aus  der  nioht  mit  abgedruokten 
kurzem  genügt  es»  hier  eine  Stelle  zu  wiederholen,  welche 
zeigt,  warum  Herbart  eine  Verständigung  über  jene  Beoension 
gerade  durch  die  Darlegung  des  Verhältnisses  zwischen  d^n 
Idealismus  und  der  Pädagogik  vorbereiten  zu  können  glaubte. 
Es  ist  folgende: 

„Zuerst  bitte  ich  Sie,  zu  bemerken,  dass  einige  Stellen 
Ihrer  Recension  den  Ansohein  haben,  mir  einen  Idealismus  zu 
leihen,  der  mir  durchaus  fremd  ist.  Es  scheint  mir  nicht 
nöthig,  Ihre  einzelnen  Ausdrücke  so  pünctlich,  wie  wenn  ich 
darüber  streiten  wollte,  durchzugehn;  sondern  es  wird  genügen, 
dass  ich  nochmals  mich  zu  einer  gänzlich  realistischen  Ansicht 
bekenne.'*' . . .  Sie  wissen,  dass  ich  weit  entfernt  bin,  diesen 
meinen  E.ealismus  als  ein  Axiom  hinzustellen.  Das  Ich  des 
Idealismus  war  gerade  der  erste  Gegenstand  meiner  selbst- 
ständigen Untersuchungen.  Die  Unmöglichkeit  dieses  Ich  war 
deren  erstes  Ergebniss.  Völliges  Aufgeben  des  gesammten 
Idealismus,  als  einer  in  jeder  Gestalt  unrichtigen  Ansicht,  war 
die  unvermeidliche  Folge.  So  entstand  auf  rein  theoretischem 
Wege  mein  Realismus.  —  Gesetzt  nun,  über  diesen  Punct 
sei  ich  von  Ihnen  missyerstanden  worden,  so  darf  ich  mich 
nicht  wundem,  wenn  meine  ganze  Metaphysik  in  Ihren  Augen 
ein  überaus  künstliches,  aber  auch  überaus  verworrenes  Ansehn 
bekam.  Dass  bei  Ihnen  das  fichte'sche  Ich  sehr  viel  mehr 
gilt,  als  bei  mir,  schliesse  ich  aus  vielen  Stellen  Ihrer  Re- 
cension, die  zuweilen,  wenn  dadurch  meine  Meinung  sollte  be- 
zeichnet werden,  mir  nur  verständlich  wurden,  indem  ich  ge- 
radezu anstatt  des  Wortes  lAj  den  Ausdmck  die  Seele  setzte.  *'  u.  s.  w. 

Mit  Rücksicht  auf  den  wesentlichen  Inhalt  dessen,  was 
von  dieser  Arbeit  überhaupt  vorliegt,  habe  ich  nun  die  obige 
Ueberschrift  wählen  zu  müssen  geglaubt;  und  obwohl  dieses 
Fragment  in  psychologischer  und  ethischer  Beziehung  auch  des- 

*  Hier  folgt  eine  kurse  Angabe  der  Hauptgedanken  der  Metaphysik, 
deren  Wiederholung  hier  unadthig  ist. 


halb  sehr  wichtig  ist,  weil  sich  Herbart  fast  nirgends  über  das 
Verhältniss  der  Zurechnung  zu  der.  allmäligon  Ausbildung  und 
Umbildung  der  Ichheit  so  ausführlich  ausgesprochen  hat  als 
hier,  so  schien  es  mir  doch  am  zweckmässigsten,  ihm  hier 
imter  den  Schriften  zur  Pädagogik  seine  Stelle  anzuweisen. 

Hieran  schliessen  sich  eine  Anzahl  kürzerer,  zum  Theil 
unvollendeter  Arbeiten,  die  ich,  um  die  besondem  Zwischentitel 
zu  ersparen,  unter  der  Au&chrift:  hu/rze  Aufsätze  pädagogischen 
Inhalts  zusammengestellt  habe.  Des  ersten  unter  ihnen,  der 
Vorlesung  über  den  Standpunct  der  Beu/riheüung  der  Pestalozzi' 
sehen  Unterrichtsmethode  aus  dem  J.  1804  ist  schon  vorhin  ge- 
dacht worden.  Darauf  folgen  die  Vorrede  und  die  Anmerhun- 
geUy  mit  welchen  Herbart  im  J.  1809  eine  kleine  Schrift  be- 
gleitet hat,  in  welcher  L.  G.  Dissen  für  die  Ausführung  des 
Herbart  eigenthümlichen  Gedankens,  die  Leetüre  im  Griechi- 
schen mit  der  Odyssee  zu  beginnen,  eine  spezielle  pädago- 
gische und  philologische  Anleitung  gegeben  hat,  und  von  wel- 
cher zu  bedauern  ist,  dass  sie  in  die  nach  Dissen's  Tode  er- 
schienene Sammlung  seiner  kleinen  Schriften  nicht  mit  aufge- 
nommen worden  ist.  Zu  den  wenigen,  an  sich  freilich  nicht 
bedeutenden  Anmerkxmgen  habe  ich  aus  der  Schrift  Dissen's 
wenigstens  so  viel  hinzugefügt,  als  nöthig  ist,  um  sie  nicht 
ohne  allen  Beziehungspunct  zu  lassen.  —  Die  Abhandlung  aus 
dem  J.  1810  über  Erziehung  unter  öffenäicher  Mitwirkung,  auf 
deren  Titelblatt  Herbart  selbst  die  Worte  geschrieben  hatte: 
„vorgelesen  zur  Anregung  des  Gesprächs,  nicht  um  den  Ge- 
genstand zu  erschöpfen^,  kann  wohl  damals,  als  sie  geschrie- 
ben wurde,  aus  dem  Wunsche  hervorgegangen  sein,  für  seine 
pädagogischen  Pläne  in  seiner  nächsten  Umgebung  eine  un- 
mittelbare, der  praktischen  Uebung  der  Erziehungskunst  för- 
derliche Theilnahme  zu  wecken.  —  Der  im  J.  1816  am  18.  Ja- 
nuar als  dem  Krönungstage  in  der  deutschen  Gesellschaft  zu 
Königsberg  gehaltene  Vortrag  über  das  Verhältniss  der  Schule 
zum  Leben  ist  vielleicht  weniger  aus  eigenem  Antriebe,  als  viel- 
mehr^ weil  der  Verfasser  bei  dergleichen  festlichen  Gelegenhei- 
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ten  oft  mit  grosser  Gefälligkeit  die  Pflicht  des  Festredners  zu 
übernehmen  pflegte,  geschrieben  worden.  —  Die  Bemerkungen 
über  deji  Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien,  welche 
ihre  Veranlassung  selbst  angeben,  sind  zuerst  im  J.  1821  als 
Anhang  zur  zweiten  Ausgabe  des  Lehrbuclis  zur  Einleitimg 
in  die  Philosophie  erschienen,  in  den  spätem  Ausgaben  dieses 
Buchs  aber  wieder  weggeblieben.  Es  schien  daher  am  ange- 
messensten ihnen  hier  ihre  Stelle  anzuweisen.  Das  sich  daran 
anschliessende  Bruchstück:  Vorhcreüung  zur  Philosophie  auf  der 
obersten  Klasse  des  Gymnasiums,  hatte  sich  in  Herbart's  Pa- 
pieren vorgefunden  und  hier  dieselbe  Stelle  behalten,  die  ich 
ihm  bei  dem  ersten  Abdrucke  in  den  kleineren  Schriften 
Bd.  III,  S.  105  angewiesen  hatte.  —  Der  Anfang  einer  un- 
vollendeten Abhandlung  über  die  allgemeine  Form  einer  Lehr- 
anstalt erscheint  jetzt  zum  erstenmal  gedruckt,  während  das 
Bruchstück  über  die  Einrichtung  eitles  pädagogischen  Seminars 
schon  in  der  Sammlung  der  kleineren  Schriften  Bd.  I, 
S.  LXVm  fg.  abgedruckt  worden  war.  Es  ist  dem  Entwürfe 
des  Plans  zur  Gründung  eines  solchen  Seminars  entlehnt, 
welchen  Herbart  unmittelbar  nach  dem  Antritt  seiner  Professur 
in  Königsberg  im  J.  1809  dem  preussisohen  Ministerium  vor- 
gelegt hat  und  in  Folge  dessen  er  mit  der  Einrichtung  und 
Leitung  einer  solchen  Anstalt  beauftragt  wurde.  Die  Lücken, 
die  sich  in  demselben  finden  und  die  ich  jetzt,  wo  mir  das 
Original  nicht  wieder  zur  Hand  war,  nicht  habe  ergänzen 
können,  sind  nicht  von  Belang;  das  Weggelassene  bezog  sich 
auf  die  äussere  Einrichtung  des  Seminars  und  den  dafür 
nöthigen  finanziellen  Aufwand.  —  Die  kurzen  Bemerkungen 
über  pädagogische  Discussionen  und  die  Bedingungen^  unter 
denen  sie  nützen  könnefij  scheinen  von  Herbart  für  die  von 
ihm  gegründete  und  eine  Zeitlang  geleitete  pädagogische 
Societät  aufgezeichnet  worden  zu  sein. 

Den  Beschluss  des  Bandes  bilden  endlich  Aphorismen  zur  Pä- 
dagogik] der  grösste  Theil  derselben  findet  sich  schon  in  der 
Sammlung  der  kleineren  Schriften  Bd.  m^  S.  ä^^  ^^s^Bi^«   "^^ 
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habe  dort  S.  XTT  erwfthnt,  dass  ein  niolit  geringer  Theil  des 
damals  Mitgetheilten  ans  den  ältesten  Entwürfen  Herbart's  zu 
den  Vorlesungen  über  Pädagogik  entlehnt  ist,  welche  sich  noch 
in  seinem  Nachlasse  vorfanden.  Hierher  gehört  Alles,  was 
anoh  hier  mit  dem  Znsatze  ä.  H.  (älteste  Hefte)  bezeichnet  ist; 
wer  ein  Interesse  hat,  der  Entwickelnng  des  pädagogischen 
GMankenkreisee  des  Verfassers  im  Einzelnen  nachzugehen, 
dem  wird  es  jedenfalls  erwünscht  sein,  mit  den  spätem  Schrif- 
ten namentlich  die  Erörterungen  über  die  beiden  Hauptbegriffe : 
Vielseitigkeit  des  Interesse  und  Charakterstärke  der  Sittlichkeit 
zu  vergleichen  —  Ein  anderer  nicht  unbedeutender  Theil  die- 
ser Aphorismen,  —  und  dies  gilt  auch  von  den  im  Vil.  Bande 
enthaltenen  Aphorismen  zur  Psychologie,  —  ist  aus  CoUecta- 
neen  entlehnt,  welche  Herbart,  wie  es  scheint,  in  der  letzten 
Zeit  seines  Aufenthalts  in  Königsberg  über  psychologische 
und  pädagogische  Dinge,  oft  aus  unmittelbarer  Beobachtung 
seiner  Zöglinge  aufgezeichnet  hatte.  —  Endlich  stand  mir  jetzt 
aus  derselben  Quelle,  der  ich  die  Bd.  IX,  S.  XI  erwähnte 
Nachschrift  der  Vorlesungen  über  praktische  Philosophie  aus 
dem  J.  1801  verdanke,  eine  von  demselben  Zuhörer  herrüh- 
rende Nachschrift  der  gleichzeitigen  Vorlesungen  Herbart's 
über  Pädagogik  zu  Gebote,  und  aus  ihr  habe  ich  nach  den- 
selben Grundsätzen,  nach  welchen  ich  das  Heft  über  praktische 
Philosophie  benutzen  zu  dürfen  glaubte,  eine  Anzahl  einzelner 
Bemerkungen  ausgehoben,  deren  Quelle  besonders  anzugeben 
mir  nicht  nöthig  schien,  die  man  aber  leicht  durch  Verglei- 
chung  mit  dem,  was  der  dritte  Band  der  kleineren  Schriften 
enthält,  wird  auffinden  können. 


Leipzig,  im  Monat  November  1851. 


G.  Hartenstein. 
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AN  HERR  VON  STEIGER. 


1797  — 1799. 
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Hkrbart*8  Werke.  XI.  2.  Abdr. 
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1. 

Am  4.  November  1797. 

L.  hat  jetzt  das  21.  Buch  im  Livius,  von  65  Capiteln, 
geendigt,  ist  im  22.  Buche  bis  zum  23.  Capitel  gekommen, 
hat  überdies  die  ersten  46  Capitel  des  21.  Buches  wiederholt, 
und  ist  in  den  Uebersetzungen  merkwürdiger  Stellen  fortgefahren. 
Die  letztere  üebung  ist  durch  die  Wiederholung  für  eine  Zeit- 
lang unterbrochen,  wird  aber,  sobald  diese  geendigt  ist,  wieder 
anfangen. 

Das  Auszeichnende  und  Schwierigste  der  neueren  chemi- 
schen Theorie,  —  dasjenige,  warum  ich  sie  zur  Vorübung 
seiner  Urtheilskraft  wählte,  —  die  Kenntniss  der  Grrundstoffe 
und  ihrer  allgemeinsten  Wirkungsgesetze,  hat  L.  jetzt  gefasst. 
Da  hievon  alles  Folgende  in  der  Chemie  nur  Anwendung  ist, 
so  sehe  ich  jetzt  nicht  mehr  diese  Wissenschaft,  sondern  statt 
ihrer  die  Mathematik  als  L.'s  Hauptstudium  an.  Nach  meiner 
jetzigen  Darstellung  scheint  sie  ihm  fasslicher  zu  sein,  als  ehe- 
mals. Die  ersten  Stunden  versprachen  mir  viel;  die  folgenden, 
während  2  ganzer  Wochen,  nahmen  mir  beinahe  alle  floffiiung; 
in  den  letzten  aber  habe  ich  sie  wieder  gewonnen.  Hätte  ich 
mit  der  Mathematik  auch  diesmal  wieder  abbrechen  müssen, 
so  wäre  ein  ganz  anderer  Plan  nöthig  geworden;  daher  habe 
ich  mit  diesem  Aufsätze  bis  jetzt  gezögert. 

C.  und  R.  haben  das  erste  Buch  der  Odyssee  von  444 
Versen  geendigt  und  wiederholt,  und  vom  zweiten  300  Verse 
gelesen,  auch  schon  eine  Zeitlang  das  Gelesene  täglich  schrift- 
lich übersetzt ;  —  im  Eutrop  sind  sie  bis  ans  Ende  des  dritten 
Buchs  gekommen;  —  in  der  Geographie  haben  wir  die  Schweiz, 
den  österreichischen  und  bayrischen  Bereis  kennen  gelernt,  und 
sind  jetzt,  alle  wohl  zufrieden  mit  C.'s  Vorbereitung,  bis  in 
die  Mitte  des  schwäbischen  Kreises  gekommen. 

Non  multa,  sed  mtUtum;  —  ist  das  Letztere,  und  darnach 
strebte  ich,  erreicht,  so  wird  hoffentlich  der  Mangel  des  Ersteren 
entschädigt  sein. 


—    4    — 

Da  in  der  Eintheilung  unserer  Zeit  zuweilen  Verwirrung 
zu  herrschen  sohien,  so  ist  auch  darüber  vielleicht  einige  Rechen- 
schaft  nöthig.     Mein    erster   Stundenplan    ward    unbrauchbar, 
sobald  G-eschichte,  Mathematik  und  grösstentheils  das  Griechi- 
sche aus  L.'s  Arbeiten  herausfielen,  und  besonders  seitdem  ich 
nöthig  fand,  ihn  beinahe  Alles  gleich  nach  dem  Vortrage  auf- 
schreiben zu  lassen.     Der  Unterricht   Hess    sich  nicht   an  be- 
stimmte Zeiten  binden;  um  L.'s  ungeübter  Passungskraft   auf- 
zuhelfen, musste  ich  ihn  in  so  kleine  Abschnitte,  als  möglich, 
theilen ;  aber  diese  konnten,  wegen  der  Natur  der  Wissenschaften, 
nicht  immer  gleich  ausfallen;    und    noch   viel   ungleicher  war 
wegen  L.'s  veränderlicher  Disposition  die  Zeit,   die   ich  dabei 
verweilen  musste,  um  ihm  fasslich  zu  werden.    Des  StoiBPs  zum 
Aufschreiben  führte  die  Gelegenheit  bald  mehr,    bald  weniger 
herbei,  und  L.'s  Fleiss  oder  ünfleiss  brachte  bald  längere,  bald 
kürzere  Zeit  dabei  zu.     Eben  so  ungleich  arbeiteten  die  Kleinen, 
üeberdies  Uess  ich  alle  gern  ihre  Erholungsstunden  verdienen, 
also  durch  schnelleres  Arbeiten  verlängern,    so    wie    das  Ver- 
säumte darin  nachholen.     Es  freute  mich,  dass  L.  in  den  langen 
und  heisseii  Tagen  bereit  war,    Morgens  früh  um   5   Uhr  zu 
thun,  was  eigentlich  für  den  Nachmittag  bestimmt  war ;  wollte 
er    in    seinen    besten    Stunden   auf  die    Jagd    Verzicht    thun, 
so  überliess  ich   ihm   gern   alle    die   Zeit,    wo   ich  ihn   doch 
gewöhnlich    völlig    stumpf   und    unbrauchbar    fand.    —    Jetzt 
gebe  ich  ihm  die  Stunde,    die    Anfangs   Nachmittags  für  ihn 
bestimmt    war,    meistens    Abends.      Dies    ist    zwar   für    mich 
äusserst  unbequem,  denn  es  raubt  mir  alle  zusammenhängende 
Zeit  für  mich  selbst;   aber  theils  ist  L.  dann  gewöhnlich  vor- 
züglich aufgelegt,  theils  und  hauptsächlich  möchte  ich  ihn  um 
vieles  nicht  Abends  müssig  wissen.    In  Bern  hätte  ich  sehr  gern 
einen  Abend  wöchentlich  frei;  nicht  für  eine  L'hombreparthie, 
sondern  für  einen  sehr  engen   Kreis  von  Freunden,    dem   ich 
unendlich  viel  verdanke,  und  dem  ich  mich  nicht  ohne  grossen 
Nachtheil    für  mich  selbst,  —  vielleicht  also   auch  für  meine 
Zöglinge,  —  entziehen  zu  können  glaube.    Liesse  es  sich  aber 
nicht    einrichten,    ohne   dass   ich   für   L.   fürchten   musste,    so 
würde  ich  aufhören,    es    zu    wünschen;    und    besonders   dann» 
wenn  es  die  mindeste  Unzufriedenheit  von  Seiten  Ew.  Wohl- 
geboren   veranlassen  könnte.  —  Noch  muss   ich  zweier  fester 
Arbeitsstunden  für  L.    erwähnen,  die  sich  jetzt,    seitdem   sich 
L.    in    der    Chemie    durch    eigne    Leetüre    forthelfen    kann, 
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genauer  bestimmen  lassen,  als  bisher.  Es  sind  die  von  8 — 9 
Morgens,  und  von  3 — 4  Nachmittags.  In  der  letztern  hat  L. 
sich  auf  den  Livius  vorzubereiten,  in  jener  ein  chemisches 
Lehrbuch  zu  lesen,  und  mir  nachher  das  Gelesene  wieder  zu 
erzählen.  Da  ich  in  dieser  Zeit  mich  mit  den  Kleinen  be- 
schäftige, so  kann  ich  nicht  wissen,  wie  er  sie  anwendet;  und 
ich  habe  Ursache,  mich  hierin,  —  ob  ich  gleich  auch  bisher, 
wenigstens  Morgens,  immer  für  Arbeit  sorgte,  —  nicht  auf 
ihn  zu  verlassen.  Dürfte  ich  diese  Stunden  einigermaassen  der 
Aufsicht  Ew.  Wohlgeboren  empfehlen?  Wenigstens  wenn  Sie 
ihn  zufälliger  Weise  unbeschäftigt  finden  sollten,  so  bitte  ich 
um  eine  Erinnerung  an  die  angegebenen  Arbeiten.  —  Im 
Ganzen  kann,  wie  es  mir  scheint,  eine  Stundenregel  nur  dazu 
dienen,  dass  man  nie  eine  Stunde  über  der  üngewissheit,  was 
man  damit  anfangen  solle,  verliere;  zu  ängstliche  Befolgung 
derselben  würde  nicht  nur  manchmal  ausserordentlichen,  gerade 
jetzt  nöthigen  oder  zweckmässigen  Beschäftigungen  in  den  Weg 
treten,  sondern  auch  verursachen,  dass  die  Zöglinge  eben  so 
präcis  würden  endigen  wollen,  als  der  Lehrer  anfing,  und  dass 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  Glockenschlag  ihm  nicht  erlauben 
würde,  den  Unterricht  des  Zusammenhangs  wegen  über  die 
Zeit  zu  verlängern. 

Im  Griechischen  habe  ich  L.  zuweilen  geübt;  doch  viel 
zu  selten,  als  dass  ich  es  unter  seinen  Arbeiten  hätte  anführen 
können.  Ich  fand  seine  Kenntnisse  darin  so  äusserst  oberfläch- 
lich und  dürftig,  dass  kaum  etwas  zu  vergessen  war.  Die  Cy- 
ropädie,  die  er  schon  ehemals  angefangen  hatte,  und  die  ich 
bloss  darum  mit  ihm  fortsetzte,  schien  mir  bald  höchst  unzweck- 
mässig; es  ist  mehr  Raisonnement  als  Erzählung,  er  fand  das 
langweilig  und  ich  unnütz;  denn  der  Geist  jenes  Buches  ist 
ihm  viel  zu  fremd,  und  die  Grundsätze  dünken  mich  im  Ganzen 
nicht  einmal  empfehlungswerth.  Auf  den  Rath  eines  Freundes 
Hess  ich  den  Rückzug  der  zehntausend  Griechen  kommen,  eine 
musterhafte  Erzählung  einer  wahren  Geschichte,  die  ihr  Held, 
Xenophon,  der  Anführer  jenes  Rückzugs,  selbst  beschrieb.  Sie 
befriedigt  mich  ganz;  ich  möchte  sie  mit  L.  lesen,  aber  ich 
weiss  nur  noch  nicht,  wann.  Wir  haben  sonst  so  viel  zu  thun  I  — 
Das  Griechische  rechne  ich  zwar  zu  den  wesentlichen  Kennt- 
nissen jedes  Menschen,  der  Zeit  und  Gelegenheit  hat,  sich  voll- 
ständig zu  bilden.    Aber,  wenn  man,  wie  L.,  schon  viele  Zeit 
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verloren  hat,  und  wenn  man  denkt  und  fühlt,  wie  er,  so  zweifle 
ich,  dass  es  das  Erste  und  Nächste  sei.  Ich  würde  damit  eilen, 
wenn  L.  Sinn  hätte  für  den  hohen  Werth,  der  dem  griechischen 
Geiste,  der  griechischen  Poösie  besonders,  eigenthümlich  ist; 
oder  wenn  es  leicht  wäre,  ihm  jetzt  diesen  Sinn  zu  geben, 
oder  wenn  ich  nicht  hoffte,  ihm  denselben  noch  künftig,  zu 
einer  Zeit,  wo  es  gerade  nöthig  sein  wird,  einzuflössen.  Jetzt 
möchte  ich,  ohne  etwas  im  voraus  zu  bestimmen,  warten,  bis  L.'s 
nähere  Bedürfhisse  weniger  drängen,  bis  sie  Zeit  übrig  lassen 
zu  einem,  seinen  jetzigen  Arbeiten  fremden,  ganz  neuen  Studium, 
denn  so  sehe  ich  für  ihn  das  Griechische  an. 

Er  verspricht  sich  jetzt  Nutzen  von  der  Mathematik  und 
findet  Freude  an  den  Naturwissenschaften.  Trotz  des  vielen 
Misslingens  experimentirt  er  doch  für  sich,  und  fordert  mich 
dazu  auf.  Dass  ich  dabei  nicht  auch  in  den  Handgriffen  sein 
Lehrer  sein  kann,  dafür  hoffe  ich  Nachsicht;  denn  ich  hatte 
nicht,  wie  er,  das  seltene  Glück,  mir  diese  Geschicklichkeit  in 
meiner  Jugend  erwerben  zu  können,  üebrigens  ist  mir  das 
Misslingen  gar  nicht  leid.  Es  lehrt  ihn,  wie  schwer  es  sei, 
auch  die  richtigsten  Theorien  recht  und  mit  Erfolg  anzuwenden. 
An  seine  jetzigen  verunglückten  Versuche  werde  ich  ihn  einst 
erinnern  können,  wenn  unter  uns  von  den  Theorien  über  die 
Staatsverfassungen  oder  dergl.  die  Rede  sein  wird.  —  Unsere 
Versuche  werden  uns  aber  auch  endlich  glücken ;  das  wird  ihn 
wieder  überzeugen,  dass  man  aus  dem  Mangel  des  Erfolgs  bei 
unvorsichtiger  Anwendung  nicht  auf  die  Unrichtigkeit  einer 
Theorie  schliessen  dürfe.  So,  hoffe  ich,  können  diese  Experi- 
mente etwas  dazu  beitragen,  ihm  den  wachsamen  Untersuchungs- 
geist zu  geben,  der  neue  Ideen  und  alte  Erfahrungen  gleich 
unparteiisch  schätzt  und  prüft. 

Dürfte  ich  Ew.  Wohlgeboren  bittoD,  für  die  Materialien 
zu  den  Experimenten  jetzt  ein  bestimmtes  monatliches  Geld 
auszusetzen?  Wie  klein  oder  wie  gross,  —  darüber  würde  jeder 
Vorschlag  von  meiner  Seite  unbescheiden  sein.  Wir  richten 
uns  auf  jeden  Fall  darnach  ein.  Ich  wünschte  nur,  dass  es 
zwischen  mir  und  L.  gleich  getheilt  würde.  Er  könnte  dann 
nach  eigner  Lust  und  eigner  Erfindung  sich  selbst  üben,  und 
das  würde  seine  Liebe  zur  Wissenschaft  und  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  ihre  Lehren  befördern;  ich  machte  von  meinem 
Antheile  diejenigen  Versuche,   die  ich  vorzüglich  wichtig  und 
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zur  Erläntemng  des  Vortrags  nöthig  finde.  TTnyorsicbtigkeiten, 
Zerbrechen  der  Ge&sse  u.  s.  w.  mnss  jeder  aus  seinem 
eigenen  Vermögen  ersetzen.  lieber  jenes  von  Ihnen  ausgesetzte 
Geld  aber  würden  wir  Beide  monatliche  Rechnung  ablegen. 
Die  Zeit,  welche  ihn  die  Versuche  kosten,  habe  ich  bisher 
weniger  einschränken  zu  dürfen  geglaubt,  weil  sie  noch  eine 
Art  von  Arbeit  für  ihn  sind;  je  leichter  und  angenehmer  sie 
ihm  aber  werden,  desto  mehr  wird  er  sie  als  Erholung  an- 
sehen müssen. 

L.  hat  mir  angelegentlich  den  Wunsch  geäussert,  diesen 
Winter  an  Hm.  Pfarrer  W.'s  Vorlesungen  über  die  Natur- 
geschichte Theil  zu  nehmen,  und  ich  würde  mich  ausserordent- 
lich freuen,  wenn  sich  Ihnen  dieser  Wunsch  so  wie  mir  em- 
pfehlen könnte.  Ich  wüsste  nichts,  was  seiner  Fassungskraft 
jetzt  so  vorzüglich,  ja  beinahe  einzig  angemessen  wäre,  als  die 
Naturwissenschaften.  Ich  kann  mir  eben  so  wenig  in  seinem 
ganzen  künftigen  Leben  einen  Zeitpunct  denken,  wo  sie  so 
sehr  seine  Hauptbeschäftigung  sein  dürften^  als  eben  das  nächste 
Jahr.  Jetzt  ist  er  noch  frei  von  allen  den  Verhältnissen,  die 
ihn  bald  von  der  Natur  ab  zu  den  Menschen  hinüber  ziehen 
werden.  Jetzt  ist  er  gerade  mit  der  Mathematik  und  Chemie 
beschäftigt,  die  durch  ihre  enge  Verbindung  mit  den  übrigen 
Naturwissenschaften  denselben  höheres  Interesse  geben,  und 
es  Yon  ihnen  empfangen.  Was  bei  weitem  am  meisten  Gewicht 
Iw^t,  —  jetzt  wünscht  er  es.  Dieser  Wunsch  dürfte,  wenn  er 
jetzt  nicht  festgehalten  wird,  künftig  eben  so  wenig  wiederkehren, 
als  die  Lust,  mit  der  L.  in  C.'s  Alter  den  Homer  gelesen 
haben  würde.  Eigene  traurige  Erfahrung  lässt  es  mich  tägUch 
bedauern,  das  man  in  meiner  Jugend  auf  solche  Wünsche  so 
wenig  Bücksicht  nahm.  —  Mir  würde  es  sehr  lieb  sein,  aus  L.'s 
Lehrer  sein  Mitschüler  zu  werden.  Mein  Beispiel  dürfte  hierin 
wenigstens  eben  so  viel  werth  sein,  als  mein  Unterricht.  —  Für 
Ueberhäufang  ist  mir  nicht  bange,  wenn  L.  nur  nicht  noch 
jetzt  schon  obendrein  Zeichnen  lernt.  Dies  steht  jetzt  nicht  so 
sehr  mit  seinen  übrigen  Studien  in  Verbindung;  es  möchte  daher 
im  künftigen  Winter  noch  früh  genug  sein.  —  C.  wünsche  ich 
Glück,  wenn  bei  ihm  die  Malerei  den  Mangel  der  Musik 
ersetzen  kann,  üeberdas  erscheint  es  mir  ein  Vortheil,  wenn 
Brüder  sich  verschiedenartige  Kenntnisse  erwerben.  Jeder  hat 
dann  beständig  vor  Augen,  was  ihm  fehlt,  und  gewöhnt  sich 
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frühzeitig,  gegen   fremdes  Verdienst  gerecht  zu  sein,  es  neben 
sich  zu  dulden,  und  ihm  dennoch  nachzueifern.  — 

Im  Ganzen  genommen,  so  weit  ich  L.  bis  jetzt  kenne, 
glaube  ich,  man  müsse  alle  floffnuDg  auf  seinen  Verstand 
gründen.  Er  ist  vielleicht  zu  gesund,  fühlt  sich  zu  wohl,  hat 
ein  zu  fröhliches  Temperament,  um,  bis  jetzt,  zarter  Empfind- 
lichkeit, Innigkeit,  Reizbarkeit,  fester  Anhänglichkeit  an  irgend 
einen  Menschen  oder  eine  Wissenschaft  oder  einen  Lieblings- 
gedanken Raum  in  seinem  Herzen  zu  lassen.  Dadurch  ist  er 
gewiss  gegen  jede  denkbare  Art  von  Schwärmerei,  sie  sei  welche 
sie  wolle,  völlig  gesichert.  Dagegen  ist  er  heftig  in  seinen 
Begierden  und  nicht  gewohnt,  sich  ihnen  selbst  freiwillg  zu 
widersetzen ;  bei  seinem  schnell  heranwachsenden  Körper  fürchte 
ich  daher  nach  ein  paar  Jahren  von  der  Seite  der  thierischen 
Sinnlichkeit  einen  gewaltigen  Sturm.  Sich  selbst  überlassen 
würde  er  durch  diese  Lebhaftigkeit  der  Begierden  ein  Egoist, 
und  da  sein  natürlicher  Verstand  weder  durch  Liebe,  noch 
Ehrgeiz,  noch  Wissbegierde,  noch  irgend  eine  andere  herr- 
schende Neigung  dieser  Art  verdunkelt  würde,  ein  sehr 
kluger y  überlegter ,  conseqtienter  Egoist  werden.  Durch  eine 
Leitung  hingegen,  wie  sie  sein  sollte,  Hesse  sich  eine  solche 
Disposition  zu  der  vortrefflichsten  Vielseitigkeit  des  Interesse, 
zur  hellsten  Klarheit  des  Verstandes,  —  eben  wegen  jener 
Freiheit  von  allen  bestimmteren  Neigungen  und  aller  Schwär- 
merei, —  und  zu  einer  grossen  Energie  des  Charakters,  — 
wegen  des  wahrscheinlich  bevorstehenden  harten  Kampfes 
mit  der  Sinnlichkeit,  —  endlich  wegen  seines  heitern  Tem- 
peraments, zu  einer  glücklichen  Empfänglichkeit  für  Freuden 
aller  Art  ausbilden.  Aber  welche  unendlich  schwere  Auf- 
gabe 1  Man  müsste  ihn  doch  irgendwo  fassen  können,  um  ihn 
zu  führen  1  Man  muss  doch  Wind  haben,  um  zu  segeln! 
Man  bedarf  doch  einer  Triebfeder,  um  Thätigkeit  hervorzu- 
bringen! Da  sich  in  ihm  solche  Triebfedern  nicht  regen  und  da 
die  Geschenke  des  Glücks  ihn  den  Sporn  äusserer  Verhält- 
nisse, der  Kinder  dürftiger  Eltern  oft  so  mächtig  vor- 
wärts treibt,  nicht  fühlen  lassen,  —  was  bleibt  übrig,  als  sein 
Verstand,  —  als  das  leidende  Vermögen,  aufzunehmen,  was 
man  ihm  langsam,  und  vorher  wohl  verarbeitet,  darreicht,  — 
und  die  Hoffnung,  dass  an  diesem  schwachen  Funken  sich 
einst  thätiges  Selbstdenken,  und  das  Streben,  seinen  Einstellten 
gemäss  zu  leben  entzünden  werde?     Diese  Hofihung  stärkt  bei 
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mir  das  sichtbare  Wachsen  seiner  Aufmerksamkeit,  seitdem 
ich  mich  mit  ihm  beschäftigte.  Die  tödtliche  Langeweile,  die 
ihn  Anfangs  oft  in  den  Lehrstunden  begleitete,  ist  jetzt  ver- 
schwunden. Es  scheint  ihm  mehr  als  sonst  wehe  zu  thun, 
wenn  er  etwas  nicht  fassen  kann.  Zwar  überwiegt  die 
Schwierigkeit,  meinem  Unterrichte  zu  folgen,  bei  ihm  noch 
immer  das  Interesse  daran;  desto  angenehmer  wird  ihn,  hoffe 
ich,  die  leichtere  Naturgeschichte  dünken.  Aber  die  Bahn, 
die  ich  ihn  führe,  wird  nicht  immer  in  dem  Verhältnisse  steiler 
werden,  als  sein  Fuss  an  üebung  gewinnt. 

Ein  paar  Bemerkungen  über  C.  und  R.  möchte  ich  hier 
einschalten.  Jener  entwickelt  immer  mehr  Fassungskraft  und 
Wissbegierde.  Die  Spuren  tieferer  Empfindung  versprachen 
mir  viel  für  seinen  Charakter.  Nur  fürchte  ich,  seine  Be- 
dächtigkeit könnte  in  Kleinigkeitsgeist  und  Beschränktheit 
ausarten,  darum  möchte  ich  ihn  früh  zu  heben  suchen,  und 
seinen  Beschäftigungen  eine  gewisse  Wichtigkeit  geben.  Dies 
ist,  ausser  der  Ersparung  der  Zeit  für  mich  selbst,  der  Grund, 
warum  ich  ihm  die  Vorbereitung  und  den  Unterricht  in  der 
Greographie  tibertragen  habe,  den  er,  wenn  ich  ihn  nur  von 
ferne  leite,  gerade  so  gut  als  ich  besorgen  kann,  da  es  hier 
nur  auf  Auswendiglernen  des  Lehrbuchs  und  Aufsuchen  auf 
der  Karte  ankommt.  Durch  Aufzählung  von  Merkwürdig- 
keiten und  weitläufige  statistische  Beschreibungen  möchte  ich 
die  Geographie  nicht  noch  mehr  verwickeln  und  verlängern, 
80  leicht  sich  jene  aus  dem  Büsching  ausziehen  Hessen. 
Diese  Wissenschaft  legt  ohnehin  dem  Gedächtniss  eine  grosse 
Bürde  auf,  kostet  ohnehin  Jahre,  ehe  sie  geendet  ist,  und 
wird  nur  verwirrt  durch  eine  Menge  von  Anmerkungen, 
welche  ohne  viele  historische,  politische,  technologische  und 
naturgeschichtliche  Kenntnisse  nie  verständlich  sein  können. 
—  Der  Anschein  von  Trockenheit  dieser  Methode  ver- 
schwindet, wenn  man  sieht,  wie  jetzt,  seitdem  in  dieser  Stunde 
nur  blos  auswendig  gelernt  wird,  alles  von  L.  bis  B..  belebt 
und  firoh  ist. 

B.  ist  noch  ganz  Kind,  und  ein  Kind,  wie  man  es  wünschen 
kann.  Mit  seiner  Flüchtigkeit  habe  ich  viel  mehr  Geduld,  als 
es  manchmal  scheinen  mag;  ich  bedaure  ihn  wegen  der  Strenge, 
deren  ich  zuweilen  nicht  entbehren  kann.  Könnte  ich  ihm  Zeit 
genug  widmen,  so  würde  er  mich  kein  hartes  Wort  kosten 
80  aber  muss  ich  ihn  manchmal  treiben,   damit  €t  yti  ^^\!Ci 
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Augenblicke,  der  gerade  für  ihn  frei  ist,  ergreife,  was  er  be- 
darf. Ein  Schaden  ist  dies  immer,  ich  hoffe  aber  dafür  zu 
sorgen,  dass  er  nicht  gar  zu  beträchtlich  werde. 

Ich  kehre  zu  L.  zurück.  Da  ich  oft  bemerkte,  dass  das- 
jenige, was  Anfangs  seine  Geduld  ermüdete,  ihm  hinterher 
nachdem  lange  Anwendung  ihm  die  Begriffe  vertraut  gemacht 
hatte,  merkwürdig  ward,  so  schrecken  mich  alle  Schwierig- 
keiten nicht  von  meinem  Plan  zurück.  Wir  fahren  also  fort 
in  dem,  was  ihm  zwar  Anfangs  lästig  scheint,  aber  doch  bald 
verständlich,  deutlich  und  daher  angenehm  werden  muss;  so 
fehlt  es  ihm  weniger  an  Anstrengung,  noch  an  interessanter 
Beschäftigung.  Jener  bedarf  er  so  sehr,  als  dieser,  wofeiii  er 
nicht  auf  immer  hinter  seinen  Jahren  zurückbleiben  soll.  Da- 
gegen aber  muss  ich  noch  für  lange  Zeit  um  Aufschub  bitten 
für  Alles  das,  was  unmittelbar  auf  sein  Herz  wirken  soll. 
Dahin  rechne  ich  vorzüglich  den  historischen,  religiösen  und 
moralischen  Unterricht. 

Wenn  es  darauf  ankäme,  einem  kalten  ungerührten  Zu- 
schauer eine  bunte  Reihe  von  allerlei  Menschenfiguren  vorüber 
zu  fuhren,  damit  er  ihre  Bilder  und  ihre  Ordnung  ins 
Gredächtniss  fasste,  und  über  ihre  Thorheiten  in  Gesell- 
schaften, wie  über  Stadtneuigkeiten,  mit  lachen  und  spotten 
könnte;  so  liesse  sich  die  Geschichte  in  jedem  Alter  ohne 
Rücksicht  auf  Umstände  und  ohne  Vorbereitung  lernen.  Aber 
wenn  etwas  an  unsere  innigste  Theilnahme  Anspruch  hat, 
und  uns  in  den  tie&ten  Ernst  versenken  soll,  so  ist  es 
doch  wohl  das  Handeln  und  Leiden  aller  der  Menschen, 
die  unsem  jetzigen  Standpunct  bestimmten,  die  uns  gesell- 
schaftliche Sicherheit  und  Kunst  und  Wissenschaft  bereitet 
haben,  in  deren  unendlich  mannigfaltigen  Gestalten  wir 
selbst  dargestellt  sind  mit  Allem,  was  wir  oder  die  Umstände 
Gutes  und  Schlechtes  aus  uns  hätten  machen  können.  Allein 
wird  derjenige,  der  sich  selbst  noch  so  gar  nicht  kennt,  in 
dessen  Busen  noch  so  viele  menschliche  Empfindungen 
schlafen,  mit  aufrichtigem  Gefühl  sprechen  können :  homo  s^ion; 
humani  nihil  a  me  alienum  puto — ?  —  Wo  sollen  wir  die 
Gewalt  des  Schicksals  fürchten,  wo  eine  weise  Vorsehung 
suchen  imd  ahnen,  als  im  Heiligthume  der  Geschichte?  Aber 
was  soll  hier  der  Ungeweihte,  der  noch  nie  seine  Beschränktheit 
fühlte,  weil  er  noch  nie  etwas  Grosses  wollte,  der  Gott  von 
Hörensagen  kennt,   ohne  seiner  je  bedurft  zu  haben?  —  Soll 
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etwa  eio  dürres  chronologisches  Skelet  ihm  den  Inhalt  des 
grossen  Schauspiels  verrathen,  ehe  er  noch  Sinn  dafür  hat?  — 
Lassen  Sie  mich  wenigstens  versuchen^  ob  ich  zuvor  seinen 
Blick  mit  Aufinerksamkeit  auf  ihn  selbst  richten  kann,  dass  er 
seinen  Beichthum  und  seine  Armuth,  was  er  Alles  kann  imd 
was  er  Alles  nicht  ist  und  nicht  leistet,  erkenne,  und  in 
Demuih  der  unsichtbaren  Macht  nachforsche,  die  über  uns  und 
unsere  Väter  waltete. 

Aber  auch  dazu  scheint  mir  seine  Ej'aft  jetzt  noch  nicht 
völlig  gereift.  —  Ich  suchte  bisher  in  Rücksicht  auf  Moralität 
und  Beligion  nur  zu  beobachten,  und  ganz  beiläufig  meine 
eigene  Hochachtung  für  diese  erhabenen  Gegenstände  zu 
äussern.  Ich  hatte  gehoSt,  in  zufälligen  Gesprächen  Beides 
den  Herzen  meiner  Zöglinge  dringender  empfehlen  zu  können, 
als  in  einem  ordentlichen  Unterrichte.  Aber  solche  Gespräche 
brachen  immer  ab,  wenigstens  bei  L.  und  B.;  sie  brachen 
schon  ab,  indem  ich  sie  nur  von  ferne  vorbereitete.  Zu  B. 
habe  ich  ein  paarmal  in  Augenblicken,  wo  ich  selbst  leb- 
haft gerührt  war,  so  gesprochen,  dass  es  ihn,  wie  mich 
dünkt,  hätte  ergreifen  müssen,  wenn  ihm  der  Gedanke  an 
Gott  nicht  schon  vorher  langweilig  oder  widerlich  gewesen 
wäre.  Er  that  solche  Querfragen,  dass  ich  grosse  Mühe 
hatte,  an  mich  zu  halten,  und  nicht  durch  Härte  hier  Alles 
vollends  zu  verderben.  Von  C.  sind  mir  einige  abgebrochene 
Aeusserungen  viel  werth  gewesen,  unter  andern  jener  Brief 
an  Bobinson.  L.'s  lange  trockne  Predigt  aber  war  mir  ein 
unangenehmer  Beweis  von  seinem  wenigen  Mitgefühl  und 
von  seiner  Neigung,  auf  Anderer  Fehler  mehr,  als  auf  alles 
Debrige,  was  sie  betrifft,  zu  merken  und  ohne  Schonung  da- 
rüber herzufallen.  Züge  dieser  Art  sieht  man  zwar  täglich 
von  ihm;  ich  hüte  mich  aber  aufs  sorgfältigste,  ihm  darüber 
Vorwürfe  zu  machen,  vest  überzeugt,  dass  er  darin  nur  meine 
Härte  und  nicht  sein  Unrecht  sehen  würde.  Sanfte  Vor- 
stellungen möchten  wirken  können ;  doch  war  in  einigen  Fällen, 
wo  ich  sie  mit  der  äussersten  mir  möglichen  Sorgfalt  versuchte, 
der  Eindruck  entweder  sehr  zweideutig,  oder  doch  sehr  vor- 
übergehend. Er  liebt  mich  noch  nicht;  ich  kann  zu  wenig  in 
seine  Art,  sich  zu  vergnügen,  einstimmen,  und  bin  ihm  noch 
durch  meinen  Unterricht  mehr  lästig  als  angenehm.  So  lange 
er  mich  nicht  liebt,  wage  ich  nur  selten  mein  Urtheil  zu  äussern 
und  mag  mich  nicht  als  immer  wachsamer  Sittennditei  \^^\  '"^xcl 
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eindrängen,  um  ihn  in  äusserer  Ordnung  zu  halten,  dazu  be- 
dürfen Ew.  Wohlgeboren  gewiss  keines  Gehülfen  und  würden 
ihn  in  mir  nicht  suchen  wollen. 

Uebrigens  sehe  ich  zwar  Gefahr,  aber  durchaus  keine  ent- 
schiedene Unsittlichkeit  in  L.'s  Charakter:  Grmidsätze  hat  er 
sich  noch  nicht  gebildet,  weder  gute  noch  schlechte.  Er  würde 
aber,  fürchte  ich,  das  Letztere  thun,  wenn  man  hier  nicht 
durch  Unterricht  zuvorkäme,  den  ich  jetzt,  seitdem  ich  von 
zufälligen  Gesprächen  nur  so  wenig  erwarten  kann,  als  noth- 
wendig  anerkenne. 

Das  Erste,  was  ich  in  dieser  Rücksicht  thun  möchte,  wäre, 
allen  Dreien  jetzt  die  Gebete  zu  übergeben,  die  ich  schon  ehe- 
mals für  sie  geschrieben  habe.  Sollten  sie  nicht  aufgehoben 
sein,  so  lassen  sich  leicht  neue  schreiben ;  sonst  erbitte  ich  mir 
jene  zurück,  um  sie  zuvor  durchzusehen.  Da  ich  gesehen  habe, 
mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  die  Kleinen  noch  immer  Abends 
beten,  so  möchte  ich  versuchen,  den  bisher  für  sie  vielleicht 
ziemlich  leeren  Formeln  so  viel  Bedeutung  als  möglich  zu  ver- 
schaffen. Jetzt  dürfte  das  eher  gelingen  können,  als  Anfangs, 
da  ich  mit  meinen  Zöglingen  und  sie  mit  mir  noch  unbekannt 
waren.  L.  möchte  ich  nur  einige  Gedanken  zur  öftern  Er- 
wägung empfehlen,  die  er  vielleicht  sonst  gar  verachten  könnte, 
als  ob  sie  nur  für  Kinder  gehörten,  und  als  ob  er  ihnen  ent- 
wachsen sei. 

Aber  auch  einer  zusammenhängenden,  vollständigen  Dar- 
stellung der  menschlichen  Pflichten  wird  er  bedürfen.  Gründet 
sich  unsere  Hoffnung  auf  seinen  Verstand,  so  müssen  die  Vor- 
schriften der  Sittlichkeit  ihn  durch  ihre  Evidenz  zwingen. 
Durch  ihre  Klarheit  und  durch  seine  vollkommene  Einsicht  in 
sie  müssen  sie  im  lieb  werden.  Die  Tugend  muss  sich  ihm 
durch  ihre  Eegelmässigkeit  empfehlen:  das  Unrecht  muss  ihm 
als  eine  IJyigereimtheit  verächtlich  werden.  Dahin  führt  auch 
der  Weg  durch  die  Schule  der  Mathematik.  —  Dann  wird  er 
fühlen,  dass  er  selbst,  seine  eigene  Ileberzeugung,  es  ist,  welche 
ihm  die  Lehren  der  Moralität  zu  Gesetzen  macht.  Nur  so 
kann  er  sittlich  gut  sein;  sonst  wäre  es  ein  Anderer,  der  durch 
ihn,  wie  durch  eine  Maschine,  handelte.  Oder  vielmehr,  das 
Letzte  ist  bei  einem  so  lebhaften  Temperamente,  wie  L.'s, 
nicht  zu  hoffen.  Er  hat  viel  zu  viel  eigene  Kraft,  um  seinen 
Geist  je  unter  das  Joch  fremder,  uneingesehener  Lehren  und 
blos  ^iz7^drückter  Gewohnheiten  zu  beugen. 
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Je  mehr  man  sich  nnn,  auch  in  Rücksicht  seines  Herzens, 
auf  seinen  Kopf  allein  verlassen  mnss,  je  mehr  auf  jenen 
Unterricht,  auf  dessen  Deutlichkeit  und  völlige  Anschaulich- 
keit ankommt,  desto  sorg&ltiger  müssen  L.  und  ich  dazu 
vorbereitet  sein.  Er  wird  mir  wahrscheinlich  Zeit  genug  dazu 
lassen,  denn  seine  Fassungskräfte  müssen  bis  dahin  noch  sehr 
beträchtlich  wachsen.  Ich  kann  den  Gedanken  nicht  ertragen, 
dass  ich  L.  eine  Pflicht  auf  eben  die  Weise  begreiflich 
machen  sollte,  wie  jetzt  einen  mathematischen  Satz.  Bei  den 
letztem  schreckt  es  mich  nicht,  die  gleiche  Sache  drei  Tage 
und  länger  nach  der  Beihe  vorzutragen,  imd  ihn  so  viele 
vergeblidie  Versuche  machen  zu  lassen,  bis  es  ihm  endlich 
gelingt,  den  Vortrag  recht  aufzuschreiben.  Wenn  aber  der 
Begriff  einer  Pflicht  eben  so  viele  Anstrengung  brauchte,  um 
sich  in  L.'s  Kopfe  einen  Platz  zu  verschaffen,  wie  könnte  sie 
noch  Elraft  genug  behalten,  auf  das  Herz  zu  wirken?  Gleich- 
wohl würde  ich  nicht  umhin  können,  dies  zu  verlangen.  L. 
würde  es  nicht  leisten  können;  wir  würden  gegen  einander 
bitter  werden,  und  unser  bisheriges  gegenseitiges  Wohlwollen 
würde  sich  in  ein  unerträglich  drückendes  Verhältniss  ver- 
wandeln. Anstatt  die  ganze  Schwere  der  Pflicht  sich  selbst 
freiwillig  aufzulegen,  anstatt  in  dieser  Demüthigung  vor  seiner 
eigenen  Einsicht,  in  dieser  Herrschaft  über  sich  selbst  seine 
wahrste  Grösse  zu  finden,  würde  er  den  Lehrer,  der  das  von 
ihm  verlangte,  der  ihm  anmuthete,  sich  so  gleichsam  mit 
eigener  Hand  zu  schlagen,  als  den  ärgsten,  ungerechtesten  aller 
Tyrannen  ansehen. 

Hier  thürmt  sich  nun  wieder  eine  grosse  Schwierigkeit 
auf.  Wenn  der  Sittlichkeit  bei  L.  üeberzeugung  vorangehn, 
und  wenn  dieser  noch  so  viele  Uebungen  seines  Verstandes 
vorarbeiten  müssen:  so  bleibt  zwischen  hier  und  dort  eine 
lange,  leere  Zeit,  die  mit  mehr  als  einer  Gefahr  droht.  Jeden 
Gewinn  an  Leichtigkeit  und  Schärfe  des  Nachdenkens  wird  L. 
doch  unmittelbar  für  die  Beurtheilung  aller  seiner  Verhältnisse 
im  gemeinen  Leben  anwenden.  Da  in  ihm  noch  keine  feineren, 
edleren  Gefühle  entwickelt  sind,  die  ihn  hiebei  leiten  könnten, 
—  was  ist  natürlicher,  als  dass  er  sich  immer  bestimmtere 
Ataximen  des  Egoismus  bildet?  Ehe  er  also  die  Stimme  der 
Sittlichkeit  hört,  wird  dieser  als  Bichter  über  Alles  entschieden 
haben.  Dann  kommt  die  stürmische  Zeit,  wo  das  Camp  und  die 
mannigfaltigen  damit  verbundenen  Zerstreuungen^  —  n90  ^^xZ^x.- 
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tritt  zu  mancherlei  G-esellscIiaften,  —  wo  die  erwachenden 
Begierden  seinen  Geist  auf  tausendfache  Weise  beunruhigen 
werden.  Wie  soll  alsdann  möglich  sein,  was  vorher  nicht 
hat  gelingen  wollen?  Wird  der  übermüthige  Jüngling  ein 
G^etz  anerkennen,  unter  welches  man  den  an  Unterwerfung 
gewöhnten  Knaben  nicht  beugen  konnte?  In  diesem  Zeit- 
puncte,  wo  .die  Bande  der  elterlichen  Strenge  und  des  Lehrer- 
ansehens immer  mehr  nachlassen,  um  die  künftige  völlige 
üngebundenheit  vorzubereiten,  soll  er  nun  durch  eigene  Kraft 
stehen;  die  KJarheit  seiner  Grundsätze,  die  Geläufigkeit,  sie 
anzuwenden,  soll  jeden  Augenblick  bereit  sein,  ihm  zu  helfen; 
Einsicht  soll  Charakter,  Tugend  Gewohnheit  geworden  sein: 
wie  kann  das  geschehen,  wenn  erst  jetzt  diese  Einsicht 
erworben  werden  soll,  wenn  diese  Gewohnheit  noch  gänzlich 
fehlt?  — 

Bei  solchen  umständen  müsste  ohne  Zweifel  mein  Vor- 
schlag, ihn  Schauspiele,  Gedichte  und  ähnliche  Werke  lesen 
zu  lassen,  äusserst  befremden.  Scheint  es  nicht,  ich  wolle  ihn 
den  gefährlichsten  aller  Zerstreuungen,  dem  Wirbel  aller 
Leidenschaften  preisgeben?  Es  ist  gewiss,  man  kann  keine 
Thorheit,  keine  Schwärmerei,  keinen  Unsinn,  keine  Art  von 
Verdorbenheit  des  Charakters  und  des  Geschmacks  erdenken, 
die  nicht  in  tausend  Schriften  dieser  Art  Veranlassung  und 
Nahrung  fände.  Es  ist  eben  so  gewiss,  dass  sie  für  L.  kaum 
in  irgend  einem  Alter  mehr  Gefahr  drohen,  als  gerade  jetzt 
beim  Eintritt  in  die  Jüngliogsjahre,  die  über  seine  ganze  Zu- 
kunft entscheiden;  gerade  jetzt,  wo  die  ernsten  Wissenschaften, 
auf  denen  alle  unsere  Hoffnungen  ruhen,  so  viel  Mühe  haben, 
ihm  ein  wenig  Liebe  abzugewinnen. 

Ist  es  nicht  Unbescheidenheit,  einen  solchen  Vorschlag 
nach  mehreren  Aeusserungen  Ihres  Missfallens  noch  einmal  zu 
nennen?  —  Ich  glaube  von  einer  sehr  wichtigen  Sache  zu 
reden:  von  einem  unentbehrlichen,  schwerlich  durch  irgend 
etwas  andereres  zu  ersetzenden  Hülfsmittel  der  Erziehung,  ge- 
rade von  dem  Mittelgliede,  das  in  jene  leere  Zeit,  die  mich 
so  besorgt  macht,  eingeschoben  werden  muss.  Die  über  alles 
gütige  Aufnahme,  welche  bisher  Alles  gefunden  hat,  wofür  ich 
mir  die  Prüfung  Ew.  Wohlgeboren  erbat,  würde  mir  auch 
nicht  den  Schein  eines  Vorwandes  übrig  lassen,  wenn  ich 
Ueberzeugungen,  auf  die  ich  einiges  Gewicht  lege,  zurückhalten 
wollte.     Hier  also  meine  Gründe. 


—    15    — 

Die  Gefahr  yerschwindet;  denn  L.  "wählt  unter  jenen 
Büchern  nicht  seihst.  Er  hat  in  Bern  viel  Arheit;  ich  werde 
ihn  streng  dazu  anhalten;  durch  die  Art  der  Arbeit  selbst 
bleibt  er  beständig  an  die  ernsthaftesten  Beschäftigungen  ge- 
wöhnt. Setzen  wir  den  äussersten  Fall,  dass  er  selbst  heim- 
lich aus  den  Leseläden  die  schlüpfrigsten  Sachen  holte,  schwer- 
lich würde  er  unsrer  Aufisicht,  die  doch  in  der  Stadt  viel 
genauer  sein  wird,  als  hier,  eine  nur  irgend  bedeutende  Zeit 
lang  entgehen,  und  wie  vielen  andern,  viel  grossem  und  ihm 
viel  näher  liegenden  Verführungen  ist  er  ausgesetzt,  denen  man 
nicht  so  leicht  auf  die  Spur  kommen  würde  1 

Die  Gefahr  selbst  ist  ein  Grund:  denn  irgend  einmal  tritt 
sie  wieder  ein.  —  Erziehung  würde  Tyrannei  sein,  wenn  sie 
nicht  zur  Freiheit  führte.  Aber  des  Gebrauchs  dieser  Freiheit 
soll  sie  sich  im  voraus  zu  versichern  suchen.  Daher  halte  ich 
es  für  Pflicht,  ihm  jetzt  das  Schöne  und  das  Gute  zuzuführen, 
auf  dass  ihn  künftig  das  Geschmacklose  und  das  Unsittliche 
durch  sich  selbst  zurückstosse. 

Es  giebt  so  viele  vortreffliche  Schriften,  mehrere  unsterb- 
liche Meisterwerke  unter  jener  zahlreichen  Klasse,  die  nur  zu 
vieles  unendlich  Verschiedenes  in  in  Ein  Fach  einschliesst.  Der 
allervorzüglichste  Theil  der  alten  Classiker  gehört  ja  selbst 
hieher.  Doch  dass  man  manche  unter  den  Alten  den  Jüng- 
lingen in  die  Hände  giebt,  scheint  blos  in  gutem  Vertrauen 
auf  die  Schwierigkeiten  der  Sprache  zu  geschehen.  Sonst  be- 
greife ich  wenigstens  nicht,  wie  man  einen  Terenz  und  Plautus 
mit  ihnen  lesen  kann,  üeber  den  letztem  mag  ich  kein 
Wort  verlieren;  Terenz,  so  voll  er  von  den  herrlichsten  Grund- 
sätzen ist,  macht  doch  allenthalben  öffentliche  Buhlerinnen  zu 
seinen  Hauptpersonen,  und  durch  deren  Anblick  möchte  ich  die 
Schamhaftigkeit  eines  Jünglings  nicht  abstumpfen.  Selbst  den 
Horaz  hätte  L.  in  seinem  vierzehnten  Jahre  durch  mich  nicht 
erhalten.  So  gefährlich  soll  das/ was  er  mit  mir  liest,  noch 
lange  nicht  sein. 

Entscheidend  dünkt  mich  der  Grundsatz:  man  soll  keine 
menschliche  Kraft  lähmen;  unter  dem  Schutze  des  sittlichen 
Gesetzes  und  unter  seiner  milden  Herrschaft  sollen  alle  ge- 
deihen. Also  auch  der  Geschmack  fordert  Nahrung  und  Bil- 
dung. Wenn  wir  uns  nicht  jede  Naturanlage  heilig  sein  lassen, 
wo  wollen  wir  dann  aufhören,  nach  Willkür  zu  ändern,  zu 
künsteln?    Darf  man  mehr^  darf  man  etwas  Anderem  ^kwu,  ti\& 
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die   umstände    so    leiten,    dass   Alles   sich    gleichmässig   ent- 
wickeln könne? 

Fühlbarkeit  für  das  Schöne  macht  glückliche  Menschen; 
ohne  diese  —  welcher  Gennss  lohnt  den  rechtschaffensten, 
edelsten,  geschicktesten,  thätigsten  Geschäftsmann?  Für  alle 
andere  Menschen  wird  er  leben,  nur  für  sich  nicht.  Man  wird 
ihn  bewundern,  ihn  hochachten,  ihn  segnen;  er  aber  wird  in 
Allem,  was  er  thut,  nur  die  Erfüllung  seiner  Schuldigkeit 
sehen.  —  Welche  Freuden  sind  reiner,  unschuldiger,  welche 
mittheilbarer  und  geselliger,  welche  erheben  den  Geist  mehr  zu 
allem  Grossen  und  öfihen  das  Herz  mehr  für  alles  Gute,  — 
als  die,  dem  Chor  der  Musen  zu  horchen? 

Wenn  man  täglich  mit  der  wirklichen  Welt  lebt  und  be- 
ständig seine  eigenen  und  fremde  Schwachheiten  vor  Augen 
hat,  so  glaube  ich,  bedarf  man  es  zu  Zeiten,  ein  richtig  und 
stark  gezeichnetes  Bild  von  dem  zu  betrachten,  was  die  Mensch- 
heit überhaupt  sein  könnte  und  sollte.  Alle  erdichtete  grosse 
Charaktere,  alle  Schilderungen  der  Unschuldswelt  und  der 
Wohnungen  der  Seligen  sind  doch  im  Grunde  nur  Versuche, 
den  Menschen  in  seiner  Vollendung  darzustellen.  Wählen  wir 
die  gelungensten  dieser  Versuche  aus,  und  lassen  das  Heer 
der  übrigen  unbeachtet!  —  Es  wäre  freilich  schlimm,  wenn 
dann  über  das  entfernte  Grosse  die  nahe  Schuldigkeit  vergessen 
würde.  Ich  setze  aber  immer  voraus,  dass  wir  am  Tage  ge- 
arbeitet haben,  und  nur  überlegen,  wie  wir  Abends  am  er- 
quickendsten und  wohlthätigsten  ruhen  können. 

Zwischen  dem  Robinson  und  einem  Shakespeare  ist  übrigens 
noch  ein  unendlicher  Zwischenraum.  Für  den  letzteren  und 
seines  Gleichen  müssen  L.  und  seinen  Brüdern  erst  noch 
Flügel  wachsen.  Die  Art  von  Leetüre,  welche  ich  zunächst 
wünschte,  wären  Schauspiele  im  Geschmack  der  ifflandischen 
und  leichter  verständliche  Gedichte  und  Erzählimgen.  Hier 
würden  ihnen  allerlei  erdichtete  Charaktere,  mit  hellen  Farben, 
—  mitunter  mit  etwas  groben  Zügen,  aber  das  thut  ungeübten 
Augen  wohl,  —  zur  Beurtheilung,  zur  Warnung  und  zur 
Nachahmung  vorgelegt. 

hispicere,  ianquam  in  specidum,  in  vitüs  aliorum. 

Dafür  schrieb  Kfland  offenbar  alle  seine  Stücke.  Durch 
ihre  Sittenschilderungen  allein  können  sie  interessiren ;  von 
Liebesintriguen  ist  gar  wenig  darin  zu  finden,  und  am  aller- 
wenigsten darf  die  Verführung  sich  ungestraft  den  Namen  der 
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Liebe  anmaassen,  oder  Eltern  und  Vormiinder  betrügen  wollen. 
Häosliche  Verhältnisse,  Pflichten  der  Kinder  gegen  die  Eltern, 
der  Gratten  and  Geschwister  unter  einander,  das  ist's,  worum  sich 
bei  ihm  alles  dreht;  Familienglück  wird  hier  über  alles  andere 
gepriesen.  G-utes  und  Böses  und  Lächerliches  ist  stark  und 
kenntlich  gezeichnet,  und  die  poätische  Gerechtigkeit  ist  uner- 
bittlich. 

Vorausgesetzt,  dass  die  Verwickelung  dieser  Schauspiele 
für  L.  immer  anziehend  genug  wäre,  —  dafür  möchte  ich 
nicht  immer  bürgen,  —  wüsste  ich  keinen  reicheren  Stoff 
und  keine  ungezwungenere  Veranlassung  herbeizuführen,  um 
ihn  in  moralischen  Ürtheilen  zu  üben,  als  eine  solche  Abend- 
lectüre.  Wo  er  noch  schwankte,  würde  unser  Gespräch  nach- 
helfen. Damit  er  so  viel  dreister  und  strenger  ürtheilen 
möchte,  wären  Anfangs  alle  ausdrückliche  Beziehungen  auf 
ihn  zu  vermeiden.  —  Die  eigentlichen  Kinderschriften,  z.  B. 
der  Bobinson,  sind  zwar  für  Kinder  vortrefflich,  aber  die  Ab- 
sicht, Alles  auf  Moral  und  Religion  zurück  zu  führen,  blickt 
doch  zu  deutlich  durch,  als  dass  L.  sich  ihrem  Eindrucke 
unbefangen  hingeben  könnte.  Dort  liegt  der  Zweck  des  Ver- 
fassers nicht  ganz  so  am  Tage,  und  wird  so  viel  sicherer 
erreicht.  Biographieen  und  wahre  Geschichte  würden  noch 
weniger,  als  die  Kinderschriften,  die  gewünschten  Dienste 
leisten.  Wirkliche  Charaktere  haben  immer  zu  viel  Schwankung 
und  Veränderlichkeit,  die  Verschiedenheiten  derselben  sind  zu 
fein,  die  sittlichen  Triebfedern  sind  zu  sehr  zusammengesetzt; 
—  die  historischen  Ueberlieferungen  von  ihnen  sind  vollends 
viel  zu  unverständlich  und  verstümmelt,  als  dass  man  dem,  der 
den  Menschen  noch  nicht  kennt,  und  ihn  noch  nicht  in  ein- 
zelnen Aeusserungen  ahnet,  die  Deutung  solcher  Hieroglyphen 
ansinnen  könnte.  Nachdem  man  aber  erst  bei  Gelegenheit 
erdichteter  Personen,  die  sich  (wenigstens  in  allen  erträglichen 
Schauspielen)  viel  mehr  gleich  bleiben,  und  deren  Farbe,  eben 
weil  sie  geschminkt  sind,  viel  lebhafter  ist,  —  sich  allerlei 
mögliche  Menschen  vorstellen,  in  ihre  Lage,  Sinnesart  und 
Empfindungsweise  eingehen  lernte:  jetzt  wird  man  leichter, 
richtiger,  theilnehmender  und  billiger  über  historische  Per- 
sonen ürtheilen.  Verzerrte  und  unmögliche  Charaktere,  schiefe 
oder  unsittliche  Bäsonnements,  unbestrafte  und  glänzende 
Litrigue  dürfen  sich  freilich  den  Augen  der  Jünglinge  nicht 
darstellen;    sie   würden   gerade    das  Entgegengesetzte  nvvc^l^tl. 

HXEBABT*8  Werke.  XL  2.  Abdr.  ^ 
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Darnm  ist  Auswahl  nöthig ;  Schriftsteller,  wie  z.  B.  Kotzebue, 
werden  daher  auch  dnrch  mich  hier  nie  Zntritt  finden,  es  wäre 
denn,  dass,  nachdem  richtige  Grundsätze  schon  fest  gewurzelt 
sind,  wir  uns  in  der  Ejritik  eines  schlechten  Dichters  üben 
wollten.  —  Von  der  Darstellung  häuslicher  Verhältnisse  und 
häuslichen  Glücks  verspreche  ich  mir  bei  L.  Dankbarkeit 
gegen  sein  glückliches  Schicksal  und  näheres,  liebevolleres 
Anschliessen  an  die  Seinen.  —  Die  Bekanntschaft  mit  der 
Liebe  —  nämlich  aus  Büchern  —  scheint  mir  für  ihn  nicht 
gefehrlich,  sondern  wohlthätig.  Von  wirklicher  Liebe,  wie 
von  aller  Schwärmerei,  halte  ich  ihn  unendlich  entfernt; 
aber  von  seiner  Begierde  fürchte  ich  Alles.  Und  wer  wird 
geneigter  sein,  das  andere  Geschlecht  zu  missbrauchen,  als 
wer  nicht  begreift,  dass  man  es  lieben  könne?  Wer  aber  die 
Würde  der  Frauen  kennt  und  fühlt  und  hochachtet,  den 
werden  feile,  verworfene  Geschöpfe  anekeln,  üebrigens  wünschte 
ich  doch,  dass  in  L.'s  Leetüre  die  Liebe  noch  lange  nicht 
die  Hauptsache  wäre,  denn  ich  traue  ihm  noch  nicht  zu,  dass 
er  auch  nur  ihre  Möglichkeit  fassen  werde.  Hierin  genügen 
mir  die  meisten  ifflandischen  Schauspiele.  Das  Gehässige 
der  Verführung  hingegen  würde  er  schon  fassen  können; 
Gelegenheiten,  es  ihm  mit  recht  schwarzen  Farben  geschildert 
zu  zeigen,  möchte  ich  nicht  abweisen.  —  üeber  Heirathen 
räsonniren  leider  schon  die  kleinsten  Kinder  und  entwerfen 
sich  Systeme  des  Egoismus.  Aber  was  kann  sicherer  die 
Reinheit  der  Sitten  bewahren,  als  solche  Darstellungen  ehe- 
licher Verhältnisse,  die  schon  Jünglingen  tiefe  Achtung  dafür 
einflössen  müssen? 

Üebrigens  müsste  ich  erst  Beobachtungen  sammeln,  um  zu 
wissen,  in  wiefern  dies  Alles  jetzt  schon  auf  L.  passt  oder  nicht. 
Daher  bitte  ich  vorläufig  nur  um  Erlaubniss  für  einige  Ver- 
suche. Sollte  sich  aber  alsdann  zeigen,  dass  er  wirklich  das 
Gelesene  nach  meinem  Wunsche  auffasste,  und  gelänge  es  mir, 
die  Anordnung  ganz  zweckmässig  zu  treffen,  so  würde  mein 
moralischer  und  historischer  Unterricht  noch  gerade  früh  genug 
eintreten  können.  Jenen  möchte  ich  gern  zugleich  mit  der 
religiösen  Vorbereitung  zur  Admission  geben,  und  diesen  dem 
Studium  der  Staatswissenschafken  voranschicken,  damit  Beides 
gleich  in  der  Anwendung  Wichtigkeit  erhielte.  Wenigstens  so 
fern  ich  jetzt  in  die  Zukimft  sehen  kann,  scheint  mir  diese  Ein- 
richtung allen  Rücksichten  am  meisten  zu  genügen.     Für  die 
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Zwischenzeit  wäre  denn  anch  gesorgt;  das  sittliche  Gefühl 
&nde  Yeranlassung,  sich  zu  entwickeln,  und  mir  seihst  würde 
nicht  mehr  Stoff  und  Gelegenheit  fehlen,  es  durch  mündliche 
Unterhaltungen  weiter  auszubilden.  Diese  Gespräche  bewahrten 
vorläufig  sein  Herz,  und  in  der  Folge,  wenn  bald  der  Strom 
der  Welt  einzubrechen  drohte,  baute  der  Unterricht  einen 
festeren  Damm. 

£s  könnte  sein,  dass  auf  einige  äussere  Verhältnisse,  die 
mir  unbekannt  sind,  oder  die  ich  aus  falschen  Gesichtspuncten 
ansah,  Bücksicht  genommen  werden  müsste.  Ew.  Wohlgeboren 
werden  mich  darüber  belehren.  Ich  übergebe  das  Ganze  mit 
der  festen,  freudigen  Gewissheit,  die  mich  immer  bei  meinen 
Arbeiten  stärkt  und  belebt,  dass  die  Entscheidung  darüber,  wie 
sie  auch  ausfallen  mag,  von  der  äussersten  Milde  und  von  der 
unbefangensten  Prüfung  gesprochen  werden  wird.  Es  sei  denn 
auch  endlich  der  Feder  erlaubt,  was  der  Mund  nicht  laut 
sprechen  durfte,  meine  volle  Dankbarkeit  zu  bekennen  für  das 
beneidenswerthe  Loos,  den  Vater  und  die  Mutter  des  Hauses 
nicht  blos  meinen  Zöglingen  als  ihre  Vorbilder  darstellen, 
sondern  selbst  für  sie  die  wahrste,  reinste,  tie&te  Hochachtung 
empfinden  zu  können.  Oft,  wenn  ich  mich  wankend,  schwach, 
leidenschaftlich  fühle,  demüthige  ich  mich  im  Stillen  vor  dem 
Muster,  das  vor  mir  dasteht,  oft  danke  ich  der  schweigenden 
Nachsicht,  die  meine  Uebereilungen  verzeiht;  —  an  mir  selbst 
und  an  der  Ausführung  dessen,  was  ich  anfing,  soll  hoffentlich 
das  grosse  Beispiel  der  Consequenz  nicht  ganz  verloren  sein. 
Ich  fühle  es,  wie  viel  dazu  gehört,  aller  der  Güte  werth  zu 
sein,  die  mir  entgegen  kam,  und  die  so  ununterbrochen  für 
mich  fortdauei't. 


2. 

1798. 

Seit  einem  Jahre,  da  ich  Mathematik  mit  L.  anfing,  habe 
ich  ihm  die  Theorie  der  eigentlichen  Arithmetik  wissenschaftlich 
vorgetragen,  ihn  dann  im  Zahlenrechnen  geübt  und  die  geo- 
metrischen Lehren  von  den  Flächen  beinahe  mit  ihm  geendigt. 
Bei  seinen  Anfangs  äussert  langsamen  Fortschritten,  den  häu- 
figen, dadurch  nöthig  gemachten  Wiederholungen,  der  bekann- 
ten nachiheiligen  Unterbrechung  und  ihrer  so  lange  bemerk- 
baren Folgen,  war  es  möglich,  dass  C.  ihm  mit  HüK^  ^m\^^T 
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ausserordentlioher  Lelirstnnden  in  der  Arithmetik  nachfolgen 
konnte.  Doch  hat  der  letztere  sich  im  Zahlenrechnen  noch 
nicht  80  viel  Fertigkeit  erworben,  als  L.  —  In  der  Buch- 
stabenrechnung hingegen  hatte  er  durchs  Lesen  von  Häseler's 
Anfangsgründen  schon  weitere  Fortschritte  gemacht  und  ich 
würde  durch  eine  Wiederholung  dem  Vergessen  zuvorge- 
kommen sein,  hätte  nicht  die  Uebung  in  der  gewöhnlichen 
Zahlenrechnung  uns  wider  alle  meine  Erwartung  lange  auf- 
gehalten. —  Dass  ich  mich  im  Anfange  allenthalben  bei  den 
strengen  Beweisen  jedes  arithmetischen  Verfahrens  so  lange 
verweilte,  kam  daher,  weil  ich  damals  noch  die  Mathematik 
hauptsächlich  als  Verstandesübung  für  L.  betrachtete.  Bei  C. 
wollte  ich  einer  gewissen  Bequemlichkeit  dadurch  zuvor- 
kommen, die  zwar  das  mechanische  Rechnen  zu  lernen 
wünschte,  aber  sich  gar  zu  gern  überredete,  dass  man  die 
Beweise  nicht  brauche.  Bei  R.,  den  alles  Neue  interessirt, 
darf  ich  das  nicht  fürchten;  überdies  hat  mich  die  Erfahrung 
gelehrt,  wie  nöthig  es  ist,  dass  nicht  nur  die  Beweise  dem 
Verstände,  sondern  auch  eine  lange  Uebung  dem  Gedächt- 
nisse sich  einpräge;  daher  möchte  ich  bei  R.  die  Einsicht 
mehr  mit  der  Fertigkeit  gleichen  Schritt  gehen  lassen.  Im 
letzten  Vierteljahr  waren  L.'s  Fortschritte  in  der  Geometrie 
ungleich  schneller,  als  er  sie  bis  dahin  in  irgend  einer 
Wissenschaft  gemacht  hatte;  so  wie  ich  überhaupt  zu- 
weilen lebhaft  zu  bedauern  veranlasst  bin,  dass  er  bei  seinem 
jetzigen  helleren  Geiste  nicht  um  ein  paar  Jahre  jünger 
sein  kann. 

Dass  ich  zu  dem  moralischen  Unterrichte,  den  ich  L.  gebe, 
gar  nicht  auf  dem  Wege  gekommen  bin,  wie  ich's  vor  einem 
Jahre  hoflPte  und  wünschte,  wissen  Ew.  Wohlgeboren,  und  die 
Folgen  davon  zeigen  sich  deutlich  genug.  Zu  einem  aufge- 
hellten,  von  manchen  Seiten  her  vorbereiteten  Verstände  wollte 
ich  reden;  und  dass  es  in  einer  ruhigen  Zeit  hätte  gelingen 
können,  diesen  Verstand  einer  festen,  und  zum  Willen  reden- 
den Ueberzeugung  fähig  zu  machen,  beweist  mir  das,  was  trotz 
der  Revolution  gelungen  ist.  Zu  einer  Zeit,  wo  leider  wenig 
mehr  zu  verlieren  übrig  schien,  wo  ich  nicht  wusste,  welcher 
Zufall  uns  jeden  Tag  trennen  könnte,  aus  Furcht  etwas  zu  ver- 
säumen, das  zwar  schwerlich  nützen,  aber  das  Uebel  vielleicht 
verringern  könnte,  und  in  der  Erwartung,  durch  meinen  Vor- 
sohlag'  dem   ausdrücklichen  Verlangen   Ew.  Wohlgeboren    nur 
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zuvorzukommen,  fing  ich  meinen  ersten  moralischen  Unter- 
richt im  Frühjahr  an,  ohne  Zeit  zu  einer  Vorbereitung  zu 
haben,  die  meinen  ehemaligen  Vorsätzen  auch  nur  von  fem 
ähnlich  gewesen  wäre.  Der  Erfolg  zeigte  bald,  dass  ich  mich 
über  die  Art,  wie  L.  damals  gefasst  werden  konnte,  völlig 
getäuscht  hatte ;  wahrscheinlich  hätten  dazu  Kunstgriffe  gehört, 
die,  wenn  ich  sie  auch  verstanden  hätte,  die  Umstände  durch- 
aus nicht  in  meine  Gewalt  gaben.  Ich  musste  also  wieder 
aufhören.  L.*s  Leichtsinn  kam  zu  wohlthätigen  Ausbrüchen, 
so  erscheint  mir  das,  was  uns  Allen,  als  es  geschah,  so  vielen 
Kummer  machte.  Die  Beue,  die  er  darnach  empfand,  er- 
schütterte ihn  durch  und  durch,  und  machte  ihn  empfindlich 
gegen  den  Schreck  vor  dem  Bösen,  Diese  Triebfeder  glaube 
ich  noch  in  seinem  Handeln  deutlich  wahrzunehmen,  und  sie 
könnte  viel  Gutes  wirken,  wenn  das  Blicken  und  Sehnen  in 
die  Zukunft,  was  die  Revolution  veranlasst  hat,  nicht  un- 
willkürlich dem  stillen  Interesse  an  dem  gegenwärtigen  Thun 
und  Lernen  entgegenwirkte.  Dieser  Schreck  ist  das  Sicherste, 
woran  ich  mich  jetzt  zu  halten  weiss;  daher  suche  ich  ihn 
zu  stärken  und  wende  die  Moral  oft  gegen  L.'s  eigene  Person. 
Er  glaubt  zwar,  scheint  es,  wenig  meinen  Warnungen;  nicht 
viel  mehr  glaubte  ich  in  frühem  Jahren  von  den  Gefahren, 
die  man  meinem  Charakter  drohte.  Sieht  man  aber  dann, 
dass  einige  Prophezeiungen  anfangen  einzutreffen,  so  fürchtet 
man  die  übrigen ;  das  macht  vorsichtig  und  so  bin  ich  wenigstens 
manchen  grösseren  Verführungen  glücklich  entgangen.  L.  will 
jetzt,  im  Ganzen  genommen,  meine  Moral  gern  lernefi,  ohne 
dass  die  Betrachtungen  selbst  ihn  interessiren ;  sie  sind 
ihm  zu  neu,  darum  kann  er  sie  nicht  behalten,  und  sie  ver- 
wirren ihn  um  so  viel  mehr,  je  lieber  er  nicht  nur  für  den 
Augenblick  nachfolgen,  sondern  das  Ganze  ins  Gedächtniss 
fassen  möchte.  Ob  und  wie  Hr.  St.  auf  L.  wirken  wird, 
das  wird  mir  ebenfalls  lehrreich  sein  und  Weisungen  fürs 
Künftige  geben. 

In  der  Geographie  haben  wir  den  ersten  Cursus  geendigt, 
welches  weit  früher  geschehen  wäre,  wenn  mir  nicht  die  äusserst 
bequemen  Handbücher,  die  wir  jetzt  gebrauchen,  zu  spät  be- 
kannt geworden  wären.  Sehr  auffallenden  Nutzen  hat  B. 
von  diesen  Stunden  gehabt,  der  es  Anfangs  lange  nicht  dahin 
l»ingen  konnte,  zwei  Landkarten  mit  einander  vergleichen 
zu  lernen.     Aber  auch  bei  L.  zeigte  es  sich,  dass  Maiic^\i^'^  xci 
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diesem  ersten  Cursus  ihm  noch  neu  war.  Der  zweite  ist  an- 
gefangen; ich  werde  ihn  mit  häufigen  Wiederholungen  ver- 
binden und  so  dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  zu  kommen 
suchen.  —  Dass  wir  in  der  Odyssee  seit  einem  Jahre 
15  Bücher  gelesen  haben,  wissen  Ew.  Wohlgeboren;  ob  diese 
Leetüre  allen  den  ausgedehnten  Nutzen  haben  werde,  den 
ich  mir  davon  verspreche,  kann  sich  erst  nach  Jahren 
zeigen. 

In  der  Ciavierstunde  macht  R.  glückliche  Fortschritte. 
Sie  ist  mir  für  ihn  sehr  wichtig;  schon  wegen  der  trefflichen 
Beschäftigung  in  müssigen  Stunden,  wenn  ich  auch  nicht  aus 
Erfahrung  die  mannigfaltigen  Freuden  und  Vortheile  für  Ein- 
samkeit und  Geselligkeit  kennte,  welche  die  sorgfältige  Aus- 
bildung der  musikalischen  Anlage  gewährte.  L.  hat  hier  nicht 
die  Sorgfalt,  die  nöthig  sein  würde,  um  manche  angenommene 
üble  Gewohnheit  abzulegen;  er  ist  schon  über  die  Jahre  hin- 
aus, wo  eigentlich  feines  Gehör  sich  bildet.  Aus  Furcht,  ihn 
und  mich  unnütz  zu  plagen,  habe  ich  ihn  vielleicht  in  den 
letzten  Wochen  hierin  zu  sehr  vernachlässigt.  Verlangen  es 
Ew.  Wohlgeboren,  so  muss  ich  suchen,  es  nachzuholen ;  sonst 
dünkt  mich,  hätte  es  jetzt,  wenigstens  für  den  Winter,  noch 
Zeit.  Gut  wäre  es  vielleicht,  ihm  einige  leichte  Handstücke 
zu  kaufen;  der  alten  ist  er  müde  und  Sonaten  recht  zu 
lernen,  hat  er  auch  nicht  Geduld  genug. 

Für  mannigfaltige  Betrachtungen  und  nöthige  Vorkennt- 
nisse hauptsächlich  über  den  Menschen  und  seine  Verhältnisse 
und  zur  Entwickelung  und  Leitung  eigener  Ideen  bei  meinen 
Zöglingen  dient  mir  die  Vorbereitung  zur  Moral  und  Religion. 
Was  ich  hier  vortrage,  ist  bisher  meistens  für  alle  drei  zu- 
gleich neu  und  fasslich  gewesen.  Die  drei  Morgenstunden, 
welche  L.  im  Winter  bei  Hm.  St.  zubringen  wird,  kann  ich 
vielleicht  am  zweckmässigsten  dazu  nutzen,  die  jungem  im 
Aufschreiben  dieses  Unterrichts  anzuleiten,  was  sie  doch  für 
sich  allein  schwerlich  lemen  würden  und  was  als  Wieder- 
holung zugleich  das  Weitergehen  erleichtert. 

Das  sind  die  gegenwärtigen  Lehrstunden  nach  folgender 
Stundenordnung.*  —  Wenn  ich  von  dieser  Ordnung  zuweilen 
nach  den  Umständen  abweiche,  so  hoffe  ich  Ihre  Billigung  noch 
vom  vorigen  Jahre  her,  wegen  der  damals  angeführten  Gründe 


^  Der  hier  in  der  Handschrift  folgende  Stundenplan  ist  weggelassen. 
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zn  besitzen.  Im  Granzen  rechne  ich  wird  sie  anf  ein  Jahr 
ungefähr  so  bleiben  könnea,  ausser  dass  in  die  Stelle  der 
Odyssee,  die  im  Frühjahr  geendigt  sein  kann,  ein  anderer 
griechischer  Schriftsteller  und  iu  die  der  Moral  eine  andere 
ähnliche  Leetüre  treten  wird.  Kaum  lässt  sich  irgend  eine 
jener  Arbeiten  ohne  grossen  Schaden  früher  abbrechen.  Un- 
mittelbar nach  der  Communion  L.'s  Beschäftigung  von  der 
Moral  und  Religion  abwenden,  das  werden  Ew.  Wohlgeboren 
gewiss  nicht  wollen.  In  der  Mathematik  wird  er  nur  mit 
Mühe  im  nächsten  Jahre  die  gewöhnlichen  Anfangsgründe 
endigen,  und  wenn  auch  das  ihm  bestimmte  Fach  ihm  diese 
Wissenschaft  weniger  zur  Pflicht  machte,  so  müsste  sie  schon 
darum  in  einem  gewissen  Sinne  geendigt  werden,  damit  nicht 
sein  ganzer  Unterricht  Stückwerk  bleibe.  Um  seinen  Kennt- 
nissen Zusammenhang  zu  geben  und  seiner  Neigung  treu  zu 
bleiben,  haben  aber  auch  nachher  die  abgebrochene  Natur- 
geschichte, Chemie  und  Physik  die  nächsten  Ansprüche  an 
seine  Zeit.  Französisch  und  Latein  wird  er,  nachdem  die 
Beligionsheffce  abgeschrieben  sind,  bei  einigem  Fleisse  mit 
Nutzen  für  sich  allein  in  den  Abendstunden  fortsetzen  können. 
Das  Studium  der  Geschichte  scheint  freilich  sehr  weit  zurück- 
gesetzt zu  werden.  Eigentlich  sehe  ich  nur  einen  Grund, 
weshalb  das  unangenehm  sein  könnte;  die  Unwissenheit  hierin 
bringt  keine  Ehre  in  Gesellschaft.  Sollte  L.  jetzt  schon  an 
grossem  Cirkeln  theilnehmen,  oder  bald  das  väterliche  Haus 
verlassen,  so  müsste  man  eilen,  ihm  den  Faden  der  Haupt- 
begebenheiten bekannt  zu  machen.  Ausserdem  —  warum 
sollten  die  schon  besetzten  Lehrstunden  in  ihrer  Folge  gestört 
werden?  —  Römische  Geschichte,  von  einem  sehr  allgemein 
beliebten  Schriftsteller  (Kosegarten)  für  junge  Leute  als  Lese- 
buch so  gut  bearbeitet,  dass  ich  mir  nicht  schmeichle,  in 
einem  eignen  Vortrage  nur  halb  so  anziehend  zu  erzählen, 
haben  wir  im  vorigen  Sommer  mit  einander  gelesen.  Es 
interessirte  C. ;  daher  lasse  ich  ihn  mit  der  Feder  in  der  Hand 
das  Buch  noch  einmal  lesen;  L.  eilte  immer  nur  weiter,  aber 
ich  habe  nicht  bemerkt,  dass  auch  nur  ein  einziger  grosser 
Charakter  mehr  als  kalte  Bewunderung  bei  ihm  erregt  hätte. 
Auch  studirt  man  in  spätern  Jahren  wohl  keine  Wissenschaft 
so  gern  und  so  leicht  für  sich  nach,  als  gerade  die  Ge- 
schichte. Menschen  eines  sehr  entfernten  Zeitalters  sich  deut- 
lich   in   ihrer   Lebensart    und    ihrer    Gesinnung    voizxvsfc^WßiL 
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ist  jnngen  Leuten  schwer.  Homer  lehrt  es  C.  und  R.  und 
Herodot  wird  in  seiner  griechischen  Geschichte,  die  bis  in 
die  persischen  Kriege  reicht,  hier  fortfahren.  Ueberhaupt 
denke  ich  mir  den  ganzen  Unterricht  der  jungem  an  zwei 
neben  einander  fortlaufende  Haupt&den  geknüpft,  einen  für 
den  Verstand,  den  andern  für  die  Empfindung  und  die  Ein- 
bildungskraft. Den  Verstand  üben  schwere  Anstrengungen; 
aber  damit  er  nicht  irre  geleitet  werde,  müssen  die  Wahr- 
heiten, die  ihn  bilden  sollen,  sicher  und  fest  sein;  daher  ge- 
hört für  ihn  die  Mathematik  und  die  durch  sie  zum  grossen 
Theil  vorbereitete  Physik,  von  welcher  aus  man  in  die  übrigen 
Naturwissenschaften  nach  Willkür  fortschreiten  kann.  Das 
Herz  wird,  glaube  ich,  am  besten  durch  allmäliges  Umher- 
leiten in  allerlei  Empfindungen  und  durch  eine  Anfangs  dem 
Kindesalter  angemessene,  mit  den  Jahren  immer  mehr  berich- 
tigte Sittenlehre  gebildet,  die  dem  Verstände  nie  Schwierigkeit 
macJien  muss,  damit  sie  geradezu  G-efühl  und  Gewohnheit 
werde,  die  nirgends  abbrechen  darf,  weil  das  sittliche  Gefühl 
beständig  Nahrung  und  immer  bessere  Nahrung  verlangt,  die 
sich  in  einer  grossen  fortlaufenden  Reihe  von  allerlei  inter- 
essanten Bildern  darstellen  muss,  welche  durch  die  Betrach- 
tungen, zu  denen  sie  einladen,  durch  den  Beifall  und  Tadel, 
den  sie  auf  sich  ziehen,  den  jungen  Geist  veraolassen,  sich 
selbst  Maximen  zu  bilden  und  fest  einzuprägen,  und  sich  so 
zum  künftigen  systematischen  Vortrage  der  Moral,  welche  die- 
selben nur  läutern  und  fester  bestimmen  sollen,  vorzubereiten. 
Und  um  diesen  Weg  der  Charakterbildung  zu  finden,  was 
können  wir  Besseres  thun,  als  den  Spuren  der  moralischen 
Bildung  des  Menschengeschlechts  selbst  nachgehen?  uns  an 
der  Hand  der  griechischen  Geschichte  in  die  Schule  des 
Sokrates  einführen  lassen,  hier  unter  Menschen,  die  wir  nun 
schon  kennen  und  gern  vor  uns  haben,  deren  Sitten  und 
Charaktere  wir  eben  in  der  Geschichte  vor  unsem  Augen 
haben  entstehen  sehen,  eine  Zeit  lang  verweilen,  dann  mit 
sehr  willigem,  ehrfurchtsvollem  G^müthe  in  die  Mitte  der  Jünger 
Christi  treten,  und  nachdem  wir  ihm  mit  unsem  Augen  und 
Herzen  gen  Himmel  gefolgt  sind,  nun  mit  erhobenem  Geiste 
dem  Gange  der  Weltgeschichte  weiter  zusehen,  die  Spuren  der 
Vorsehung  in  dem  langsamen,  ernsten,  oft  und  doch  immer 
nur  scheinbar  rückwärts  irrenden  Fortschritte  zum  Bessern 
erkennen,  und  bei  den  Ereignissen  unserer  Tage  den  Blick  weit 
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vorwärts  werfen,  den  Mutb  aufrecht  halten,  und  unser  eigenes 
Herz  gegen  die  mannigfaltigen  verderblichen  Einflüsse  des  Zeit- 
alters verwahren  lernen? 

So  habe  ich  mir  vorgesetzt,  selbst  die  Geschichte  zu  studiren 
und  ich  halte  es  für  möglich,  dass  es  mit  meinen  jungen  Freun- 
den  gemeinschaftlich   und   mit   gemeinschaftlicher  Freude  ge- 
schehen könne.     Ich   habe  es  nun  schon  manchmal    erfahren, 
dass   Dinge,    derenwegen    mich    der   Schulgebrauch    geradezu 
einen  unbesonnenen  Neuerer  gescholten  hätte,   sich  oft  gemde 
am    leichtesten    ausführen;    während  nichts  meine  Geduld  auf 
so  peinliche  Proben  gestellt  hat,  als  die   gewöhnlichen  Regeln 
der   griechischen  Grammatik   xmd   die  Handgriffe   der  Bruch- 
rechnung, welches  Beides  man  Knaben  von  C.'s  Alter  doch  in 
allen    Schulen   anzumuthen    pflegt.     Die   Schwierigkeiten    der 
Sprache  mindern  sich  immer  schneller,    und   ich    denke    ohne 
Scheu    an  Herodot,    einige  Werke    des  Xenophon   und  Plato, 
einige  Stücke  der  Tragiker,   Plutarch's  Biographien,   das  neue 
Testament  mit  Hülfe  irgend  einer  gut  erläuternden  Schrift,  an 
Livius,  Cicero,  Tacitus.     Für  die  letztem  muss  uns  allerdings 
die    lateinische  Sprache  einigermaassen  geläufig  sein,    imd  ich 
kann  Ew.  Wohlgeboren  in  dieser  Bücksicht  nicht  genug  danken 
für  Ihre  gütige  Beihülfe,    wie    weit  Sie  auch   dieselbe  werden 
ausdehnen  oder  einschränken  wollen.     Ohne  Zweifel  wird  von 
selbst  die  Zeit  kommen,   wo   die  Ungeduld   der  jungen  Leute 
einen  Abriss   der  Universalgeschichte  von    mir   fordern    wird. 
Sie  werden  des  Alterthums  einmal  müde  werden,  und  wie  sie 
zur  Welt  heranwachsen,  so  auch  der  Kenntniss  derselben  sich 
nähern    wollen.     Mögen   sie    dann    den  Schlüssel   zur   neuern 
Welt,   die  neuem  Sprachen  aufsuchen.     Für  jetzt    wenigstens 
scheint  mir  nach  genauerer  Ueberlegung  selbst  das  Französische 
für  sie  nicht  Bedürfniss.     Ist  das,    was  man  lieber  französisch 
sagt,  für  sie?     Wenn   sie    sich  von    der  Gesellschaft   der  Er- 
wachsenen noch  abgesondert  zu  sich  und  ihren  Beschäftigungen 
zurückgewiesen    fühlen,    schadet   das   wohl?     Ihnen    giebt   es 
vielleicht  Bescheidenheit,    während  es   ihrem  Lehrer   manchen 
Tadel  zuzieht. 

Den  Hauptvortheil  beim  Unterricht  glaube  ich  nicht  etwa 
in  einer  künstlich  erleichtemden,  die  Schwierigkeiten  umgehen- 
den Lehrart  zu  finden;  diese  bildet  kein  wahres  Nachdenken 
und  keine  kräftigen  Menschen ;  und  gegen  den  Ueberdmss,  den 
gar  zu  grolse  Schwierigkeiten  drohen,  habe  ich  bei  C  wäÄlB., 
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noch  immer  das  Mittel  sich  bewähren  sehen,  durch  verdoppelte 
Anstrengung  die  Freude  des  Geliugeus  erobern  zu  lassen. 
Vielmehr  scheint  mir  darin  jener  Hauptvortheil  zu  bestehen, 
wenn  das  eigne  Interesse  des  Lehrers  den  jedesmaligen  Gegen- 
ständen des  Unterrichts  immer  recht  nahe  bleiben  kann.  Die 
Sorgfalt,  die  Gegenwart  der  Gedanken,  die  Lebhaftigkeit  und 
Wärme,  die  mit  denselben  unwillkürlich  kommt  und  geht, 
lässt  sich  schwerlich  durch  den  guten  Willen  ersetzen.  Des- 
wegen suche  ich  meine  eigenen  Arbeiten  so  viel  wie  möglich 
so  einzurichten,  dass  die  Wissenschaften,  welche  jedesmal  die 
Hauptarbeiten  der  Zöglinge  sind,  auch  mich  selbst  vorzugs- 
weise beschäftigen.  Deswegen  trieb  ich  bisher  am  meisten 
Mathematik,  und  denke  darin  noch  so  lange  fortzufahren,  als 
sie  den  Hauptgegenstand  meines  Unterrichts  ausmacht.  Nach- 
her hoffe  ich,  meine  Zeit  grossentheils  der  Geschichte  und  be- 
sonders den  alten  Schriftstellern  widmen  zu  können.  Manches, 
dessen  Ihre  Söhne  noch  längerhin  nicht  bedürfen,  verschiebe 
ich  auch  für  mich  in  noch  spätere  Zeiten.  Auf  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Zusammenhangs  unserer  Arbeiten  gründet 
sich  hauptsächlich  meine  Hoffnung,  dass  ich  ihnen  eine  längere 
Reihe  von  Jahren  hindurch  werde  nützlich  sein  können.  Es 
schadet  vielleicht  noch  mehr  beim  Lehrer  als  beim  Schüler, 
wenn  seine  Aufmerksamkeit  sich  ausser  den  Stunden  auf  ganz 
fremde  Dinge  richtet  und  so  beständig  hin-  und  hergerissen 
wird.  Meine  Forderungen  an  mich  selbst  werden  dabei  immer 
steigen,  sich  immer  auf  mehrere  Rücksichten  ausdehnen  müssen. 
Jemehr  eigne  Kraft  mit  den  zunehmenden  Jahren  in  den 
jungen  Leuten  sich  entwickelt,  desto  eher  können  sie  sich 
selbst  unterrichten,  desto  eher  aber  auch  unter  der  unendlichen 
Menge  von  Gegenständen  des  Wissens  unzeitig  wählen,  desto 
leichter,  weiter  und  trauriger  kann  jene  Kraft  sich  verirren 
oder  im  blinden  unruhigen  Umhergreifen  sich  ermüden  und 
verzehren,  desto  wichtiger  wird  also  ein  verständiger  Bath,  ein 
Wink  zur  rechten  Zeit.  Jemehr  der  Lehrer  sich  in  den  täg- 
lichen Gesellschafter  verwandelt,  desto  mehr  liegt  daran,  dass 
er  sich  nicht  erschöpft  habe,  dass  diese  Gesellschaft  noch  immer 
eine  Quelle  von  neuer  Belehrung,  besonders  zu  jedem  Guten 
und  Schönen  neue  Stärkung  sein  könne;  —  mit  einem  Wort, 
dass  der  Lehrer  nicht  ein  Buch  oder  eine  Compilation 
aus  Büchern,  sondern  ein  gebildeter  Mensch  sei.  Ich  glaube 
daher     nicht     meinen     Zöglingen     die     Zeit     zu     entziehen, 
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die  ich  auf  mich  selbst  verwende.  Aber  die  Art,  wie  ich  zu- 
Dächst  noch  an  mir  selbst  arbeiten  muss,  könnte  ihnen  eine 
sonderbare  Meinung  von  mir  beibringen.  Ich  sehe  einige  Ar- 
beiten vor  mir,  deren  grösste  Schwierigkeiten  zwar  schon  über- 
wunden scheinen,  aber  durch  die  ich  schlechterdings  ganz 
durchdringen  muss,  wenn  ich  zur  völligen  Ruhe  und  Besinnung 
kommen  soll.  Ich  merke,  dass  meine  Aufmerksamkeit,  die 
nicht  für  Vieles  auf  einmal  stark  genug  ist,  dadurch  wider 
meinen  WiUen  von  manchem  Aeussem  immer  mehr  abgezogen 
wird,  und  fürchte,  dass  ich  zuweilen  einem  Träumenden  ähn- 
licher sehe,  als  einem  Wachenden.  Kann  das  wohl  noch  eine 
Zeitlang  Nachsicht  finden?  Hoffentlich  wird  die  Zeit,  wo  ich 
das  Vergessene  desto  sorgfältiger  werde  bedenken  können, 
nicht  gar  zu  spät  kommen.  Fürs  nächste  Jahr  halte  ich  es 
für  meine  Pflicht,  mich  ausser  meinen  sechs  täglichen  Stunden 
in  mich  selbst  zurückzuziehn;  und  ich  bitte  Sie  sehr,  daraus 
eher  alles  Andre,  als  ein  verringertes  Interesse  an  meinem 
Erziehungsgeschäft  zu  schliessen.  Von  der  Anwendung  jener 
Stunden  werden  Ew.  Wohlgeboren,  die  auf  Ihren  Befehl  alle  zwei 
Monate  abzulegende  Eechenschaft  desto  pünctlicher  verlangen; 
ungern  werde  ich  Ihre  Erinnerung  nöthig  machen;  im  Fall  der 
Nachlässigkeit  aber  bitte  ich  Sie,  dieselbe  nicht  zu  sparen.  Für 
Beschäftigung  in  den  Abendstunden  glaube  ich  auch  in  dem 
Falle  gesorgt  zu  haben,  dass  Ew.  Wohlgeboren  die  lateinische 
Lection  aussetzen  wollen. 


3. 

1798. 

Der  Zweck  der  Erziehung  ist,  meiner  Meinung  nach,  die 
Kinder  dem  Spiele  des  Zufalls  zu  entreissen.  Wäre  es  nicht 
die  Ufigeunssheit,  der  man  nicht  Raum  geben  darf,  so  sollte 
man  lieber  an  gar  keine  absichtliche  Bildung  junger  Leute 
denken;  denn  oft  erzieht  der  Zufall  viel  besser,  als  die  grösste 
Sorg&lt  der  Eltern  und  Lehrer.  Der  Erziehung  giebt  also  die 
Zuverlässigkeit  ihres  Plans  ihren  Werth ;  immer  muss  sie  ihren 
Erfolg  wo  nicht  mit  Gewissheit,  doch  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit vorhersehen;  giebt  sie  sich  ohne  die  äusserste  Noth 
blossen  Möglichkeiten  preis,  so  hört  sie  auf  Erziehung  zu 
sein.  —  Ich  hatte  einen  Plan  entworfen,  den  ich  für  so  sicher 
als  möglich  hielt,  und  der,  wenn  er  zwei  Jahre  aufe  stec«t^^\Ä 


—     28    — 

beobachtet  wurde,  eine  dauerhafte  Wirkung  versprach,  die 
dann  allenfalls  auch  bei  veränderten  Umständen  sich  hätte  er- 
halten können,  von  der  ich  aber  viel  lieber  hoffte,  dass  sie  mir 
als  Grundlage  eines  vollendeten  Baues  in  der  fernen  Zukunft 
dienen  würde.  In  jedem  andern  Verhältnisse,  ausser  in  dem, 
worein  Ew.  Wohlgeboren  mich  zu  setzen  schienen,  wäre  es 
Schwachheit  gewesen,  so  etwas  nur  zu  denken,  und  grosse 
Thorheit,  dafür  meine  besten  Kräfte  und  meine  wenigen 
übrigen  Stunden  aufzuopfern.  Aber  ich  wusste  und  weiss  es 
noch,  dass  ich  in  einem  Hause  lebe,  wie  es  nur  äusserst  wenige 
giebt,  und  ich  glaubte  mein  Grlück,  besonders  nach  der  so 
gütigen  Aufnahme  meines  letzten  Au&atzes,  so  vollkommen, 
dass  ich  meinen  Wunsch,  alles  mir  Mögliche  zu  thun,  als  einen 
wirklichen  Plan  ansehn  dürfe. 

Jetzt  sehe  ich,  dass  ich  zwar  bei  geringen  Angelegen- 
heiten aber  nicht  bei  wichtigen  Ereignissen,  die  auf  die  Er- 
ziehung den  wesentlichsten  Einfiuss  haben,  meine  Meinung 
sagen  darf.  Ich  sehe  eben  so  deutlich  ein,  dass  mir  dadurch 
nicht  im  mindesten  Unrecht  geschieht  und  ich  bin  daher 
weit  entfernt,  mich  über  etwas  zu  beklagen.  Im  Gegentheil 
kann  ein  Irrthum,  der  mich  zu  einer  Idee  verleitete,  womit 
z.  B.  jene  Störung  schlechterdings  nicht  vereinbar  gewesen 
wäre,  gar  wohl  das  Missfallen  Ew.  Wohlgeboren  erregt  haben 
und  ich  bitte  also  deshalb  hiermit  um  Verzeihung.  Befremdet 
hat  mich  indessen  im  hohen  G-rade,  dass  von  den  Grund- 
sätzen, nach  welchen  L.  bisher  unter  so  strenger  Aufsicht 
gehalten  wurde,  nun  so  plötzlich  und  so  weit  abgesprungen  wird, 
dai»s  er,  dem  bisher  der  Umgang  mit  Knaben  versagt  war, 
nun  ohne  Wahl  den  Bekanntschaften  junger  Männer  mit 
allen  damit  verbundenen,  unabsehlichen,  vielleicht  fürs  ganze 
Leben  entscheidenden  Folgen  ausgesetzt  werden  soll.  Die 
Fürsorge  eines  vortrefflichen  Freundes  ist  doch  immer  nicht 
eine  so  wachsame  Aufsicht,  dass  dadurch  andern  Gesell- 
schaften aller  Zugang  gesperrt  wäre.  Und  kann  jemals  die 
Verführung  eine  ge&hrlichere  Nahrung  finden,  als  die  Lange- 
weile auf  dem  Posten  und  in  den  Quartieren?  Fällt  auf 
diesen  Zunder  nur  ein  Fünkchen,  das  der  regelmässige  häus- 
liche Fleiss  sogleich  erstickt  hätte,  so  kann  ein  Feuer  entstehen, 
das  vielleicht  lange  im  Verborgenen  glimmt,  aber  dessen 
Flammen  nachher  nie  eher  zu  löschen  sind,  als  bis  sie  Alles 
verzehrt  haben.     Ueberdies  kannte  ich  nie  Jemanden,    der  so 
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völlig  charakterlos,  so  gänzlich  weder  gut  noch  böse  gewesen 
wäre.  Die  Schalen  stehen  im  Gleichgewicht,  aber  das  geringste 
Gewicht  kann  die  eine  tief  niederdrücken.  (Was  da  Alles  vor- 
zugehen pflegt,  wo  viele  unbeschäftigte  junge  Leute  beisammen 
sind,  ist  mir  von  der  Universität  noch  gar  zu  erinnerlich;  gern 
glaube  ich,  dass  hier  von  dieser  Seite  die  Gefahr  bei  weitem 
nicht  so  gross  sei;  aber  auch  den  zehnten  Theil  jenes  Gräuels 
nur  von  weitem  anzusehn,  wäre  im  jetzigen  Zeitpunkte  gewiss 
hinreichend,  L.  ganz  zu  verderben.)'^ 

Bei  einer  so  wichtigen  Veränderung  in  seinem  Leben, 
jetzt,  da  er  zum  erstenmal  seinen  Werth  als  Staatsbürger 
fahlen  sollte,  da  er  mit  der  Montirung  das  point  cFhonneur 
des  Soldaten  anziehen  musste,  hätten  sich  unausbleiblich 
seine  Begriffe  über  B.echt,  Ehre,  Tugend  bestimmt,  sein  Cha- 
rakter hätte  für  sein  ganzes  Leben  eine  Richtung  gewonnen? 
Und  welche  Richtung,  das  sollte  dem  Chaos  aller  der  zu- 
fUligen  Eindrücke,  die  auf  ihn  einstürmen  mussten,  über- 
lassen werden?  Soll  denn  L.  auf  dem  Wege,  wie  die  Meisten, 
werden  wie  die  Meisten?  Darf  man  es  denn  darauf  an- 
kommen lassen,  ob  L.  zu  den  Wenigen  gehören  werde,  welche 
sich  auf  diesem  Wege  zu  vortrefflichen  Menschen  bilden? 
oder  erscheint  nicht  neben  solchen  Ungeheuern  Sprüngen  die 
ehemalige  Sorgfalt  der  Erziehung,  die  ihn  nicht  einmal  Sonn- 
abend Abends  seinen  Gesellschaften  überlassen  wollte  und  die 
mich  freilich  sehr  consequent  dünkte,  als  kleinliche  Aengst- 
Uchkeit? 

Doch  ich  sollte  voraussetzen,  dass  dies  Alles  die  eigenen 
Betrachtungen  Ew.  Wohlgeboren  waren.  Aber  die  Bürger- 
pflicht sprach,  und  der  Vater  musste  vergessen,  dass  er  Vater 
ist.  Wiewohl  ich  nur  ein  Deutscher  bin,  —  und  Deutsche 
haben,  was  sie  auch  sprechen  mögen,  kein  Vaterland,  —  so 
achte  und  schätze  ich  den  Patriotismus  hoch  genug,  um  tiefe 
Ehrfurcht  vor  dem  eines  Schweizers  zu  fühlen.  Ich  beuge 
mich  gern  vor  dieser  entscheidenden  Macht,  die  zwischen  Vater 
und  Sohn  nur  das  Verhältniss  der  Mitbürger  übrig  lässt,  die 
Alles  gleich  macht  und  in  Eine  Reihe  stellt:  die  der  Retter 
des  Vaterlands,  —  gern,  sage  ich  beuge  ich  mich  ihr  in  einem 
Falle,  an  dessen  Möglichkeit  man  zwar  erinnert  wurde,  der 
aber,   Gottlob  I   noch  lange   nicht  eingetreten  war.     Auch  die 


*  Bie  eingeklammerten  Worte  sind  in  der  HandBchriit  d\xTc\k&lm\i^\i. 
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ehemaligen  beiläufigen  Aeusserungen  Ew.  Wohlgeboren  waren 
mir  nur  nnter  Voraussetzung  eines  allgemeinen  Landsturms 
verständlich.  Die  Erhebung  des  Geistes  im  wirklich  heissen 
Kampf  fürs  Vaterland  ist  selbst  für  Charakterbildung  unendlich 
mehr  werth,  als  Alles,  was  Lehre  und  Unterricht  jemals  leisten 
können.  Aber  welcher  Unterschied  zwischen  heldenmüthiger 
Verachtung  aller  Schrecken  des  Todes  mitten  im  Gewühl  der 
verzweifelten  Schlacht  für  Recht  und  Pflicht,  —  und  den  Prah- 
lereien, den  herztödtenden  Zeitvertreiben  eines  müssigen  Ob- 
servationscorps !  Wahrlich,  auch  ich  hätte  Ihnen  Glück  ge- 
wünscht, wäre  aus  einem  solchen  Gefecht,  wie  die  alten 
Schweizerschlachten,  mit  dem  Kranze  der  Ehre  geschmückt, 
die  Leiche  Ihres  Sohnes  heimgetragen  worden;  —  aber  hätten 
ihm  die  Gespräche,  die  Beispiele  der  Kameraden  Herz  und 
Unschuld  geraubt,  hätte  er  dann  Keime  der  Unsittlichkeit 
zurück  gebracht,  —  ich  hätte  trostlos  geschwiegen,  meine 
Hände  sinken  lassen  und  Sie  und  ihn  und  mich  bedauert. 

Doch  hier  ist  nicht  der  Ort,  meine  Empfindung  aus- 
brechen zu  lassen.  Kalte  Ueberlegung  zwingt  mich  zu  be- 
kennen, dass  mein  bisheriger  Plan  jetzt  eine  wahre  Ungereimt- 
heit geworden  ist  und  dass  ich  ihn  nie  gehabt  haben  sollte. 
Was  soll  doch  ein  junger  Mann,  der  ins  Feld  geht,  mit 
Chemie  und  Botanik?  Dass  er  dies  bei  so  langer  Unterbrechung 
vergessen  würde,  ist  noch  das  Wenigste.  Gerade  das  wäre 
ihm  Bedürfniss  gewesen,  was  ich  am  meisten  vermied.  Keli- 
giöser  Schrecken  vor  dieser  oder  jener  Handlung,  zu  der  die 
Gelegenheit  einladen  könnte,  —  gleichviel  ob  auf  Vernunft 
oder  Unvernunft  gegründet,  —  wäre  ihm  Noth  gewesen.  Sollten 
die  schimmernden  Beispiele  des  Unrechts  seinen  Augen  einmal 
nicht  so  lange  verborgen  bleiben,  bis  er  im  Stande  sein 
würde,  Kecht  und  Unrecht  hell  zu  unterscheiden,  so  wäre  es 
ja  wohl  klüger  gewesen,  ihn  vorläufig  durch  eingezwungene 
Lehrsätze  ohne  Beweis  für  Beides  hlind  zu  machen,  gesetzt 
auch  man  konnte  ihm  nachher  nie  wieder  zu  einem  scharfen 
Gesichte  verhelfen. 

Was  einmal  geschah,  kann  wieder  geschehen.  Durfte  ein 
unvorhergesehener  Fall  meine  Arbeit  bei  L.  vernichten,  so 
muss  ich  das  auch  bei  den  Kleinen  fürchten.  Bei  solcher  Un- 
gewissheit  findet  kein  Plan  statt.  Ich  habe  also  fernerhin 
keinen  mehr.  Ich  kehre  mit  Vorbehalt  der  Abänderungen,  die 
etwa  Ew.  Wohlgeboren  gutfinden  möchten,  zur  alten  gewöhn- 
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liehen  Heerstrasse  zarück,  auf  der,  eben  weil  schwerlicli  eine 
Spur  eines  wahren  Planes  da  ist,  auch  kein  Zufall  sonderlich 
ungelegen  sein  kann.  Leider  muss  ich  dabei  nur  zu  sehr 
meinen  eigenen  Yortheil  in  Anschlag  bringen,  dass  ich  Zeit 
und  Elraft  spare;  denn  freilich,  im  ausgefahrenen  Gleise  geht 
Alles  leichter,  als  auf  einem  Wege,  den  man  selbst  erst  bahnen 
muss.  Mehr,  als  Jemand  wusste,  verlangte,  gebilligt  hätte, 
versäumte  ich  bisher  die  Sorge  für  meinen  künftigen  Beruf. 
Mein  Plan  würde,  lange  genug  verfolgt,  mich  künftig  mit 
grossem  Gewinn  zu  meinen  eigenen  Studien  zurückgeführt 
haben  und  überdies  hätte  eine  gelungene  Ausführung  innere 
£uhe  und  Zufriedenheit  über  mein  ganzes  Leben  verbreitet. 
Jetzt  macht  die  Pflicht  gegen  mich  selbst  neue  Ansprüche  und 
lässt  sich  mit  abgerissenen,  bestimmungslosen  Arbeiten  nicht 
mehr  wohl  vereinigen. 

Was  also    zuvörderst   die  Veränderungen   im  Unterrichte 
betrifft,  so  habe  ich  gegen  den   früheren  Vortrag    über  Moral, 
Religion,    Geschichte    und   gegen    das    frühere   Hechnenlemen 
weiter  keine  Einwendungen.     Erwerben   wir    nicht   erst  klare 
Einsicht  durch  die  Hülfe   der  Mathematik!     Das  Rechnen  ist 
notwendig,    der  Handgriff  ist   im   gemeinen  Leben    nützlicher, 
ab    die  Kenntniss    seiner  Gründe.    —    Hoffen    wir    nicht  auf 
grosse    Gedanken    und    tiefgreifende,    herzergreifende    Betrach- 
tungen über   menschliche  Schwäche    und    menschliche    Gröüse, 
über  Schicksal  und  Vorsehung  bei  Gelegenheit  der  Geschichte. 
Sie  wird  uns   einige  Jahre  amusiren,   eine  chronologische  Ta- 
belle   wird    einige    Jahre    hindurch    im    Gedächtniss    hängen 
bleiben,    nachher  wird   über  wichtigeren  Geschäften  vergessen 
werden,    was    nicht   zum   täglichen  Gebrauche    nöthig    ist.  — 
Religion    und  Moral   mögen  so  lange  Schildwache  gegen  Ver- 
suchung  stehen,  bis  das  erwachsene  Alter   nach  herrschender 
Sitte  erlaubt,  ihrer  nicht  mehr  zu  achten,  —  oder  als  furcht- 
bare Gespenster  zu   gewissen,    der  Andacht    bestimmten  Stun- 
den im  Kopfe  herumspuken  und    sich    am  Tage    nicht    sehen 
lassen.     Oder,    wer  weiss,  vielleicht  wird  das  gute  Glück,  das 
ao  oft  die  Fehler  der  Erziehung  bessert,  —  obgleich  es  frei- 
lieh bisher   bei  L.    nicht   eben    den  Mangel    der  Arbeit,    der 
Anstrengung,  der  Leitung  zu  ersetzen  schien,  —  sich  künftig 
auch   ihm    günstiger    zeigen,    auswendig    gelernte    Worte    in 
Begriffe  und  Gefühle,    eingeprägte  Furcht    in  Gewissenhaftig- 
^^t  verwandelu.     Geschieht  es  nicht,  so  bekommen  äi^  ^^\i\i^ 
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gleichwohl  künftig  die  gewöhnlichen  Aemter,  lassen  Andre 
für  sich  arbeiten,  gemessen  des  Lebens  nnd  dürfen  am  Ende 
desselben  sich  sagen:  sie  seien  doch  eben  so  gat  gewesen,  als 
der  grössere  Haufe.  Will  man  sich  nicht  zum  unverbrüch- 
lichen Gesetze  machen,  mit  Aufopferungen  aller  Nebenrück- 
sichten dem  Höchsten  nachzustreben,  so  ist  bei  Geburt  und 
Vermögen  immer  auf  der  einen  Seite  wenig  zu  verlieren,  auf 
der  andern  dennoch  vom  Ungefähr  vielleicht  dies  und  jenes 
zu  hoffen. 

Ich  fange  also  baldmöglichst  mit  Moral,  Geschichte  und 
Rechnen  an,  und  zwar  bei  allen  meinen  Zöglingen.  Da  aber 
dies  nebst  dem  Lateinischen  und  der  Geographie,  die  auch 
mehr  Stunden  haben  muss,  uns  ganz  beschäftigt,  so  müssen 
vor  allen  Dingen  die  chemischen  Geräthe  bei  Seite  geschafft 
werden,  wenn  nicht  L.  dann  und  wann  in  seinen  Freistunden 
damit  zu  spielen  Lust  haben  sollte.  Das  ganze  Gefolge  der 
Naturwissenschaften  muis  sich  jetzt  auch  bis  auf  künftige 
Zeiten  entfernen.  Die  Mathematik  kann  warten,  bis  wir 
wenigstens  mit  Geographie  und  Rechnen  fertig  sind.  Der 
Homer,  der  einmal  den  Beifall  Ew.  Wohlgeboren  erhalten  hat, 
kann  bleiben,  aber  täglich  gelesen  würde  er  zu  viel  Zeit 
rauben.  Ueberdas  muss  er  auf  die  Nachmittagsstunden  ver- 
legt werden,  damit  dem  Lateinischen  sein  herkömmliches  Recht 
bleibt,  damit  die  Kleinen  darauf  die  bessern  Morgenstunden 
und  die  Zeit,  wo  sie  zu  repetiren  und  zu  übersetzen  pflegen, 
verwenden.  Am  Abend  von  halb  8  bis  halb  9  Uhr  wechseln 
Musik  und  Lesestunden.  Den  Unterricht,  den  ich  Abends 
um  6  Uhr  anzufangen  pflegte,  bitte  ich  um  Erlaubniss  auf 
die  Stunde  von  2 — 3  verlegen  zu  dürfen,  um  etwas  mehr  zu- 
sammenhängende Zeit  für  eigene  Arbeiten  zu  erübrigen.  Von 
8—11,  von  2 — 4  und  von  halb  8  bis  halb  9  sind  6  ordent- 
liche Lehrstunden,  wovon  diejenigen  ausfallen,  die  für  schrift- 
liche Uebungen  nötig  sind.  Zwischen  6  und  halb  8  werden 
die  Knaben  still  und  ohne  mich  zu  stören  in  meiner  Gesell- 
schaft, wie  Ew.  Wohlgeboren  gleich  Anfangs  verlangten,  ar- 
beiten können.  Mein  Unterricht  besteht  künftig  in  Erklä- 
rung und  Erläuterung  entweder  von  Ihnen  bestimmter  oder 
von  mir,  so  gut  ich  kann,  ausgewählter  Bücher,  nicht  mehr 
im  Entwerfen  eigener  Leitfäden,  deren  ich  mich  bisher  bei 
der  Mathematik  bediente  und  für  Moral  und  zur  ferneren 
ESrklärung  des  Homer  au£susetzen  im  Begriff  war.     Vielleicht, 
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—  und  ich  wünsche  es,  befinden  sich  Ihre  Söhne  dabei  um 
80  viel  besser,  auf  jeden  Fall  nicht  schlimmer,  als  die  Zöglinge 
der  meisten  andern  Lehrer.  Ich  lerne  dann  aus  dem  Erfolge, 
was  fiir  junge  Leute  zweckmässig,  was  nachtheilig  sei,  statt 
dass  ich  vorher,  um  nicht  auf  ihre  Kosten  zu  lernen,  es  durch 
meine  Berechnungen  vorauszusehn  suchte.  Die  Stunden  werden 
gleich  präcis  angefangen  und  geschlossen. 

Vielleicht  finden  Ew.  Wohlgeboren  diese  Abänderungen 
zum  Theil  unbedeutend,  zum  Theil  nützlich.  Möchten  sie  es 
wirklich  sein!  Wenigstens  wird  hoffentlich  das,  was  ich  jetzt 
thue,  nicht  kindischer  Eigensinn  scheinen.  Vergönnen  Sie 
mir  darüber  noch  einige  Worte.  Nur  das  Gefühl  der  drin- 
genden Nothwendigkeit  kann  mir  eine  Lieblingsidee  ent- 
reissen,  von  der  ich  die  Freude  meines  Lebens  ahnete  und 
die  zuerst  Ihre  so  ganz  ausgezeichnete  Güte  in  mir  weckte. 
Da  ich  kam,  dachte  ich  nur  nach  dem  alten  Sprüchwort 
durch  Lehren  zu  lernen,  und  besonders  mir  meine  noch 
übrigen  Universitätsjahre  für  ein  reiferes  Alter  zu  sparen. 
Ich  dachte  nur  an  mich;  für  Ihre  Söhne  glaubte  ich  eben  so 
gut  zu  sein,  ii^ie  die  andern  jungen  Männer,  die  damals  in 
Jena  sich  gerade  darboten.  Ob  und  wie  viel  Interesse  ich 
an  meiner  Arbeit  würde  nehmen  können,  erwartete  ich  als 
eine  Zugabe  von  der  Lage,  in  die  man  mich  setzen  würde. 
Mehr  und  mehr  aber,  oft  ehe  meine  Wünsche  laut  wurden, 
schienen  sie  mit  Ihren  Gesinnungen  und  Absichten  wunder- 
bar zusammenzutreffen.  Ich  konnte  mich  manchmal  in  mein 
Glück  nicht  finden;  ich  zweifelte,  ich  fürchtete;  eins  nach 
dem  andern  schien  sich  in  vollkommene  Harmonie  aufzu- 
lösen. Mein  Muth  wuchs,  ich  ging  den  Folgerungen  aus 
meinen  ersten  Grundsätzen,  die  so  freien  Wirkungskreis  fanden, 
weiter  nach,  kam  auf  manche  mir  selbst  neue  Idee,  und 
immer  mehr  nahm  in  mir  der  Einklang,  die  Klarheit,  die 
Evidenz  meiner  Ueberzeugung  zu.  Schienen  zuweilen  die  Aus- 
sagen der  Erfahrung  nicht  günstig,  so  überraschte  mich  dann 
auch  wieder  plötzlich  ein  Beweis  von  Erfolg,  weun  ich  ihn 
am  wenigsten  erwartete.  Ganz  kürzlich  noch  hat  sich  gezeigt, 
wie  L.  gegen  seine  Brüder  und  sie  gegen  ihn  gerade  das 
als  das  yorzüglich  Nützliche  erhoben,  was  jeder  für  sich  ge- 
lernt hat,  und  es  scheint,  so  viel  ich  bemerken  konnte,  nicht, 
daas  Jemand  seine  Studien  gegen  andere  zu  vertauschen  Lust 
habe.     Uebersehe  ich  die  ganze  jetzt  doch  schon  la^t  ^^siT. 

BaaMAMT^M  Werke.  XL  2.  Äbdr,  ^ 
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unbeträchtliche  Reihe  von  ErfahruDgeo,  die  ich  an  Ihren  Söhnen 
gemacht  habe,  so  glaube  ich  alle  die  Perioden,  wo  ich  mit 
ihnen  weniger  zufrieden  sein  musste,  von  zufälligen  Zerstreu- 
ungen, UnterbrechuDgeo,  also  von  Abweichungen  von  meinem 
Plane  herleiten  zu  können.  Die  Reise  nach  Kirchberg,  die 
Zeit,  da  wir  in  die  Stadt  zogen,  das  Herumlaufen,  um  Buona- 
parte  zu  sehen,  das  gab  in  allen  Lehrstunden  fühlbare  Er- 
schütteningen.  Nach  einer  Reihe  wohl  angewandter  Tage 
hingegen  schien  jeder  seiner  Arbeit,  statt  dadurch  ermüdet  zu 
werden,  mehr  Geschmack  abzugewinnen,  besonders  zeigte  sich 
L.  oft  auffallend  milder  und  sanfter  in  seinem  ganzen  Betragen. 
Was  blieb  mir  zu  wünschen  übrig  als:  so  möchte  es  immer 
mit  schnellem  Schritten  fortgehn?  Was  musste  ich  mehr 
furchten  als  Störung,  deren  auch  die  kleinste  sich  gefährlich 
bewiesen? 

So  lange  ich  im  Hause  Ew.  Wohlgeboren  bin,  habe  ich 
nichts  sorgfältiger  zu  vermeiden  gesucht,  als  dies:  durch  an- 
gemaasste  Autorität  den  Rechten  des  Vaters  irgend  in  den 
Weg  zu  treten.  Ich  kenne  nicht  nur  die  Grenzen,  worin 
Eltern,  wenn  sie  wollen,  den  Lehi*er  einschliessen  können, 
sondern  auch  die,  innerhalb  deren  er  sich  auf  jeden  Fall 
selbst  halten  muss.  Beständig  habe  ich  unter  Ihren  Augen 
gehandelt;  nicht  von  der  Klarheit  meiner  Ueberzeugungen, 
sondern  von  Ihrer  Billigung  habe  ich  mein  Recht  hergeleitet, 
von  denselben  beim  Unterricht  und  bei  der  Erziehung  Ge- 
brauch zu  machen.  Um  auch  den  Schein  der  Unbescheiden- 
heit  zu  meiden,  habe  ich  die  Veranlassung  dieses  Aufsatzes 
erst  völlig  vorübergehen  lassen,  ehe  ich  ihn  übergab.  An  dem 
Abend  des  Tages,  wo  diese  Veranlassung  gegeben  war,  habe 
ich  mit  L.  von  seiner  militärischen  Bestimmung  als  von  einer 
gewissen  Sache  geredet.  Erst  am  folgenden  Tage,  weil  ich 
auf  Veranlassung  der  Frau  Landvoigtin  ein  Billet  an  Ew. 
Wohlgeboren  geschrieben  hatte,  von  dem  ich  glaubte,  es  würde 
gleich  übergeben  werden,  fand  ich  nöthig,  L.  zum  Beweise 
meiner  Aufrichtigkeit  davon  zu  benachrichtigen,  und  da  er 
selbst,  zutraulicher  als  ich  erwartete,  das  Gespräch  verlängerte, 
meiner  Gründe  zu  erwähnen,  üeberzeugen  oder  Uebeireden 
wollte  ich  ihn  nicht;  dann  hätte  ich  eine  ganz  andere  Sprache 
geführt;  dazu  werden  Ew.  Wohlgeboren  mich  auch  weder  für 
unklug,  noch  für  unredlich  genug  halten,  übrigens  aber  es  mir 
snfs  Wort  geradezu  (/hüben. 
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Jetzt  also   nachdem  Alles  vergessen  ist,  nachdem  an  gar 
keinen  Einflnss  von   meiner    Seite  anf  das  völlig  Vergangene 
mehr  zu  denken  ist,  jetzt  darf  ich  nnd  muss  ich  zn  Ew.  Wohl- 
geboren von    dem    veränderten  Verhältnisse,  in    das  Sie    mich 
dnrcli  Ihren   Schritt  gesetzt   haben,   reden.     Sie  werden   sich 
jetzt  einigermaassen  in  die  Empfindung  versetzen  können,  mit 
welcher  ich  jetzt  dennoch  spreche:  ich  mnss  abbrechen.     Die 
Ursachen  habe    ich   angegeben.     Die  eine:    haben  Ihre  Söhne 
nicht   Zeit,  meinen    langsamen  Weg   zn  endigen,    sind  sie  in 
einer  Lage,  wo  sie  einer  gewissen  früheren  Reife  bedürfen,  so 
nmss  ich  schon  ihretwegen  eilen   nnd  mich  mit  halber  Arbeit 
begnügen.     Die  andre:  habe  ich  keine  Sicherheit  für  das,  was 
ick  bei  Andern  ausrichte  und  ist  diese  Arbeit  mit  der  für  mich 
selbst  nicht,  wie  bisher,  eine  und  dieselbe,  so  muss  ich  Beides 
sorgMtig  trennen,   und  mir  wenigstens  meine  fernem  Studien 
fflchem.    Ew.  Wohlgeboren  selbst  würden  mich  verachten,  wenn 
ich  sorglos  von  einem    Tage  zum    andern  fortlebte,    ohne  des 
Endes  zu  gedenken.     Könnte  ich  das  Gewicht  dieser  Gründe 
yeniichten,   wie  gern  würde   ich,   auch  aufs  Gerathewohl  hin, 
wenigstens   bei  den  Kleinen  alles  Mögliche  versuchen.     Aber 
was  es  mich  auch  kosten  mag,  Pläne,  denen  keine  consequente 
Anwendung  gestattet   ist,  müssen   dahin  fahren.  —  Ich  weiss 
2U  wem  ich  rede;  es  ist  kein  Spiel;   der  Ernst  Ew.  Wohlge- 
boren  wird  eben  so  gross  sein  als  Ihre  Güte.     Obgleich  ich 
D^  Bestätigung  der  hier  angegebenen  Veränderungen  erwarte, 
so  wird  sie  mich  doch  wie  eine  Verurtheilung  damiederschlagen. 
Ich  bitte  Sie,  mich  ohne  Schonung  Ihre  ganze  Unzufriedenheit 
wblicken  zu  lassen.     Vielleicht  erhält  in   der  Folge  die  treue 
ErfUinng    auch     weniger    schmeichelhafter     Pflichten    wieder 
Dtten  Beifall.     Wollen  Sie  nur  immer  gleich  mich  selbst  der 
«rten  Nachricht  von  allem  würdigen,  was  in  meinem  Verfahren 
Omen  bedenklich  oder   missf^lig  ist;   so  hoffe   ich  wenigstens 
^  AUemothwendigste  unter  uns  aufrecht  halten  zu  können: 
Zuverlässigkeit  und  Sicherheit. 


4. 

1799. 
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L.  prüfte  ich  sorgfältig;  ich  glaube  noch,  ich  hatte  den  engen 
Pbd  gefunden  und  den  einzigen,  auf  dem  man  seine  verirrte 
Lebbaftigkeit  in  den  weiten  Kaum,  den  die  Natux  \\ii  \^^^TDrai\» 
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hatte,  wieder  zurückzuführen  hoffen  konnte,  sofern  er  im 
häuslichen  Kreise  bleiben  sollte.  Eigentlich  trieb  seine  ganze 
Thätigkeit  ihn  aus  demselben  hinaus;  wer  mit  ihm  hätte 
herausspringen  und  die  Welt  durchstreifen,  ihn  zugleich  hüten 
und  spornen,  übertreffen,  ermüden,  in  Grefahr  stürzen  und 
retten  können,  würde  ihn  vielleicht  stark  und  besänftigt  zu- 
gleich zurückgeführt  haben,  in  die  Familie,  zu  den  Wissen- 
schaften und  zu  ernster,  regelmässiger  Arbeit  für  Bürger  und 
Mitmenschen.  Das  war  weit  über  mein  Vermögen  und  ganz 
gegen  meine  Bestimmung,  überhaupt  nicht  ausführbar.  Immer 
neues,  zuweilen  für  ihn  schmerzhaftes  Anregen  seines  Ver- 
standes konnte  seine  Gewohnheit  langsam  umbeugen,  das 
Schlafende  in  ihm  konnte  allmälig  geweckt  werden,  wenn 
das  Wachende  dagegen  einschlief.  Dazu  aber  gehörte  durch- 
aus äusserer  Friede.  —  Er  kam  zurück;  ich  sammelte  noch 
einmal  alle  meine  Kraft  auf  ihn,  arbeitete,  redete,  drängte  in 
ihn  hinein,  hob  und  drückte  ihn  wechselsweise,  suchte  ihn 
Gutes  und  Schlimmes  in  sich  unterscheiden  zu  lehren,  damit 
er  dieses  neben  jenem  nicht  mehr  leiden  sollte;  —  Thränen 
konnte  ich  fliessen  machen,  aber  nicht  Gedanken ;  Nachgiebig- 
keit, Augenblicke  voll  guten  Willens  konnte  ich  hervorrufen, 
aber  kein  anhaltendes,  zutrauenvolles  Mitarbeiten.  Ich  konnte 
wenig  mit  ihm  empfinden,  und  musste  desto  mehr  für  ihn 
denken.  (Gesellschaft  des  Lehrers,  wenn  sie  nicht  unterhaltend 
sein  kann,  ist  beschwerlich  und  entfernt  statt  zu  nähern.) 
—  Er  war  schon  etwas  gewesen;  jetzt  wollte  er  wenigstens 
wissen,  was  er  künftig  sein  werde;  von  allen  den  Arbeiten 
wollte  er  wenigstens  Ende,  Zweck  und  Ziel  sehen.  Ich  dachte 
an  keins  und  wünschte  keins;  aber  dass  er  daa  nicht  glauben, 
nicht  begreifen  konnte,  begreife  ich  sehr  wohl.  Er  glaubte  das 
Schreckbild  des  Gelehrten  im  Hintergnmde  zu  sehen.  Nun 
war  schnelle  Hülfe  nöthig;  und  Dank  sei  es  Ew.  Wohlgeboren, 
dass  Sie  dieselbe  auf  die  erste  Veranlassung  schafften;  dem 
künftigen  Forstmanne  kann  man  nun  wenigstens  eine  befriedi- 
gende Rechenschaft  von  der  Anordnung  seiner  Beschäftigungen 
ablegen. 

C.  und  R.  übersah  ich;  sie  waren  mir  zu  unbedeutend 
neben  L. ;  jede  Vernachlässigung  schien  mir  leicht  zu  ersetzen. 
Ich  regierte,  statt  zu  erziehen.  Jenes  ist  nur  ein  zuweilen  noth- 
wendiges  üebel,  besser  freilich  als  Anarchie;  aber  es  schwächt, 
tödtet  die  Kraft,  Erziehung  lenkt  und  hebt  sie.     Je  mehr  man 
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legiert,  desto  mehr  Freiheit  rnnes  man  lassen.     Erklärung  der 
Erscheinungen  bei  R.  und  C. ;  der  Eigensinn  des  letztem,  der 
sich   jetzt  in   die  änsserste    Folgsamkeit  verwandelt   hat,  die 
Verwirrung    im  erstem,    der   aus    zu  grosser   Empfänglichkeit 
nicht  eigenen  Sinn  genug  hat,  um  sich  selbst  etwas  als  Hegel 
Torzuschreiben.     Er  wird  von  allen  Eindrücken  und  von  seinen 
eigenen  Neigungen  und  Einfällen  täglich  mehrmals  hin-  und 
kergebogen,   und  hätte,  wenn   man   ihn  so  lassen  wollte,  alle 
Anlage,  ein  schwacher,  eitler,  listiger  und  doch  leicht  zu  über- 
listender Mensch  zu   werden.     Aber  jene  Mannigfaltigkeit  in 
ihm  ist  Stoff   für  die    künftige  Erziehung;    er  ist  ausgeweitet, 
und  was  mich  sehr  wichtig  dünkt,  einer  ziemlich  anhaltenden 
Anstrengung  fähig  geworden. 

Weder  an  die  Jahre,  noch  an  die  Eigenthümlichkeit 
emes  jeden  schloss  mein  Unterricht  und  mein  Betragen  sich 
genau  genug  an.  Ueberhaupt  war  meine  Stimmung  den 
ganzen  Winter  zu  düster  für  C.'s  Liebe  und  R.  s  Fröhlichkeit. 
Geselligkeit  fehlte  mir  von  jeher;  was  ich  noch  davon  hatte, 
rostete  vollends  ein.  Mein  äusseres  Betragen  ward  nach* 
Itosig;  darf  ich  wohl  aufrichtig  fragen,  ob  Sie  nicht  manch- 
mal ein  übles  Beispiel  davon  gefürchtet?  Ueberhaupt  raubt 
mir  oft  ein  Gedanke  das  Bewusstsein  aller  meiner  andern 
Verhältnisse,  leider  mehr  durch  das  Streben  ihn  zu  ergründen, 
aIb  durch  seine  Lebhaftigkeit.  Kann  ich  mir  wohl  schmeicheln, 
^  Sie  das  nicht  bloss  äusserlich  dulden,  sondern  auch  in 
Dttem  Herzen  ohne  Widerwillen  verzeihen?  oder,  dass  Sie 
wenigstens  einer  vielleicht  langsamen  Besserung  gern  Zeit 
gönnen  werden? 

Erst  im  Oberlande  fühlte  ich,  was  ich  bei  meinen  Zöglingen 
▼ermöchte;  schon  vorher  hatte  ich  an  Rudi  bemerkt,  wie  sehr 
^  meiner  bedürfe.  Dennoch  ging  der  Homer  wenigstens  rasch 
fort.  Bei  dem  andem  Unterricht  war  die  Uebung  in  der  An- 
strengung der  Hauptgewinn.  Traf  ich  vielleicht  nicht  stets  den 
Pwict,  wo  die  Anstrengung  aufhören  sollte,  so  war  das  von 
^r  Regierung  unzertrennlich.  Dass  mir  das,  was  ich  verlangte 
^d  lehrte,  ihrentwegen  wichtig  sei,  haben  hoffentlich  meine 
Zöglinge  immer  bemerkt,  und  mich  daher  wohl  nicht  eigen- 
körnig  geglaubt,  wenn  ich  auch  streng  war.  Aber  so  lang  ich 
^en  Plan  hatte,  mag  ich  ihnen  kalt  geschienen  haben,  weil 
*di  meine  Besonnenheit  zu  mühsam  behauptete,  und  während 
^  Zeit  meiner  provisorischen  Regierung  wirkte  ieVi  N\ft\\^\dti\. 
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kräftiger,  mehr  mit  fühlbarer  Wärme,  weil  ich  meiner  Empfin- 
dung freien  Lauf  Hess,  aber  weniger  regelmässig,  überlegt, 
gleichförmig.  Ich  sprach  zu  viel,  beobachtete  zu  wenig,  verlor, 
überwältigt  vom  Druck  des  Winters,  das  feine  Gefühl,  was 
die  Zeit  des  Redens  oder  des  Bedenlassens,  den  Augenblick, 
wo  der  Lehrer  dem  Zögling  einen  Gedanken  geben,  ein 
Gefühl  einflössen,  von  jenem,  wo  er  den  eigenen  Begriffen 
des  letztern  nur  gleichsam  die  Geburtshülfe  leisten,  und  von 
noch  andern,  wo  jede  Hülfe  die  Thätigkeit  des  Zöglings 
hemmen  würde,  unterscheidet.  Es  fehlt  mir  nur  zu  sehr  an 
schnell  durchdringendem  Blick  und  an  steter  Gegenwart  des 
Geistes,  um  mühsam  erdachte  Pläne  und  mit  ihnen  mein  ge- 
wohntes Betragen  unerwarteten  Umständen  bald  und  genau 
genug  anzupassen.  Viel  Kunstgriffe  zur  Erleichterung  des 
Unterrichts  waren  mir  nicht  geläufig  genug.  Die  Vorbereitung 
auf  den  Unterricht  kostet  mir  sehr  viel  Zeit.  Die  Masse  der 
Kenntnisse,  die  ich  im  Gedächtniss  habe,  ist  nicht  gross;  meine 
Stärke  bestand  von  jeher  mehr  im  Denken  als  im  Lernen. 
Des  letztern  hätte,  bei  gleicher  Anstrengung  weit  mehr  sein 
können,  und  noch  weit  mehr,  was  ich  schon  wusste,  würde 
mir  nicht  wieder  entfallen  sein,  hätte  ich  einen  planmässigen 
Unterricht  empfangen. 

Bei  genauerer  Selbstprüfung  würde  ich  meine  Arbeit  vom 
letzten  Jahre  vielleicht  noch  strenger  beurtheilen.  Ew.  Wohl- 
geboren und  die  Frau  Landvoigtin  werden,  es  kann  kaum  feh- 
len, Manches,  was  ich  nicht  ganz  übersah,  doch  viel  stärker 
und  lästiger  empfunden  haben.  Ich  erneuere  meine  Bitte,  mich 
immer  den  ersten  sein  zu  lassen,  der  Alles,  was  Sie  über  mein 
Verfahren  besorgt  oder  Ihnen  meine  Person  unangenehm  ma- 
chen könnte,  in  bestimmten  Erklärungen  von  Ihnen  erfährt. 
Sollte  ich  mich  öfter  übereilen,  so  wären  immer  nachdrücklicher 
wiederholte  Erinnerungen  die  grösste  Güte.  Winke  oder  Sei- 
tenblickekönnten  mir  theils  unbemerkt  vorübergehen,  theils 
würde  ich  sie  zu  sehr  für  zufülige  Aeusserungen  halten,  um 
wenigstens  irgend  etwas  Wesentliches  darum  zu  ändern;  theils 
fürchte  ich  mich  vor  mir  selber;  ich  möchte  sie  vielleicht  nicht 
ganz  so  aufaehmen,  wie  ich  es  Allem,  was  von  ihnen  kömmt, 
schuldig  bin.  Es  wäre  mir  sehr  Leid,  wenn  das  Letztere  die- 
sen Winter  ein  paarmal  gegen  die  Frau  Landvoigtin  der  Fall 
gewesen  sein  sollte.  Ich  erinnere  mich  nur  noch  einer  Bemer- 
kung über  die  Aufsicht  auf  die  Zöglinge  ausser  den  Stunden. 
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Da  dieselbe  eine  der  ersten  wesentlichen  Forderungen  Ew. 
Wohlgeboren  ausmacht,  so  bin  ich  hierüber  vor  allen  Dingen 
Rechenschaft  schuldig. 

Ich  konnte  viel  Zeit  verlieren;  und  doch  jedem  von  Dreien 
nur  wenig  Gesellschaft  leisten.  Meine  Arbeit  aber  war  für 
uns  Alle.  Die  letztere  gab  ein  entscheidendes  Uebergewicht, 
oder  Hess  es  hoffen;  jene  nicht.  Gesellschaft  des  Lehrers 
tann  zwar  sehr  nützlich  werden  durch  Erhaltung  fortdauernder 
Thätigkeit,  auch  beim  Spielen,  und  des  beständigen  Frohsinns 
ohne  Ungezogenheit.  Aber  hier  muss  der  Lehrer  sehr  vor- 
bereitet und  sehr  gewandt  sein,  um  durch  die  mannigfaltigste 
Unterhaltung  alle  Langeweile  zu  verbannen.  Dies  würde  mehr 
Vorbereitung  kosten  als  aller  Unterricht,  und  dabei  den  Lehrer 
nnendlich  abspannen.  Sonst  schwächt  der  Umgang  des  Lehrers 
nnendlich.  Viele  Arten  von  Entwickelung,  starker  Kraft 
^d  Empfindung  sind  an  sich  nicht  schädlich,  würden 
«  aber  werden,  wenn  es  nicht  schiene,  als  ob  der 
Lehrer  davon  nichts  wüsste.  Daher  die  Kraftlosigkeit  der 
neumodisch  Erzogenen.  Auch  in  Ansehung  des  moralischen 
Unterrichts  ist  es  eine  sehr  wichtige  Frage:  kann  man  die 
Knift,  die  er  hemmt,  die  Lebhaftigkeit  des  Gefühls,  die  er 
unterdrückt,  auf  andere  Art  ersetzen?  —  Die  Sicherheit  vor 
Verföhrung,  die  man  durch  Aufsicht  erreichen  will,  ver- 
schwindet, wenn  man  unter  Drei  sich  theilen  muss.  Von  dem 
^as  schon  geschehen  ist,  werden  sich  entweder  die  Spuren 
^^  ganzen  Betragen  des  Zöglings  kenntlich  äussern,  oder  lassen 
«ich  auch  ausser  den  Stunden  schwer  bemerken. 

Bei  einem  Unterrichte,  der  seine  Grundsätze  in  allen 
Bücksichten  streng  geltend  macht,  müsste  Ueberzeugung,  Be- 
folgung und  Gefühl  nothwendig  eins  sein.  Wie  könnte  ich 
2-  B.  die  BÄufereien  auf  dem  Kirchhofe  länger  dulden,  nach- 
dem ich  einmal  vor  falschem  Ehrgeize,  Zorn,  Schadenfreude 
gewarnt,  Liebe  zu  allen  Menschen,  edelmüthiges  Verzeihen, 
Verachtung  aller  niedrigen  Vergnügungen  gepredigt  hatte?  — 

Die  natürlichen  Neigungen  des  Menschen  sind  nicht  von 
•elbst  sittlich,  es  ist  nicht  umsonst,  nicht  ohne  tiefe  Bedeutung, 
wenn  unsere  Religion  von  Erbsünde  redet.  Die  Moral  rückt  also 
mit  einem  Machtgriff  den  Menschen  aus  seiner  anfänglichen 
Natur  in  die  Geisterwelt.  Aber  ein  kräftiger  Geist  fordert  eine 
krtßige  Natur,  auf  die  er  sich  stützen  und   gegen  die  er  sich 
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stemmen  könne.  Daher  möchte  ich  die  Periode,  wo  der  Elnabe 
noch  seine  Naturkraft  übt  und  stärkt,  ohne  viel  darauf  zu 
merken,  ob  er  gut  oder  böse  handelt,  die  Periode,  wo  er  nodi 
nicht  Anspruch  darauf  macht,  consequent  zu  sein  und  nach 
Grundsätzen  zu  handeln,  dieses  Knabenalter,  über  das  der 
Jüngling  sich  nachher  so  gern  erhaben  denkt,  dessen  Gesin- 
nungen er  schon,  um  seinen  Werth  zu  fühlen,  so  gern  mit 
andern  vertauscht,  nicht  voreilig  und  gewaltsam  endigen.  Die 
Arbeit  des  Lehrers  soll  hier,  dünkt  mich,  nur  vorzüglich  Kraft 
aller  Art  durch  Anstrengung  hervorzurufen  suchen,  und  hier- 
in das  Werk  der  äussern  Umstände,  die  meistens  nur  Körper- 
kräfte stärken  und  leidenschaftliche  Triebfedern  ins  Spiel  setzen, 
dadurch  ergänzen,  dass  er  zugleich  die  Denkkraft  in  Thätig- 
keit  setzt,  ihr  eine  Lebhaftigkeit,  Schnelle,  Dauer  und  Mannig- 
faltigkeit der  Vorstellungen  verschafft,  von  der  er  sich  nachher 
ein  entschiedenes  Uebergewicht  versprechen  kann.  So  wird 
im  Kampfe  mit  der  entgegenstrebenden  Leidenschaft  selbst  die 
Sittlichkeit  stärker  werden,  durch  die  Stärke  des  besi^;ten 
Feindes. 

Folgerung  aus  diesem  Allen:  Moral,  aber  eine  mehr  umher- 
blickende, die  Anfangs  den  Zöglingen  weniger  unmittelbare 
Vorschriften  giebt;  eine  mehr  einleuchtende,  Verstand  und 
Einbildungskraft  angenehm  beschäftigende,  rührende,  als  ernste 
und  strafende;  mehr  Gedanken  erzeugende,  als  das  Gewissen 
drückende.  Mögen  die  Zöglinge  immerhin  manche  Anwen- 
dungen im  Leben  übersehen,  wenn  es  der  Lehrer  nur  nicht 
sieht  und  stillschweigend  zu  billigen  scheint. 

Unsere  neuesten  Erziehungsschriften  schrecken  den,  welchen 
sie  belehren  wollen,  durch  eine  solche  Menge  von  Pflichten,  for- 
dern neben  der  Vorbereitung  auf  den  Unterricht,  so  viel  Aufsicht, 
Leitung,  so  viel  immer  gleichen  Frohsinn,  so  viel  Sorge  für  eigene 
Sittlichkeit,  eignen  Fortschritt  in  Kenntnissen,  und  mit  der 
wachsenden  Cultur  der  Zeit,  so  viel  Theilnahme  am  häuslichen 
Cirkel  und  selbst  am  Umgange  mit  der  äussern  Welt,  dass  der 
Trost:  man  dürfe  ruhig  sein,  wenn  man  sein  Möglichstes  gethan, 
am  Ende  ungefähr  so  viel  heisst:  man  möge  es  ruhig  ansehn, 
von  jeder  unter  den  mannigfaltigen  strengen  Forderungen  ein 
klein  wenig  gethan,  von  seinen  Erziehungsplänen  eine  unbe- 
deutende Spur  eingedrückt  zu  haben.  Dass  man  so  wenig 
zeigt,  wie  Eins  durch  das  Andre  geschehen  könne,  scheint  mir 
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ein  trauriger  Beweis,  wie  sehr  gewöhlioh  den  Lehrera  die 
Hfinde  gebnnden  werden,  oder  wie  viel  lieber  die  Menschen 
gewöhnlich  eine  undankbare  und  hoffnungslose  Mühe  über- 
nehmen, als  über  die  Mittel  zu  ihren  Zwecken  nachdenken 
mögen. 

Sichtbarkeit  des  Menschen  ist  Homer  s,  Anschaulichkeit 
in  der  Erkenntniss  und  Stärke  des  Gefühls  der  griechischen 
Historiker  und  Philosophen  Charakter.  Sie  erfinden  erst  ihre 
Sprache;  die  Kunst  unsers  Zeitalters,  im  Vertrauen  auf  die 
Vollkommenheit  der  Zeichen  Buchstaben  statt  Gedanken  nach 
gelernten  Regeln  zu  combiniren,  ist  ihnen  noch  unbekannt.  Da- 
her Yerweilen  sie  lange,  wo  wir  schnell  Überweg  eilen.  Daher 
müssen  sie  durchaus  von  Ejiaben,  oder  von  Männern,  die  ihres 
IrrÜmms  sich  bewusst,  gern  zur  Quelle  zurückkehren,  nicht 
aber  von  verwöhnten  Jünglingen  gelesen  werden.  Wo  mein 
übriger  Unterricht  meine  Knaben  schon  weiter  gebracht  hat, 
mögen  sie  doch  in  sich  den  Theil  desselben  durch  die  grie- 
chische Leetüre  am  meisten  versichtbart  und  im  Gefühle  am 
meisten  vertieft  erhalten,  der  ihren  Jahren  am  angemessensten 
Mt,  nnd  dann  in  Ergänzungen  der  Griechen  versuchen,  wie  C. 
schon  thut.  Trefflich,  wenn  sie  sich  jenen  überlegen  fühlen, 
«chlimm,  wenn  sie  Langeweile  dabei  haben.  Doch  bei  Sophokles 
wenigstens  hat  es  für  Verständige  mit  der  langen  Weile  keine 
Noth.  —  Herodot,  Plato,  Xenophon,  Sophokles  gehören  ganz 
wesentlich  in  meinen  Plan;  mit  den  politisirenden  und  künst- 
lich beredten  römischen  Historikern  und  Philosophen  weiss  ich 
j^och  nichts  anzufangen;  nach  Jahren  aber  werden  sie  gerade 
ihren  Platz  finden.  Ihre  Neugierde  zu  befriedigen  mögen  die 
Zöglinge  darum  immerhin  römische  und  neuere  Geschichte 
kennen  lernen,  tvenn  sie  wollen,  Gut,  wenn  es  bei  der  grie- 
^^iijchen  Leetüre  der  Vergleichungspuncte  mehrere  beut;  für 
8ich  allein,  wird  es  dem  Gefühl  wenig  schaden  noch  nützen ; 
*h«r  es  kann  eine  unschuldige  Beschäftigung  sein.  Auch  das 
Nenere  wird  seine  Zeit  finden,  wo  es  Hauptsache  ist,  wo  die 
Alten  zwar  aus  Neigung  fortgelesen  werden  mögen,  aber  nicht 
^nehr  das  Uebergewicht  haben.  Aber  ja  nicht  den  verwirrenden 
^  der  arabischen  Märchen  1  Wer  erst  Shakespeare's  ordnende 
^lafl  hat,  mag  künftig  in  einer  solchen  Wunderwelt  Stoff 
*^nieln. 

Dieser  Gang  bezweckt  Vertiefung  des  Gefühls,  Hinein- 
Wden  in  menschliche   Charaktere,  Verweilen  des  Het7.«xi^  \i^\ 
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einfachen  Begriffen,  damit  die  yielfach  zusammengesetzten  unserer 
Zeit  auch  nachher  vielfache  Wirkung  hervorbringen  mögen. 
Bei  blossen  Verstandeswissenschaften  ist  es  anders;  darum  ist 
alte  Mathematik  mehr  Amüsement,  als  nothwendiges  Studium. 


0. 

1799. 

Nicht  genug  kann  ich  Ew.  Wohlgeboren  danken  für  den 
Muth,  den  Sie  mir  seit  einiger  Zeit  zurückgegeben  haben.  Mit 
aller  Freimüthigkeit  werde  ich  jetzt,  da  ich  von  neuem  ans  Werk 
gehe,  Ihnen  meine  Gründe  für  den  zunächst  zu  befolgenden 
Plan  und  das,  was  ich  als  dazu  erforderlich  ansehe,   vorlegen. 

Mehr  als  ein  Jahr  hatte  mich  L.  beschäftigt;  kaum  ein 
Jahr  war  C.  der  Gegenstand  meiner  vorzüglichen  Sorge.  Schon 
ist  der  Letztre  auf  dem  Puncto  ihrer  minder  zu  bedürfen ;  unter 
dem  Schutze  Ew.  Wohlgeboren  kann  vielleicht  noch  Manches 
gedeihen,  was  ich  in  L.  einsenkte  und  was  zuweilen  unsichtbar 
wurde.     Es  kommt  darauf  ab,  ihn  jetzt  zu  halten. 

Dringend  nothwendig  aber  wird  es,  endlich  einmal  R.  wirk- 
lich zu  erziehen.     Ich  wusste  immer,  dass  ich  ihn  bisher  nicht 
erzog,  und  hätte  mir  Vorwürfe  darüber  gemacht,  wenn  ich  ihn 
eher  als  gerade  jetzt  hätte  erziehen  können.     Er  hat  Manches 
gelernt,  ist  vor  Manchem  gehütet;   ich   darf  auch  sagen,   dass 
ihm  mancher  einzelne   starke  gute  Eindruck  tief  in  die  Seele 
gegangen   ist;   aber  auch  manche  Wirkung  musste  ihn  schief 
treffen,    manche    Nothhülfe    des    Augenblicks  war  darauf   be- 
rechnet, einst  berichtigt  zu  werden;  noch  schwankt   er,   seine 
innere  Richtung  ist  gänzlich   unsicher;  unterdessen  sind  Jahre 
und  Kräfte  gekommen  und  es  gilt  kein  Säumen  mehr.    Wahr- 
scheinlich ist  jetzt  leicht,  was  bei  14-   und  15jährigen  Jüng- 
lingen fast  unmöglich  wird. 

Der  Druck  und  die  Strenge  des  ganzen  Hauses  haben  auf 
ihm  gelastet;  wie  viel  Lebhaftigkeit  haben  wir  wohl  da  ein- 
gesperrt? und  mit  welchen  Explosionen  würde  sie  sich  einmal 
Luft  machen,  wenn  man  ihr  nicht  wieder  Auswege  öfihete,  die 
sichtbar  entstandene  Reizbarkeit  linderte,  den  zurückgeschreckten 
Charakter  wieder  hervorlockte  und  ihn  mit  seinem  guten  Willen 
den  Gegenständen  vertraut  machte,  an  denen  er  sich  üben, 
stärken  und  veredeln  soll? 

Was  C.  geworden  ist,  ward  er  in  den  Stunden,  wo  wir  allein 
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waren;  allein  mit  einander  eine  Hauptarbeit  trieben.     Da  gab 
68  iflglioh  Gelegenheit,  in  seine  Seele   zu  reden,  das  Dnreohte 
xuwh  und  nach  herauszusohaiSPen,   den  wilden  Ungestüm  einzu- 
acblftfem,  und  die  ersten,  in  seltenen  Augenblicken  schon  früh 
iieryorglftnzenden   sittlichen   Gefühle,   —   die,   ich   bekenne  es 
gern,  nicht  mein  Werk    sind,  —  allmälig    anzuregen,    zu   er- 
weitem, zu  veryiel&ltigen,  und  sie  endlich  zur  Haupttriebfeder 
seines  ganzen  Handelns  imd  Denkens  zu  machen.     Er  gewann 
bald  meine  Liebe,  und  ich  schüttete  sie  ganz  warm  wieder  in 
sein  Herz,  verhehlte  ihm  keine  Freude,  kein  Entzücken,  aber 
auch  jeden  Grad  des  Tadels,  von   der  leisesten  Berührung  bis 
2UX  äussersten  Härte,  hat  er  empfinden  müssen.  Meine  Strenge 
gegen  ihn  schien  mehrmals   L.  zu  erschrecken,   und  ich  selbst 
^rschrack  ein  paarmal  über  die  hoffnungslose   Zerschlagenheit, 
in    die  es  ihn  niederstürzte,  wenn  ich  von  zertrümmerten  Hoff- 
nxuigen  oder  vom  Verlust  meiner  Zuneigung  sprach.     Solchen 
Stunn  habe  ich  nicht  muth willig  erregt;    aber  aller   Achtung 
und  Verachtung   habe    ich,  wie   ich    sie  fühlte,    ihren  wahren 
A^nsdruck  gegeben,     und  wie  wahr  und  ganz  C.  denselben  fast 
jedesmal  empfunden,  —  daran   zurückzudenken  ist  mir  unaus- 
^rechliche  Freude. 

Dazu  ist  ß.  noch  lange  nicht  fähig.     Wie  viel  unrechte, 

m  den  Winkel  gedrängte  Empfindung  werde  ich  gedudig  wieder 

^er?orkriechen   sehn  müssen,   ehe  ich   sie  herauswinden  kann! 

^ie  manches  falsche  Urtheil  werde  ich   in  seiner  ganzen  ün- 

gestalt  auswachsen  lassen  müssen,  bis  der  Irrthum  gross  genug 

^^xd,  um  sich  selbst  deutlich  im  Spiegel  zu  erblicken  1     Auch 

''^Beiden  werden,  unsere  Stunden  haben  müssen,  wo  wir  allein 

^Hd,  wo    ihm  meine    ganze  Geduld    allein  gehört    und  wo  er 

^^ch  meine  ganze  Rückwirkung  erfährt,  so  wie  er  sie  durch  sein 

Setragen  selbst  erzeugt  hat.     Unterricht  wird  die  Veranlassung 

^n  uns   zusammenzubringen;   es  bedarf   dafür  etwas,    das  In- 

^^esse,  Gewicht,  Zusammenhang  und  Mannigfaltigkeit  vereinigt, 

J^Ha  die  Aufmerksamkeit  zu  halten  und  zu  üben  und  der   Be- 

J^brung  vielfach  veränderte  Gestalten  zu  leihen ;  die  Schwierig- 

-^eiten  dürfen  nicht  zu  gross  und  zu  neu,  der  Gegenstand  darf 

^Oseren   bisherigen  und   künftigen  Arbeiten   nicht   fremd  sein. 

^      Schon  diese  Rücksichten  erinnern  an  die  Iliade ;  es  kommt 

*^iiizu,  dass  R.  über  den  Homer  noch  nicht  hinaus  ist,  wie  seine 

S^nze  Sinnesart  zeigt;  dass  bei  der  Odyssee  C.  ihm  immer  zu- 

^>reilte,  ihn  dadurch  unthätiger  machte,  ihm  den  Einfluss  des 

"^tichs  grossentheils  vorwegnahm.*. . .  . 

Ew.  Wohlgeboren  werden  bei  der  Stundentabelle  bemerken, 
^1^88  ich  für  Freitag  von  3 — 4  und  Sonnabend  von  2 — 4  keinen 
^utenicht  angezeigt  habe.     Gegen  diese  drei  Stunden  N?>icdÄ\i, 

•  Die  hier  in  der  Handschrift  folgende  Angabe  des  St\r[iÖLeTi^\wBÄ 
oAne  allgemeines  Interesse  und  deshalb  hier  weggebUeVien. 
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wenn  es  Dmen  so  gefällig  ist,  regelmässig  die  bemerkten  vier 
Abendlectionen  eintreten.  Ich  mache  mir  einige  Hoffimng, 
dass  das  mit  Ihrem  nnd  der  Frau  Landyoigtin  Ghitfinden  eben 
sowohl  übereinstimmen  würde,  als  mit  meiner  eigenen  Zeitein- 
theilong.  Wünschen  es  Ew.  Wohlgeboren,  so  werden  die  Knaben 
in  diesen  Stnnden  sich  sehr  leicht  beschäftigen  können;  in 
meinem  ganzen  Vorschlage  ist  von  eigener  Leetüre  noch  nichts 
erwähnt.  —  Im  yerflossenen  Sommer  habe  ich  0.  manchen  gan- 
zen Nachmittag  prei^egeben.  Wie  sehr  es  mir  aber  nothwen- 
dig  sei,  mich  mit  Sorgfalt  einznrichten,  hat  mich  ein  ernster 
Blick  anf  mich  selbst  erst  noch  kürzlich  tief  fühlen  gemacht. 
Leicht  war  die  ganze  Ueberzengnng  wieder  lebendig,  dass  ich 
nnter  den  gemachten  Voranssetznngen  nnd  Verabredungen  mich 
mit  Recht  glücklich  schätze,  an  Ihren  Vatersorgen  theilznnehmen. 
Aber  ich  fand  auch  jene  Verabredungen  genau  dem  angemessen, 
was  ich  theils  für  meine  Person,  theUs  als  Lehrer  bedarf. 
Aus  diesen  Bedürfhissen  waren  schon  Yor  anderthalb  Jahren 
meine  Bitten  an  Ew.  Wohlgeboren  hergeleitet,  und  einer  Täu- 
schung in  Rücksicht  auf  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  kann  ich  mich 
auch  bis  jetzt  nicht  zeihen.  Wenn  ich  zu  den  2^/«  Wochen  meiner 
letzten  Abwesenheit  auch  die  einzelnen  Tage  rechne,  die  yor- 
her  hin  und  wieder  für  mich  ausMlen  konnten,  so  bleibt  doch 
von  6  Wochen  noch  fast  die  Hälfte  übrig.  Eine  neue  längere 
Entfernung  noch  während  des  Laufis  des  bevorstehenden  Win- 
ters, könnte  sie  auch  mit  der  Convenienz  Ew.  Wohlgeboren 
sich  reimen,  würde  mir  besonders  R.'s  wegen  gar  nicht  erwünscht 
sein;  aber  2 — 4  Tage  dann  und  wann  herausgehoben,  um  eine 
eigene  Arbeit  zu  fördern  oder  eine  günstige  Stimmung  zu  nützen, 
können  leicht  in  eine  Zeit  treffen,  wo  gerade  eine  üebersetzung 
und  eine  Wiederholung  zu  machen  ist  imd  können  mir  sebr 
bedeutend  werden.  Es  dürfte  auch  seine  Vortheile  haben,  dass 
solche  Entfernungen  nicht  eben  durch  besondere  Folgen  sehr 
auffallen  würden.  Eine  leise  Nachfrage,  ob  es  Ihnen  nicht  etwa 
gerade  ungelegen  sei,  könnte  wohl  nur  dadurch  lästig  werden, 
dass  sie  sich  jeden  Monat  einmal  wiederholen  würde;  darf  ich 
hoffen,  dass  Ew.  Wohlgeboren  auch  das  entschuldigen  würden? 
Noch  eine  Kleinigkeit  habe  ich  beizufügen.  Ich  rechne 
für  R.  sehr  auf  C.  Aber  C.  ist  mir  ein  viel  zu  strenger  Hof- 
meister und  seine  Ermahnungen  werden  fast  Neckereien  dadurch, 
dass  sie  nicht  prompt  Gehorsam  finden  und  sich  so  viel  mehr 
vervielfältigen.  Mancher  Zank  wird  vermieden  und  Beide 
werden  vielleicht  milder  gegen  einander,  wenn  sie  sich  beim 
Aufstehen  und  Schlafengehen  nicht  sehen.  Darum  möchte  ich, 
wenn  Sie  es  gut  finden,  wünschen,  dass  R.  auf  eine  Zeitlang 
mit  mir  zusammenschliefe. 


II. 


Ober  Pestalozzis  neueste  sghsift: 


WIE  GERTRUD  IHRE  KINDER  LEHRTE. 


AN  DREI  FRAUEN. 


1802. 


Diesem  Aufsatz  hatte  der  Herausgeber  der  Monatsschrift  IrenCy  wo 
derselbe  zuerst  gedruckt  wurde,  (Bd.  I,  1802,  S.  18 — 61.)  G,  Ä.  v.  Salem 
folgenden  ,,  Auszug  eines  Schreibens  des  Verfassers  an  den  Herausgeber '"^ 
vorandrucken  lassen  (8.  15 — 17): 

Bremen,  d.  24.  Dec.  1801. 
Endlich  sende  ich  Ihnen  den  versprochenen  Aufsatz.  Die  pestaloz- 
zi'sche  Unternehmung  scheint  für  Deutsche  gar  sehr  einer  eigentlich 
deutschen  Darstellung  zu  bedürfen,  und  vielleicht  muss  sie  sich  noch 
mannigfaltige  Correcturen  gefallen  lassen,  ehe  sie,  sowohl  durch  präcis 
dargestellte  Gründe  so  nothwendigy  als  auch  durch  vollständige  Organi- 
sation  so  ausführbar  erscheinen  kann,  dass  sie  der  Aufmerksamkeit 
unserer  deutschen  Erzieher  sich  würdig  zeige.  Doch  nicht  dieses  kann 
mein  kleiner  Aufsatz  als  seine  Aufgabe  ansehen.  Hier  war  es  nur  da- 
rum zu  thun,  den  Leserinnen  der  pestalozzi'schen  Schritt,  die  den  Müttern 
etwas  unbehutsam  gewidmet  zu  sein  scheint,  die  richtige  Ansicht  der- 
selben zu  erleichtem.  Um  diese  Absicht  vollständig  zu  erreichen,  be- 
durfte es  eigentlich  noch  eine^  zweiten  Aufsatzes,  wodurch  der  Blick 
über  die  nothwendigen  Grenzen  der  pestalozzi'schen  Absicht  erweitert 
würde.  Dieses  Gegenstück  zu  den  vorigen  würde  die  ästhetische  Wahr- 
nehmung als  den  Hauptnerven  der  Erziehung  darstellen.  Ein  Wörtchen 
davon  habe  ich  in  den  beiliegenden  Aufsatz  fallen  lassen.  Ob  mein 
Wunsch;  zu  einer  etwas  ausgeführten  Darstellung  meiner  Idee,  in  der 
Irene  künftig  einmal  Raum  zu  finden,  Gewährung  hoffen  könne,  werden 
Sie  die  Güte  haben,  mir  zu  sagen,  wenn  Sie  zuvor  Ihre  Erwartungen 
von  meinen  Arbeiten  nach  der  mitkommenden  Probe  bestimmt  haben."*" 
u.  s.  w.  Herbart 

*  Dor  Yerfatier  übtt  mehrere  jHhre  mit  Liebe  and  dtnkend  du  Eniehnngegeschtlt 
Wäre  dies  dem  Heransf^eber  anch  sonst  nicht  bekannt,  so  würde  es  doch  dieser  durchdachte 
Anfiata  yerrathen.  leh  vermutbe,  die  Leser  und  Leserinnen  werden  es  mir  danken,  dass 
ich  den  Verfasser  beim  Worte  fasste,  welches  er  am  Ende  des  Anfsatses  so  folgereich  hinwirft. 

D.  H.  d.  Irene. 


Es  ist  in  unsern  Händen,  das  lange  erwartete  Buch ;  wird 
nun  der  schöne  Glaube,  n^it  dem  Sie  deuteten,  was  ich  Ihnen 
Ton  Pestalozzi  und  seinem  Unternehmen   erzählen  konnte,  — 
wird  er  sich  bestätigt  oder  getäuscht  finden?  —  Eins  vermissen 
Sie  schon,  das  Buch  liest  sich  nicht  leicht  genug.    Wollen  Sie 
Dur  den  Versuch  erlauben,   Sie  gleich  mitten  hinein   zu  ver- 
setzen.   Gelingt  das,   so   werden  die   Unebenheiten   der  Dar- 
stellung  Sie  nachher   nur  wenig  aufhalten.     Auf  jeden  Fall, 
weiss  ich,    beurtheilen   Sie    die  Sache   nicht  nach    dem  Aus- 
weis; Sie  machen  dem  sechzigjährigen  Manne   darum  keinen 
Vorwurf,  weil    er   sich   uns   nur  eilig   mittheilen   wollte;  Sie 
"oden  es  natürlich,  dass  Er,  der  voll  bitteren  Schmerzes  über 
"iö  Zeichen  der  Zeit,  und  über  die  Leiden  seines  Volkes,  sich 
^it  einer  Gewalt,  mit  einer  Selbstverläugnung,  als   triebe  ihn 
^^  Enthusiasmus    der    Freude    und    das    Feuer    der   Jugend, 
Jiinab  in  die   unterste  Volksklasse   drängte,   um   kleine  Kinder 
•^^*cÄ6to6en  zu  lehren:  —  dass  der  Mann  da  Kraftworte  hingicsst^ 
^  Wo   freilich   eine  kühle,    präcise  Beschreibung   seiner  Ver- 
suche uns  willkomnmer  und  unterrichtender  sein  würde. 

Sie  wissen,  ich  sah  ihn  in  seiner  Schulstube.  Lassen  Sie 
^^ch  die  Erinnerung  noch  einmal  anfrischen.  Ein  Dutzend 
Binder  von  5  bis  8  Jahren  wurden  zu  einer  ungewöhnlichen 
Stunde  am  Abend  zur  Schule  gerufen ;  ich  fürchtete,  sie  miss- 
launig zu  finden,  und  das  Experiment,  zu  dessen  Anblick  ich 
K^kommen  war,  verunglücken  zu  sehn.  Aber  die  Kinder 
*^nxen  ohne  Spur  voä  Widerwillen;  eine  lebendige  Thätigkeit 
^xierte  gleichmässig  fort  bis  zu  Ende.  Ich  hörte  das  Geräusch 
des  Zugleichsprechens  der  ganzen  Schule;  nein,  nicht  das  Ge- 
^^isch;  es  war  ein  Einklang  der  Worte,  höchst  vernehmlich, 
^«  ein  taktmässiger  Chor,  und  auch  so  gewaltig  wie  ein  Chor, 
^  fest  bindend,  so  bestimmt  heftend  auf  das  was  eben  gelernt 
wurde,  dass  ich  beinahe  Mühe  hatte,  aus  dem  Zuschauer  und 
^bachter   nicht  auch    eins  von    den    lernenden    Kindern  zu 
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werden.     Ich  ging  hinter  ihnen  herum,  zu  horchen,   ob  nicht 
etwa  eins  schwiege  oder   nachlässig   spräche;  ich  fand  keines. 
Die  Aussprache  dieser  Kinder   that  meinen  Ohren  wohl,   ob- 
gleich ihr  Lehrer  selbst  das  unverständlichste   Organ  von   der 
Welt  hat;  durch  ihre  schweizerische  Eltern  konnte  ihre  Zunge 
wohl  auch  nicht  gebildet  sein.     Aber  die  Erklärung  lag  nahe ; 
das  taktmässige  Zugleichsprechen  bringt  ein  reines  Articuliren 
von   selbst   mit  sich,    keine  Silbe   kann  verschluckt    werden, 
jeder  Buchstabe   findet   seine  Zeit;    und  so  formt  das    Kind, 
das   mit   der   natürlichen    Stärke   der    Stimme  beständig    laut 
spricht,    sich    seine   Aussprache    selbst.     Die   allgemeine    und 
dauernde  Aufmerksamheit  war  mir  auch  kein  Räthsel;  jedes 
Kind   beschäftigte    zugleich    Mund    und    Hände;    keinem   war 
Unthätigkeit    und    Stillschweigen     aufgelegt;    das    Bedürfhiss 
nach  Zerstreuung  war  also  gehoben;   die  natürliche  Lebhaftig- 
keit verlangte  keinen  Ausweg,  wie   der  Strom  des  Zusammen- 
lemens   keinen   gestattete.     Ich    freute    mich    über  den    sinn- 
reichen   Gebrauch    der   durchsichtigen  Homblättchen    mit  ein- 
geritzten   Buchstaben,  die  während  des  Auswendiglernens  sich 
beständig    in    den    Händen    der   Kinder   bewegten,    und,    ein 
stummer,  aber  behender  Schreibmeister,  ihnen  ihre  Griffelzüge 
augenblicklich    corrigirten,    und   sie    zum   Bessermachen    auf- 
forderten.    Noch   jetzt,    so    oft   ich    bei    mathematischen    Be- 
schäftigungen,   Figuren    auf  die    Tafel   hinwerfe,    schelte    ich 
meine  Hand,  dass  sie  nicht  so   feste  grade  Linien,  so  richtige 
Perpendikel,   so   genau  runde  Oirkel  zeichnen   kann,  als   jene 
sechsjährigen   Eander,   und   noch   weit  mehr,   als  wegen   ihrer 
erworbenen  Fertigkeit,   schätze  ich  dieselben  wegen  der  ener- 
gischen Stetigkeit  des  Geistes  glücklich,  die  sie  gewinnen,  in- 
dem sie  die  Vorstellung  der  Rundung  so  lange  ohne  Wanken 
festhalten,    bis   das   hingespannte,    zielende  Auge  und    die  ge- 
horchende Hand,  ganz   langsam,  aber  sicher,  in  Einem  fehler- 
losen Zuge  den  Kreis  vollendet  haben. 

Aber  warum  Pestalozzi  so  Vieles  auswendig  lernen  liess? 
Warum  er  die  Gegenstände  des  Unterrichts  so  wenig  n&oh  den 
natürlichen  Neigungen  der  Eänder  gewählt  zu  haben  schien? 
Warum  er  sie  immer  nur  lernen  Hess,  nie  sich  mit  ihnen  unter- 
hielt, nie  plauderte,  nie  scherzte,  nie  erzählte?  —  Warum 
seine  Satze  so  abgebrochen,  seine  Namen  so  nackt  dastanden? 
—  Warum  Alles,  was  den  Ernst  der  Schule  zu  mildem,  so 
vielfach  vorgeschlagen  ist,  hier  verschmäht  schien?  —  Wie  er. 
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der  sonst  auf  den  ersten  Blick  so  freundliche,  liebreiche  Mann, 
der  alles  Menschliche  so  menschlich  grüsst,  dessen  erstes  Wort 
jedem  Fremden  zu  sagen  scheint:  hier  finde  ein  Herz,  wer 
eins  zu  finden  verdient:  —  wie  er  dazu  komme,  unter  die 
Kinder,  die  seine  ganze  Seele  füllen,  nicht  mehr  Freude  aus- 
zngiessen,  nicht  mehr  mit  dem  Nützlichen  das  Angenehme  zu 
paaren? 

Diese  Fragen  irrten  mich  freilich  nicht  so  sehr,  wie  wohl 
Andere   dadurch   bedenklich   geworden   wären.     Eigne   Erfah- 
ningen  und  Versuche  hatten  mich  vorbereitet,  die  Geisteskräfte 
der  Kinder   ungleich   höher  schätzen   zu  lernen,    als   man  ge- 
wöhnlich   thut;    und    die    Ursachen    ihrer    Lust    und    Unlust 
beim   Unterricht    ganz    anderswo    zu    suchen,     als     in    über- 
flüssigen Spielereien  auf  der  einen,  in  der  vermeinten  Trocken- 
heit nnd  Schwierigkeit   solcher  Dinge,    die    Ernst    und   Auf- 
merksamkeit erfordern,   auf  der   andern  Seite.     Was  man  für 
^w  Leichtere    und    für   das    Schwerere    hält,    das   hatte    ich 
iDelinnals  bei   Kindern   auffallend    umgekehrt  gefunden.     Das 
^Alhl  des  klaren  Auf&ssens  hielt  ich  längst  für  die  einzige 
bellte  Würze   des  Unterrichts.     Und   eine   vollkommene,   allen 
ßöcksichten     entsprechende    Regclmässigkeit    der    Beihenfolge 
w*r     mir    das    grosse    Ideal,    worin    ich    das     durchgreifende 
-Mittel  sah,  allem  Unterrichte  seine  rechte  Wirkung  zu  sichern, 
^örade  diese  Reihenfolge,  diese  Anordnung   und  Zusammen- 
hang  dessen,   was   zugleich  und  was   nach  einander  gelehrt 
weixlea    muss,    richtig    aufzufinden:    das    war,    wie    ich    ver- 
^tö,    auch    Pestalozzi' 8    Hauptbestreben;     Vorausgesetzt,    er 
"*^    sie    gefunden,    oder    sei    wenigstens    auf    dem    rechten 
'^öge    dahin,     so    würde    jeder    unwesentliche    Zusatz,    jede 
Nachhülfe  auf  Nebenwegen,   als  Zerstreuung,    als   Ablenkung 
dw    Greistes    von    der  Hauptsache    schädlich    und    verwerflich 
^^-     Hat  er  jene  Äeihenfolge   nicht  gefunden,   so  muss   sie 
ÄOcli   gefunden    oder    wenigstens    verbessert    und    weiter    fort- 
geführt werden;  aber  auch  alsdann  schon   ist    seine  Methode 
^^tiigstens    in    sofern    richtig,    dass    sie    die    schädlichen    Zu- 
^tze    ausstösst;    ihre    lakonische    Kürze    ist    ihr    wesentliches 
Notdienst.     Kein  unnützes  Wort  wird  in   der  Schule  gehört; 
•Iso  der  Zug   des  Auffassens  nie   unterbrochen.     Der   Lehrer 
spricht   beständig    den    Kindern    vor,    der    fehlerhafte    Buch- 
^be    wird    sogleich    auf    der    Schiefertafel    ausgelöscht:    so 
l^^uui  das  Kind  nie  bei  seinen  Fehlern  verweilen.     Das  rechte 
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Gleis   wird  nie   verlassen;   und  so  hat  jeder  Moment    seinen 
Fortschritt. 

Indessen   das  Auswendiglernen  yon  Namen,   von   Sätzen, 
von   Definitionen,    nnd  die  anscheinende   Sorglosigkeit,    ob    es 
auch  verstanden   werde,    machte   mich    zweifeln,    imd   fragen. 
Pestalozzi's  Antwort  war  eine  Gegenfrage :  „Würden  die  Kinder, 
wenn  sie  nichts  dabei  dächten,  so  rasch  und  munter  lernen?'' 
Diese  Munterkeit  hatte  ich  mit  Augen  gesehen ;  ich  konnte  sie 
mir  nicht  erklären,  wenn  ich  nicht  eine  innere  Geistesthätigkeit 
dabei  annahm.     Doch  war  dies  Annehmen  mehr  Glaube,    als 
Einsicht.     Im  weiteren  Gespräche  aber  leitete  mich  Pestalozzi 
auf  die  Idee:   die   innere  Verständlichkeit  des   Unterrichts    sei 
wohl  noch  etwas    weit  Wichtigeres,    als    das   augenblickliche 
Verstehen.     Das   Meiste   von    dem,    was   hier   auswendig    ge- 
lernt  wurde,   betraf  Gegenstände    der  täglichen   Anschaunng; 
das  Elind,    mit   seiner  Beschreibung   im    Kopfe,    verliess    die 
Schule,   begegnete  der  Anschauung,  und  fasste  vielleicht   nun 
erst    den  Sinn  der  Worte,   aber  es  fasste   ihn  vollkommener, 
als   hätte   der  Lehrer  seine  Worte    durch    andere   Worte    er- 
klären wollen.     Fallen   denn  die  glücklichen  Augenblicke  des 
Begreifens,    und    besonders    die    des    tieferen    Sinnens,    Ver- 
bindens,  Durchdenkens,  —  gerade  in  bestimmte  Lehrstunden? 
Die  Lehrstunde  gebe  das  Begreißiche,  und  stelle  zusammen^ 
was  gusammen  gehört;  Zeit  und  Gelegenheit  werden  den  Be- 
griff nachbringen;  und  das  Zusammengestellte  in  einander  fügen 
und  ketten. 

Dabei  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  hier  nur  von  Meinen 
Kindern  die  Bede  war.  Solchen  ist  ein  Wort,  ein  Name, 
nicht  wie  uns,  ein  blosses  Zeichen  einer  Sache;  ihnen  ist  das 
Wort  selbst  eine  Sache;  sie  verweilen  bei  dem  Klange;  und 
erst  nachdem  ihnen  dieser  alltäglich  geworden  ist,  lernen  sie 
ihn  über  die  Sache  vergessen.  Man  hört  oft  ein  Kind  zum 
Spass  ein  und  dasselbe  Wort  mit  allerlei  Veränderungen  aus- 
sprechen; es  spielt  mit  dem  Laute;  es  ist  ganz  beschäftigt  mit 
dem  Unterschiede  eines  Tones,  und  eines  andern  ihm  ähnlichen. 
So  wird  es  also  auch  beschäftigt  sein,  indem  es  Pestalozzi' s 
alphabetische  Namenregister  liest,  bei  denen  sich  ein  Wort 
nur  allmälig  in  ein  anderes  verwandelt.  Dies  ist,  was  ich  für 
diese  alphabetische  Ordnung  zu  sagen  weiss,  deren  Gebrauch 
ich  übrigens  doch  auf  die  erste,  bloss  vorläufige  Bekanntschaft 
mit  den  Namen  einschränken  würde. 
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So  weit  habe  ich  Sie  zu  unterhalten  gesucht,  von  dem 
was  etwa  äusserlich  zunächst  auffällt;  lassen  Sie  uns  nun 
tiefer  in  die  Mitte  der  Sache  dringen. 

Diese  Mitte,  —  das  muss  ich  Sie  bitten  zu  bedenken,  — 
Mt  nicht  die  Mitte  Ihres  Muttergeschäfts   und   Ihrer  nächsten 
Wünsche.     Das  Heil  des  Volks  ist  Festdozzis  Ziel;  das  Heil 
des  gemeinen  rohen  Volks.    Um  die  wollte  er  sich  bekümmern, 
wn  die  sich  die  Wenigsten  bekümmern;   nicht  in  Ihren  Häu- 
sern,  —  in  Hütten   suchte   er   den    Kranz   seines  Verdienstes. 
Bs  ist  ihm  nur  Nebensache,   wenn  er  auch  Ihnen  gelegentlich 
einen  nützlichen  Eath  ertheilen  kann.  — 

Ich  weiss,  an  wen  ich  schreibe;  dieser  Gegensatz  ist 
Duiexi  nicht  zuwider.  Ihr  Interesse  dehnt  sich  eben  so  leicht 
aJs  froh  bis  an  die  fernsten  Grenzen,  wohin  immer  die  Thätig- 
keit  eines  solchen  Mannes  dringt  oder  zu  dringen  strebt. 
Und  es  ist  nothwendig,  dass  Ihnen  diese  Stimmung  immer 
g^enwärtig  bleibe,  während  Sie  sein  Werk  studiren.  Ohne 
^08  könnten  Sie  die  Zweckmässigkeit  seines  Verfahrens  nicht 
erkennen,  und  ebenso  wenig  die  Anwendung,  die  Sie 
^^on  für  sich  zu  machen  haben,  richtig  bestimmen.  Im 
Spiegel  individueller  Sorgen  würde  Ihnen  leicht  Alles  ver- 
^eicluiet  erscheinen.  Sie  würden  das  Ganze  zu  rauh,  zu 
pluiap  angelegt,  die  Lehrart  zu  roh,  zu  geschmacklos  finden; 
~~  das  Wichtigste,  die  feinere  Herzensbildung,  würden  Sie 
8*1^  vermissen. 

Pestalozzi  spricht  von  Bettlerskindem ;  das  Ideal  ihrer  Bil- 
^^g,  sagt  er,  umfasse  ihnen  Feldbau,   Fabrik  und  Handlung. 
^ine  Hülfsmittel   sollen  ihnen    zunächst    statt  ihres  gewöhn- 
lichen,  kläglichen  Schulunterrichts   dienen;   ganz  unwissenden 
l*ölirem  und  Eltern  will  er  solche  Schriften  in  die  Hände  geben, 
^ö  sie  nur  herlesen  und  auswendig  lernen  lassen  dürfen,  ohne 
^on  dem  Ihrigen  etwas  hinzuzuthun.     Was  er  am  ersten  aus- 
ftihrbar  glaubte,  das  war  ihm  das  Liebste ;  darum  mussten  seine 
Hebel  derb  genug  sein,  um  auch  in  plumpen  Händen  nicht  zu 
»erbrechen.     Das   Buch,    worin    er,    als   in  Briefen  an   einen 
^und,  die  Umrisse  dieses  Planes  beschreibt,  gehört  eigentlich 
n^  die  Hände  derjenigen  Männer,  die  auf  die  Einrichtung  der 
^tersten  Schulen,  und  auf  Eltern  von  den  untersten  Ständen, 
Eaflxws  haben,  und  die  seine  hünftigen  wirklichen  Schulbücher 
i*den  verbreiten  können.     Das  Fehlerhafte   an  der  ganzen 
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Schrift  ist  daher  vielleicht  ihr  Titel,  der  sie  Müttern,  Frauen 
unmittelbar  in  die  Hände  spielt. 

Vielleicht  scheint  es  Ihnen  nun  kaum  denkbar,  dass  diese 
Methode  wohl  auch  für  Sie  erfunden  sein  könnte?  —  Wir 
wollen  sehen.  Die  nothwendigsten  Bedürfnisse  sind  immer 
auch  die  allgemeinsten.  Derjenige  sorgt  also  gewiss  auch  für 
uns,  der  für  Alle  das  Dringenste  zu  schaflfen  bemüht  ist. 

Was  ist  nun  das  Dringenste  beim  Unterricht?  Wo,  im 
Gebiet  alles  dessen,  was  gelehrt  und  gelernt  werden  kann,  — 
wo  liegt  es? 

Ist  es  etwa  von  Allem  ein  klein  Wenig?  Ein  Wenig 
Naturgeschichte,  ein  klein  Wenig  Geogi-aphie,  einige  Züge 
aus  der  Geschichte,  einige  kleine  Notizen  von  edlen  Charak- 
teren, grossen  Männern  und  artigen  Kindern;  auch  ein 
bischen  politische  und  Revolutionsmoral;  mitunter  eine  aeso- 
pische  Fabel;  einige  kleine  üebungen  im  Gebrauch  des  Mir 
und  Mich;  einige  Namen  von  Sternen,  alten  Göttern  und 
chemischen    Präparaten;    dann    und    wann    ein    Räthsel,    ein 

bon  mot,  ein  Rechnungsexempel ; Sie  schenken  mir  die 

Fortsetzung  des  Registers.  —  Das  wäre  für  Pestalozzi  sehr 
bequem;  er  könnte  die  grosse  Mühe  sparen,  die  richtige 
Reihenfolge  im  Unterrichte  auszufinden.  Vielmehr  dürfte  er 
einen  so  bunten  Vorrath  nur  recht  durcheinander  schütteln, 
um  viel  Abwechslung  zu  verschaffen,  nie  durch  Einförmigkeit 
zu  ermüden.  Die  Folge  der  Gegenstände  wäre  hier  ganz 
gleichgültig,  denn  hier  ist  in  der  That  nichts  Folgendes  noch 
Vorhergehendes,  da  keins  das  andere  voraussetzt.  Im  6e- 
dächtniss,  wie  im  Verstand  des  Kindes,  wird  jedes  dem  andern 
leicht  Platz  machen ;  was  seine  kleine  Einbildungskraft 
piquant  findet,  das  wird  es  einige  Wochen  lang  seinen  Tanten 
und  Onkeln  erzählen,  vielleicht  für  einige  eigne  närrische 
Kombinationen  applaudirt  werden;  und  über  der  ersten  tcirk- 
lieh  interessayxten  GelegenheUy  die  ihm  in  seiner  eigenen  Er- 
fahrung vorkommt,  den  ganzen  Plunder  vergessen.  Darüber 
ist  schon  viel  gesagt  und  wäre  noch  mehr  zu  sagen,  das  hier 
nicht  Raum  hat. 

Wollen  wir  das  dringenste  Geschäft  des  Unterrichts  wirk- 
lich finden,  so  müssen  wir  es  wohl  etwas  fleissiger  suchen ;  auf 
blosses  Rathen  möchte  es  sich  nicht  entdecken.  —  Ich  bitte 
daher  um  Verlängerung  Ihrer  Geduld.  Fast  fürchte  ich, 
Pestalozzi  hat  es  denen  seiner  Leser,  die  seine  Belehrung  noch 
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bedürfen,  zu  schnell  verrathen,   als  dass   es  ihnen  einleuchten 
sollte. 

Ohne  Zweifel  moss  der  nothwendigste  Unterricht  derjenige 
sein,  der  die  Menschen  lehrt,  was  ihnen  am  nöthigsten  ist  zu 
wissen.  Das  Nöthigste  für  den  Menschen  ist  aber  entweder 
seiner  physischen  oder  seiner  moralischen  Natui*  nöthig;  er 
braucht  es  entweder  als  sinnliches  Wesen,  um  leben  zu  können, 
oder  er  bedarf  es  als  Bürger,  als  Vater,  als  Gatte,  um  seine 
Pflicht  in  diesen  und  andern  gesellschaftlichen  Verhältnissen 
zu  erkennen  und  zu  vollbringen. 

Feldbau,  Fabrik  und  Handlung,  so  wie  jede  andere  Brod- 
kunst oder  Brodwissenschaft,  gehört  in  die  erste  Klasse;  — 
Religion,  Moral,  Begriffe  von  bürgerlichen  Rechten  und  Ver- 
pflichtungen in  die  zweite  Erlasse. 

Wirklich  bedarf  jeder  Mensch,  der  nicht  ein  müssiger 
Brodesser,  ein  pflicht-  und  rechtloses  Wesen  sein  will,  Unter- 
richt in  beiden  Klassen. 

Aber  sowohl  die  Gewerbe  und  Künste,  als  die  Verhält- 
nisse, welche  uns  Pflichten  auflegen,  sind  in  unsem  Tagen  so 
zusammengesetzt,  dass  nothwendig  auch  der  Unterricht  darin 
zusammengesetzt,  mannigfaltig  verwickelt  sein,  und  aus  vielen 
einfachem  Arten  des  Unterrichts  bestehen  muss. 

Die  Schule  ist  nicht  der  Ort,  wo  der  Mensch  in  den 
Künsten,  oder  in  sittlicher  Rücksicht,  ganz,  oder  auch  nur 
hauptsächlich  gebildet  werden  könnte.  Jeder  muss  sein  Ge 
werbe  bei  dem  Meister  in  diesem  Gewerbe  lernen;  und  seine 
moralische  Natur  bildet  der  Mensch  eigentlich  nur  selbst,  und 
mitten  im  Leben.  Die  Schule  kann  also  nur  einen  Theil  von 
demjenigen  Unterricht  übernehmen,  dessen  der  Mensch  bedarf. 
Durch  2jeriheüung  seines  Lernens  kann  sie  ihn  erleichtern :  sie 
kann  den  Knaben  anleiten,  dem  künftigen  Jüngling  etwas 
von  seiner  Arbeit  im  voraus  abzunehmen. 

Dem  Jünglinge  sind  aUe  Theile  seines  Geschäfts  gleich 
nothwendig,  denn  er  muss  das  Ganze  lernen.  Aber  damit  dies 
Ganze  nicht  zu  gross  sei,  soll  der  Knabe,  ehe  er  Jüngling 
wird,  so  viel  davon  fassen,  wie  er  kann;  —  nur  nicht  viel 
Einzelnes,  —  nicht  viele  einzelne  Kenntnisse,  einzelne  Fähig- 
keiten, einzelne  moralische  Uebungen;  —  zu  einer  grossen 
Menge  des  Einzelnen  müsste  der  Knabe  auch  eine  grosse 
Menge  von  Kräften  haben;   sondern  das  Allgemeinste,  —  die- 
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jenigen  Kenntuifise  und  Fertigkeiten,  deren  Einfluss  sich  am 
weitesten  erstreckt,  die  der  ganzen  künftigen  Bildung  den  Weg 
am  weiteHten  hin  zum  voraus  bahnen,  die  in  den  meisten 
Augenblicken  des  Lebens  zur  Anwendung  kommen,  und  bei 
jeder  neuen  Anwendung  neue  Früchte  tragen;  —  dasjenige 
mit  einem  Wort,  was  in  der  Folge  das  Meiste  möglich  nuuM, 
das  verdient  auch  das  Erste  zu  sein,  damit  das  Folgende 
möglich  werde,  und  man  das  Leben  so  gut  als  möglich  nützen 
könne. 

Durchlaufen  wir  dies  noch  einmal!  Die  Schule  kann  von 
dem,  was  Noth  ist.  Etwas,  aber  nicht  Alles  leisten;  nun  soll 
sie  thun  so  viel  sie  kann;  daher  sind  ihr  die  Mittel  zur 
Menschenbildung,  deren  Wirksamkeit  am  weitesten  reicht,  am 
ersten  anfängt,  am  öftersten  von  der  Gelegenheit  erneuert  wird, 
die  ersten,  die  wichtigsten.  Sie  zieht  das  Allgemeinste  vor, 
weil  dadurch  das  Meiste  erreicht  wird. 

Denn  wer  das  Allgemeine  weiss,  der  weiss  von  jedem 
Einzelnen,  wobei  dies  Allgemeine  vorkommt,  immer  schon 
etwas;  er  findet  sich  vorbereitet,  das  Einzelne  nun  noch 
vollends  auszulernen;  er  fühlt  sich  aufgefordert,  seine  schon 
angefangene  Kenntniss  zu  erweitem;  die  schon  halb  über- 
wundenen Schwierigkeiten  schrecken  ihn  weniger.  Zeit  und 
Lust  reichen  ihm  eher  hin.  Seine  Aufinerksamkeit  ist  jedem 
Gegenstande  gewonnen,  an  dem  er  Bekanntes  und  Neues  ver- 
knüpft findet.  Der  offene  Eingang  in  geheimes  Dunkel  lockt 
hineinzutreten  und  nachzuforschen. 

Was  ist  nun  das  AUerallgemeinste,  Allerhülfreichste,  und 
daher  fdr  die  Schule  das  Allererste? 

Natur  und  Menschen  umgeben  das  Kind  beständig;  um- 
strömen es  stets  mit  allerlei  Geistesnahrung.  Wollten  Sie  ihm 
eine  andere  bieten,  als  diese,  die  sich  ihm  von  selbst  darbietet? 
Gesetzt  auch,  Sie  konnten  durch  starke  Reizung  der  Phantasie, 
es  seiner  eignen  Erfahrung  entfremden,  möchten  Sie  es  wohl? 
Gesetzt  es  liesse  sich  der  Kopf  anfüllen  von  afrikanischen 
Thieren,  von  römischen  Kaisem,  von  Bergen  im  Monde,  von 
Engeln  im  Himmel:  —  würde  nun  ein  gescheuter,  fähiger 
Weltbürger,  ein  sich  selbst  bewusster  Charakter  heraus- 
kommen? —  Sie  verstehen  wohl,  dass  ich  im  Grunde  weder  die 
afrikanischen  Thiere,  noch  die  römischen  Kaiser,  weder  die 
Berge  im  Monde,  noch  die  Engel  im  Himmel,  aus  dem  Unter- 
richte verbannt  wünsche;    nur   sollen  sie  und  alles  Entlegene 
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imd  Fremde  dem  Namen  und  Alltäglichen  so  zugeordnet  und 
aagefagt  werden,  dass  sie  es  beleuchten,   erklären,   anfrisohen, 
«-rgänzen;    aber   nicht   sich   an  seine   Stelle  drängen,  und  dem 
Kinde,      statt     der    wirklichen    Welt    seiner    Geschäfte    und 
Pfliditen,  eine  phantastische  Bühne  für  müssig  gaukelnde  Träume 
im  Knopfe  errichten.  —   Alles  kommt  hier  auf  die  Stellung  des 
Unterrichts  an,  und  auf  eine  solche  Stellung,  dass  im  Mittel- 
puncte    immer   dasjenige   bleibe,  was  sich    dem  Menschen  am 
tiefeten,    am   gewissesten   einprägt;    auf   eine  solche    Stellimg, 
dass  diese  tie&ten   und  gewissesten  Eindrücke  auch   die  wahr- 
sten, schär&ten,    richtigsten  seien;    dass  also    die  tägliche  Er- 
fahrung   des    Kindes,    des    Knaben,    des    Jünglings    und    des 
Maanes  bei  ihm  stets  ofifne  Pforten,  gebahnte  Wege  zu  Kopf 
und  Herzen  finde,  um   Zungen   und  Hände    so  zu  regen,  wie 
es  die  Schuld  des  Augenblicks  erfordert. 

Aber  die  Aussenwelt,  die  tägliche  Umgebung,  sucht 
von  selbst  durch  Aug'  imd  Ohr  den  Eingang  zu  dem  Kinde. 
Nur  versperrt  sie  sich  gar  oft  diesen  Eingang  durch  ihre 
eigne  Vielheit,  Buntheit,  Mannigfaltigkeit.  Die  Menschen 
sprechen  so  schnell,  pressen  in  eine  Silbe  so  viel  Laute,  in 
wenig  "Worte  so  viele  Gedanken,  —  die  Natur  zeigt  auf 
Einer  Flur  so  viele  Formen,  in  einer  Blume  so  viele 
Farben,  —  das  Greräth  im  Hause  ist  so  beweglich,  verändert 
Stellung  und  Gebrauch  so  oft: zwar  alle  diese  Ver- 
wirrung durchdringt  das  kleine  Kind,  weil  es  vom  lebhaf- 
testen Bedür&iss  getrieben  wird;  es  macht  sich  mit  den 
Dingen  bekannt;  es  lernt  Sprache  verstehen,  und  sich  durch 
Sprache  verständlich  machen;  es  lernt  mit  den  Augen  den 
Ort  bestimmen,  wohin  es  mit  der  Hand  greifen  muss,  um 
den  Gegenstand  zu  fassen.  Wir  sagen  dann,  es  könne  sprechen, 
—  es  &llt  uns  nicht  einmal  ein  zu  sagen,  es  könne  nun 
auch  sehen,  gleich  als  ob  jeder  der  mit  offenen  Augen  ge- 
boren ist,  eben  dadurch  schon  die  Augen  zu  gebrauchen 
wisse.* 

Aber  kann  es  nun  wirklich  schon  sehen,  wirklich  schon 
sprechen,   wirklich   schon   Sprache   verstehen,  —  jetzt,    da   es 


*  So  lallt  es  uns  auch  nicht  ein,  Kinder  hören  zu  lernen,  obgleich 
die  alltägliche  Erfahrung  und  die  Folgen  dieser  Vemachlässigrung  zeigen, 
daiB  weit  die  geringere  Anzahl  der  Menschen  musikalisches  Gehör  hat, 
du  heisflt,  die  Unterschiede  der  Töne  aufzufassen  weiss. 


—    56    — 

einigennaassen  seine  thierischen  Bedürfnisse  auszudrücken,  seine 
Hände  durch  das  Auge  zu  leiten,  zu  richten  weiss,  da  es 
sich  aus  der  ersten  drückendsten  Pein  der  Unverständlichkeit 
und  der  optischen  Täuschungen  so  eben  emporgewunden 
hat?  Sind  nun  wirklich  schon  die  Zugänge  geöffnet,  durch 
welche  die  Natur  einströmen,  durch  welche  die  menschliche 
Gesellschaft  sich  dem  Kinde  mittheilen  kann?  Und  im  Ver- 
lauf der  Zeit,  kömmt  etwa  unsern  Kindern  allmälig  Yon  selbst 
das  scharfe  Augenmaass  der  Wilden?  der  freie,  glückliche 
Ausdruck  des  Griechen?  Wenn  das  Kind  mit  schläfriger 
Flüchtigkeit  die  Dinge  nur  so  oben  hin  ansieht,  um  sie  zur 
Noth  von  einander  zu  unterscheiden,  ist  nicht  der  ganze  Reich- 
thum  der  Formen,  womit  die  Natur  uns  umgiebt,  für  dasselbe 
verloren  ?  Und  wird  es  etwa  künftig  ein  Geräth  mit  Genauig- 
keit gebrauchen  zu  lernen  aufgelegt  sein,  wenn  es  die  Gestalt 
dieses  Geräths,  und  wie  diese  Gestalt  sich  in  andere  Gestalten 
füge  und  passe,  nie  mit  Aufmerksamkeit  betrachtet  hat? 
Glauben  Sie,  Ihre  Kinder  werden  die  Umrisse  und  die  Grösse 
der  Länder  auf  der  Landkarte  sich  bestimmt  einzuprägen 
Lust  haben,  Ihre  Knaben  werden  mit  Interesse  Natur- 
geschichte, Technologie,  Mechanik,  Geometrie,  Physik  lernen, 
—  glauben  Sie,  irgend  ein  Knabe  sei  für  sein  Handwerk 
wohl  vorbereitet,  wenn  er  von  der  Zeit  an  aufhört,  das  Auge 
zu  üben,  zu  bilden,  da  dasselbe  seiner  ersten  Bedürftigkeit 
allenfalls  aushilft? 

Und  was  steht  der  Bildung  der  Menschen  so  lange,  so 
allgemein  im  Wege,  als  der  Mangel  an  Sprache !  Wer  ist  von 
der  Wohlthat  belehrender  Unterhaltung  gewisser  ausgeschlossen, 
als  wer  den  Ausdruck  nicht  zu  treffen,  den  treffenden  Aus- 
druck nicht  zu  fassen  vermag!  Selbst  der  gebildete  Mann, 
findet  er  je  ein  Ende  in  dem  Studium  der  Sprache,  dieser 
Schöpferin  alles  Umgangs,  aller  Gesellschaft? 

Gerade  dann,  wenn  das  Kind  noch  im  Zuge  ist,  sich  Sprache 
zu  schaffen,  sich  Formen  einzuprägen,  wenn  das  Bedürfhiss 
und  die  Anstrengung  in  ihm  noch  dauert,  wenn  es  noch  nach 
Namen  fragt,  wenn  es  in  seinem  Umkreise  noch  täglich  neue 
Gegenstände  findet,  von  denen  es  gereizt  wird,  genau  hinzu- 
schauen, sie  von  allen  Seiten  zu  besehen,  —  jetzt,  ehe  dieser 
natürliche  Fortgang  stille  steht,  jetzt,  da  er  schon  langsamer 
wird,  schon  zur  unbeweglichen  Trägheit  sich  hinneigen  will: 
jetzt  ist  es  Zeit,  zu  Hülfe  zu  kommen;  jetzt  muss  für  Gestalt 
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und  Rede  der  Sinn  vollends  geöfihet  werden,  damit  die  Natur 
gesehen,  und  menschliche  Gedanken  vernommen  werden  können. 
Das  Auge  vor  allen  andern  ist  es,  was  die  Dinge  zuerst 
zeigen  muss,  ehe  sie  benannt  und  besprochen  werden  können. 
Hebung  im  Anschauen  ist  also  jenes  Allererste,  AUerhülf- 
reichste,  AUerallgemeinste,  was  wir  vorhin  suchten.  Manche 
haben  solche  Uebungen  empfohlen;  Pestalozzi,  so  viel  mir 
bekannt,  dringt  zuerst  darauf,  dass  dieser  und  kein  anderer 
Unterricht,  auch  in  der  Schule,  auch  in  der  niedrigsten  Dorf- 
schule, die  erste  vorderste  Stelle  unter  allem  Unterricht,  so  wie 
sie  ihm  gebührt,  auch  wirklich  einnehmen  soll. 

Sein  ABC  der  Anschauung,  —  eine  Sammlung  von  Linien 
und  Figuren,    die    sich    leicht    bestimmt    auffassen    und  nach- 
zeichnen   lassen,   und   die   sich  fast  an   allen  Gegenständen  in 
der  Natur,  an  allem  Geräth  im  Hause  wiederfinden,    die   also 
zur  Vorübung  des  Augenmaasses  dienen   können,    —    stellt  er 
ausdrücklich  an  die  Spitze   aller   seiner   Unterrichtsideen.     In- 
dem ich  ihn  dafür  hochschätze,  möchte  ich  doch,  auf  den  Wink 
der  Wissenschaft  der  Formen,   ihm  sein  gleichzeitiges  Viereck 
ganz  leise    wegziehn,    und    dafür    eine   Folge    von    Dreiecken 
imterechieben,   die   seine    eigne  Idee    wohl    etwas    besser   aus- 
ftluren  helfen   würde.     Davon    sprechen   wir,    wenn   es   Ihnen 
gefilllig  ist,  gelegentlich  weiter.     Sie   dürfen    sich  vor   meinen 
Dreiecken  so  wenig  als  vor   seinen  Vierecken    fürchten,    wenn 
gleich  zwei  oder  drei  trigonometrische  Worte   mit  unterlaufen 
sollten.* 

Ausser  diesem  ABC  der  Anschauung,  und  ausser  einer 
ßeihe  von  Vorschlägen  zu  Sprachübungen,  die  er  noch  nicht 
^  Unreichender  Bestimmtheit  bekannt  gemacht  hat,  finden 
Sie  in  seinem  Buche  noch  ein  drittes  sehr  allgemeines  Mittel 
alloB  Lernens  ausgezeichnet,  das  mit  jenen  beiden  zusammen 
daß  Fundament  alles  übrigen  Unterrichts  ausmachen  soll.  Es 
ist  die  Uebung  im  Gebrauch  der  Zahlen,  —  Rechenkunst.  Dass 
aas  Bedürfniss  des  Zählens  sehr  allgemein  ist,  dass  ohne  Zah- 
lenbegrifFe  jede  beträchtliche  Menge  von  Dingen  uns  den  Geist 
wtäuben  würde,  keine  irgend  verwickelte  Eintheilung  eines 
Ganzen  von  uns  deutlich  aufgefasst  werden  könnte,  und  dergl., 

*  Pestalozzi  betrachtet  sein  ABC  der  Anscliauung  insbesondere  als  eine 
Vorobang  zum  Zeichnen.  Sehr  nachdrücklich  empfiehlt  solche  Vorübungen 
UD  Zeichnen  geometrischer  Figuren  den  künftigen  Künstlern  BapJiael 
^^9  in  seinen  hmterlassenen  Werken,  Halle  1786,  UI.  Bd.,  ^.  ^fiö  S. 
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leuchtet  Ihnen  von  selbst  ein.  Dennoch  übersehen  Sie,  und 
mit  Ihnen  der  grösste  Theil  selbst  der  gebildeten  Männer,  nur 
wenig  von  dem  weiten  Reiche  der  Zahlen,  von  den  mannig- 
faltigen äusserst  künstlichen  Zusammensetzungen  derselben,  zu 
denen  das  Studium  der  Natur,  schon  der  täglichen  gemeinen 
Natur,  die  uns  allen  vor  Augen  liegt,  —  die  Forscher  ge- 
trieben hat.  Dies  ist  die  Ursache,  weswegen  ich  Ihnen  so 
wenig  von  diesen,  gleichwohl  ganz  wesentlichen  Elementar- 
mitteln des  Unterrichts,  gesagt  habe.  Auch  Pestalozzi  ist 
darüber  sehr  kurz;  die  in  manchen  deutschen  Bürgerschulen 
längst  gewöhnlichen  Uebungen  im  Kopfrechnen  führen  seine 
Idee  wohl  ohne  Zweifel  vollkommener  aus,  als  er  sie  an- 
gegeben hat;  aber  sie  dürften  hier  schwerlich  so  in  das  richtige 
Verhältniss  zum  Ganzen  des  Unterrichts  gesetzt  sein,  wie  in 
Pestalozzis  Schule. 

Also:  den  Verkehr  des  Menschen  mit  seiner  Welt  zu  for- 
dern, das  ist  Pestalozzi's  erster  Zweck.  Dass  dadurch  die 
äussere  Geschäftigkeit  des  Menschen,  —  jede  Art  von  Gewerb 
und  Erwerb,  —  erleichtert  wird,  fällt  in  die  Augen.  —  Aber 
ist  dadurch  auch  Etwas  für  das  Sittliche  gethan?  Gtinz  im 
Stillen  vielleicht  gerade  das,  was  die  moralischen  Lehren,  die 
rührenden  Erzählungen,  die  mancherlei  Erweckungen  des  Q^ 
fühls,  deren  viele,  und  zum  Theil  vortreflfliche  für  Kinder  ge- 
schrieben sind,  —  als  schon  gethan  voraussetzen:  Boden  ist 
ihnen  bereitet,  auf  dem  sie  nun  ihren  Platz  einnehmen  können. 
De}'  Mensch  nämlich,  oder  das  Kind,  dessen  Aug  und  Ohr 
der  Natur  und  der  menschlichen  Gesellschaft  hingegeben  sind, 
ist  in  eben  dem  Maasse  der  Empfindungen  w  ihm  selber,  seiner 
eignen  Lust  und  Unlust  entwendet;  der  Egoismus  ist  bei  dem- 
jenigen gebrochen,  der  nicht  auf  sich,  sondern  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Dinge  und  der  andern  Personen  Acht  giebt.  Ein 
solcher  ist  vorbereitet,  bald  auch  sich  nur  als  Einen  dieser 
Menschen,  als  Einen  unter  Vielen  zu  betrachten ;  und  so  wird 
er  den  Platz,  der  ihm  gebühret,  bald  finden.  Der  allgemeine 
Blick  auf  die  Verhältnisse  Vieler  führt,  wenn  er  die  Haupt- 
richtung des  Geistes  geworden  ist,  von  selbst  die  Liebe  zur 
Ordnung  in  diesen  Verhältnissen  und  zur  Aufrechthaltung  die- 
ser Ordnung  durch  Recht  und  Sitte  unverlierbar  mit  sich. 
Hinterher,  nachdem  diese  Wurzeln  der  moralischen  Gesinnung 
sich  wohl  ausgebreitet  haben,  dann  ist  es  Zeit,  die  Aufmerk* 
samkeit   des  Menschen   auch    auf   ihn  selbst  zurückzuwenden. 
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iimit  er  YeTsaolie,  Macht  über  sich  zu  gewinnen,  mit  wach- 
rasier  Slritik  seine  G-eeinnnngen  zu  sondern  nnd  zu  säubern, 
ind  Beine  Ejrfifte  ganz  fiir  die  erkannten  allgemeinen  Zwecke 
■M  Dienst  zu  nehmen. 

Sie  werden  das  hier  Gesagte  nicht  so  weit  ausdehnen,  als 

jfc  in  den  angegebenen  Schnlübungen  eine  wimderthätige  Kraft 

<!«eken  solle,  den  Charakter  des  Kindes  mit  Sicherheit  zu  be- 

richtigen.      In   moralischer  Rücksicht    vielleicht  mehr,    als  in 

j^der  andern,  neigt  sich,  unabhängig  von  der  Erziehung,  jedes 

iMDseliliche  Wesen  auf  seine  ganz    besondere  Weise  so  oder 

10 ;  daher    bedarf  es  auch  fOr  jedes   einer  eignen  Pflege  und 

Sorge,  anf  welche  zwar  allgemeine  Regeln  aufinerksam  machen, 

irelcher  allgemeine  Mittel  vorarbeiten  können,   aber   wobei  die 

««nane  Bestimmung  dessen,  was  in  einzelnen  Fällen   zu  thun 

sdj  immer  dem  feinen,  tief  besonnenen  Urtheil  des  nahen  Be- 

obaditerB  hingegeben  bleibt.     Jener   allgemeine  Blick  auf  die 

V^hftltnisse  Vieler  ist  zwar  immer  die  eigentliche  Grundlage 

derSittlicbkeit;  nur  um  dem  Kinde  diesen  Blick  zu  geben,  dazu 

reichen    bei    dem   einen   die   pestalozzi' sehen  üebungen   lange 

nicht  hin,  indese  das  andere  deren  kaum  bedarf.    Dennoch  ist 

hier  die  Biddung  angegeben,  toohinatis  zuerst  der  Erzieher  sein 

bestimmteres  Streben  zur  Charakterbildung  wenden  soll.    Doch 

—  wie  weit  sind  wir  hier  ausser  der  Sphäre  der  pestalozzischen 

Sehnlverbeaserung  I 

Kehren  wir  dahin  zurück!  Das  bisher  Entwickelte  betraf 
nur  die  allerersten  Anfänge  derjenigen  Reihenfolge,  welche 
gesneht  wird,  üeber  die  Fortführung  und  Vollendung  der- 
sdben  hat  uns  Pestalozzi  bis  jetzt  noch  sehr  im  Dunkeln 
gelassen.  Indes  dies  und  jenes  Merkwürdige  werden  Sie  bei 
ihm  finden.  Für  diesen  Aufsatz,  der  in  das  Buch  nur  ein- 
leiten soll,  wäre  es  unzweckmässig,  sich  darüber  auszubreiten. 
Etwas  anderes  ist  hier  noch  übrig,  nämlich  zu  vergleichen, 
wie  das  Ganze  der  pestalozzi'schen  Anweisungen  sich  zu  dem 
Gänsen  Ihrer  Erziehungssorgen  verhalte.  Ohne  Zweifel  ist 
jenes  ungleich  grösser  in  Absicht  auf  die  Menge  der  Menschen, 
denen  ee  dienen  soll;  aber  eben  so  ist  dieses  ungleich  grösser 
in  Absicht  auf  die  Menge  der  Geschäfte,  der  Rücksichten,  der 
üeberlegungen,  die  in  ihm  zusammentreffen  müssen.  Vorhin 
sachten  wir  mit  Pestalozzi  das  Nöthigste  zu  beseitigen;  die 
Ifniter  wünscht  mehr  ftir  die  Ihrigen  zu  thun.  Das  Nöthigste 
verscbwindet  —  oft  nur  zu  sehr  —  unter  dem  Vielen,  was  sie 
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leisten  möchte,  und  wirklich,   unter  den  günstigen  Umständen 
der  höhern  Stände,  auch  leisten  kann.    Wäre  dieses  Viele,  — 
wäre  das  Ganze  einer  mit  allen  flülfsmitteln  ausgerüsteten  £!r- 
Ziehung  unser  Gegenstand  gewesen,    so   hätten   wir,    weil    wir 
etwas  anderes  suchten,  auch  etwas  anderes  gefunden,    und  auf 
einem  ganz  andern  Wege  der  Betrachtung  gefunden.     Vorhin 
trafen  wir  auf  das  Allgemeinste,  als  auf  dasjenige,  was  von  dem 
Nöthigen  das  Meiste  erleichtert.     Von  da  aus  fanden    wir  — 
Uebungen    im  Anschauen,    Sprechen   und    Zählen,    als    allge- 
meinste   Vorbereitungen    auf  die    Auffassung   und   Benutzung 
desjenigen  Bildungsmittels,   das  jeder  besitzt,    das   sich   jedem 
aufdringt,  wes  Standes  und  in  welcher  Lage  er  sein  mag,  — 
nämlich  seine  tägliche  Erfahrung.    So  sehen  wir  also  überhaupt 
den  Menschen  in  einem  Zustande  der  Noih,  —  (worin  die  un- 
tere Volksklasse  wirklich  ist)   —  zu  deren  Erleichterung  man 
in  aller  Eil  nur  die  grössten  Stücke,  die  man  fassen  kann,  — 
das  Solideste,  Nahrhafteste,  —  herbeitragen  muss.    In  wiefern 
nun  die   wirklichen  Bedürfnisse  allen  Menschen  gemein   sind, 
in  sofern  war  es  auch  für  uns  eine  Pra7tm«narsorge,    dass  wir 
nicht  etwa  an  dem  Nothwendigen  Mangel  leiden  möchten.    In 
wiefern    aber    eine   höhere  Cultur   für  uns    die   grössere    und 
schwerere  Aufgabe  ist,  haben  Sie  gewiss  längst  bemerkt,  dass 
eine  ganz  andere  Feinheit  des  GefiiMs,  für  einen  weit  grösseren 
Gesichtskreis,  für  eine  weit  reichere  Phantasie,  verbunden  mit 
einem  weit  tieferen  Forscherblick,  —  als  man  bis  jetzt  dem  ge- 
meinen Manne  ohne  Gefahr  für  sein  Werk  auch  nur  anbieten 
durfte,  —  durch  die  Erziehung   nur  bei   einem  Verfahren  ge- 
wonnen werden  kann,  das  zwar  das  Vorige  in  sich  aufnimmt, 
aber  dennoch   von  einem  andern  Hauptgesichtspunct   ausgeht. 
Welches  dieser  Hauptgesichtspunct  sei?    Welches  erste  Augen- 
merk  dem   Erzieher    durchgreifende    Regeln    für   sein   ganzes 
Geschäft,  besonders  für  die  Fortsetzung  jener  Reibenfolge,  an 
die  Hand  geben  könne?    Ein   Wort  kann  ich  leicht  hinschrei- 
ben: —  er  sorge  allenthalben  für  die  Möglichkeit   ästhetischer 
Wahrnehmung,  —  Aber  Ihnen  ist  das  Wort  schwerlich  deutlich 
genug;  und  einige  Männer   werden  Ausrufungszeichen    dabei 
machen.     Es  steht  auch  nur  da,   um  durch  den  Gontrast  die 
Einseitigkeit,  welche  Pestalozzi  bei  seinem  Zwecke  weder  ver- 
meiden wollte  noch  konnte,  etwas  kenntlicher  zu   bezeichnen. 


III. 


REDE  BEI  ERÖFFNUNG 

DER 

VORLESUNGEN  ÜBER  PÄDAGOGIK. 


1803. 


An  der  Spitze  dieser  Vorlesungen  erwarten  Sie,  m.  H., 
nelleicbt  Tor  allem  Andern  die  Definition  meines  Gegenstandes, 
erwarten  sodann  eine  Lobrede,  eine  Greschiclite,  einen  lieber- 
blick  desselben. 

EiTst  nach  dem  ersten  Versnob,  Wesentliobes  und  Zufälliges 
zu  scheiden,  kann  die  Definition  ein  bedeutender  Ausdruck  des 
Resultats  dieser  ganzen  Ueberlegung  werden.  Wer  das  Abzu- 
scheidende nicht  im  Auge  bat,  dem  zeigt  die  Definition  nicht, 
was,  noch  auch  wie  richtig  sie  ausgeschlossen  habe.  Sie  ist 
alsdann  mehr  üeberraschung,  als  Unterstützung  des  eignen 
Denkens.  Statt  der  Definition  werde  ich  aus  dem  rohen  Ge- 
danken, an  den  uns  schon  das  blosse  Wort  Erziehung  erinnert, 
die  Hauptmerkmale  soweit  herausheben,  als  nöthig  ist,  um  die 
Fäden  der  fernem  Untersuchung  anzuknüpfen. 

Ebensowenig  eine  Lobrede  I  Eine  solche  Krone  möchte  das 
bescheidene  Haupt  meiner  Wissenschaft  mehr  drücken,  als  ver- 
herrlichen. 

Mit  Lobreden  mag  man  den  Vortrag  solcher  Wissenschafton 
eröflhen,  die  in  ihren  Lehrsätzen  völlig  besidmmt  dastehen,  und 
deren  wohlthätige  Wirkung  sich  in  der  allgemeinen  Erfahrung 
onzweideutig  bewährt  hat;  die  schon  ihr  männliches  Alter  er- 
reicht haben.  Die  Kunst  der  Jugendbildung  ist  selbst  noch 
eine  jugendliche  Kunst,  sie  versucht,  sie  übt  ihre  Kräfte,  sie 
hofit  dereinst  etwas  Vortreffliches  zu  leisten,  aber  sie  bekennt 
gern,  dass  ihre  bisherigen  Versuche  sie  mehr  über  das,  was  zu 
vermeiden,  als  über  das,  was  zu  thun  sei,  belehrt  haben;  dass 
sie  bisher  noch  auf  jedem  ihrer  Schritte  die  Uebermacht  des 
Zufalls  fürchtet,  den  sie  lieber  flieht  als  bekämpft;  und  dass 
ffle  in  ihren  allgemeinen  Grundsätzen  noch  die  Aussprüche  und 
Einsprüche  der  Philosophie  zwar  erwartet,  aber  ohne  zu  wissen, 
ob  sie,  wenigstens  vorläufig,  dadurch  mehr  belehrt,  als  ge- 
stört werden  wird.  —  Lobreden  können  bei  einer  solchen 
Wissenschaft    weniger    ihren    wirklichen  Leistungen,    als    den 
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HoffnuDgen  gelten,  die  man  für  die  Zukunft  sich  von  ihr  macht. 
Aber  eben  diese  Hoffnungen  sind  es,  deren  Grund  oder  Un- 
grund  erst  das  Ganze  dieser  Vorträge  ins  Licht  setzen  soll.  In 
dem  Maasse,  wie  ich  Ihnen  die  Idee  der  grossen  Kunst  mehr 
entwickeln,  und  die  Ausführbarkeit  dieser  Idee  bestimmter  nach- 
weisen kann,  wird  die  Achtung,  welche  Sie  gewiss  für  die 
Pädagogik  schon  mitbringen,  mehr  zum  Vertrauen  und  viel- 
leicht zur  Verehrung  sich  erhöhen. 

Eben  so  wenig  Geschichte  l  —  Was  enthält  die  Geschichte 
einer  Wissenschaft?     Ohne  Zweifel  Versuche,  die  man  anstellt, 
um  zur  Wissenschaft   selbst  zu   gelangen.     Wer   vermag    den 
Werth  dieser  Versuche  zu  würdigen,  und,  wo  darin  Rückgang 
oder  Fortgang  sei,  zu  bemerken?    Ohne  Zweifel  derjenige,  der 
den   besten  und  kürzesten  Weg,    welchen   diese  Versuche    zu 
ihrem  Ziele   nehmen   konnten,    übersieht.     Daher    ist    die  Ge- 
schichte einer  Kunst  gewöhnlich  erst  dann  verständlich  und  in- 
teressant, wenn  man  der  Hauptideen  mächtig  ist,    nach  denen 
die  mannigfaltigen  Versuche,  von  denen  die  Geschichte  erzählt, 
beurtheilt  werden  können ;    wenn  man  bei    unrichtigen  Maass- 
regeln die  richtigen  Absichten  herauszufinden  und  zu  schätzen, 
wenn  man  demjenigen,  was  üebertreibung  oder  Schwäche  ver- 
fehlten, das  rechte  Maass  nachzuweisen,  wenn  man  das  Wahre, 
das  Wichtige  vom   Unbedeutenden,    Irrigen    und  Gefährlichen 
gehörig  zu  trennen  versteht. 

Statt  der  Geschichte  der  Pädagogik  bedürfen  wir  es  aber 
gar   sehr,    dass    Sie   sich   den   gegenwärtigen   Zustand    dieser 
Kunst   hinreichend   deutlich    vor   Augen    stellen.     Dazu    em- 
pfehle ich  Ihnen   zwei  Mittel.     Erstlich  wolle   je4er    in   seine 
eigne  Jugend   zurückblicken,    und,    sowohl    wie    er  •  selbst   er- 
zogen ist,    als  wie  er  Andere  hat   erzogen  werden  sehen,    ins 
Gedächtniss    zurückrufen.      Dabei    werden    es    freilich    wohl 
nicht  Viele  von  Ihnen  ganz  vermeiden,  entweder  mit  Vorliebe 
oder   mit  Geringschätzung   an  Ihre  Lehrer    und   Erzieher    zu 
denken.     Ihre  Jugend  ist  schwerlich  schon  weit  genug  hinter 
Ihnen,    um   Sie    der    unbefangenen   Betrachtung    mächtig    zu 
machen,    durch    welche   sich    dereinst   dieser  Theil  Ihrer  Ge- 
schichte   in    belehrende    Erfahrung    für    Sie    verwandeln   soll. 
Besonders    wenn    man    wesentlicher    Fehler    inne    zu   werden 
glaubt,   unter  denen  man  gelitten  habe,    durch  die  man    mehr 
oder   minder    unverbesserlich   verbogen,    oder   doch    unwider- 
bringlich   verspätet   worden   sei;    dann   ist    es   schwer,    nicht 
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unbillig,  nicht  undankbar  zu  vergessen:  wie  viel  der  damalige 
allgemeine  Geist  der  Zeit  verschuldet,    wie  sehr  sich  die   ge- 
nossene Erziehung  vielleicht  über  denselben  erhoben,    mit  wie 
manchen    Hindernissen   sie  gekämpft  habe;  —  wie  viel  übler 
man  sich  ohne  sie  befunden  haben  würde.    Aber  freilich  gehört 
dies  nicht   eigentlich  zum  Gegenstande   unserer  Betrachtung. 
Hier  gilt  es,    Fehler  als  Fehler  anzuerkennen,    gleichviel   wie 
gat  sie  sich  aus  den  umständen  erklären  mögen;  hier  gilt  es, 
Yon.  dem  Einflüsse  der  Gewohnheit,  zufolge  welcher  ein  Vater 
seixxen  Sohn,  so  wie  ihn  sein  Vater,  nun  wieder  zu  behandeln 
liel>t,  sich  ganz  frei  zu  machen;  wo  möglich   aus  dem  gegen- 
wärtigen   Zeitalter    selbst,    sofern    es    durch    Autoritäten    die 
Vernunft   blenden    möchte,    herauszutreten,    und    sich    gerade 
mitten  vor  dem  reinen  Ideal  auf  der  einen,    und   den  vorhan- 
denen  Mitteln    der   Ausführung  auf  der  andern  Seite,  hinzu- 
stellen,   um    das    Beste,    was    möglich    ist,    wenigstens    nicht 
gleich  in  dem  Plane  zu  verfehlen.     Nur   um  die  vorhandenen 
Mittel,    und   unter  ihnen  gerade  diejenigen,    welche  die  Päda- 
gogik sich  für  ihren  Gebrauch  schon    zubereitet    hat,    kennen 
zu    lernen;  um  die  Abwege,  auf  welche  das  heutige  Zeitalter 
leicht  verleitet,    und  vor  denen  eben  darum  die  heutige  Päda- 
gogik am  lautesten  warnt,   sicherer  zu  vermeiden;  —  um  sich 
ii^    einer  Sache  der  Erfahrung,    wie  die  Erziehung    ist,    durch 
die    nächsten,  und  eben  darum  augenscheinlichsten  Erfahrungen 
zu    Orientiren:    dazu  bedarf  es  der  aufmerksamen  Hinsicht  auf 
^*s    Gegenwärtige;    darum    auch    habe    ich   Sie   aufgefordert, 
Adx  in  Ihre  eigne  Jugendzeit  zu  versetzen;  dazu  schlage  ich 
Huien  jetzt    noch    zweitens,    statt    aller    andern   Leetüre,   das 
Studium   eines   sehr    berühmten    und    verbreiteten,    vielleicht 
Ihnen  Allen    längst   bekannten   Werks    vor;   ich   meine    Nie- 
itt^yer's  Grundsätze    der   Erziehung.     Der    gelehrte   und   viel- 
^ahrene  Verfasser  hat  hier   die   Summe   der  heutigen   Päda- 
gogik so  deutlich,  als  concentrirt  dargestellt,  und  sich  dadurch 
besonders    um    diejenigen    hoch    verdient    gemacht,    die    zum 
f^tischen    Gebrauch    das    Sicherste    und    Bewährteste     zu 
kennen   verlangen,    wovon  jeder   kühnere    Versuch    ausgehen 
^d  wohin  er  bei  jeder  Anwandlung  von  Zweifel  und  Ungewiss- 
heit  sich  wie  in  eine  feste  Burg  zurückziehen  muss.    Als  eine 
solche  wünsche  ich,   dass   Sie  auch  bei  meinem  Vortrage  sich 
diese  Schrift  stets  im  Hintergrunde  denken  mögen.    Weit  ent- 
fernt, meinen  Sätzen  eine  Autorität  beizumessen,  die  sich  jener 
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irgend  gegenüber  stellen  dürfte,  bitte  ich  Sie  yielmehr,  mir 
allenthalben,  wo  ich  mich  von  Niemeyer  entfernen  werde,  mit 
misstranisch-scharfer  Prüfung  zuzuhören.  Hätten  wir  diesen 
festen  Boden  nicht,  dann  möchte  ich  es  weit  weniger  wagen, 
Ihnen  so  Manches  vorzutragen,  wofür  ich  ausser  dem  Rflsonne- 
ment  höchstens  meine  eigne  Erfahrung  würde  anführen  können; 
und  sehr  Vieles  werde  ich  eben  darum  nur  sehr  kurz  be- 
rühren, weil  es  mir  in  jener  Schrift  so  vollständig  und  vor- 
trefflich abgehandelt  scheint,  dass  dem  angehenden  Pädagogen 
jede  weitere  Auseinandersetzung  dadurch  überflüssig  wird. 

Auch  keinen  Ueberblick!  Oder  würden  Sie  mich  ver- 
stehen, wenn  ich  von  einem  Unterricht,  der  zugleich  Erziehung 
sei,  —  von  einer  allgemeinen  Einteilung  der  Methode  dieses 
Unterrichts  in  synthetischen  und  analytischen,  —  von  der 
ästhetischen  Darstellung  der  Welt,  als  dem  Ideal  der  Erziehung, 
hier  schon  reden  wollte?  Ungern  habe  ich  in  meinen  Thesen 
die  Mathematik  und  Poesie  für  die  Hauptkräfte  des  Unter- 
richts erklärt;  und  kaum  wage  ich  es,  Ihnen  hier  soviel  von 
meiner  Ansicht  der  gesammten  pädagogischen  Aufgabe  zu 
verrathen,  dass  ich  die  Bildung  der  Phantasie  und  des  Cha- 
rakters für  die  Extreme  halte,  zwischen  denen  sie  eingeschlossen 
liegt.  —  Paradoxien  thun  wenig  für  die  rechte  Stimmung,  in 
welche  für  eine  vorliegende  Untersuchung  das  Gemüth  sich 
versetzen  muss. 

Mehr  hoffe  ich  dazu  beizutragen,  indem  ich  jetzt  über  die 
Art,  wie  ich  meinen  Gegenstand  in  diesen  Vorlesungen  zu 
behandeln  denke,  mich  Ihnen  vorläufig  erkläre. 

Unterscheiden  Sie  zuvörderst  die  Pädagogik,  als  Wissen- 
schaft, von  der  Kunst  der  Erziehung.  Was  ist  der  Inhalt  einer 
Wissenschaft?  Eine  Zusammenordnung  von  Lehrsätzen,  die 
ein  Gedankenganzes  ausmachen,  die  wo  möglich  aus  einander, 
als  Folgen  aus  Grundsätzen,  und  als  Grundsätze  aus  Princi- 
pien  hervorgehen.  —  Was  ist  eine  Kunst?  Eine  Summe  von 
Fertigkeiten,  die  sich  vereinigen  müssen,  um  einen  gewissen 
Zweck  hervorzubringen.  Die  Wissenschaft  also  erfordert  Ab- 
leitung von  Lehrsätzen  aus  ihren  Gründen,  —  philosophisches 
Denken;  —  die  Kunst  erfordert  stetes  Handeln,  nur  den  Re- 
sultaten jener  gemäss;  sie  darf  während  der  Ausübung  sich  in 
keine  Speculation  verlieren;  der  Augenblick  ruft  ihre  Hülfe, 
tausend  widrige   Begegnisse   fordern   ihren   Widerstand  herbei. 

Unterscheiden  Sie  weiter  die  Kunst  des  ausgelemten  Er- 
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ziellers  von  der  einzelnen  Ausübung  dieser  Kunst.  Zu  jener 
gehört,  dasfi  man  jedes  Naturell  und  Alter  zu  behandeln  wisse; 
diese  kann  gelingen  durch  Zufall,  durch  Sjrmpathie,  durch 
Entemliebe. 

Welcher  von  diesen  drei  Kreisen  ist  der  Kreis  unserer 
Betrachtungen?  Offenbar  fehlt  die  Gelegenheit  der  wirklichen 
Ausübung,  und  noch  mehr  die  Gelegenheit  zu  so  mannig- 
faltigen XJebungen  und  Versuchen,  durch  welche  die  Kunst 
allein  gelernt  werden  könnte.  Unsere  Sphäre  ist  die  der 
Wissenschaft.  Nun  bitte  ich  Sie,  das  Verhältniss  zwischen 
Theorie  und  Praxis  zu  bedenken. 

Die  Theorie,  in  ihrer  Allgemeinheit,  erstreckt  sich  über 
eine  Weite,  von  welcher  jeder  Einzelne  in  seiner  Ausübung 
nur  einen  unendlich  kleinen  Theil  berührt;  sie  übergeht  wieder, 
in  ihrer  Unbestimmtheit,  welche  unmittelbar  aus  der  All- 
gemeinheit folgt,  alles  das  Detail,  alle  die  individuellen  Um- 
stände, in  welchen  der  Praktiker  sich  jedesmal  befinden  wird, 
tmd  alle  die  individuellen  Maassregeln,  Ueberlegungen,  An- 
strengungen, durch  die  er  jenen  Umständen  entsprechen  muss. 
In  der  Schule  der  Wissenschaft  wird  daher  für  die  Praxis 
unmer  zugleich  zu  viel  und  zu  wenig  gelernt;  und  eben 
daher  pflegen  alle  Praktiker  in  ihren  Künsten  sich  sehr  un- 
gern auf  eigentliche,  gründlich  untersuchte  Theorie  einzulassen ; 
816  lieben  es  weit  mehr,  das  Gewicht  ihrer  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  gegen  jene  gelten  zu  machen.  Dagegen  ist 
denn  aber  auch  schon  bis  zur  Ermüdung  oft  und  weitläuftig 
^wiesen,  auseinandergesetzt  und  wiederholt,  dass  blosse  Praxis 
eigentlich  nur  Schlendrian,  und  eine  höchst  beschränkte,  nichts 
^tscheidende  Erfahrung  gebe;  dass  erst  die  Theorie  lehren 
müafle,  wie  man  durch  Versuch  und  Beobachtung  sich  bei  der 
Natur  zu  erkundigen  habe,  wenn  man  ihr  bestimmte  Ant- 
worten entlocken  wolle.  Dies  gilt  denn  auch  im  vollsten 
Maaaße  von  der  pädagogischen  Praxis.  Die  Thätigkeit  des 
^feohers  geht  hier  unaufhörlich  fort,  auch  wider  seinen 
Willen  wirkt  er  gut  oder  schlecht,  oder  er  versäumt  zum 
wenigsten,  was  er  hätte  wirken  können ;  —  und  eben  so  unauf- 
höriich  kehrt  die  Rückwirkung,  kehrt  der  Erfolg  seines  Handelns 
zu  ihm  wieder,  —  aber  ohne  ihm  zu  zeigen,  was  geschehen 
wftre,  wenn  er  anders  gehandelt,  welchen  Erfolg  er  gehabt  hätte, 
wenn  er  weiser  und  kräftiger  verfahren  wäre,  wenn  er  pädago- 
giiehe  Mittel,  deren  Möglichkeit  ihm  vielleicht  nur  nicht  träumte, 
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wie  sie  unsere  EmpfinduDgsweise  während  der  Atusübung  dieses 
Geschäfts,  und  mit  dieser  endlich  jenen  Taot  ordnen  und  be- 
herrschen werde,  auf  dem  der  Erfolg  oder  Nichterfolg  unserer 
pädagogischen  Bemtlhungen  beruht.  Mit  andern  Worten:  durch 
Ueberlegung,  durch  Nachdenken,  Nachforschung,  durch  Wissen- 
schaft soll  der  Erzieher  vorbereiten  —  nicht  sowohl  seine 
künftigen  Handlungen  in  einzelnen  Fällen,  als  yielmehr  sich 
selbst,  sein  Gemtith,  seinen  Kopf  und  sein  Herz  zum  richtigen 
Aufnehmen,  Auffassen,  Empfinden  und  Beurtheilen  der  E!r- 
scheinungen,  die  seiner  warten,  und  der  Lage,  in  die  er  ge- 
rathen  wird.  Hat  er  sich  im  voraus  in  weite  Pläne  verloren, 
so  werden  die  Umstände  seiner  spotten;  aber  hat  er  sich  mit 
Grundsätzen  gerüstet,  so  werden  ihm  seine  Erfahrungen  deut- 
lich sein,  und  ihn  jedesmal  belehren,  was  jedesmal  zu  thun  sei. 
Weiss  er  das  Bedeutende  vom  Gleichgültigen  nicht  zu  unter- 
scheiden, so  wird  er  das  Nöthige  versäumen,  und  beim  Un- 
nützen sich  abarbeiten.  Verwechselt  er  Mangel  an  Bildung 
mit  Geistesschwäche,  Rohheit  mit  Bösartigkeit,  so  werden  ihn 
seine  Zöglinge  täglich  durch  wunderliche  Räthsel  blenden  und 
schrecken.  Kennt  er  hingegen  die  wesentlichen  Puncto,  die 
Angeln  seines  Geschäfts,  kennt  er  die  Gnmdzüge  guter  und 
böser  Anlage  in  den  jugendlichen  Gemüthern,  so  wird  er  sich 
und  den  Seinigen  alle  die  Freiheit  zu  gestatten  wissen,  welche 
zur  Heiterkeit  nöthig  ist,  ohne  darum  Pflichten  zu  versäumen^ 
ohne  die  Zucht  zu  lösen,  ohne  der  Thorheit  und  dem  Laster 
o&e  Bahn  zu  machen. 

Es  giebt  also  —  das  ist  mein  Schluss  —  es  giebt  eine 
Vorbereitung  auf  die  Kunst  durch  die  Wissenschaft;  eine  Vor- 
bereitung des  Verstandes  und  des  Hei:zens  vor  Antretung  des 
Geschäfts,  vermöge  welcher  die  Erfahrung,  die  wir  nur  in  der 
Betreibung  des  Greschäfts  selbst  erlangen  können,  allererst  be- 
lehrend für  uns  wird.  Im  Handeln  nur  lernt  man  die  Kunst, 
erlangt  man  Tact,  Fertigkeit,  Gewandtheit,  Geschicklichkeit; 
aber  selbst  im  Handeln  lernt  die  Kunst  nur  der,  welcher  vor- 
her im  Denken  die  Wissenschaft  gelernt,  sie  sich  zu  eigen  ge- 
macht, sich  durch  sie  gestimmt,  —  und  die  künftigen  Ein- 
drücke, welche  die  Erfahrimg  auf  ihn  machen  sollte,  vorbe- 
stimmt hatte. 

Man  muss  daher  von  der  Vorbereitung  keineswegs  erwarten, 
dass  man  aus  ihren  Händen  als  unfehlbarer  Meister  der  Kunst 
hervorgehen  werde.     Man  muss  nicht  einmal  die  speciellen  An- 
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Weisungen  des  YerÜEihrens  von  ihr  verlangen.  Man  muss  sich 
Crfindnngsgabe  genug  zutrauen,  um  das  Einzelne,  was  jeden 
Axigenblick  zu  thun  sein  wird,  im  Augenblick  selbst  treffen 
zu  können.  Von  den  Fehlern  selbst,  die  man  machen  wird, 
muss  man  Belehrung  erwarten;  und  man  darf  dies  bei  der 
Pädagogik  viel  eher,  als  bei  tausend  anderen  Geschäften, 
weil  hier  gewöhnlich  jede  einzelne  Handlung  des  Erziehers 
für  sich  allein  unbedeutend  ist,  und  es  unendlich  mehr  auf 
das  Granze  des  Verfahrens  ankommt.  Man  muss  es  seinem 
Oedächtniss  nicht  einmal  anmuthen,  die  unzähligen  Kleinig- 
keiten, welche  zu  beobachten  sein  werden,  beständig  bei  sich 
zu  tragen. 

Aber  dagegen  muss  man  sich  ganz  anfüllen  von  denjenigen 
Betrachtungen,  welche  die  Würde,  die  Wichtigkeit,  die  Haupt- 
hül&mittel  der  Erziehung  betreffen.  Stets  schwebe  dem  Er- 
zieher das  Bild  einer  reinen  jugendlichen  Seele  vor,  die  sich 
unter  dem  Einfluss  eines  massigen  Glückes  und  zarter  Liebe, 
unter  manchen  Anregungen  des  Geistes  und  manchen  Auffor- 
derungen zum  künftigen  Handeln,  unausgesetzt  und  mit  immer 
beschleunigtem  Fortschritt  kräftig  entwickelt.  Er  überlasse  sich 
nur  Anfangs  seiner  Phantasie,  um  dies  Bild  mit  Allem,  was 
reizen  kann,  zu  schmücken;  aber  er  rufe  dann  die  Kritik  der 
strengsten  üeberlegung  herbei,  damit  sie  ihm  zeige,  was  an 
seinem  Bilde  willkürliche  Dichtung,  Traum  ohne  Grund,  ohne 
Znsammenhang  und  Haltung,  —  was  im  Gegentheil  Forderung 
der  Vemimft,  wesentliche  Eigenschaft  des  Ideals  gewesen  sei. 
Hat  er  nun  den  Knaben  sich  gedacht,  nicht  sowohl  den  er  er- 
ziehen möchte,  sondern  der  einer  trefflichen  Erziehung  wahr- 
haft würdig  wäre :  dann  füge  er  dem  Knaben  in  Gedanken  den 
Lehrer  hinzu,  —  wieder  nicht  sowohl  den  Begleiter  auf  jedem 
Schritte,  wie  Bousseau  that,  nicht  den  Hüter,  den  angefesselten 
Sclaven,  dem  der  Ejiabe,  und  der  dem  Knaben  wechselsweise 
die  Freiheit  raubt:  sondern  den  weisen  Lenker  von  ferne,  der 
durch  tiefdringende  Worte  und  durch  kräftiges  Benehmen  zu 
rechter  Zeit  sich  seines  Zöglings  zu  versichern  weiss,  und  ihn 
nun  der  eignen  Entwickelung  in  der  Mitte  des  Spiels  und  des 
Streits  mit  den  Gesellen,  dem  eignen  Aufstreben  zum  Thun 
und  zur  Ehre  der  Männer,  dem  eignen  Abscheu  vor  den  Bei- 
spielen des  Lasters,  wodurch  die  Welt  uns,  wie  wir  selbst  wollen, 
TerfÜhrt  oder  warnt,  —  getrost  überlassen  darf.  Diesen  Lenker 
von  ferne,  und  diese  seine  Worte  und  sein  Benehmen  lassen 
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Sie  UDS  suchen  zu  ergründen  und  zu  errathen.  Denn  ist  es 
nicht  möglich,  dass  so  viel  Zeit,  wie  der  Freund  der  Jugend 
ihr  gerne  widmet,  zur  Erziehung  hinreiche,  so  ist  Erziehung 
selbst  nicht  möglich.  Denn  soll  er  ihr  alle  seine  Stunden,  soll 
er  ihr  seine  besten  Jahre  ganz  hingeben,  wie  man  ihm  so  oft 
anmuthet,  oder  soll  er  ihr  auch  nur  den  besten  Theil  da\t>n 
opfern,  so  muss  er  sich  selbst  vernachlässigen,  so  wird  das 
Verhältniss  zwischen  Erzieher  und  Zögling  ewig  eir  ge- 
zwungenes, widernatürliches,  die  bildende  Kraft  selbst  aufrei- 
bendes Verhältniss;  die  Jugend  bekommt  nur  Au&eher,  nicht 
wahre  Erzieher.  Unsre  Wissenschaft  muss  uns  eine  Kunst 
lehren,  welche  vor  allem  den  Erzieher  selbst  im  hohen  Orade 
fortbildet,  und  welche  überdas  mit  solcher  Intension  und  Con- 
centration,  mit  solcher  Gewissheit  und  Genauigkeit  handelt, 
dass  sie  nicht  jeden  Augenblick  nachzuhelfen  nöthig  hat,  dass 
sie  den  grössten  Theil  der  Zufälle  verachten,  und  wichtige 
Eingriffe  des  Schicksals  allenfalls  für  ihr  Werk  benutzen 
kann.  Denn  das  Schicksal,  die  Umstände,  die  miterziehende 
Welt,  worüber  die  Pädagogen  so  laut  zu  klagen  pflegen,  wirken 
nicht  allemal,  und  fast  nie  in  aller  Kücksicht  ungünstig.  Die 
Erziehung  selbst,  hat  sie  erst  einen  gewissen  Grad  von  Macht 
gewonnen,  kann  jene  Einwirkungen  sehr  oft  nach  ihrem  Zwecke 
richten.  Welt  und  Natur  thun  im  Ganzen  schon  viel  mehr 
für  den  Zögling,  als  im  Durchschnitt  die  Erziehung  zu  thun 
sich  rühmen  darf. 

Für  diese  erste  Stunde,  m.  H.,  werde  ich  Ihnen  nun  genug 
beschrieben  haben,  was  die  Wissenschaft  wolle,  die  ich  zu  leh- 
ren wünsche.  Wie  weit  ich  vom  Ziel  bleibe,  kann  nur  derjenige 
messen,  der  es  erreicht.  Sie  demselben  aber  näher  zu  führen, 
als  Sie  ohnedas  gekommen  wären,  dies  wäre  das  Verdienst,  was 
ich  mir  erwerben  möchte.  Nur  über  die  eigne  Beschaffenheit 
meiner  Wissenschaft  habe  ich  noch  etwas  hinzuzufügen,  um 
daraus  meine  Vorschläge  abzuleiten,  wie  Sie  dieses  CoUegium 
am  zweckmässigsten  benutzen  können. 

Sie  sehn  aus  dem  Vorigen:  mein  Versuch  wird  dahin  gehn, 
in  Ihnen  eine  gewisse  pädagogische  Sinnesart  zu  entwickeln 
und  zu  beleben,  welche  das  Kesultat  gewisser  Ideen  und  lieber- 
Zeugungen  über  die  Natur  und  die  Bildsamkeit  des  Menschen 
sein  muss.  Diese  Ideen  werde  ich  erzeugen,  ich  werde  sie  recht- 
fertigen, ich  werde  sie  so  verbinden,  so  construiren,  so  ver- 
schmelzen müssen,  dass  daraus  jene  Sinnesart  hervorgehe,  und 
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dass  diese  in  der  Folge  den  beschriebenen  pädagogischen  Tact 
Tiervorbringen  könne.     Aber  Ideen  erzengen,  rechtfertigen  nnd 
coBEtmiren,  ist  ein  philosophisches  Geschäft,  und  zwar  von  der 
edelsten,  aber  auch  von   der  schwierigsten  Art;   desto  schwie- 
riger   hier,    weil    ich   die  rein-philosophische   Grundlage,    auf 
welche  ich  bauen  sollte,  hauptsächlich  Psychologie  und  Moral, 
nicht  voraussetzen  kann.     Wie  ich  es  anfangen  werde,  Ihnen 
die  Bosultate  meiner  Speculation  fasslich  zu  machen,  ohne  die 
Speculation  selbst  darzulegen,  das  kann  ich  Ihnen  nicht  näher 
beschreiben,  als  so:  ich  werde  mich  an  Ihre  Menschenkennt- 
nifis,  und  besonders  an  Ihre  SelbstbeobachtuDg  wenden;   darin 
müfisen  sich  die  Resultate  einer  richtigen  Speculation  vorfinden, 
wenn  gleich  nur  dunkel,  roh  und  unbestimmt.    Besonders  aber 
bitte  ich  Sie,  Geduld  zu  haben,  wenn  sich  meine  Hauptideen 
nur  langsam  aus  ihren  Elementen  zusammensetzen  werden,  wenn 
ich  durch  allerlei  Gesträuch,   was  im  "Wege  steht,   mich  erst 
durcharbeiten  muss.    Alles  wird  doch  auf  die  am  Ende  hervor- 
gekende  Klarheit   und   Sicherheit,    auf  die  Energie,   auf  den 
Nachdruck  ankommen,   womit  sich  in  Ihnen  selbst  die  Resul- 
tate festsetzen  und  wirksam  beweisen.    In  dieser  Rücksicht  wird 
freilich  auch  davon  sehr  viel  abhängen,   wie  mächtig  Sie  sich 
derjenigen  Wissenschaften  und  Uebungen  finden,  in  welchen 
wir  die  wichtie^sten  Hülfsmittel  der  Erziehung  erkennen  werden. 
Dahin  zähle  ich  vorzüglich  griechische  Literatur  und  Mathematik. 

Um  die  Ideen  der  vorigen  Vorlesung  zurückzuführen,  ein 
Gleichnissl  Denken  Sie  sich  einen  Mann  von  Charakter;  — 
▼on  moralischem  Charakter,  wenn  Sie  wollen,  nur  nicht  bloss, 
was  man  einen  guten,  ehrlichen,  rechtlichen  Mann  nennt,  son- 
dern einen  solchen,  bei  dem  das  Moralische  zu  derjenigen  Ent- 
schiedenheit, Stetigkeit  und  Raschheit  in  der  Ausübung  gedie- 
J^^  ist,  die  ganz  eigentlich  die  Benennung  Charakter  verdient. 
^^  ist  es,  das  aus  diesem  Manne  handelt?  Ist  es  ein  Moral- 
^tem,  das  in  seinem  Gedächtniss  sauber  aufgeschrieben  ruht? 
worin  er,  wie  in  einem  Lexicon,  —  oder  passender,  wie  der 
Kchter  in  seinem  Gesetzbuch,  bei  jedem  vorkommenden  Fall 
^e  zugehörige  Regel  nachschlägt?  oder  ist  es  vielmehr  eine 
wirfache,  Sterke  und  unverlierbare  Gemüthsstimmung ,  ent- 
spnmgen  aus  langer,  aufmerksamer  und  partheiloser  Betrach- 
^'^g  der  menschlichen  Verhältnisse,  zufolge  welcher  er  sich 
wlhst  und  Allem,  was  ihn  umgiebt,  den  Platz,  der  einem  Jog- 
gen gebühre,  angewiesen  hat;  so  dass  er  jetzt,  das  Gefühl 
J%«meiner  Ordnung  allenthalben  mit  sich  tragend,  sogleich 
"^erkt,  sogleich  unwillkürlich  abmisst,  wo  und  wieviel  gegen 
die  Ordnung  gefehlt  sei;   sogleich   auch  dem   inneren  Triebe 
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folgt,  und  arbeitet,  und  nicht  eher  ruhen  kann,  bis  er,  was  an  ikm 
ist,  gethan  hat  zur  Herstellung  der  Ordnung  und  zu  ihrer  bes- 
sern Befestigung  auf  die  Zukunft.  So  sind  seine  Handlungen 
die  unfehlbare  Rückwirkung  auf  den  Anstoss,  den  er  empfangt ; 
unfehlbar  bestimmt  durch  £e  besondre  und  eigne  Art,  wie  er, 
eben  yermöge  seines  Ordnungsgefuhls,  vermöge  seiner  Beur- 
theilung  der  menschlichen  Verhältnisse,  getroffen  und  erregi; 
wird  von  den  Begebenheiten,  die  um  ihn  vorgehen. 

Sie  werden  auch  hier  das  Mittelglied  zwischen  Theorie  und 
Präzis  wieder  erkennen,  von  dem  ich  gestern  sprach ;  den  Tact, 
die  mehr  zur  Art  und  Sitte  gewordene,  eAs  durch  deutlich  gedachte 
Regeln  bestimmte  Entscheidungs-  und  Beurtheilungsweise,  wel- 
che den  charaktervollen  Mann  zur  raschen  und  entschlossenen 
That  antreibt,  —  und  deren  gerade  auch  der  Erzieher  bedarf,  nm 
auf  der  Stelle  zu  wissen,  was  zu  thun  sei,  um  es  recht  und  mit 
Nachdruck  zu  vollbringen.    Fehlt  dem  Erzieher  dieser  Tact:  so 
wird  nie  seine  Person  das  Gewicht  haben,   er  wird  nie  durch 
die  Autorität  gelten,  nie  wird  er,  wie  er  doch  soll,  durch  seine 
blosse  G-egenwart  die  Zucht  ausüben,  wodurch  der  ungestüm 
des  Knaben  so  weit  vortheilhafter  und  sicherer,  als  durch  alle 
Zwangsmittel  gebrochen  und  zur  Ordnung  zurückgeführt  wird. 
— -  Wie  es  aber  nicht  bloss  moralische,  sondern  gar  mancherlei 
Charaktere  giebt,  so  giebt  es  auch  gar  mancherlei  Art  von  Tact, 
von  Sitte  und  Art  der  Erzieher.    Nicht  die  Entschiedenheit,  die 
Raschheit,  macht  allein  die  VortrefBichkeit;  es  giebt  eine  Schule 
des  sittlichen  Charakters,  es  giebt  auch  eine  Schule  des  päda- 
gogischen   Tacts.     Und   in   diesen  Schulen   giebt  es   Wissen- 
schaften;  —   es  giebt  eine  Moral,   es   giebt  eine  Pädagogik. 
Beide,  wenn  sie  ihr  Amt  kennen,  werden  durch  ihre  Vorstel- 
lungen dahin  arbeiten,  statt  vieler  einzelnen  Regeln  vielmehr 
diejenigen  Hauptüberzeugungen  in  den  Gemüthem  zu  erzeu- 
gen,  und  auf  alle  Weise  zu  stärken,  zu  befestigen,   bis  zum 
lebendigen  Enthusiasmus  zu  erhöhen,  -    welche  XJeberzeugun- 
gen  jenem  künftig  zu  erwerbenden  Tact  seine  wahre  Richtung 
zu  sichern  im  Stande  sind. 

So  habe  ich  denn  also  mir  selber  die  Richtung  vorgeschrie- 
ben, welche  ich  in  diesen  Stunden  meinen  Bemühungen  für  die 
gute  Sache  geben  soll.  Helfe  mir  Ihre  Aufmerksamkeit,  helfe 
mir,  wo  ich  fehle,  selbst  Ihr  Zweifel,  und  die  gerade  und  nach- 
drucksvolle Mittheilung  Ihrer  Einwürfe,  damit  wir  gemeinschaft- 
lich der  Menschenbildung  einen  guten  Dienst  leisten,  nicht  aber, 
was  ferne  sei,  ihre  heilige  Angelegenheit  noch  mehr  verwirren 
mögen. 
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EINLEITUNG. 

I. 

Die  Ansohauung  ist  der  Bildung  fähig. 

Dass  das  Sehen  eine  Kunst  ist,  und  dass  der  Lehrling  in 
dieser,  wie  in  jeder  andern  Kunst,  eine  gewisse  Keihe  von 
Uebungen  zu  durchlaufen  hat:  das  sind  die  ersten  Voraus- 
setzungen eines  ABC  der  Ansohauung. 

Nicht  Alle  sehen  Alles  gleich.  Der  nämliche  Horizont 
hat  diesem  Auge  viel,  und  jenem  wenig  anzubieten.  Er  zeigt 
Eiinem  das  Schöne,  einem  Andern  das  Nützliche,  einem  Dritten 
ist  er  eine  auswendig  gelernte  Landkarte.  In  der  gleichen 
Liandschaft  sucht  der  Knabe  die  bekannten  Thürme,  Schlösser 
Dörfer,  Menschen  —  hängt  immer  an  einzelnen  Puncten, 
während  der  Maler  die  Parthien  gruppirt,  und  der  Geometer 
die  Höhen  der  Berge  yergleicht.  Dem  Kinde  ge&Ut  Helles 
und  Buntes;  die  Chinesen  erfanden  die  schönsten  Farben;  die 
Griechen  die  schönsten  Formen.  Der  Silhouetteur  raubt  dem 
Vorübergehenden  sein  Profil  und  trifft  es  nach  mit  der  Scheere ; 
während  dem  geschmackvollen  Maler  oft  kein  Portrait  gelingen 
will,  trotz  stundenlangem  Sitzen  und  oft  verbesserten  Ent- 
würfen. Einige  sind  gebome  Zeichner,  können  jedes  Gebilde 
ihrer  Phantasie  vor  sich  hinstellen ;  Andre  vermögen  nichts 
wiederzugeben;  von  dem  ersten  Bleistiftzuge  ist  ihnen  die 
schönste  Erscheinung  wie  durchgestrichen.  —  Zuweilen,  in  be- 
geisterten Augenblicken,  wird  uns  ein  Bild,  eine  Aussicht,  auf 
einmal  herrlich,  verklärt;  jetzt  erst  scheint  Alles  einander  zu- 
zugehören,  sich  zusammen  zu  schmiegen,  Verhältniss  zu  ge- 
winnen, in  Breite  und  Höhe  und  Tiefe  sich  zu  lagern,  zu 
dehnen  und  zu  schliessen.  Was  ist's,  das  erst  jetzt  uns  sicht- 
bar wird,  das  so  lange  sich  verbergen  konnte?  —  Was  macht 
den    Einen  schöner,  den  Andern  genauer  sehn?     Was  heftet 
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den  Einen  an  die  Farben;  entfaltet  dem  Andern  die  Formen? 
Was  hilft  diesen  und  stört  jenen,  wenn  beide  Gesehenes  oder 
Gedachtes  nachbilden  wollen? 

Zum  Theil  erklärt  man  sich  vielleicht  diese  Verschieden- 
heiten aus  besondern,  zufälligen  Interessen,  oder  Eigenheiten 
des  Temperaments  und  dergl.,  welche  die  Aufmerksamkeit  so 
oder  anders  gewöhnen.  Aber  von  diesen  entferntem  Gründen 
ist  hier  nicht  die  Frage ;  die  nächste  Ursache  liegt  ohne  Zweifel 
in  Verschiedenheiten  des  Anschatiens  selbst.  Wie  und  worin 
kann  denn  der  Blick  sich  ändern,  indem  der  Gegenstand  gleich 
bleibt?  Darauf  kommt  es  an,  wenn  Uebungen  zur  Bildung 
der  Anschauung  aufgefunden  werden  sollen. 

Was  wir  durchs  Gesicht  an  den  Gegenständen  wahrnehmen, 
das  ist  eigentlich  Farbe.  Dass  es  ein  solider  Körper,  dass  er 
hart,  weichy  trocken,  feucht  sei,  dies  sind  Sachen  des  Gefühls, 
nicht  des  Gesichts.  —  Die  Farbe  aber  nimmt  einen  Plat/s  ein, 
wo  sie  ist;  sie  hat  Grenzen,  wo  sie  aufhört;  oder  Stellen,  wo 
sie  in  andre  Farben  überfliesst;  und  wo  der  Gegenstand  ganz 
aufhört  sich  gefärbt  zu  zeigen,  da  zeigt  er  sich  gar  nicht  mehr, 
da  sind  die  Grenzen  seiner  sichtlichen  Erscheinung.  Diese 
Grenzen  schliessen  seine  Figur  ein.  So  zeigt  uns  das  Gesicht 
ausser  der  Farbe,  noch  Figur  oder  Form;  doch  die  letztre  nur 
vermittelst  der  erstem.  Die  Figur  würde  leer,  sie  würde 
Nichts  sein,  ohne  die  Farbe. 

Hat  nun  der  Gegenstand  irgendwo  einen  aufi&llenden, 
bunten  Fleck,  einen  hellem  Glanz,  so  ist  der  Eindruck  auf  das 
Auge  von  hier  aus  stärker ;  der  Blick  wird,  zum  Nachtheil  der 
gesammten  Auffassung,  zu  dem  einen  Punct  hingelockt,  und 
das  Uebrige  des  Gegenstandes  entgeht  der  Wahrnehmung  wo 
nicht  ganz,  doch  zum  Theil;  es  wird  schwächer,  undeutlicher, 
schwankender  aufgefasst :  —  wofern  nicht  eine  eigne,  besondere 
Aufmerksamkeit,  die  sich  dem  Ganzen  widmet,  das  Gleich- 
gewicht des  Sehens  wieder  herstellt. 

Gewöhnt  sich  einmal  das  Auge,  dem  Glänze,  dem  Scheine, 
dem  Bunten  nachzugeben:  so  ist  es  für  einen  grossen  Theil 
der  Naturgegenstände,  —  und  für  den  Geschmack  ist  es  ganz 
verloren.  Um  sich  ein  Ding  reizend  zu  machen,  wird  es  ihm 
irgend  einen  Schimmer  anhängen,  gleichviel  wenn  auch  die 
Form  dadurch  verunstaltet  wird.  Der  Mensch,  das  schönste, 
aber  glanzlose  Gebilde  der  Natur,  ziert  sich,  um  des  Anschauns 
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werth  zu  sein,  mit  Gold  und  Purpur,  mit  Vogelfedem  und 
schillernden  Muscheln.  Farbe  auf  Kosten  der  Form,  das  ist 
der  Charakter  alles  geschmacklosen  Putzes.  —  Eine  leichte 
Erinnerung  an  wilde,  an  minder  gebildete  Nationen,  an 
niuere  eigene  Vorzeit,  und  an  manches  noch  jetzt  nicht  Ver- 
gangene, wird  sich  das  hier  Gesagte  weiter  ausführen,  und 
ee  wird  klar  sein,  dass  der  Grundfehler  des  ungebildeten 
Sehens  im  Kleben  an  der  Farbe  liegt.  Genauer  gesprochen, 
in  einem  Versifiken  in  der  hervorstechenden  Farben  im  Fer- 
Kere»  der  schwächeren  über  die  stärkeren.  —  Die,  dem  Fehler 
entgegengesetzte,  Richtigkeit  der  Anschauung  ist  eine  Zu- 
sammenfassung, welche  Alles  verbindet,  was  zur  Gestalt  eines 
Dinges  gehört.  Es  ist  also  Aufmerksamkeit  auf  die  GestaU, 
wozu  vorzugsweise  das  Sehen  gebildet  werden  muss.  Ist  dieses 
gewonnen:  so  wird  die  Empfindung  der  Gegensätze  zwischen 
Licht  und  Schatten,  und  zwischen  den  Nuancen  der  Farben, 
sich  fast  von  selbst  einstellen.  Vielleicht  vermisst  man  hier 
die  Erwähnung  der  Jf aa^^verhältnisse ;  allein  diese  liegen 
itt  jeder  wirklichen  Gestalt,  die  unsern  Augen  vorschwebt, 
nut  darin.  Von  der  Zerlegung  der  wirklichen  Grestalten  in 
roine  Gestalt  und  Maass,  wird  in  der  Folge  noch  oft  die 
ßede  sein.* 

Scheint  nun  gleich  so  die  Richtung  ziemlich  leicht  nach- 
gewiesen, wohin  das  ABC  der  Anschauung  seine  Bemühungen 
2^  wenden  hat:  so  ist  doch  noch  sehr  die  Frage,  wie  etwas 
vorgetibt,  gelehrt,  gelernt  werden  könne,  was  sich  beinahe 
jedem  Ausdruck  durch  Sprache,  jeder  Beschreibung  entzieht. 
Der  Blick  des  Künstlers  —  und  nicht  nur  dieser;  schon  der 
Blick  des  neugierigen  Kindes  ist  so  wundersam  beweglich,  ge- 
^ükig,  wechselt  so  schnell  und  so  mannigfaltig  zwischen  um- 
spannen und  Eindringen:  —  wer  kann  ihm  nachfolgen  mit 
Worten,  diesem  genussreichen  Durchlaufen  der  Gestalten,  wel- 
kes, bald  an  den  Wellenlinien  fortgleitend,  bald  das  Ganze 
fixirend,  bald  die  grösseren  und  kleineren  und  kleinsten  Parthien 
S^uppirend,  zugleich  die  Wahrheit  und  die  Schönheit  der 
Fonnen  empfengtl  Und  welche  Zergliederung,  welche  Ent- 
kleidnng,  wenn  nun  der  erhobene,  vertiefte,  gerundete  Körper 
der  flachen  Leinwand  seinen  nackten  Ümriss  überliefern  muss  1 
^ßd  welche  Wiedergeburt,    wenn    der   nämliche  Anblick,    der 


*  y^Vielleicbt  vermisst  man  ...  oft  die  Rede  sein  ^  Zusatz  der  2.  Ausg. 
HiUABT'8  Werke.  XI.  2.  Abdr.  6 
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ursprünglich  ein  Ganzes  war,  nnn  ans  einzelnen  Strichen  und 
Pnncten  noch  einmal  hervorgeht!  Ganz  auflösen  und  ganz 
wieder  zusammensetzen  mnsste  ihn  die  Einhildnngskraft,  ohne 
darüber  anch  nur  einen  einzigen  Zng  zu  verfUschen.  Allen 
Operationen  der  Hand  entsprechen  hier  eben  so  viele  des 
Geistes.  Wo  diese  Operationen  nicht  von  selbst  von  Statten 
gehen,  was  giebt  es  da  von  ihnen  zn  reden?  Kann  der  Künstler 
mehr  Ü^xm,  als  vorzeigen,  —  kann  der  Lehrling  mehr  thun, 
als  nachversnchen?  —  Die  Lehre  steht  so  oft  beschämt,  wenn 
sie  mit  Lust  und  Genie  sich  zu  messen  kaml 

Damm  ziemt  es  ihr,  ohne  Vermessenheit  darzubieten,  was 
sie  gerade  hat.  —  Der  ästhetischen  Anschauung  ist  diese 
Schrift  nicht  bestimmt,  sie  beschränkt  sich  auf  die  gemeine, 
welche  das  Gegebene  geoau  zu  fassen  und  treu  zu  bewahren 
trachtet.  Pestalozzi's  G^nie  gab  die  Idee ;  die  Gründe  der  ab- 
weichenden Ausführung  findet  man  unten,  im  ersten  Abschnitt, 
entwickelt.  Wenn  insbesondere  die  Grundlinien  einer  Theorie 
der  Anschauung  aufmerksame  Leser  finden,  so  wird  es  nicht 
nöthig  sein,  über  Quadrat  oder  Dreieck  näher  einzutreten. 
Für  eine  Anschauungslehre  der  MaassverhäUnisse^  (wie  Pesta- 
lozzi sein  Werk  nennt,)  würde  weder  Quadrat  noch  Dreieck, 
sondern  die  einfache  gerade  Linie  zur  Grundlage  dienen.  Aber 
auch  die  Uehungen  im  Auffassen  des  blossen  Maasses  würden 
so  einfach  ausfallen,  so  wenig  zusammenhängende  Beschäfti- 
gung darbieten,  dass  sie  sich  eher  zu  jugendlichen  Spielen^  als 
zu  irgend  einer  Lehre  empfehlen  möchten,  üebrigens  mischen 
sich,  wie  die  Folge  zeigen  wird,  dergleichen  Uehungen  unver- 
meidlich in  die  Anschauungslehre  der  Gestalten ,  wo  man  daher 
in  diesen  letzteren  unterrichtet,  bedarf  es  für  die  ersten  keiner 
eigenen  Sorge.* 


*  Statt  der  Sätze:  „Pestalozzi's  Genie  gab  die  Idee;  .  .  .  keiner 
eigenen  Sorge."  bat  die  1  Auspf.  Folgendes:  „Was  sie  dafür  leisten 
zu  können  glaubt,  wird  man  im  Verfolg  finden.  Im  voraus  verbittet 
sie  nur  das  Vorurtbeil,  als  bewiese  das  wenige  Geleistete:  Mehr  lasse 
sich  nicht  thun.  Sie  verbittet:  Misstrauen  gegen  die  vortreffliche  Idee 
des  genialischen,  des  edlen  Pestalozzi;  —  Misstrauen  aus  dem  Grunde, 
dass  etwa  hier  diese  Idf^  unrichtig  ausgedrückt  wäre.  —  Der  Erfinder 
hat  dieselbe  nur  für  eine  enge  Sphäre,  für  den  eigentlichen  VolkS' 
Unterricht  bearbeitet;  sie  gehört  aber  der  gesammten  Erziehung  an; 
hauptsächlich  darum  bedurfte  sie  einer  erweiterten  Ausführung. 
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IL 

Pfidagogischer  Werth   der  gebildeten  Anschauung. 

Das  Anschauen  ist  die  Wichtigste  unter  den  bildenden 
Beschäftigungen  des  Kindes  und  des  Knaben. 

Je  ruhiger,  verweilender,  je  weniger  spielend  das  Kind  die 
Dinge  betrachtet:  desto  solidere  Fundamente  legt  es  seinem 
ganzen  künftigen  Wissen  und  Urtheilen.  —  Das  Kind  ist  ge- 
theilt  zwischen  Begehren,  Bemerken  und  Phantasireti.  Welchem 
von  diesen  dreien  sollen  wir  das  Uebergewicht  wünschen?  Dem 
ersten  und  dritten  wohl  nicht ;  denn  aus  Begehren  und  Phanta- 
«iren  entsteht  die  Herrschaft  der  Launen  und  des  Wahns. 
Aber  aus  dem  Bemerken  entsteht  die  Kenntniss  der  Natur  der 
Dinge;  —  hieraus  entsteht  weiter  Unterwerfung  gegen  wohler- 
kannte Nothwendigkeit,  —  diese  Unterwerfung,  dieser  Zwang, 
don  Rousseau  einzig  billigte  und  empfahl;  —  entsteht  noch 
veiter  überlegtes  Handeln,  besonnene  Wahl  der  Mittel  zum 
Z'Weck. 

Im  Phantasiren,  und  Spielen,  macht  zwar  in  der  That  das 
Kind  den   ersten   Anfang   zur   Verarbeitung   des  aufgefassten 
Stoffe.     Es  giebt  sich  dadurch  Gelegenheit,    theils  noch  Mehr 
zti   bemerken,  theils  an  dem  Bemerkten  auch  die  Verhältnisse 
imd  Verbindungen   aufzufinden.     Aber   so  fern  die  Phantasie 
fiesen  Verhältnissen   und   Verbindungen   nachgeht  und   nach- 
jiebt,  so  fem  sie  von  der  Natur  des  Dinges  irgend  eine  Lei- 
^!^^ng  annimmt,  geht  sie  schon  über  ins  Denken  und  in  ästheti- 
sche Wahrnehmung;    sie  findet   das  Wahre   und  das  Schöne. 
Blosse  Phantasie,   blosses  Durcheinandermengen  von  Reminis- 
zenzen, das  von  den  daraus  entspringenden  Absurditäten  keine 
Notiz  nimmt,  —  ist  nichts  als  die  rohe  Aeusserung  der  geisti- 
gen Existenz,    nichts   als   rohes  Leben.     Es   ist  Stoff,   dessen 
Quantität  ganz  erwünscht  sein  mag,   dessen  Güte  und  Werth 
*Der  von  einer  Qualität  abhängt,   die  er  noch  erst  bekommen 
*^U-    Wenn  wir  einem  Menschen   vorzugsweise  Phantasie  zu- 
schreiben, und  ihn  darum  rühmen,  so  ist  das  etwas  Aehnliches, 
^«  wenn  wir  den  glücklich  nennen,  der  reich  ist. 


Möchte  man  aber  immerhin  noch  so  sehr  zweifeln,  ob  die  Anschauung 
*^cÄ  Lehre  gebildet  werden  könne :  dass  sie  überhaupt  der  Bildung  fähig 
•^»  dies  itt  schon  aus  ihrer  Veränderlichkeit,  aus  ihrem  Uebergange  von 
^  Bohheit  zur  künstlerischen  Vollkommenheit  hinlänglich  klar." 

6* 
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Man  wirft  den  Beiohthum  nicht  weg ;  —  so  auch  soll  man 
der  Phantasie  nicht  herrisch  den  Flügel  mpfen,  nicht  ihre 
Atmosphäre,  die  natürliche  gesnnde  Heiterkeit,  durch  unnützen 
Zwang  und  Druck  vergiften.  Aber  die  Phantasie  bedarf  der 
Leitung;  und  die  Begierden  bedürfen  eines  Gegengewichts. 
Beides  leistet  ein  geschärftes  Aufmerken  auf  die  Dinge,  wie  sie 
sind;  und  das  heisst  bei  den  Eandern  zunächst :  ein  geschärftes 
Schauen*  auf  die  Dinge,  voie  sie  gesehen  werden. 

Dass  dem  Knaben  kein  Unterricht  angemessener  ist,  als  der 
anschauliche:  —  glücklicherweise  kann  man  in  unsem  Tagen 
etwas  so  Bekanntes  nicht  auseinandersetzen,  ohne  langweilig 
zu  werden.  Aber  der  anschauliche  Unterricht  selbst  unter- 
richtet nur  durch  wirkliches,  bestimmtes,  unzerstreutes,  scharf 
fassendes  Schauen.  Nur  genaues  Bemerken  der  Unterschiede 
der  Grestalten  sichert  vor  Verwirrung  und  Verwechselung.  So 
bei  der  Naturgeschichte,  bei  der  Lage  der  Orte  in  der  Geo- 
graphie, bei  allen  Arten  von  Imaginationen,  (denn  auch  diese 
hängen  vom  Schauen  ab,)  deren  ein  Künstler  und  Handwerker 
bedarf,  um  sich  die  verschiedenen  Bestandstücke  eines  Ge- 
räths,  einer  Maschine,  eines  Gebäudes  und  dergl.  zu  vergegen- 
wärtigen. 

Um  aber  von  einer  geübten  Anschauung  den  ganzen  mögli- 
chen Gewinn  zu  ziehen:  müsste  man  theils,  nicht  bloss  das 
Auge,  sondern  auch  die  andern  Sinne,  besonders  das  Ohr^ 
systematisch  üben,  theils  als  Fortsetzung  der  Sinnenübungen, 
das  Bemerken  jeder  Art  cultiviren.  Dies  ist  Sache  der  allge- 
meinen Pädagogik.  Das  ABC  der  Anschauung  kann  sich  nur 
auf  solche  Anwendungen  einlassen,  wodurch  es  selbst  ergänzt 
und  zur  Fertigkeit  gebracht  wird.  Davon  redet  der  letzte 
Abschnitt.** 


in. 

Die  Ausbildung  des  Anschauens  fällt  in  die  Sphäre 

der  Mathematik. 

Das  Betrachten  eines  vorliegenden  Gegenstandes  geht  zwar 
von  selbst,    ohne    alle  wissenschaftliche   Hülfe,    von   Statten. 


*  1.  Ausg.:  „das  heisst  bei  Kindern:  ein  geschärftes  Schauen"  .  .  . 
**  Der  Absatz :  „Um  aber . . .  der  letzte  Abschnitt. **  ist  in  der  2.  Ausg. 
hinzugekommen. 
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Aber  wenn  die  Neugier  nachlässt,  wird  auch  der  Blick  lässig 
und  stumpf;  und  eben  hier  tritt  die  Verlegenheit  des  Erziehers 
ttn.  Wo  soll  er  diesen  Blick  nun  fassen,  wie  soll  er  es  an- 
fiaigen,  ihn  von  neuem  und  fortdauernd  auf  den  Gregenstand 
80  lange  zu  richten,  bis  die  Anschauung  ihre  Töllige  Keife  er- 
langt hat?  Dass  alle  die  Reizungen,  Aufforderungen,  Befehle, 
ZQ  denen  man  im  Augenblick  selbst  seine  Zuflucht  zu  nehmen 
pflegt,  nie  ein  reines,  achtes  Aufmerken  hervorbringen  können, 
ist  von  selbst  klar. 

Spannung  und  Festhaltung  der  Aufmerksamkeit  ist  über- 
lutnpt  ein  wichtiges  Präliminarproblem  aller  Erziehung.  Etwas 
Allgemeineres  darüber  zu  sagen,  wird  sich  ein  wenig  weiter 
iinten  Gelegenheit  darbieten.  Hier  gilt  die  Frage  bloss  der 
Anschauung,  und  zwar  dem  Anschauen  der  Gestalt,  welches, 
^e  schon  bemerkt  worden,  dem  Versinken  in  einzelne  Farben 
zuTopkommen  soll. 

Ueberlegen  wir  zuerst  den  Unterschied  zwischen  der  rohen 
^d  zwischen  der  reifen  Anschauung,  um  daraus  zu  finden, 
wie   man  jene  in  eine  andre  umzuwandeln  hoffen  könne. 

Die  rohe  Anschauung  ist  dasjenige,  was  sich  unwillkürlich 
ereignet,  indem  der  Gegenstand  vor  das  offne  Auge  hintritt. 
Döi'  Geist  kann  alsdann  nicht  umhin,  zu  sehen;  er  ist  darin  der 
Natur  unterwürfig.  Auch  ist  diese  Anschauung  gleich  Anfangs 
^^^^W^omwien;  in  so  fem  nämlich,  dass,  bei  vorausgesetzter  Ge- 
^dheit  des  Auges,  der  Gegenstand  sich  im  ersten  Augen- 
blick schon  so  zeigt,  wie  er,  in  seiner  gegenwärtigen  ßeleuch- 
^^g  und  in  seiner  gegenwärtigen  Lage  gegen  das  Auge  sich 
überall  nur  zeigen  kann.  Wäre  diese  Beleuchtung  und  Lage 
®t^a  nicht  günstig,  so  ist  das  nicht  Fehler  der  Anschauung; 
K^iclifalls  wird  die  rohe  Anschauung  um  nichts  gebessert,  man 
^^  den  Gegenstand  wie  immer  drehen  und  wenden.  Die 
^de  ist  hier  von  einer  Verbesserung  der  Auffassung,  so  fem 
^^^  Geist  selbst  sie  innerlich  vomehmen  soll,  um  sich  das 
^^gebotne  gehörig  zuzueignen.  —  Wie  nun  der  Mensch  mit 
offnem  Auge  noÜiwetidig  sieht,  was  er  sieht :  so  würde  er  auch 
ßothwendig  das  empfangne  Bild  unverändert  im  Gedächtniss 
"Quälten,  so  wie  er  es  empfing;  wenn  keine  andre  Eindrücke 
lieTzuströmten. 

Aber,  —  kann  man  auch  nur  einmal  ringsum  blicken,  ohne 
gwize  Massen  der  verschiedensten  Gestalten  wahrzunehmen?  — 
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Das  Kind,  was  eine  Stunde  lang  spazieren  getragen  wird,  kann 
es  die  mannigfaltigen  Schauspiele,  die  ihm  begegneten,   irgend, 
gesondert,  unverwirrt  erhalten?    Das  Aehnliche  flieset  in  ein- 
ander, das  Unähnliche  widerstreitet  einander,   und    hebt    sioli 
auf.     Das  Chaos,  was  nachbleibt,  sammelt  und  häuft  sich  von 
Tag  zu  Tag,  von  Jahr   zu  Jahr;   dahinein  &llt  zuerst  jedes 
Neue,  was  sich  uns  darstellt;    daheraus  muss  jedes,   was    das 
&edächtniss  rein  und  sauber  aufbewahren  will,  durch  verlän- 
gertes Aufmerken   gezogen  werden.     Darum  ist,  ohne    dieses, 
die  Anschauung   roh;    nicht   als    ob  sie,    im  Augenblick    des 
Schauens,  den  G-egenstand  unrichtig  darstellte,   aber   weil  sie 
nur  ein  schwankendes,  zerfliessendes  Bild  hinterlässt,    daa  sich 
von    den   Bildern    ähnlicher  Gegenstände   nicht   mehr    unter^ 
scheidet.     Um  ein  Beispiel  zu  haben,   denke  man  sich    einen 
Hund  im  allgemeinen,   ohne  zu  bestimmen  von  welcher  Gat- 
tung.    Die  Vorstellung   wird   zu  keiner  Consistenz  gelangen; 
denn  ein  bestimmtes  Bild  würde  zu  einer  bestimmten  Gkittung 
gehören.     Zwar  in  dem  Grade  roh,   um  einen  so  sehr  schwei- 
fenden, so  formlosen  Abdruck  zu  hinterlassen,   ist  die   urirk- 
liehe  Anschauung  seltner;  man  wird  sich  doch  erinnern,  ob  der 
Hund,    dem   man    etwa   begegnete,    ein   Windspiel    oder    ein 
Hühnerhund  war.     Aber,   wenn  man  gleichwohl  dieses  Wind- 
spiel unter  mehrem  andern  Windspielen  nicht  wieder  zu  er- 
kennen  weiss;    so   ist   dennoch   die  Anschauung   nur  unvoll- 
kommen  aufgefasst,    sie    ist   in  der  Einbildungskraft  verletzt 
worden,  hat  ihre  Bestimmtheit,  ihre  unterscheidenden  Merkmale, 
ihre  Individualität  verloren. 

So  etwas  darf  der  reifen  Anschauung  nicht  begegnen.  Das 
verlängerte  Aufaierken  sollte  zuvorgekommen  sein,  sollte  das 
erste  Sehen  hinlänglich  gestärkt  haben,  damit  das  Bild  nicht 
zerdrückt  werden  konnte.  Auch  lässt  wirklich  der  aufmerksame 
Blick  nicht  eher  ab,  als  bis  er  sich  der  Imagination  versichert 
hat.  —  Man  sehe  ein  Thier,  einen  Menschen,  —  oder  noch 
besser,  eine  Landkarte  an,  (bei  welcher  die  Schwierigkeiten, 
wegen  der  unregelmässigen  Formen,  fühlbarer  werden).  Man 
wende  den  Blick  wieder  ab,  und  versuche  sich  das  Ge- 
sehene vorzustellen.  Man  schaue  wieder  hin:  und  man  wird 
empfinden,  wie  das,  schon  verzogene,  Bild  der  Imagination 
von  der  erneuten  Anschauung  corrigirt  wird.  Wiederholt  man 
dies  einigemal,  so  hört  endlich  die  Anschauung  auf,  das 
Bild  zu  berichtigen ;  nun  ist  sie  reif.  —  Von  diesem  Verfahren 
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noierBcheidet  doli  der  scharfe  Blick  gespannter  Neugierde  nur 
durch  grössere  Geschwindigkeit.  Er  unterbricht  sich  nicht 
dadurch,  dass  er  den  Gegenstand  losliesse.  Jenes  Prüfen  der 
Imaginatioiiy  und  das  erneuerte  Anschauen  fällt  bei  ihm  zu- 
sammen. Der  Augenblick,  wo  in  der  Einbildungskraft  der 
Gegenstand  rerunstaltet  werden  t€Ürde,  wenn  der  Blick  früher 
ab  bis  zur  gereiften  Anschauung  losliesse,  —  dieser  Augenblick 
buin  keine  Dauer  gewinnen. 

So  befestigt  sich  ohne  Kunst  das  Gesehene  in  dem  Geiste 
—  wofern  das  Verlangen  genau  zu  sehen,  in  seiner  ununU- 
kürUehen  Wirkung  stark  und  lange  genug  anhält.  Aber  der 
blosse  Vorsatz,  der  allgemeine  Entschluss,  sich  die  Kenntniss 
«iner  Saclie  verschaffen  zu  wollen,  hat  nicht  den  gleichen  Er- 
folg, wie  dies  unwillkürliche  Verlangen.  Wer  nicht  schon 
9Uhty  indem  er  sehen  wiU,  der  sieht  auch  beim  besten  Willen 
meistens  nur  halb.  Ist  der  Gegenstand  gross,  sind  die  Formen 
Terwickelt,^  —  hat  die  erste  Lust  nicht  schon  das  Meiste  ge« 
Wonnen:  so  spannt  sich  die  Anstrengung  umsonst;  die  Ge- 
stalten verwirren,  verzerren  sich  nur  mehr;  —  ein  besserer 
Moment  muss  erwartet  werden.  Nur  weilt  die  gelegene  Zeit 
lacht  gem.  — 

Wie  viel  schlimmer^  wird  dies  beim  Unterricht  1  Die  Kraft 
des  freien  Entschlusses;  des  guten  Willens,  —  wenn  man  auch 
vd  diesen  Willen  immer  rechnen  könnte,  —  ist  beim  Knaben 
^gleich  schwächer,  wie  beim  Manne.  Femer  soll  der  ünter- 
noht  von  mehreren  Seiten  zugleich  vorrücken;  bei  einem  guten 
Plane  wird  immer  ein  grosser  Schaden  offenbar,  wenn  nicht 
die  verschiedenen  Fortschritte  zur  rechten  Zeit  zusammentreffen. 
Wenn  nun  vollends  der  Lehrer  eine  ganze  Schule  zugleich  vor- 
wärts führen  soll,  muss  man  es  da  nicht  aufgeben,  deix  Geist 
tei  dem  Sinne  zu  fassen,  —  durchs  Vorzeigen  von  Naturkör- 
pem,  Geräthen,  plastischen  Werken,   und  Bildern,  ein  System 


^  1.  Ausg.  „Aber  der  Vorsatz,  der  überlegte  Entschluss,  sich  die 
Kenntniss  einer  Sache  za  verschaffen,  ist  etwas  ganz  Anderes  als  dies 
onwülkürliche  Verlangen.  Dieses  enthält  die  Kraft  des  Sehens,  jener 
TiTir  den  Wiüen  dazu.  Wie  oft  wird  der  Wille  von  der  Kraft  zu  früh 
erlassen  I  Das  widerfahrt  auch  dem  Schauen.  —  Den  schon  entfliehen- 
^^n  Blick  mit  Absicht  zurück  zu  nöthigen,  von  neuem  festzuheften,  hilft 
etwas,  hilft  vielleicht  aus;  vielleicht  auch  nicht.  Ist  der  Gegenstand  zu 
groBS,  sind  die  Formen  zu  verwickelt"  u.  s.  w. 

'  1.  Ausg.:  „Das  Alles,  wie  viel  schlimmer'^  u.  s.  w. 
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reifer  Anschauangen  und  Imaginationen  zu  erzeugen,  woranf 
der  Unterricht,  als  auf  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Gnind- 
lage,  weiter  fortbauen  könne  ?^ 

Wie,  wenn  man  im  Stande  wäre,  jsaerst  den  Sinn  beim 
Geiste  eu  fassen?  Der  Gedanke  mag  paradox  scheinen;  nichts 
desto  weniger  wissen  wir  alle,  dass  das  Auge  Nichts  ist,  ohne 
die  Disciplin  des  G-eistes;  —  dass  wir  nur  dadurch  allmälig  Ent- 
fernungen schätzen  gelernt  haben;  dass  das  kleine  Eünd  den 
Gegenstand,  den  es  sieht,  nicht  zu  greifen  weiss,  dass  wir  un- 
aufhörlich die  perspectivischen  Ansichten  der  Dinge  in  ihre 
wahren  Gestalten  übersetzen.  —  Der  Sinn  findet  leicht,  wenn 
der  Geist  zu  suchen  versteht;  —  man  fasst  Unterschiede  scharf 
und  von  selbst,  wo  man  zuvor  wulste,  was  zu  unterscheiden  sei. 

Gesetzt,  man  könnte  zuerst  den  G^ist  dahin  bringen,  dass 
er  sich  alle  möglichen  einfachen  Unterschiede  der  Gestalten  ge- 
nau merkte:  so  würde  nachher  wohl  auch  das  Auge  so  viel  Auf- 
merksamkeit haben,  sie  da  wahrzunehmen,  wo  sie  sich  fänden. 
Könnte  man  die  Geduld  des  Knaben  für  das  eine  gewinnen, 
so  würde  seine  Neugier  das  übrige  thun,  sobald  man  sie  durch 
die  vorgeführten  Gegenstände  auch  nur  massig  interessirte. 

Es  fragt  sich  demnach,  auf  welche  Weise  Gestalten  bloss 
als  Gestatten  planmässig  studirt  werden  können  ?  Beinahe  gleich- 
gültig mit  dieser,  ist  die  andre  Frage:  wie  das  Anschauen  ge- 
lehrt werden  könne?  Denn  was  mit  Plan,  das  geschieht  nach 
Begriffen;  und  Begriffe  sind  es  auch  allein,  die  mit  Sicherheit 
in  Worte  gefasst,  zu  bestimmten  Vorschriften  ausgeprägt,  und 
als  solche  vom  Lehrer  an  den  Schüler  überliefert  werden  können. 


^  1.  Ausg.:  „zugleich  vorwärts  führen  soll,  mnss  man  es  da  nicht 
aufgeben,  den  Unterricht  auf  Anschauung  zu  gründen?"  Statt  der 
beiden  nächsten  Absätze,  steht  in  der  1.  Ausg.:  „Schulmänner  werden 
diese  Frage  lächerlich  finden.  Denn  in  der  That,  alle  die  nachge- 
wiesenen Schwierigkeiten  der  Aufgabe,  ein  System  von  reifen  An- 
schauen bei  mehrern  Schülern  zugleich  hervorzubringen:  diese,  und 
weit  mehrere  und  weit  grössere  Schwierigkeiten  häufen  sich  bei  dem 
ferneren  zusammengesetzteren  Unterricht,  der  sich  auf  reife  Anschau- 
ungen hätte  gründen  sollen,  —  noch  weit  drückender  zusammen.  Qleich- 
wohl  gehn  ja  die  Schüler,  geht  das  gemeine  Wesen  der  so  unterrichteten 
Männer,  gehn  die  Dinge  der  Welt  ihren  Gang:  —  den  Gang  nämlich, 
den  sie  wirklich  gehn. 

Aus  dem  Vorigen  entwickelt  sich  die  Frage,  was  mit  Absicht,  was 
mit  Plan,  unabhängig  von  aller  Lust,  zum  Anschauen  gethan  werden 
könne?    Beinahe  gleichgültig  mit  dieser **  u.  s.  w. 
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Alles,  was  zur  Auffassung  der  Gestalten  durch  Begriffe 
Ton  den  grössten  Köpfen  aller  Zeiten  geleistet  worden  ist:  das 
findet  sich  gesammelt  in  einer  grossen  Wissenschaft,  in  der 
Kaihematik.  Diese  ist  es  also,  unter  deren  Schätzen  die  Päda- 
gogik für  jenen  Zweck  vor  allen  Dingen  zuerst  nachzusuchen 
bat,  wenn  sie  nicht  Gefahr  laufen  will,  sich  in  vergeblichen 
Bemühungen  zu  erschöpfen. 

Pädagogik  aber,  und  Mathematik,  sind  in  der  Praxis  oft 
80  weit  getrennte  Dinge,  dass  es  desto  mehr  erlaubt  sein  mag, 
noch  bei  einigen  Vorerinnerungen  zu  verweilen,  ehe  sich  die 
Vorhände  Schrift  an  ihrem  aufgegebenen  Geschäfte  selbst 
versucht. 

IV. 

^eber  den  pädagogischen  Gebrauch  der  Mathematik. 

Grerade  dasjenige  Feld  der  Begriffe,  von  woher  die  Er- 
^ehung  für  die  gegenwärtige  Aufgabe  Hülfe  erwartet,  ist 
unter  allen  Regionen  des  menschlichen  Wissens  am  vortreff- 
iicligten  angebaut.  Ohne  Zweifel,  weil  dieser  Boden  für  die 
^^Itur  am  meisten  empfänglich  war;  weil  keine  andre  Art 
▼o^  Kenntnissen,  als  die,  welche  Form  durch  Zahl  bestimmen, 
8ioli  80  willig  zur  Evidenz  erheben  lassen;  weil  gerade  diese 
•^^griffö  unter  allen  die  begreiflichsten  sind.  Demnach  ist  so- 
^oU  diese  Wissenschaft  vor  andern  am  meisten  fertig  und 
"^X'eit,  Hülfe  zu  geben,  —  als  auch  diese  Hülfe  vorzüglich 
Willkommen,  weil  sie  der  Natur  des  menschlichen  Denkens  am 
^^<5lifiten  verwandt  ist. 

In  der  That,  in  jedem  Kopfe,   der,   ohne  die  Arithmetik 
^^d  Geometrie  zu  besitzen,   sich   mit  andern  Kenntnissen  und 
Ideen  vertraut  gemacht  hat,   die  ihrer  Natur  nach  spätere  Er- 
^^'Ugniase  des  menschlichen  Denkens  sind,  findet  sich  eine  Dis- 
proportion der  Ausbildung;   deren  Grösse  man  am  leichtesten 
^^orch  schätzen  wird,  dass  man  in  der  Geschichte  nachsieht, 
^le  viele  Vorbereitungsstufen  bis  zur  einen,  und  bis  zur  andern 
A.Tt  von  Ideen  durchlaufen  werden  mussten. 

Sind  schon  diese  Bemerkungen  von  einigem  Gewicht:  so 
Riebt  es  doch  noch  weit  dringendere  Gründe,  welche  der  Päda- 
S^pk  den  Gebrauch  der  Mathematik  empfehlen.  Man  prüfe 
^^  folgenden,  hier  freilich  nur  kurz  anzudeutenden,  Betrach- 
^''^n;  und  urtheile,  ob  es  eine  üebertreibung  wäre,  wenn  man 
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die  Mathematik  unentbehrlich  nennte,  —  nnentbelirliolL  für  An- 
fang^  Mittel  und  Ende  eines  solchen  Unterriokts,  wie  ihn  die 
Pflichten  der  Erziehung  erfordern. 

Für  den  Anfang,  —  Hier  zuvörderst  ein  Büokblick  auf  das 
Vorhergehende!     Es  ist  gezeigt,   dass  man  sich  jenes  Blickes, 
welcher  die  Formen  fiziren  soll,  welcher  aber  von  Vorsatz  und 
Ueberlegung  nar  unvollkommen  abhängt,  viel  weniger  sich  be- 
stimmt beschreiben  und  geradezu  mittheilen  und  lehren  lässt,  — 
durch  Begriffe  zu  bemächtigen  suchen  müsse,  die,  als  Grössen- 
begriffe,  der  Mathematik  zugehören  werden.    Nun  wird  freilich 
der  Erzieher  die  Hülfe,  welche  diese  Begriffe  etwa  mögen  an- 
bieten können,  nicht  eben  verschmähen;   doch  aber  wünschen: 
der  Zögling   möchte   lieber  so  disponirt  werden,   dass   gleich 
jenes  erste,   unwillkürliche  Treffen  und  Haften   der  Aufmerk- 
samkeit,   sicher   und   stark,    die  Anschauung   zu  einer    Reife 
brächte,   die  keiner   Nachhülfe   weiter  bedürfte.     Eine   solche 
Prädisposition  wird  denn  auch  für  die  Anschauung  durch   die 
vorzuschlagenden  Uebungen,  die  nur  Anfangs  zum  Theil  Nach- 
hülfen sein  werden,  als  endUohes  Besultat  wirklich  beabsichtigt. 
Aber  jene  Forderung  der  Prädisposition  zur  AufioDierksamkeit 
gilt  doch  wohl  nicht  bloss  der  Anschauung?   Der  Erzieher  be- 
darf ihrer  immer  und  allenthalben;  er  suche  sie  sich  allgemein 
zu  verschaffen ;  dann  wird  sie  unter  andern  auch  der  Anschauung 
zu  Gute  kommen.    Die  letztere  bedarf  ihrer  eigentlich  lange  nicht 
so  sehr,  gar  nicht  so  durchaus  nothwendig,  wie  dies  bei  allen 
Dingen  des  Gefühls  der  Fall  ist.    Geschichte,  Moral,  Eeligion,  — 
alles  was  die  Menschheit  betrifft,  —  das  sind  die  Gegenstände, 
bei  denen  die  Aufmerksamkeit  keine  Nachhülfen  verträgt!    Hier 
geht  nicht  nur  Zeit,  nicht  nur  Lust,  —  sondern  das  Mark  der 
Erziehung  selbst  verloren,  wenn   die  ersten,   frischen  Darstel- 
lungen unempfunden  veralten;    wenn   geschmacklose   Wieder- 
holungen langweilig  dehnen,  was  rasch  das  Interesse  ergreifen 
musste;  wenn  gerade  die  Sätze,  die  Ausdrücke,  worin  die  Fülle 
der  Ueberzeugung  sich  am  liebsten  ausspricht  und  zusanmien- 
drängt,  —  verschwendet,  entgeistert,  als  Leichen  in  den  Grüften 
des  Gedächtnisses  beigesetzt  werden.  — 

Hofit  man,  bloss  durch  die  Art  des  Vortrags,  durch  per- 
sönliches Betragen,  diesen  Gegenständen  die  schnelle,  mühelose 
Aufmerksamkeit,  welche  die  Mutter  des  Gefühls  ist,  zu  ge- 
winnen? Weit  mehr  eneicht  man  durch  entferntere  Vorberei- 
tungen; aber  eine  allgemeine,  negative  Bedingung  des  Jlrfolgs 


—     91     —  22. 

sowohl  dieser,  als  aller  pädagogischen  Bemühung  überhaupt, 
ist  die,  dass  der  Zögling  sich  nie  erlaube,  verstreut  zu  sein, 
wenn  der  Lehrer  spricht. 

Zerstreuung  ist  gleichwohl  der  natürliche  Zustand  des 
lernenden  Knaben.  Lehrte  man  ihn  nicht:  so  würde  darum 
der  Fluss  der  Vorstellungen  bei  ihm  nicht  iTihen ;  sein  Spiel, 
oder,  versagte  man  ihm  das,  seine  Phantasien,  würden,  mit 
aller  Lebhaftigkeit  seines  Geistes,  ihn  beschäftigen.  Diese 
drangt  der  Unterricht  zurück,  aber  er  wird  auch  wieder  von 
Omen  gedrängt. 

Um  ihrer  mächtig  zu  werden:  sei  die  erste  Sorge  des 
Unterrichts,  sich,  eben  so  wie  die  Person  des  Erziehers  selbst,  beim 
Lehrling  in  Achtung  zu  setzen.  Er  kündige  sich  an  (versteht 
Äch,  nicht  durch  Worte,  sondern  durch  die  That,)  als  eine 
(Mute  Herrschaft  des  Verstandes,  von  der  man  unfehlbar  fort- 
gezogen werde,  der  man  auch  nicht  einen  einzigen  Schritt  ver- 
ttgen  könne.  Wie  der  Erzieher,  für  jedes  seiner  ausdrück- 
lichen Gebote,  sich  pünctlichen  Gehorsam  verschaffen  muss: 
80  darf  auch  der  Unterricht  es  nicht  leiden,  dass  man  irgend 
eine  eeiner  Behauptungen  missverstehe,  halb  verstehe,  dass  man 
itor  die  kleinste  Nebenbestimmung  unbemerkt  lasse,  oder  ver- 
geaee.  Gehn  dergleichen  Versehen  vor,  —  und  das  geschieht 
^angs  jeden  Augenblick,  —  so  müssen  sie  sich  zuverlässig 
^  ganz  verrathen.  Theils  müssen  sie  der  Nachfrage  bloss 
^gen,  es  muss  unmöglich  sein,  sie  zu  verdecken,  zu  beman- 
nt zu  verkleinern ;  selbst  die  Grösse  des  Fehlers  muss  un- 
lengbar  sein,  muss  sich  an  Maass  und  Zahl  offenbaren.  Theils 
müssen  sie  durch  auffallende  Verlegenheit  sich  innerlich  fühl- 
^  machen;  eine  vollkommene  Un Verständlichkeit  muss  auf 
^^lunal  das  helle  Licht  verfinstern ;  alles  muss  missrathen,  kein 
-^^wkimfbnnittel  muss  gelingen,  so  lange  der  Fehler  dauert;  — 
alles  muss  sogleich  in  seinen  ebnen,  sichern  Gang  zurück- 
kehren, sobald  der  Fehler  gehoben  ist.  Alle  Selbsttäuschungen, 
^  sei  das  Nicht -Verstandne  verstanden,  als  sei  das  Nicht- 
Selaufige  geläufig,  müssen  dabei  ans  Licht  kommen.  Die 
Schwäche  seiner  Denkkraft  muss  dem  Zögling  klar  zu  Tage 
l^^n.  Aber  nicht  nur  seine  Schwäche,  —  auch  seine  Stärke, 
»nch  -seine  Bildsamkeit,  muss  ein  solcher  Unterricht  ihm  zeigen. 
Er  mnas  ihn  leiten,  sich  dieselbe  durch  die  That  zu  beweisen. 
Was  unbegreiflich,  was  unerreichbar  schien,  wovor  das  Gemüth 
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still  stand:    das  mnss  völlig  deatlich  werden,   und  die  Deut- 
lichkeit muss  zur  leichtesten  Ausübung  fuhren. 

Zwar  erkennt  man  an  allen  diesen  Zügen  sogleich  die 
einzige  Mathematik;  doch  sei  es  erlaubt,  erst  die  übrigen 
Gegenstände  des  Unterrichts  zu  überblicken,  um  zu  sehen,  ob 
andre  Zweige  desselben  jene  Autorität,  deren  sie  wenigstens 
eben  so  sehr  bedürfen,  jeder  als  seine  eigne  Frucht  für  sich 
erzeugen  können;  oder  ob  sie  es  nöthig  haben,  dass  für  sie 
alle  diese  Frucht  auf  dem  Stamm  der  Mathematik  wachse,  und 
ihnen  von  dort  her  überbracht  werde. 

Die  vorhin  erwähnten  Sachen  des  Gefühls  sind  zu  zart,  zu 
leicht  verletzlich,  —  und  von  zu  hoher  Würde, 'als  dass  ihnen 
die  rauhe  Anstrengung  zukommen  könnte,  mit  der  Zerstreuung 
des  Knaben  zu  kämpfen.  Zunächst  dem  Herzen  sei  ihre  fried- 
liche Wohnung;  sie  haben,  gleich  weiblichen  Schönheiten,  für 
den  Anstand  zu  sorgen,  und  ihrer  Reize  zu  pflegen;  —  diese 
Beize  dürfen  nicht  welken! 

Sprachstudien,  Geographie,  Naturgeschichte,  sind  Gedächt- 
nisssachen; müssen  deshalb  vielfältig  wiederholt  und  nach- 
gefragt werden;  daher  kann  es  scheinen,  als  eigneten  sie 
sich  recht  gut  zur  Gewöhnung  der  Aufinerksamkeit.  unglück- 
licherweise aber  pflegen  diese  Dinge  nur  demjenigen  recht 
interessant  und  nützlich  zu  werden,  der  ihnen  ein  gutes 
Gedächtniss  mitbringt,  der  die  Mühe  des  Behaltens  nicht 
fühlt,  der  eben  an  der  Leichtigkeit,  womit  er  ihr  Mannig- 
faltiges durchläuft,  wie  an  einer  weiten,  bunten  Aussicht,  sidi 
erfreut.  Wem  diese  Aussicht  im  Nebel  liegt,  wer  sich  nur 
langsam  an  das  Einzelne  besinnt,  ängstlich  es  Stück  für  Stück 
nachzählen  muss,  um  nichts  zu  verlieren:  —  dem  werden  so 
viele  Namen  nur  immer  widriger,  je  mehr  man  sie  nachfragt 
und  wiederholt.  Dabei  fixiren  sie  sich  zwar  allmälig,  aber 
dies  Fixiren  ist  kein  fühlbarer  Gewinn.  Die  Erkenntniss 
wächst  dadurch  nicht,  rückt  nicht,  greift  nicht  um  sich,  löst 
kein  Buthsel,  vermehrt  nicht  die  Fülle  des  Denkens,  —  wie 
es  die,  schon  durch  blosses  Verweilen  steigende,  mathematische 
Einsicht  thut. 

Der  letzteren  kommt,  vielleicht  allein,  die  Chemie  etwas  näher. 
Diese  Wissenschaft  ist  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  über- 
haupt wohl  noch  zu  neu,  als  dass  ihre  pädagogischen  Kräfte 
hinlänglich  bemerkt  sein  könnten.  Sie  beschäftigt  sich  mit 
einer  Menge    von    Combinationen,    deren  Umwandlungen,  bei 


—     93     —  25. 

Yomoflgesetzter  Kenntniss  der  Yerwandtsohaften ,  sich  durch 
dgnes  Nachdenken  finden  lassen.  Theils  in  dieser  Hinsicht, 
fteÜB  auch  in  Beziehung  auf  die  Folgerungen,  welche  sich 
SOS  den  Experimenten  ergeben,  bietet  sie  dem  Zögling  eine 
niehe  Selbstbeschäftigung,  deren  Reiz  durch  die  Ungewiss- 
hüj  durch  das  Halbdunkel,  zwischen  welchem  das  Licht  an 
manchen  Stellen  mehr  Schimmer  als  Tag  macht,  noch  erhöht 
wird.  Wo  dieser  Beiz  fasst  und  wo  er  nöthig  ist,  da  muss 
flioe  solche  Wissenschaft,  die  ihren  Jünger  so  wohlthätig 
Kwisohen  Lohn  und  Arbeit  theilt,  äusserst  willkommen  sein. 
Weil  sie  das  Nachfragen  ziemlich  gut  verträgt,  weil  jeder 
Hangel  an  Aufinerksamkeit  sich  bei  ihr  durch  viele  verkehrte 
Folgen  entdeckt,  so  kann  sie  für  den  Zweck,  wovon  hier  die 
fiode  ist,  selbst  der  Mathematik  manchmal  vorzuziehen  sein. 
Gleichwohl  hat  sie  die  Unbequemlichkeit,  —  besonders  in 
Schulen  —  dass  man  der  Stoffe  zu  viele  vorzeigen  muss; 
^d  dass  man  diese  nicht  der  freien  Willkür  der  Kinder  über- 
Ittsen  darf,  sondern  sie  ihren  Händen  fast  ganz  entziehen 
ni^.  Sieht  man  sich  vollends  darauf  beschränkt,  äUe  Ex- 
ponmente  bloss  zu  erzählen:  dann  wird  sie  völlig  unbrauch- 
^-  Endlich,  —  sie  ist  durchaus  nicht  für  Kinder;  denn  sie 
i^  nicht  im  Gesichtskreise  des  gemeinen,  des  angebomen 
Verstandes,  sie  setzt  einen,  schon  durch  mehrere  Kenntnisse 
^eiterten  Blick  auf  die  Natur  voraus.  Das  vorhin  Gesagte, 
^^  sei,  unter  gewissen  Umständen,  der  Mathematik  vorzuziehn, 
plt  daher  nur,  —  aber  auch  hier  in  vollem  Maasse  —  bei 
vQngliBgen,  deren  Aufmerksamkeit,  aus  Mangel  früherer 
nichtiger  Leitung,  noch  keine  Stetigkeit  erlangt  hat,  und  darum 
^och  jetzt  eigne  Maassregeln  zu  ihrer  Befestigung  und  Stärkung 
fordert. 

Gestalt  hingegen,  und  Zahl,   liegen  so  recht  in  der  Mitte 

^Beres  ursprünglichen  Gesichtskreises.    Die  Grundan&nge  des 

Vossens  und  B^chnens   sind  die  natürlichsten,   die  ei'sten,  fast 

^^t  auszulassenden  Vorübungen,  welche  auch  der  schwächste 

Verstand  sich  selber  schafft;  und  diesen  Grundanfkngen  schliesst 

^ch  die  fernere,  mathematische  Bearbeitung  aufs  engste  an,  und 

Jöht  von  da  nur  ganz  allmälig  in  ununterbrochener  Folge  weiter. 

Ke  Grössenbegriffe  sind  es  vor  allen  andern,  worüber  sich  der 

l^hrer  dem  Zögling  in  Worten  recht  vollkommen  ausdrücken, 

^  von  ihm  dasselbe  wieder  verlangen  kann  und  darf.     Hier 

^  niehts,  was  sich  der  Sprache  entzöge,  nichts,  was  sich  vor 
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umständlichen  Hin-  und  fierreden  zu  scheuen  hätte.  Keine 
Regungen  feiner  Gefühle  sind  hier  zu  schonen;  keine  Lange- 
weile ist  zu  fürchten,  —  so  lange  man  nicht  etwa  den  Gegen- 
stand unter  seiner  Würde  behandelt.  —  Hier  also,  an  der 
einen  und  gleichen  Stelle,  wo  auch  das  Bildungsmittel  für  die 
Anschauung  liegen  muss,  —  hier  hat  man  zu  suchen,  was  sonst 
nirgends  zu  finden  ist :  den  Faden  für  einen  frühen  Kinderunter- 
rieht;  der  so  beschaffen  sei,  dass  er  sowohl  sich,  als  aller  andern 
Unterweisung,  eine  Autorität  schaffe,  auf  deren  Geheiss  die  Zer- 
streuung entweiche,  die  Aufmerksamkeit  komme  und  beharre.  — 

Die  bisherigen  Betrachtungen,  über  die  Wichtigkeit  der 
Mathematik  für  den  Anfang  der  Erziehung,  gehörten  ganz 
eigentlich  hieher;  denn  sie  betreffen  das  ABC  der  An- 
schauung unmittelbar;  zwar  nicht  von  Seiten  seines  Zwecks, 
—  Bildung  des  Anschauens,  —  aber  von  Seiten  seines  Stoffs, 
welcher  der  Mathematik  zugehört.  Dagegen  können  die  nächst- 
folgenden Bemerkungen,  über  die  Unentbehrlichkeit  der  ge- 
nannten Wissenschaft  für  das  Mittel  und  das  Ende  der  Er- 
ziehung, hier  nur  in  so  fem  einen  Platz  verdienen,  als  sie 
Veranlassung  geben,  von  dem  ABC  der  Anschauung  aus, 
einen  Blick  auf  das  gan^e  Geschäft  der  Jugendbildung  zu 
werfen.  Und  gewiss  ist  es  nothwendig,  dass  der  Erzieher  des 
Ganzen  auch  bei  dem  kleinsten  Theil  gedenke.  Verfolgt  er 
eine  Idee  einzeln:  so  zerrinnt  der  Gewinn,  weil  er  nicht  auf- 
gefangen wird;  und  die  übrigen  Maassregeln  sind  umsonst 
beschränkt  und  verwirrt.  Die  Idee  des  Plans  muss  in  völligem 
Gleichgewicht  schweben :  nur  so  ist  Heil  für  die  Werke  seiner 
Kunst,  die,  mehr  als  andre,  den  ungelegensten  Zufällen  aus- 
gesetzt ist;  aber  so  auch  ist  Hoffnung,  der  Zu&Ue  Meister  zu 
werden.  Denn  das  Schicksal  wirkt  mit  einzelnen  Stössen,  die 
oft  einander  selbst  aufheben;  die  Kunst  aber  gebietet  einem 
System  von  Kräften,  welche  durch  eine  beträchtliche  Beihe 
von  Jahren  immer  einerlei  Zweck  verfolgen.  — 

Was  nun  den  mittlem  Theil  der  Erziehung  betrifft:  so  liesse 
sich  hier  alles  das  wiederholen,  was  von  jeher  über  den  Nutzen 
der  Mathematik  für  die  Bildung  des  Geistes  gesagt  worden  ist. 
Eine  Gymnastik  der  Denkkraft,  die  schon  in  den  frühern  Kin- 
derjahren nothwendig  ist,  wird  man  sie  in  der  Folge  entbehren 
können?  Wie  der  Körper,  so  muss  auch  der  Geist  von  Zeit 
zu  Zeit  seine  Uebungsplätze  wieder  aufsuchen;  um  seine  Mus- 
keln zu  prüfen,  und  ihre  ganze  Schnellkraft  zu   erneuem.  — 
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Daia  kommt  der  Einfluss  der  Mathematik  auf  die  übrigen 
l^iaseDsehaften.  Was  wird  ohne  sie  aus  der  Physik,  aus  der 
EeoBtoiss  der  Künste  und  der  Maschinen?  —  Aber  diese 
liBgBt  gekannten  Gründe  wirken  wenig  auf  die  Pädagogen. 
Gerade  die  Gegend,  wohin  die  grosse  Wissensohaft  am  kräf- 
tigsten wirkt,  die  Naturforschung,  interessirt  sie  am  wenigsten; 
imd  von  den  Naturkenntnissen  gebrauchen  sie  beim  Unterricht 
eher  alles  Andre,  als  das  Mathematische.  Mögen  es  ihnen 
die  Kenner  noch  so  oft  wiederholen,  wie,  ohne  dieses  Bin- 
iimgsmittel,  alles  in  elende  Bruchstücke  zerfalle :  sie  trauen 
dieieD  Bruchstücken  eine  Kraft  zu,  der  Jugend  auf  eine  un- 
Iwgreiflioh  nützliche  Weise  —  die  Zeit  zu  vertreiben.  —  Der 
Gnmdfehler  dürfte  hier  darin  liegen:  dass  unter  den  Kräften, 
velohe  im  Geiste  des  gebildeten  —  also  auch  des  zu  bildenden 
—  Menschen  zusammen  wirken  müssen,  —  der  Naturforschung 
ihr  eigentlicher  Ort  und  Rang  noch  nicht  genau  bestimmt  ist. 
Geeohieht  dies  einmal,  so  wird  die  unentbehrliche  Gehülfin, 
die  Mathematik,  bald  auch  in  den  Besitz  ihrer  Rechte  gesetzt 
werden.  Und  von  dem  wirklich  angetretenen  Besitze  wird 
ein  ftnaserliches  Kennzeichen  dieses  sein :  dass  man  nicht  mehr 
Ks  anf  die  letzten  Jahre  des  Unterrichts  warten  wird,  um 
dum  noch  von  der  so  lange  vergessenen  Wissenschaft  einige 
Terlome  Proben  hinzustreuen,  die,  so  entblösst  von  aller  Ein- 
leitung und  Fortleitung,  unfehlbar  vom  Ueberdruss  einer 
■Anellen  Vergessenheit  überliefert  werden;  —  dass  man  viel- 
"^kr  in  der  Mitte  des  Unterrichts  der  Geometrie  nnd  der 
^em  Algebra  eine  solche  Stelle  anweisen  wird,  wo  sie  an 
jAörige  Vorbereitungen  sich  anschliessen,  und  von  wo  sie 
«luen  reellen  Einfluss  durch  alle  nachfolgende  Geschäfte  der 
»f^endbildung  verbreiten  können. 

In  Bücksicht  auf  das  Ende  der  Erziehung,  erhebt  sich  unter 
^"■^öhrem  Betrachtungen,  welche  auch  hier  noch  die  Hülfe  der 
VaÜiematik  laut  anrufen,  hauptsächlich  eine,  deren  Wesent- 
fiches  sich  kurz  so  anzeigen  läfet:  die  eigentliche  Vollenderin 
d«r  Erziehung  ist  die  Philosophie ;  aber  die  Gefahren  der  Phi- 
»oeophie  abzuwenden,  ist  das  Amt  der  Mathematik. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Philosophie,  allgemeine  Begriffe 
^  ifioliren,  und  sie  für  eine  Zeitlang  aus  der  Sphäre  ihrer  reellen 
Anwendbarkeit  herauszusetzen.  Es  ist  ihr  erstes  unerlässliches 
ö^whäft,  den  Begriff,  den  sie  zum  Untersuchen  vor  sich  nimmt, 
von  den   zufälligen  Nebenbestimmungen    zu   trennen  und  zu 
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säubern,  welche  in  der  Masse  des  Gegebenen,  aus  welchen  er 
herausgehoben  ward,  mit  ihm  zusammenhingen.  So  entblösst, 
gewinnt  er  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit ;  aber  es  verschwin- 
den zugleich  die  Grenaen,  in  welchen,  und  die  Bedingungen, 
unter  welchen  er  Realität  hatte.  Diese  Grenzenlosigkeit  ist 
nun  zwar  eigentlich  Abwesenheit  alles  Gredankens  an  Grösse; 
und,  abgesehen  von  den  Bedingungen,  sollte  er  als  etwas  bloss 
Gedachtes  betrachtet,  und  bei  ihm  von  Sein  oder  Nichtsein 
gar  nicht  geredet  werden.  Aber  eine  äusserst  häufige  Ver- 
wechslung schiebt  der  Grenzenlosigkeit  Unendlichkeit  oder 
auch  Allheit  und  VoVkommenJmt  unter;  und  aus  dem  Hinweg- 
sehn von  den  Bedingungen  macht  sie  entweder  reale  Unhe- 
dingtheity  absolutes  Sein:  oder  Unmöglichkeit  und  Ungereimt- 
heit, wenn  sich  nämlich  die  Widersprüche  entdecken,  die  in 
dem,  aus  einem  nothwendigen  Zusammenhange  gerissenen  Be- 
griffe unfehlbar  entstehen  müssen.  Zuweilen  findet  man  auch 
den,  in  der  That,  lächerlichen  Fall,  dass  einem  Denker  die 
beiden  letzten  Fehler,  die  doch  einander  aufheben,  zugleich 
begegnen;  dass  er  einem  Begriffe,  in  welchem  er  innere 
Widersprüche  erkennt,  gleichwohl  unbedingte  Realität  zu- 
schreibt. — 

Eigentlich  sollten  eben  diese  innern  Widersprüche  den  Fort- 
schritt des  R&sonnements  motivircn.  Scharf  genug  bestimmt, 
müssen  sie  das  Ergänzungsstück,  welches  der  Begriff,  beim 
Herausheben  aus  dem  Gegebenen,  verlor,  —  oder  die  Beihe 
der  Ergänzungen,  wenn  deren  mehrere  waren,  —  entdecken 
lehren;  wodurch  sie  nach  völlig  geendigter  Untersuchung, 
auch  völlig  gehoben  sein  werden:  weil,  verbunden  mit  den  Er- 
gänzungen, der  Begriff  Realität  hatte,  einer  Realität  aber  innere 
Widersprüche  zuzuschreiben,  selbst  der  widersprechendste  Un- 
sinn und  das  Ende  alles  Denkens  sein  würde.  —  Solche  phi- 
losophische Integrationen  würden  sich  zu  dem  bekannten 
mathematischen  Integriren  verhalten,  wie  Gattung  zur  Art. 
Freilich  hört  man  in  der  Mathematik  nie  von  jenen  innern 
Widersprüchen,  sie  lassen  sich  aber  in  dem  ersten  besten  Dif- 
ferential sogleich  zeigen,  wenn  man  einen  Augenblick  ignori- 
ren  will,  was  der  Mathematiker  nie  vergisst :  dass  das  Differen- 
tial seinem  Integral  nothwendig  angehört. 

Es  ist  von  selbst  klar,  dass  das  angegebene  Verfahren  den 
Hauptzweck  aller  theoretischen  Philosophie  erfüllen  müsste. 
Der  nothwendige  Zusammenhang  in  dem  Gegebnen  würde  nämlich 
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dadurch  offenbar  werden,  wenn  die  Untersuchung  ^nde:  das 
Ifloliren  der  Begriffe  sei  unmöglich ;  einer  erfordere  den  andern, 
um  mit  ihm  in  ein  einziges  Ganze  zu  schmelzen.  —  Un- 
glüßklicher  Weise  aber  ist  es  beinahe  allein  die  mathematische 
Art  des  Integrirens,  welche  verhütet,  dass  nicht  die  ganze 
OathiDg  bis  jetzt  ein  leerer  Titel  sei.  Diese  Art  blüht  und 
gedeiht  schon  vortrefflich,  und  ist  der  höchste  Ruhm  der 
Emulation.  Daher  ist  sie  natürlich  auch  das  einzige  Vorbild 
ftr  die  noch  zukünftigen  Arbeiten  der  Philosophie,  und  die 
einzige  Vorübung  für  den  Jüngling,  dem  man  auch  nur  die 
Mängel  der  bisherigen  philosophischen  Versuche  deutlich 
machen  will. 

So  nachtheilig  die  Fehler,  welche  an  das  Nicht-Bemerken 
der  Bedingungen  sich  anzuhängen  pflegen,  der  theoretischen 
Philosophie  werden:  so  wohlthätig  wirkt  das  Vergessen  der 
Grenzen  für  die  praktische.  Die  Grenzen  drückten  das  Herz; 
nnn  dehnt  es  den  entfesselten  Begriff  zur  acht  platonischen 
üfe;  er  wird  unendlich,  er  wird  vollkommen.  Vollkommenheit 
m  denken,  ist  das  Glück  des  Geistes,  und  der  Ursprung  des 
beeeem  Lebens.  Wahrheit,  Schönheit,  Güte,  —  diese  Ideen 
find  80  geboren.  Das  Wirkliche,  sagt  Plato,  will  ihnen 
gleichen,  aber  es  kann  nicht.  —  Das  aber  ist  es,  was  ein  edler 
Enthnsiasmus  nicht  ruhig  duldet,  was  ihn  treibt,  und  treiben 
*>11,  durch  angestrengtes  Thun  dem  Wirklichen  zu  helfen, 
™wt  es  der  Idee  entgegen  gehe. 

und  hier,  gerade  auf  dieser  erhabenen  Höhe,  ist  der  Ort, 
^0  die  grossen  Gefahren  der  Philosophie  beginnen.  Der 
Trieh  zu  wirken,  bedarf  er  etwa  nur  der  Idee  des  Guten,  um 
™  Gute  wirklich  zu  erreichen?  der  Eifer,  bedarf  er  keines 
Zügels?  das  Gewicht,  bedarf  es  keines  Tact  und  Maass  er* 
•wütenden  Pendels? 

Diese  Fragen  beantwortet  und  commentirt  unser  Zeitalter 
deutlich  genug.  Aber  nicht  eben  so  deutlich  spricht  es  über 
^  Mittel  gegen  die  Debel,  —  über  das  Ergänzungsstück, 
Welches  die  Erziehung,  indem  sie  den  Jüngling  durch  die 
Philosophie  belebt  und  befeuert,  derselben  noth wendig  anfügen 
^^,  um  ihn  nicht  über  alle  Schranken  zu  spornen. 

Nirgends  anders  kann  dieses  Ergänzungsstück  liegen,  als 
*nf  dem  Felde  der  Ideen.  Jede  Hemmung  von  aussen  ver- 
achtet derG^ist,  den  Ideale  schwellen;  er  trotzt,  er  droht  mit 
•*Äer  ganzen  Bjraft  entgegen;  was  ihn  hält,  muss  ihn  verder- 
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ben, will  es  vor  ihm  sicher  sein.  Dm  Greist  erkennt  der  Er- 
zieher schon  im  Knaben;  und  ist  hoch  erfreut,  wenn  er  ihn 
antrifft;  denn  aus  dieser  Art  von  Wildheit  bildet  sich  der 
schönste,  willigste,  treueste  Gehorsam;  sie  zähmt  sich  selber, 
so  bald  man  sie  lehrt,  dass  sie  es  soUe  (nicht  müsse)  und  wie 
sie  es  könne. 

Zerstört  den  edlen  Eifer  nicht,    den  ihr  furchtet.  —  Ge- 
wöhnt vielmehr  den  Jüngling,  die  Dinge  dieser  Welt  als  nur 
äUmälig  zum  Guten  bildsam,  —  gewöhnt  ihn,  sie  als  Grössetty 
und  ihre  Veränderungen  als  Functionen  der  bewegenden  Kräfte, 
das    heisst,    als    nothwendige,    bei    aller   scheinbaren    Unregel- 
mässigkeit doch  höchst  gesetzmässige,  und  in  jedem  ihrer  Fort- 
schritte genau  bestimmte  Erfolge  der   wirkenden  Ursachen  zu 
betrachten.     Zeigt  ihm,  wie  allenthalben  da  das  Phantom  der 
Regellosigkeit  entwich,   wohin    die  Kenntniss  drang;    und  wie 
allenthalben  da  der  Kenntniss   ihr  Fortschritt  gelang,    wo    sie 
Maass   und    Grösse    suchte.     Entblösst    ihm    den    lächerlichen 
Dünkel  der  Unwissenheit,  die  von  jeher,   wie  noch  heute,  da 
das  Gesetz  zu  leugnen  pflegte,   wo  es  ihr  nicht  klar  unter  die 
Augen  trat.  —  Enthüllt  ihm  die  Wunder  der  Analysis,   lehrt 
ihn,    wie    der    einförmige   Fortschritt    der   Abscisse    alle    die 
Beugungen,    Spitzen   und   Knoten   der   mannigfaltigen   Curven 
so    sicher   und    strenge  beherrscht;    wie    behutsam    die   rasche 
Hyperbel  an  ihrer  Asymptote  fortschiesst,    um   sie   bei  ewiger 
Annäherung  doch  nie  zu  berühren;   wie  selbst   der  unendlich 
kleine  Krümmungswinkel,    der    aller   Zahl,    allem  Maass    sich 
entzieht,  dennoch  der  vergleichenden  B.echnung  und  Bestimmung 
nicht  entgehen  kann.     Lehrt  ihn   diese  Wunder  begreifen;   er 
sehe  und  finde  es  selbst,  wie  alle  die  Grössenbegriffe  in  einander 
hängen,    und    aus    einander   hervorgehen.     Er  entdecke  sie  in 
der  Natur,  und  werde  nun  gewahr:  dass  alle  jene  sonderbaren 
Gurven  nur  zu  Symbolen  dienen  für  das  Heer  der  Bewegungen 
und    Veränderungen,    die    in    der    Wirklichkeit    unter    seinen 
Augen  vorgehen.     So  wird  er  beobachten  lernen;  er  wird  das 
Gesetz  auch   wo  er  es  nicht  sieht,    doch    suchen,    wenigstens 
voraussetzen.     Gegen   dies,   erkannte  oder   unerkannte,    Gesetz 
wird  er  sich  wohl  hüten,  in  wilder  Wuth  zu  entbrennen  und 
zu  toben;  er  wird  einsehen,  dass  in  der  Wirklichkeit  es  nicht 
auf  das  ankommt,  was  er  mll,  sondern  auf  das,  was,  nach  ganz 
andern  Regeln,  aus  seinem  Thun  erfolgt.    Diesen  Regeln  wird 
er  vorsichtig  sich   anzupassen,  —  sie    selbst    wird    er    in    den 
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Dienst  jener,  vorher  gefassten,  Idee  des  Guten  einzuführen 
und  darin  zn  erhalten  suchen.  —  So  wird  er  auch  den 
Menschen  als  Natur,  als  bildsame  Natur  erblicken,  trotz  euren 
Chimären  vom  radicalen  Guten  und  Bösen.  —  Fürchtet  hier- 
bei nichts  von  Materialismus  I  Euer  Schüler  kennt  seine  all- 
gemeinen Grössenbegriffe  schon  zu  gut,  um  zu  vergessen,  dass 
denselben  der  Begriff  der  Materie  gerade  so  zufkllig  ist,  wie 
der  des  Geistes,  Auch  wird  die  tägliche  Erfahrung,  die  er 
nie  aus  den  Augen  lässt,  ihn  schon  hüten,  dass  er  nicht  zwei 
so  verscliiedene  Anwendungen  der  nämlichen  Theorie  unrecht- 
mässig vermische. 

Genug  von  Dingen,  die  vom  ABC  der  Anschauung  so 
weit  entlegen  —  wenigstens  scheinen  möchten.  Zwar  sind  sie 
es  nicht.  Denn  eben  um  diese  hohem  Zwecke  erreichen  zu 
können,  ist  das  ABC  nothweudig;  nie  wird  etwas  werden  aus 
dem  Gebrauch  der  Integralrechnung  für  Jünglinge,  wenn  nicht 
der  Knabe  seine  Elementarübungen  wohl  inne  hatte.  — 

Hier  ist  noch  etwas  anzufügen  über  die  Oekanomie  der 
Pädagogik.  Die  Einwendungen  der  Finanzen  zerstören  die 
schönsten  Pläne;  —  dem  Pädagogen  ist  die  Zeit  das  kostbare 
ßut,  was  er  aufs  wirthschaftlichste  unter  die  verschiedenen 
Geschäfte,  welche  Anspruch  darauf  machen,  zu  vertheilen  hat. 
Möchte  man  nun  auch  die  Cnentbehrlichkeit  der  Mathematik 
zu  einer  vollständigen  Erziehung,  so  streng  wie  einen  mathe- 
matischen Lehrsatz  selbst,  beweisen:  so  würde  doch  das,  was 
unmittelbar  im  Leben,  in  den  Berufsgeschäften,  nothweudig 
ist,  noch  strengere  und  ältere  Ansprüche  geltend  machen,  — 
die  moralische  Bildung  steht  ohnehin  unter  dem  besondern 
Schutz  des  Pädagogen,  —  ihr  zu  helfen  und  zu  dienen, 
müssen  doch  auch  einige  Zierden  des  Geschmacks  herbei- 
gerufen werden  (die  Schleifwege  ungerechnet,  auf  denen  die 
Waaren  des  geistigen  Luxus  sich  selbst  einführen),  —  endlich 
kann  man  doch  vor  allen  Dingen  nicht  umhin,  für  diejenigen 
Kenntnisse  zu  sorgen,  deren  Mangel  eine  gemeine  Unwissenheit 
verrathen  würde.  Wird  nun  dies  Alles,  in  seine  Abtheilungen 
und  Unterabtheilungen  wohl  zerlegt,  gleichsam  auf  eine  Tafel 
nebeneinandergelegt,  damit  das  Nöthigste  von  dem  minder 
Nöthigen  geschieden,  und  jedem  Jahr  und  Stunde  angewiesen 
werde:  so  kann  der  Pädagoge  nicht  anders,  als  über  die 
forchtbare  Masse  erschrecken,  sich  selbst,  und  den  armen  Kopf: 
eines  Knaben  bedauern,  in  den  so  viele,   so  heterogene  Dinge 
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eingezwängt  werden  müssen!  Vollends  trübe  wird  diese  Aus- 
sicht, wenn  man  sich  erinnert,  dass  doch  eigentlich  alles, 
was  Wissenschaft  heisst,  ursprünglich  aus  einem  wahren  und 
unschätzbaren  Wohlgefühl  des  Geistes  bei  dem  Erfinder  hervor- 
ging, dass  eben  daher  Erheiterung  und  Erhebung  seine  wahre 
Bestimmung  bleibt,  —  und  dass  jetzt,  da  alle  diese  Wohl- 
thaten  sich  stundenweise  in  den  Kopf  des  Knaben  einpressen 
wollen,  nicht  nur  der  Kopf  von  ihnen  gedrückt,  sondern  auch 
das  Herz,  die  tiefere,  feinere,  theilnehmende  Empfindung,  von 
ihnen  nach  den  entgegengesetztesten  Seiten  auseinander  ge- 
spannt, gezerrt,  gerissen  werden  wird,  dass  schlechterdings  die 
Lust  an  dem  Einen  Unlust  an  vielem  Andern,  was  störend 
dazwischen  tritt,  erzeugen  muss,  —  dass  also  mit  dem 
muthigem  Kopfe,  der  sich  diese  Theilung  des  Gemüths  nicht 
gefallen  lässt,  die  Erziehung  in  beständigem  Kriege  leben, 
und  dass  sie  der  schöneren,  sanfteren  Seele,  die  sich 
keinen  Mangel  an  Folgsamkeit  verzeihen  mag,  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Kränkungen  zufügen  wird.  Statt 
den  aufstrebenden  Ideen  zu  helfen,  wird  sie  sie  durch  ein- 
ander zerstören;  statt  die  Empfindungen  mit  immer  neuer 
Wärme  zu  erquicken,  wird  sie  sie  durch  eirunder  erkälten 
und  tödten. 

Sollte  der  Verfasser  den  eigentlichen  Anfangspunkt 
einer  auf  den  Grund  dringenden  pädagogischen  Einsicht  an- 
geben: so  fknde  er  ihn  in  einer  tiefen  Besinnung  an  diese 
Wahrheit.  Eine  solche  Besinnung  ist  es,  wodurch  Pestalozzi 
getrieben  wird,  nach  bestimmten  Reihenfolgen  im  Unterricht 
zu  suchen.  Einer  solchen  Besinnung  haben  wir  die  Idee  des 
ABC  der  Anschauung  zu  verdanken. 

Wer  die  Mathematik,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
wirklich  kennt,  wer  sie  nicht  nur  gelernt,  sondern  auch 
mit  seinem  Gefühl  gleichsam  gekostet  hat:  der  kann 
unmöglich  dazu  rathen,  dass  man  sie  Jünglingen,  die 
dem  gewöhnlichen  Gange  des  Unterrichts  mit  dem  Interesse, 
was  dafür  möglich  ist,  sich  einmal  angefügt  haben,  noch 
obendrein  aufdringe.  Der  Gemüthszusand  im  mathematischen 
Denken  ist  von  der  Stimmung  dessen,  der  mit  jugend- 
licher Hoffnung  nach  philosophischer  Weisheit  sucht, 
pder  dessen,  der  mit  Liebhaberei  in  der  alten  Geschichte 
forscht,  oder  dessen,  der  dem  Gesänge  der  Dichter 
hingegeben   ist,    —   zu    weit    verschieden;    diese    Gemüthszu- 
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werden  nicht  von  einer  Stunde  zur  andern  wie  Kleider 
gewechselt.  Diejenigen,  bei  denen  von  allen  diesen,  und  noch 
mebem  andern  Interessen  Etwas  angeregt  ist,  —  würden  durch 
die  Mathematik,  diese  Priesterin  der  Deutlichkeit  und  Klar- 
heit, sich  nur  mehr  verwirrt  fühlen ;  sie  würden  vollends  nicht 
wiaeen,  nach  welcher  Seite  sie  sich  wenden  sollten;  —  der 
Töilig  leidende  Gehorsam  gegen  ihre  Lehre  würde  ihre  einzige 
Zuflucht  werden. 

Aber  die  ganze  Yorstellungsart,  als  seien  die  Gegenstände 
Unterrichts  eine  Massen  deren  Theile  alle  neben  einander 
liegen,  —  welcher  Vorstellungsart  die  Pädagogen  zwar  nicht 
»usiematisch^  aber  sehr  gewöhnlich  folgen,  —  ist  von  Grund 
ins  verkehrt.  Es  findet  sich  hier  ein  Gegensatz,  unge^r 
wie  in  der  Physik  zwischen  dem  atomistischen  und  dem 
dynamischen  System.  Wie  nach  dem  letztern  bei  weitem 
nicht  das  ganze  Quantum  der  Materie  im  Räume  ausser  ein- 
toder  liegt,  so  soll  auch  der  Geist  des  Zöglings  nicht  etwa 
öhen  80  viele  einzelne  Kräfte,  —  eben  so  viele  kleine 
Studcchen  von  seiner  gesammten  Lem&higkeit  abgetrennt 
darreichen,  als  der  Unterricht  AuflFassungen  von  ihm  verlangt. 
Die  Lernfähigkeit  ist  vielmehr  eine  intensive  Grösse^  welche 
dnrch  eine,  ihr  entsprechende,  Solidität  des  Unterrichts  in 
«niem  stetigen  Ztige  fortdauernd  ausgefüllt  werden  muss. 
Zwar  lässt  sich  dies  hier  nicht,  wie  eigentlich  nöthig  wäre, 
^  speculativer  Schärfe  erörtern.  Aber  so  viel  ist  leicht  ein- 
2^hen:  erstlich,  dass  man  der  Verlegenheit,  welche  der 
Mangel  an  Zeit  bei  der  Menge  des  Unterrichts  verursacht, 
lucht  vortheilhafter  entgehen  könne,  als  indem  man  den 
^^i^inem  Ge/ialt,  das  Gewicht  dessen,  was  in  jeder  Stunde  ge- 
lenrt  wird,  vermehrt  und  verstärkt;  —  wodurch  eine  grosse 
Menge  der  vorhin  gemachten  Abtheilungen  und  Unterabthei- 
*^^n  wieder  zusammen  schwinden  wird.  Zweitens,  dass  jede 
ä^de  eines  soliden  Unterrichts  eine  Kraft  in  dem  Gemüthe 
^  Zöglings  zurücklässt;  und  dass  man  die,  durch  verschiedene 
^n  des  Unterrichts  erzeugten  Kräfte  conserviren,  folglich 
^^  hüten  müsse,  einander  zuwider  zu  streben  und  zu  wirken ; 
(welches  sonst  jenen  Streit  der  Empfindungen  und  jene  Betäu- 
"^^  des  Geistes  verursacht,  bei  der  an  keine  SelbstständigJceit 
^  Charakters  zu  denken  ist.)  Drittens,  dass  man  im  Gegen- 
"^eil  die  einmal  erzeugten  Kräfte,  mit  möglichstem  Vortheil, 
^^tvnigt  gebratichen   müsse,    um    dadurch    immer   und   immer 
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Mehr  zu  gewinnen.  Viertens,  dass  man,  dem  zu  folge,  bei 
der  Vertheilung  des  Unterrichts  auf  Jahre  und  Stunden,  vor 
allem  dahin  zu  sehn  habe,  welches  die  brauchbarsten  und  stärksten 
dieser  Kräfte  seien,  —  damit  man  sich  diese  am  ersten  und 
am  sorgfältigsten  verschaffe,  —  nnd  wie  man  den  ganzen 
Fortgang  so  einrichten  könne,  dass  nie  eine  Kraft  müssig 
liege,  dass  vielmehr  jedesmal  alle  vorher  erzeugten  in  der 
ganzen  nachfolgenden  Zeit  beständig  in  voller  Aibeit  wirken 
mögen. 

Rechnet  man  so:  dann  ist  die  Mathematik  sicher,  Raum 
genug  in  den  Lectionscatalogen  zu  finden. 

Man  wird  es  ihr  alsdann  nicht  missgönnen :  theils,  in  drei 
verschiedenen  Perioden  des  Jagendalters  einen  Hauptbestand- 
(heil  des  Unterrichts  auszumachen;  theils,  in  den  Zwischen- 
zeiten, durch  eingestreute  üebungen,  sich  gegenwärtig  zu  er- 
halten, und  mehr  Geläufigkeit  zu  gewinnen. 

Die  frühsten  Uebungen  im  Zählen,  Messen,  u.  dergl.  ab- 
gerechnet: wird  die  Mathematik  zuerst  im  8ten,  9ten  und 
loten  Jahre  in  Gestalt  des  ABC  der  Anschauung  erscheinen, 
und  in  einem  Zeitraum  von  etwa  dreiviertel  Jahren,  täglich 
eine  Lehrstunde,  nebst  einigen  üebungsstunden,  verlangen.  — 
Im  12ten,  13ten  oder  14ten  Jahre  sollte  ein  Zeitraum  von 
anderthalb  Jahren,  und  wieder  täglich  eine  Lehrstunde,  hin- 
reichen, um  Arithmetik,  Geometrie,  Trigonometrie  und  niedere 
Algebra  den  durch  jenes  ABO  Vorbereiteten  völlig  deutlich 
zu  machen.  Endlich  im  18ten,  19ten  oder  20ten  Jahre  würde 
die  höhere  Analysis,  wieder  in  einem  Zeitraum  von  anderthalb 
Jahren  bei  einer  Lehrstunde  täglich,  das  Studium  so  weit 
vollenden,  als  der,  welchem  Mathematik  nicht  Berufsgeschäft 
ist,  sich  wünschen  wird,  es  für  fernere  Cultur  und  Gebrauch 
im  Verfolg  seines  Lebens  zu  besitzen.  —  Bei  diesem  unge- 
fähren üeberschlage  ist  übrigens  nur  von  reiner  Mathematik 
die  Rede;  die  angewandte  fällt  für  den  Pädagogen  jedesmal 
in  das  Gebiet  ihres  Stoffs. 

Seltner  aber,  als  täglich  einmal,  dürfen  die  Lehrstunden 
nicht  sein,  wenn  man  irgend  darauf  rechnen  will,  dass  in  dem 
Lehrling  die  nöthige  Sammlung  des  Geistes  sich  erhalte. 

Gelegenheit  für  die,  in  den  Zwischenzeiten  einzustreuenden 
uebungen  wird  der  übrige  Unterricht  vielfältig  darbieten. 
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V. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Darstellung  der  Mathe- 
matik zum  Behuf  der  Erziehung. 

WiU  die  Mathematik  der  Jugendbildung  die  vorhin  er- 
wfihnten  Yortheile  wirklich  leisten:  so  wird  sie  in  der  Reihe 
der  übrigen,  dazu  mitwirkenden  Gehülfen  so  gesellig,  so  freund- 
lieh als  möglich  eintreten.  Zwar  ihre  wahre  Würde  wird  sie 
g(xng  mitbringen,  und  ganz  zeigen;  aber  alle  zufällige  Sonder- 
barkeiten wii'd  sie  gern  vermeiden.  Soviel  möglich  wird  sie 
Spreeben  und  thun  wie  die  übrigen ;  und  wo  sie  das  Benehmen 
derselben  zu  bessern  sucht,  da  wird  sie  es  zur  Natur  zurück- 
Mren,  nicht  aber  neue  Moden  herbeibringen,  neue  Gezwungen- 
heiten  und  steife  Manieren  an  die  Stelle  der  alten  setzen 
wollen.  Der  Präcision  ihres  eigenthümlichen  Ausdrucks  wird 
^e  gewiss  keinesweges  entsagen,  aber,  je  hohem  Rang  man 
ihr  dafür  zusteht,  desto  sorgfältiger  wird  sie  wachen,  dass  ihr 
Aofidmck  auch  immer  wirkliche  Präcision  sei.  Wohl  verhüten 
wird  sie,  dass  man  ihr  nicht  nachweise:  durch  ihre  künstliche 
Sprache  habe  sie  sich  selbst  in  Gedankenlosigkeit  gewiegt,  und 
^  Schlaf  ihre  Arbeit  mechanisch  vollbracht.  —  Zwar  wäre 
«8  auch  dann  noch  der  grosse  Homer,  welcher  schliefe;  — 
^r  doch  hörte  er  dann  auf,  Muster  zu  sein  für  die,  welche 
•'rf  jeden  Laut  seiner  Stimme  voll  Ehrfurcht  horchten.  — 

Bestimmter  zu  sprechen:  um  die  Vorübung  im  Denken 
*l^2Tigeben,  muss  das  mathematische  Räsonnement  keine  eigne 
^  des  Denkens  sein,  sondern  es  muss  den  nämlichen  Gang 
iiehmen,  den  allgemein  der  gesunde  Verstand  seiner  Natur 
*^  geht,  so  fem  er  von  zafelligen  Störungen  im  Ueberlegen 
^bt  gehindert  wird. 

Es  ist  aber  die  Art  des  gesunden  Verstandes,  dass  er  sich 
*^f  dem  Standpuncte,  von  wo  aus  er  fortschreiten  will,  zuerst 
^i  umher  umsieht,  um  das  ganze  Feld  zu  überblicken,  und 
*^h  darin  zu  orientiren;  —  dann  pflegt  er  auf  dem  kürzesten 
^^,  stets  mit  vollem  Bewusstsein  der  Gegend,  worin  er  sich 
"^findet,  zu  seinem  Ziele  hinzugehn;  —  endlich,  wenn  er  es 
erreicht  hat,  von  hier  nochmals  rings  umzuschauen,  um  die 
neue  Nachbarschaft,    die  ihn  nun  umgiebt,    kennen  zu  lernen. 

Dem  Sprachgebrauch  gemäss,  kann  man  die  Umsicht  der 
**iiibildung8kraft;  das  Fortschreiten  ganz  eigentlich  dem  Ver- 
öde zuschreiben. 
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Man  sieht  sogleich,  wie  sehr  diese  Unterscheidung  auf 
die  Mathematik  anwendbar  ist.  Die  grosse  Wissenschaft  be- 
schäftigt wenigstens  eben  so  sehr  die  Einbildungskraft^  als  daa 
Schlussvermögen.  Ehe  dieses  zum  Demonstriren  kommen 
kann:  mnss  jene  die  Figuren  entworfen,  die  Körper  mannig- 
faltig mit  Linien  durchbohrt  und  durch  Ebenen  zerfallet,  die 
unendlichen  Reihen  hingestreckt,  und  mit  andern  Reihen 
durchflochten  haben.  Die  ganze  Fülle  der  oombinatorischen 
Darstellungen  gehört  der  Einbildungskraft;  der  bloss  fort- 
schreitende Verstand  würde  traurig  langsam  von  einem 
Element  zum  andern  schleichen.  Gerade  der  Ueberbliok 
über  die  Reihen  und  über  die  verschiedenen  Werthe  einer 
fliessenden  Grösse  ist  Anfangs  in  der  Analysis  das  Schwerste. 
In  der  Lehre  von  den  Wurzeln  und  Logarithmen  haben 
die  Schüler  gewonnen,  sobald  sie  sich  den  beschleunigten 
Gang  der  Potenzen  bei  gleichförmigem  Vorrücken  der  Wurzeln 
oder  der  Exponenten,  und  die  immer  gedrängtere  Lage  der 
letztem,  bei  gleichförmigem  Wachsen  der  erstem,  mit  Leichtig- 
keit vorstellen  können. 

Wie  nun,  wenn  man,  ohne  diese  Umsicht  vorbereitet  und 
geläufig  gemacht  zu  haben,  etwa  eine  einzelne  Wurzel,  einen 
einzelnen  Logarithmen,  oder  auch  ein  Paar  derselben,  von 
deren  nothwendiger  Distanz  aber  der  Schüler  sich  keinen 
Begriff  macht,  —  in  einer  Rechnung  gebraucht:  fühlt  man 
nicht,  wie  ängstlich,  wie  peinlich  der  Lehrling  nun  auf  dem 
schmalen  Seile  der  Regel  fortgehn  muss,  die  Augen  einzig  auf 
die  Füsse  geheftet?  —  Und  wie  vollends,  wenn  man  allgemeine 
Lehrsätze  über  so  fremde  Dinge  in  Menge  auf  einander  häuft? 
Dann  muss  man,  um  einigermaassen  nachzuhelfen,  die  Zeit 
mit  vielen  Beispielen  verderben,  die  doch,  weil  sie  in 
der  weiten  Sphäre  des  Begriffs  immer  viel  zu  einzeln  stehn, 
der  Einsicht  wenig  Gewinn  bringen. 

Vielmehr  sei  das  erste  Gesetz  des  Vortrags:  die  mathe- 
matische Einbildungskraft  nicht  zu  vemachlässigen;  sie  früh  an 
vollständiges  und  rasches  Durchlaufen  des  ganzen  ContinuufnSf 
das  unter  einem  allgemeinen  jBe^n/f  enthalten  ist,  zu  gewöhnen. 
(Diese  Regel  ist  von  grossem  Einfluss  auch  auf  ganz  andre 
Arten  des  Unterrichts.)  —  Hieraus  folgt,  dass  man  schon  beim 
ersten  Anfange  die  Grössen  soviel  möglich  als  fliessend  be- 
trachten lehren  soll.  Dadurch  wird  man  das  Bedürfniss  nach 
der  gesammten  Mathematik  aufregen. 
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Auoli  der  Stoff,  den  man  der  Einbildungskraft  zuerst  dar- 
reicht, ist  nicht  gleichgültig.  Er  muss  leicht  zu  verarbeiten, 
und  die  Verarbeitung  muss  vom  grössten  möglichen  Nutzen 
sein  für  das  ganze  fernere  Studium.  —  Es  giebt  wohl  nichts, 
was  so  gleichsam  in  der  Mitte  der  Mathematik  läge,  wie  die 
Trigoncmetrie.  Die  Betrachtung  der  Triangel  liegt  der  ganzen 
Geometrie  zu  Grunde,  —  und  die  reine  Analysis,  die  eigent- 
lich mit  Baumbegriffen  nichts  gemein  hat,  weiss  sich  doch  beim 
Integriren  gar  oft  nicht  anders  zu  helfen,  als  indem  sie  der 
Trigonometrie  ihre  Verhältnissfolgen  abborgt.  —  So  wäre  es 
demi  schon  in  dieser  Bücksicht  wünschenswerth,  wenn  es  etwa 
mit  den  übrigen  Absichten  des  ABC  der  Anschauung  sich 
▼ertrüge,  dass  Triangel  der  erste  Gegenstand  mathematischer 
Hebungen  würden.  — 

Was,  zweitens,  das  Verhältniss  der  Mathematik  zum  Ver- 
stände betrifft:  so  mag  die  grosse  Wissenschaft  es  ihrem  Ver- 
direr  yerzeihen,  wenn  er  sie  hier  noch  nicht  so  vollkommen 
findet,  wie  sie  zur  Bildung  der  Geister,  —  ihrem  edelsten  Be- 
fttf,  —  es  in  der  That  werden  muss.  Nicht  an  Umfang,  noch 
>Q  Gewissheit  und  Bündigkeit  fehlt  es  ihr  dazu,  aber  an  syste- 
matischer Eleganz,  und  an  philosophischer  Durchsichtigkeit. 
Jeder  Mangel  hierin  macht  sich  beim  pädagogischen  Gebrauch 
*^  unangenehmste  fühlbar,  aufs  nachtheiligste  wichtig,  —  da 
®8  für  diesen  Gebrauch  nicht  auf  die  Resultate,  noch  auf  ihre 
Zuverlässigkeit,  sondern  auf  das  Denken  selbst,  und  auf  dessen 
inosterhaften  Gang  ankommt. 

Das  strenge  speculative  Denken  leidet  keine  Willkürlich- 
*öiten.  Nicht  mehr  noch  weniger  soll  es  enthalten,  als  was  ge- 
''^e  nöthig  ist,  um  die  innere  Nothtvendigkeit  des  vorliegenden 
^^hrsatzes  ganz  und  unmittelbar  zu  durchschauen.  —  Alle 
Willkürlichkeiten  sind  Individualitäten  der  Erfinder  und  Lehrer, 
^ö  halten  die  allgemeine  Mittheilung  auf,  und  sind  ihrer 
^icU  werth. 

Die   mathematische   Analysis    erlaubt    sich  jeden   Augen- 
blick Bequemlichkeiten,    welche    eine    präcise    Methode    sich 
^möglich   gestatten   kann.     Einen   Satz   durch  Auflösung  der 
■"^iffe  (Analysis)  beweisen,    heisst,   sich  durch  die  gegebenen 
ß^iffe  selbst  hitUreiben  lassen  zu  denen,   welche   die   innere 
Nothwendigkeit  des  Satzes   enthalten.     Diese   Nothwendigkeit 
*^  aber   nicht    in    willkürlichen   Hülfslinien,    oder    willkür- 
üAen  Rechnungen;  sie  ist  überhaupt  nicht  entdeckt,  so  lange 


49.  —     106     — 

es  zwei  oder  mehrere  Beweise  giebt,  welche  die  Sache  gleich 
deutlich  machen.  Und  das,  wozu  die  gegebenen  BegrüSe  hin- 
treiben,  was  sie  herheifordem  können,  ist  gewiss  nur  das,  was 
nothwendig  imd  wesentlich  zur  Natur  des  Lehrsatzes  gehört; 
aber  darum  ist  auch  das  nicht  Analysis,  was  die  Willkürlich- 
keiten herbeizog. 

Diese  letztem  sind  es,  welche  das  mathematische  Studium 
schwer  machen,  und  die  Freude  daran  yerbittern.     Der  Greist, 
der  in  die  Sache  selbst  sich  vertiefen  und  versenken  wollte, 
wird   von  ihnen  seitwärts  gesprengt,   durch  eine  Menge  enger 
krummer  Nebenwege  umhergejagt;   so  geht   die  reine,   heitere 
speculative  Fassung  verloren;   und  kommt  man  ans  Ziel,  was 
ist   gewonnen?     Glauben    freilich    muss    man    dem    Beweise, 
denn   Schritt   vor   Schritt   betrachtet,    war    er   ohne  logischen 
Fehler;   aber   da  man   das  Ganze  nicht   durchblickt,   da  viel- 
mehr jeder  einzelne  Schritt  einen  Absatz  im  Denken  macht,  — 
so  hätte  man  beinahe   eben  so  gern  der  G-eschicklichkeit  des 
Lehrers  aufs  blosse  Wort  geglaubt,  als  einem  solchen  Beweise. 
Gerade    dem,    der    mit    wahrem    Gefühl    den    majestätischen 
Gang  einer  reinen  Speculation  zu  bewundem  und  zu  verehren 
fähig  ist,   der  mit  wahrer  Unterscheidungskraft  den  Contrast 
erkennt  zwischen   ihr,   und  zwischen  leeren  losen  Spitzfindig- 
keiten,   willkürlich    umhergezerrten    Begriffen,    tautologischen 
oder   sophistischen    Spielwerken,    —   gerade    diesem   muss   es 
am  unangenehmsten  auffallen,   wenn  die  Analysis  mit  einem 
nicht  ganz   edeln    Ausdmck   —    von  Kunstgriffen   redet,    — 
durch    deren   Hülfe    aus  einem   Knäuel   von   Buchstaben   ein 
anderer  gemacht  wird,  der  alsdann  nach  gewissen  Mengen  von 
Substitutionen,  von  Multiplicationen  und  Divisionen  mit  ganz 
fremden  Grössen,    von  hin    und   hergeworfenen    Gleichungen, 
fertig   ist,    um    mit   einem   Schwert,    das    aus    irgend    eioem 
Winkel     der    Küstkammer    herbeigeholt    wird,    zerhauen    zu 
werden.    Am  Ende  kommt  oftmals  eine  so  einfache  Gleichung 
heraus,    dass   sie    schon   dadurch   Verdacht  erregt,    das   ganze 
Gewirre  von  Rechnungen,  bei  denen  man  die  Aufgabe  vergisst, 
um  sie  aufzulösen^   könne   dem  Wesen  der  Wissenschaft  wohl 
nicht  zugehören. 

Ein  vortreffliches  Beispiel  von  Verbesserung,  das  den  stren- 
gen systematischen  Forderangen  völlig  entspricht,  giebt  die  com- 
binatorische  Begründung  des  binomischen  und  polTuomischen 
Lehrsatzes,  welche  wir  Hm.  Hindenburg  verdanken.    Aber  für 
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eine  Veränderung  im  Ganzen  hätten  vorher  die  Metaphysik 
noch  manche  alte  Schuld  zn  berichtigen.  Besonders  müsste 
durch  sie  die  noch  immer  so  mächtige  Sehen  vor  dem  Begriff 
des  Unendliclien  aufhören,  die  unsre  Mathematiker  bewegt, 
auf  seltsamen  Umwegen  dasjenige  ohne  diesen  Hauptbegriff 
ihren  Lehrlingen  deutlich  machen  zu  wollen,  was  den  Erfindern 
selbst  nnr  durch  ihn  zugänglich  wurde.  Eine  Menge  kleinerer 
üebel  kann  gleichwohl  der  Unterricht  schon  durch  bessere 
Auseinandersetzung  und  Anordnung  heilen.  Darauf  hinzu- 
weisen, schien  hier  desto  noth wendiger,  je  stärker  vorhin  der 
I^agogik  angemuthet  war,  der  Mathematik  als  einer  Haupt- 
kraft  des   Unterrichts  ein  volleres  Vertrauen  zu  schenken. 


ERSTER  ABSCHNITT. 
ÜBER  DIE  EINRICHTUNG  DES  ABC  DER  ANSCHAUUNG. 


Wenn  man  die  fietrachtongen  der  Einleitung  noch  ein- 
mal versammelt:  so  zeigt  sich  ein  dreifacher  Zweck  der  hier 
gesuchten  Elementarübnngen;  sie  sollen  die  Anschauung  bilden, 
der  Erziehung  helfen  und  die  Mathematik  vorbereiten.  Ihre 
Einrichtung  wird  also  erst  durch  das  Zusammentreffen  der 
Ueberlegimgen,  wozu  eine  jede  dieser  Absichten  einladet,  völlig 
bestimmt  sein.  Zuvor  muss  jede  einzeln  erwogen  werden. 
Damit  aber  die  daraus  hervorgehenden  Resultate  sich  geschickt 
zusammenfügen,  damit  nicht  etwa  ein  scheinbarer  Streit  unter 
ihnen  uns  verführen  möge,  statt  ihrer  freundschaftlichen  Ver- 
einigung einen  beschränkenden  Vergleich  stiften  zu  wollen: 
müssen  wir  noch  einen  Augenblick  an  die  Frage  wenden,  was 
eigentlich  jede  der  drei  Absichten  über  die  Anordnung  uusrer 
Vorübungen  zu  entscheiden  habe? 

Wenn  die  Bildung  der  Anschauung  sich  als  eine  Sache 
der  Erziehung  von  selbst  darstellt ;  so  musste  dagegen  die  Ein- 
leitung zwischen  diesen  beiden  und  der  Mathematik  das  Band 
erst  knüpfen;  welches  zwischen  der  ersten  und  dritten  nur  noch 
sehr  lose  ausfiel.  Bloss  der,  sehr  allgemeine,  Schluss:  was 
mit  Planj  das  geschieht  nach  Begriffen,  zeigte  von  der  Noth- 
wendigkeit,  planmässig  für  die  Reife  der  Anschauungen  zu  sorgen, 
hinüber  nach  der  Wissenschaft,  welche  die  Begriffe  von  dem 
Anschaulichen  verarbeitet.  Und  tvenn  die  Anschauung  gelehrt 
werden  sollte,  so  war  klar,  dass  dieses,  wie  alles  eigentliche 
Lehren,  eine  Ueberlieferung  von  Begriffen  sein  müsste.  Ob 
aber,  und  in  wiefern  es  überall  möglich  sei,  die  Bildsamkeit 
des  Anschauend  unter  das  Gebot  der  Lehre  zu  bringen:  das 
blieb  im  Dunkeln ;  und  wie  konnte  es  anders,  wenn  nicht  zuvor 
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die  Natur  des  ADScbauens  tiefer  ergründet  wurde?  Das  aber 
war  nicht  die  Sache  der  Einleitung ;  es  ist  das  Wesentlichste 
der  hier  anzustellenden  Nachforschungen. 

Daraus  muss  sich  zuerst  das  Materiale  für  unsre  Vor- 
Übungen  ergeben.  Dasselbe  unter  Begriflfe  zu  bringen,^  und 
aus  diesen  Lehrsätze  zu  machen,  —  das  ist  dann  zweitens 
die  Bitte,  die  wir  an  die  Mathematik  zu  richten  haben,  und 
auf  welche  wir  vorläufig  das  allgemeine  Veraprechen,  und 
einige  Nachricht  erwarten,  tvie  sie  uns  etwa  zu  Hülfe  zu 
kommen  denke,  was  sie  geben,  was  sie  zurückbehalten,  welche 
Bücksicht  sie  dabei  auf  sich  selbst  nehmen  werde?  —  Endlich 
wird  noch  die  Pädagogik  anzeigen,  welche  ätissere  Form  sie 
dem  Ganzen  wünsche,  welche  Bequemlichkeiten  sie  anbieten 
könne,  welche  Erleichterungen  sie  dagegen  zu  empfangen  sich 
▼erspreche?  —  Die  Mathematik  tritt  also  in  die  Mitte  zwischen 
der  Anschauung  und  der  Erziehung;  und  darnach  müssen 
Auch  die  folgenden  Betrachtungen  sich  ordnen. 

I. 

Grundlinien  einer  Theorie  der  Anschauung. 

Da  diese  Theorie  mit  dem  äussern  Sehen,  (dem  Organ,  dem 
Lichte  u.  s.  w.)  nichts  zu  thun  hat,  also  von  Perspective  und 
Optik  ganz  schweigt;  da  sie  sich  eben  so  wenig  auf  die  ästhe- 
i^e  Auffassung  einlässt:  so  kann  sie  sehr  kurz  sein;  denn 
es  bleibt  ihr  bloss  der  Act  des  Anschauens,  das  unmittelbare 
geistige  Wahrnehmen  und  Fixiren  des  Sichtbaren,  auseinander- 
setzen übrig.  Nur  erinnere  man  sich,  dass  hier  vom  An- 
schauen der  Farm  die  Kede  sei.  Also  von  einer  Zusammeji- 
famng  des  Gefärbten.  (Man  sehe  Einl.  I.)  Durchaus  aber 
^cht  etwa  von  der  Frage:  durch  welches  „Fenster"  iie  Dinge 
^  sid^  in  die  Seele  steigen.  — 

Was  das  Auge  sieht,  das  ist  nie  einfach.  Es  hat  immer 
ttne  Ausdehnung  nach  Breite  und  Länge,  nicht  aber  nach  der 
•Wcie.  An  diese  bekannten  Sätze  wird  hier  nur  erinnert.  Auf 
to  Fläche  nun,  welche  in  einer  beträchtlichen  Ausdehnung 
^tti  Auge  gleichförmig  sichtbar  ist,    würde  das  blosse  körper- 

^  1.  Ausg.:  „Daraus  muss  sich  zuerst  das  Materiale,  —  daraus 
"»Wien  gich  die  Buchstaben  für  unser  ABC  ergeben.  SyJben  aus  ihnen 
J^büden,  oder  mit  andern  Worten,  das  Materiale  unter  Begriffe  zu 
""»gen*'  u.  8.  w. 
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liehe  Auge  für  sich  eben&lls  gleichförmig  verweilen,   und  eben 
darum  keine  Gestalten  unterscheiden.     Denn   eine  Gestalt    ist 
begrenzt;    und   muss,    um    gesehen    zu    werden,    durch    einen 
eignen    Act   der   Aufmerksamkeit    aus  jener   Fläche    heratis- 
gehoben    werden.    —    Aber    es    ist    auf   derselben    Eins     vor 
dem  Andern  hervorstechend,  das  heisst,  mit  ungleicher  Stärke 
wird    Eins     vor     dem    Andern    wahrgenommen.     Diese     Un- 
gleichheit  des  Auffassens  kann  wechseln,   und  wechselt  wirk- 
lich.    Bald  ist  des  stärker  Aufgefassten  mehr,  bald  weniger; 
zuweilen     sucht     sich     das    Auge     auf    einzelne    Puncte     zu 
concentriren.     Bald   wandelt    es    hier    und    dort    umher,     bald 
nimmt  es    des  vorhin    einzeln    Betrachteten    eine   kleine,    eine 
grössere,    eine    noch   grössere    Menge,    endlich  das    Ganze  zu- 
sammen.    Ein    solches    Zusammennehmen    aller   Theile    eines 
Dinges,    und    Weglassen    alles    des    übrigen    zugleich    Sicht- 
baren :    —   das    ist    es    ohne    Zweifel,    wodurch    die    Gestalt 
dieses  Dinges  gefunden  wird.     Soll   aber  auch  die   Lage  ver- 
schiedener Dinge  gegen  einander  gefunden  werden:  so  müssen 
die    verschiedenen    schon    gemachten,    und    nicht    wieder    auf- 
zulösenden Zusammenfassungen   in  eine  neae  Umfassung   ein- 
gehn;    schon    zusammengesetzte  Ganze    müssen    ein    grösseres 
Ganzes   geben.     Dies  kann   so    fort   gehn.     Die   Pupille    des 
Auges,    die    Augenbrauen,    Augenlider    u.  s.  w.    machen    zu- 
sammen das  Auge;   Augen,  Ohren,  Nase,  Mund  u.  s.  w.  zu- 
sammen  das   Gesicht;    das  Gesicht  mit  den   übrigen  Gliedern 
den    Körper;   und    mehrere  Personen  machen    zusammen  eine 
Gmppe.      Indem    wir    diese    Gruppe    mit    einem    gebildeten 
Blick    anschauen,    ruhen  wir    nicht   etwa    gleichförmig,    ohne 
Unterschied    und    Grenze,    auf    dem    Ganzen ;    das    gäbe    ein 
Chaos   von  Farben,   aber  keine   Gruppe  von  wohlgegliedeiien 
Menschen:    sondern    uns    liegt    wirklich    auf   die   beschriebene 
Weise  eine  Zusammenfassung  in  der  andern.     Indem  wir  hin- 
blicken,  gestalten  wir  das  Auge  besonders,  die  Nase  besonders, 
jede  Person   besonders;   endlich   gestalten  wir   aus   dem  Allen 
zusammen  die  Gruppe. 

Man  erstaunt  vielleicht  über  eine  so  verwickelte  Thätig- 
keit,  deren  wir  uns  meist  so  wenig  bewusst  sind.  Aber  man 
wird  weniger  erstaunen,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  unvoll- 
kommen, wie  fehlerhaft  diese  Operation  auch  oft  verrichtet 
wird  Freilich  der  Künstler  kommt  mit  diesem  Articuliren  der 
Gestalten  gänzlich  zu  Stande;  aber   dem  gemeinen  Blick  fehlt 
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An&Dg    und  Ende,    er  kommt  weder   bis   zu    dem  Kleinsten, 
ix^h  bis  zum  Grössten.     Irre   und    unbestimmt  schwebt  er  in 
ier  Mitte  umher;  zweifelt,  wie  er  sich  theilen,  —  zweifelt,  wie 
ir  das  Getheilte  verbinden  solle.  Frappirt  von  den  Forderungen, 
die  der  Gegenstand  an  ihn  macht,  bildet  er  sich  vielleicht  ein, 
jeHossen    zu   haben;    aber  nur   der  Künstler,    der  des  Gegen- 
standes mächtig  ist,  geniesst  wirklich.  —  Vielleicht  auch  giebt 
ät«:h  der  Ungeübte  dem  Vergnügen  hin,  an  den  sanften  Krüm- 
3Tingeii    auf-  und   abzugleiten,  —  spielt  so  durch  die  Gestalt 
!i.n,  —  und  empfindet  auf  diese  Weise  wirklich  den  Reiz  des 
Sehöneu.     Die    ästhetische  Anschauung    möchte   in    der  That 
vohl  mehr  bei  dem  fliessenden  Sehen,  als  beim  fixirenden  Fas- 
sen —  anfangen,  —  nur   nicht   sich    damit   begnügen.     Aber 
l<r  Fehler,    den   jener  Ungeübte   machte,    wird  sich  alsobald 
offenbaren,  wenn  er  sich  zum  Nachzeichnen  setzt.    Will  er  — 
:md  das  ist  natürlich  —  auf  eben  die  Weise  reproduciren>  wie 
er  aufgefasst  hat;    will    er    den  Griffel  eben  so  sanft  und  all- 
mälig,  wie  vorhin  das  Auge,  gleiten  lassen :  so  ist  es  unmöglich, 
dass  er  nicht  bei    der   ersten  krummen  Linie,   deren  Fluss  er 
nachzubilden    denkt,    in    einen   beträchtlichen  Fehler  verfalle. 
Denn  eine  krumme  Linie  ändert  ihre  Richtung  bei  jedem  ein- 
zelnen Punct   nur   unendlich    wenig;    wer  also  von  Punct  zu 
Punct    fortgeht,    bei    dem    häufen   sich   der  unendlich  kleinen 
Fehler  unendlich  viele,  und  bringen,  so  unmerklich  einschleichend, 
das  Ganze    aus   seiner   Lage.  —  Li    der    That    ist   auch   das 
fliessende  Sehen   kein  Auffassen  der  Gestalt;  der  letztem  ge 
hören  alle  ihre  Theile  zugleich  zu,  und  alle  wollen  gleichförmig 
bemerkt    sein.      Jenem    Ungeübten    sollte    der    Endpunct    der 
krummen    Linie    das   letzte  Resultat   aller   ihrer  Krümmungen 
werden;    aber  anstatt   den   Endpunct  mit  dem  Anfangspuncte 
nur  vermittelst  des  von    einem   zu  andern  führenden  Zuges  zu 
verbinden,  hätte  er  die  Distanz  derselben,  und  ihre  Lage  gegen 
den  Kücken  der  Krümmung,  auf  einmal,  unmittelbar  auffassen 
sollen ;  dann  würde  die  krumme  Linie  sehr  fest  zwischen  ihnen 
gelegen  haben. 

Laut  des  Vorigen,  ist  das  Articuliren  der  Gestalten  ein 
sehr  zusammengesetztes,  und  darum  schwieriges  Geschäft.  Soll 
es  nun  leicht,  und  für  Jedermann  zugänglich  werden :  so  muss 
es  in  seine  einfachsten  Bestandtheüe  zerlegt  werden,  so  dass  man 
dieser  sich  einzeln  bemächtigen  könne,  um  sie  erst  nachher 
wieder  zu  verbinden. 
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Zasammenfassen  Iieisst  in  der  Kunetspracbe  combiniren ; 
und  eine  grosse  Zusammenfassung  in  kleinere  und  in  die 
kleinsten  zerlegen  ist  das  umgekehrte  Geschäft  von  dem,  was 
die  Combinationslehre  zeigt,  wenn  sie  von  gegebenen,  ganz 
einfachen  Elementen,  nach  und  nach  zu  allen  daraus  zu 
machenden  mehr  und  mehr  zusammengesetzten  Verbindungen 
fortgeht. 

Es  muss  demnach  hier  von  dem  sogenannten  Combiniren 
Überhaupt,  ohne  Wiederhohingen,  das  Wesentlichste  eingeschaltet 
werden.  Weitere  Auskunft  giebt  unter  andern  Stahls  Chrund- 
riss  der  Combinationslehre.    Jena  und  Leipzig,  180Ö,  S.   72  ff. 

Die  gegebenen  Elemente,  sie  seien  nun  wirkliche  Dinge,  oder 
Zahlen,  oder,  wie  hier,  gefärbte  Puncte,  —  pflegt  man  durch 
Buchstaben  zu  benennen.  Um  an  einem  kurzen  Beispiele  die 
Verbindungen,  von  denen  hier  die  Bede  ist,  darzustellen,  seien 
vorläufig  nicht  mehr  als  5  Elemente  gegeben ;  welche  durch  die 
Buchstaben  a,  b,  c,  d,  e,  bezeichnet  werden.  Von  ihnen  wer- 
den erst  2,  dann  3,  dann  4,  dann  alle  5  zusammengefasst.* 
Alle  dadurch  mögliche  Complexionen  zeigt  folgende  Tafel: 

a  b  c  d  e 


ab 

ac 

ad 

ae 

be 

bd 
cd 

be 
ce 
de 

abc 

abd 
acd 

bcd 

abe 
ace 
ade 
bce 
bde 



abcd 

cde 

abce 

abde 

acde 

. 

bcde 

abcde 

*  Um  dies,  und  das  zunächst  Folgende,  worauf  Alles  ankommt,  ganz 
leicht  zu  fassen :  betrachte  man  einen  Kupferstich,  einen  Grundriss  u.  dgl. 
worauf  Gegenstande  (genauer,  die  Endpunote  derselben)  mit  Buchstaben 
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Man  betrachte  die  Tafel  aufmerksam,  um  zu  sehen,  ob 
man  auf  gleiche  Weise  auch  dann  alle  Verbindungen  auf- 
zustellen wissen  würde,  wenn  nur  die  vier  Elemente  a,  6,  c,  d, 
segeben  wären?  Es  fiele  alsdann  e  weg;  und  folglich  alle 
Verbindungen  worin  e  vorkommt.  Diese  stehen  aber  alle  in 
der  hintersten  Columne  unter  einander;  welche  Columne  man 
Dur  weglassen,  —  oder  wieder  hinzusetzen  könnte,  wenn  zu  den 
Tier  Buchstaben  a,  6,  c,  d,  das  e  jetzt  wiederum  hinzugethan 
wurde.  So  ist  es  auch  leicht  zu  übersehen,  was  an  der  Tafel 
sieb  ändern  müsste,  wenn  noch  ein  sechstes  Element,  /, 
dazu  käme.  Dann  wäre  noch  eine  Columne  anzufügen,  die 
oben  mit  f  anfinge,  durch  die  Klasse  der  Paare  mit  af,  bf, 
^/j  ^fj  ^fy  ^nter  einander  gesetzt,  fortginge,  in  der  Klasse 
der  dreifachen  Verbindungen  zuerst  abf  hätte,  dann  acf  u.s.  w., 
-^  endlich  ganz  unten  mit  einer  neu  hinzukommenden 
secbsten  Klasse  schlösse,  in  der  aber  für  jetzt  nichts  anderes 
stünde,  Vila  abcdef.  Es  ist  einleuchtend,  dass  auf  eben  die 
Weise  ein  siebentes  Element,  g,  auch  eine  siebente  Columne, 
ein  achtes  eine  achte  herbeibringen  würde,  —  dass,  mit  einem 
Wort  für  jede,  auch  noch  so  grosse  Anzahl  gegebener  Dinge, 
sieb  alle  möglichen  Verbindungen  nach  dem  angegebenen 
Muster  würde  auffinden  lassen. 

Wenn  die  Anschauung  sich  die  Gestalt  eines  Gegenstandes 
richtig  zueignen  will,  so  soll  sie,  nach  dem  Vorigen,  alle  Theile 
desselben,  oder  alle  die  kleinsten  Stellen,  die  man  für  die  An- 
9cbauang  Funde  nennen  kann,  gleichförmig  auffassen.  Aber 
der  Puncte  sind  unzählig  viele,  und  wir  wollten  das  Geschäft 
dieses  AufiTaasens  erleichtern  durch  Zerlegung  in  seine  einfach- 
sten Bestandtheile.  Vor  der  gleichförmigen  Anschauung  aller 
Puncte  soll  also  die  Zusammenfassung  einiger  weniger  Puncte 
vorhergehen,  um  darnach  mit  diesen  allmälig  mehrere  zu  ver- 
binden.   Nehmen  wir  die  ersten  Puncte  sehr  nahe  bei  einander, 


Weichnet  sind,  die  auf  darunter  geBchriebene  Namen  hinweisen.  Wo 
nun  die  folgende  Tafel  ein  paar  Baohstaben  verbindet,  da  nehme  man 
in  dem  Kupferstich  die  beiden  damit  bezeichneten  Puncte  zusammen; 
inan  kann  sie  aber  nur  dadurch  zusammenfassen,  dass  man  auf  ihre 
Distanz  achtet,  oder  die  dazwischen  mögliebe  gerade  Linie  in  Gedanken 
neht.  Eben  so,  wo  die  folgende  Tafel  drei  Buchstaben  verbindet,  da 
Dehme  man  die  drei  zugehörigen  Puncte  zusammen,  so  findet  man  ein 
bestimmtes  Dreieck,  welches  sie  einschliessen ;  und  für  vier  Puncte  ein 
Viereck  u.8.f.    [Diese  Anmerk.  ist  Zusatz  der  2.  Ausg.] 

HssBABT*B  Werke.  XI.  2.  Abdr.  8 


63.  _     114     — 

fügen  ihnen  dann  wieder  die  nahe  liegenden  an,   und   so  fort, 
bis  wir  langsam  von  einem  Ende  des  Gegenstandes  zum  andern 
gekommen  sind:  so  giebt  das  ein  gleitendes,  fliessendes  Sehen, 
dessen    Nachtheile    vorhin    gezeigt    sind.      Gerade    umgekehrt 
also   müssen    die   zuerst  zusammenzufassenden  Puncto  so   ent- 
fernt als  möglich  gewählt  werden,  um  dann  allroälig  die  Mitte 
zwischen  ihnen  immer  mehr  und  mehr  auszufüllen.     Ungefähr 
so    pflegt    auch    der   Zeichner    zu    verfahren,    der    zuerst    die 
äussersten  Contouren  entwirft,  dann,   so  zerstreut  als   möglich, 
in  dem  mittlem  Baume  dies  und  jenes  andeutet,  und  die  völlig 
zusammenhängende     Ausfüllung    bis    zuletzt    verschiebt.      So 
wird   dem  Bilde  seine  richtige  Lage  gesichert.     Aber  wieder 
nur    durch     den    geübten    Zeichner,    —    die    Versuche     des 
Anfängers  im  Entwerfen  der  umrisse  sind  sehr  unsicher,  sehr 
mühsam,    oft   langweilig,    zuweilen    fruchtlos.      Aus    sehr    be- 
greiflichen Ursachen.     Der  Umriss  ist  für  ihn  beides,  zu  arm 
und  zu  reich.     Zu  arm,   —  denn    er  ist  nicht  vorher  geübt, 
die   gesammte  Anschauung  des  Originals   so  zu  zerlegen,    sie 
so  von  ihren  Beizen  zu  entblössen,  dass  blosse  Contouren  übrig 
blieben.     Zu  reich,  —  denn  der  Umriss  besteht  aus  Linien; 
Linien  aber  enthalten  immer  zahllose  Puncto,  und  geben  noch 
eine    unendlich    grosse,     statt    einer    einfachen    Zusammen- 
fassung.    Auch    bleibt  immer  noch   die  Neigung,  die  Linien 
des    Umrisses    fortfliessend   zu   sehen  und    zu   zeichnen;    und 
die  daraus  entstehenden  Unrichtigkeiten   ermüden  die  Geduld. 
An   dem  Original    selbst,    —    nicht    an    dem    dürftigen,    reiz- 
losen,   selbst    noch    erst    werdenden    Umriss,    —   sollte    sich, 
vor  allem  Zeichnen,   die   Anschauung   gebildet   und   befestigt 
haben.      Li    ihm    sollte    sie    die    tcirMich    einfachen    Haupt- 
bestandtheile  seiner  Form  angesucht  haben.     Nachdem,  durch 
Hülfe  gewisser    constituirender  Formen,   die    Einbildungskraft 
sich  der  Lage  des  Ganzen  völlig  bemächtigt:  nun  sollte   noch 
in    dem    Ganzen    jedes   kleinere    Ganze,    —    und   in    diesem 
kleinem,    die,    wieder   in   jedem    derselben   enthaltenen,    noch 
kleineren  Gtinzen,   auf  ähnliche  Weise  wie  zuerst   das  grosse 
Ganze,  von  der  Einbildungskraft  fixirt  werden.     Dann  war  es 
Zeit  zur  Wiederverbindung  des  Vereinzelten,  aus  den  Gliedern 
mussten    die  Körper,   aus  den  Körpern  die   Gruppen  hervor- 
gehen. —  Erst  ganz  zuletzt  war  es  an  dem  Bleistift,  oder  der 
Kreide,   zu   beweisen,    die  Einbildungskraft    habe    fest   genug 
gefasst,  die  Anschauung  sei  reif  gewesen. 
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Welches  sind  denn  die,  in  dem  Original  aufzu- 
iuchenden^  einfachen  Hauptbestandtheile  seiner  Form? 
Das  wird  die  Betrachtnng  jener  combinatorischen  Tafel  entdecken. 
Fangen  wir  von  vorn  an!  Einfache  Puncte,  —  angedeutet 
dnroh  die  einzelnen  Buchstaben  a,  b,  c,  d,  e,  —  sind  Nichts,  weder 
für  die  Form,  noch  für  das  Maass,  *  Paarweise  ver- 
bunden, —  wie  ab,  ac,  u.  s.  w-  —  haben  sie  eine  bestimmte 
Distanz,  eine  Länge,  eine  gerade  Linie  zwischen  sich.  Diese 
ist  zwar  etwas  für  das  Maass,  —  denn  sie  hält  eine  gewisse 
Anzahl  von  Zollen,  Füssen  n.  dergl.,  —  aber  die  Form  aller 
Linien  ist  die  gleiche,  sie  seien  lang  oder  kurz,  —  oder  viel- 
mehr, auch  hier  ist  noch  keine  Form,  Eine  solche  giebt  zuerst, 
md  also  am  einfachsten^  die  Verbindung  dreier  Puncte, 
Werden  derselben  vier,  oder  mehrere  zusammengesetzt :  so  sind 
die  vorigen  Verbindungen  zu  dreien  darin  enthalten ,  und 
iöfmen  daher  als  die  Grundbestandtheile  aller  zusammen- 
gesetzten Formen  angesehen  werden. 

Wie  aber  dasjenige,  was  dem  Maass,  und  der  Grösse  nach 
Terschieden  ist,  noch  keifte  Form  giebt:  so  besinne  man  sich 
gleich  hier,  dass  hinwiederum  durch  die  Gestalt  keine  Grösse 
bestimmt  wird ;  denn  eine  Gestalt  bleibt  dieselbe,  sie  zeige  sich 
^eigrössert  oder  verkleinert.  Ein  gutes  Portrait  hat  mit  seinem 
^ginal  die  Gestalt  gemein,  wenn  es  auch  ein  Miniaturgemälde 
ist.    Diese  Unterscheidung  ist  für  die  Folge  wichtig.  — 

Han  würde  demnach,  um  z.  fi.  die  Anschauung  eines 
Gemäldes  zur  Keife  zu  bringen,  zuerst  aus  dem  Hauptumriss  drei 
ebfache,  möglichst  entfernte,  an  den  Enden  der  Figur  hervor- 
ragende Puncte,  a,  b,  c,  dann  mit  a  b  anstatt  c  einen  vierten,  d, 
ftlfldann  acd,  und  darauf  6  cä,  (um  alle  dreifachen  Verbindungen 
der  ersten  vier  Puncte  zu  erschöpfen,)  zusammennehmen;  da- 
n^it  die  gegenseitige  Lage  der  jedesmal  verbundenen  drei  Puncte 
äii&  genaueste  bemerkt  werde.  Man  würde  femer  einen  fünften 
^Qnct,  und  später  einen  sechsten  hinzufügen,  und  von  den  da- 
durch mit  den  ersten  vier  Puncten  entstehenden  Verbindungen 
wenigstens  einige,  wenn  auch  der  Kürze  wegen  nicht  alle,  be. 
anders  auffassen:  —  man  würde  dann  wohl  kaum  noch  einen 
siebenten  und  achten  Punct  nöthig  haben,  sondern  hierin  über- 
l^aapt  nur  so  weit  fortgehn,  als  hinreichend  wäre,  um  die  Lage 
des  gesammten  Hauptumrisses   völlig  in  der  Einbildungskraft 

*  1.  Ausg.:  „sind  Nichts  für  die  Form.^ 

8* 
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zu.  befestigen;  wozu  denn  fiir  den  eioen  mehr,  für  den  andern 
weniger  gehören  wird.  —  Weiter  würde  man  zn  den  Umrissen 
der  Theäe  des  G-anzen  übergehn,  und  mit  ihnen,  wie  mit  dem 
Hauptumriss  verfahren.     Bis  in   die  Theile  der  Theile    würde 
man,  nach  Gutfinden,    dasselbe   G-esohäft   mehr   oder   weniger 
weit  fortsetzen,     um  die  kleineren  umrisse  dann   mit  den  sie 
umfassenden  grossem,  und  alle  Nebenumrisse  mit  dem  Haupt- 
umriss zu  verbinden,  dürfte  man  nur  die  Puncte  der  einen  mit 
denen  der  andern   auf  eine  ähnliche  Weise  zu  Dreiecken  zu- 
sammennehmen.  —    Dabei   würde    die   combinatorische    Tafel 
dienen,  um  alle  Verwirrung  zu  vermeiden;  durch  sie  würde  man 
unter  den  vielen  Möglichkeiten,  die  hier  zur  Wahl  vorliegen, 
stets  orientirt  sein.    Mit  Hülfe  der  nämlichen  Tafel  ginge  man 
auch  zu  vierfachen,  —  fünffachen,  —  mehrfachen  Verbindungen 
fort,  und  suchte  so  allmälig  das  Auge  von  den  Vereinzelungen  zur 
gleichförmigen  Anschauung  des  Ganzen  wieder  zurückzuführen. 

So  toürde  man  verfahren  können,  wenn  man  voraussetzen 
dürfte,    das  Auge   besässe   die    Fertigkeit,   alle  Dreiecke,    das 
heisst,  alle   einfachen  Grundgestalten,    genau  aufzufassen,   und 
sie  von  einander  mit  Sicherheit  zu   unterscheiden.     Denn  frei- 
lich, ohne   eine   solche    vorgeübte  Fertigkeit  könnte    es    nicht 
fehlen,  dass  die  vielen  hiebei  entstehenden  Dreiecke  unter  ein- 
ander in  eine  neue  Verwirrung  geriethen.     Obne    eine  schon 
gewonnene    Leichtigkeit   in    der    Unterscheidung    triangulärer 
Formen   würde   das   Auge  nur   scfieu   und   ängstlich    werden, 
durch  so  viele  Zergliederungen  eines  einfachen  Anblicks.    Und 
wären  die   vorkommenden  Dreiecke    nicht  auch,    zugleich  mit 
dem  Anschauen,  schon  unter  Begriffen  gedacht :  so  könnte  der 
Lehrer  mit  dem  Zögling  über   das  Angeschaute   nicht   reden 
und  gegenreden;    wie  genau  der  Zögling  die  Dreiecke  gesehn 
oder  nicht  gesehn  habe,    das   entzöge   sich    der  Sprache,  und 
wäre  keiner  Nachfrage  zugänglich. 

Jenem  Verfahren  muss  also  eine  Reihe  von  VorübuDgen 
vorausgeschickt  werden,  welche  zugleich  die  Anschauungen  und 
die  Begriffe  aller  triangulären  Formen  geläufig  macht.  —  Dies 
ist,  wenn  der  Ausdruck  hier  erlaubt  ist,  die  Deductian  des 
ABC  der  Anschauung.  Man  muss  sie  ganz  und  im  Zusammen- 
hange verstehn,  um  in  die  Meinung  der  gegenwärtigen  Schrift 
eingehen  zu  können.  ^ 


^  „Man  muss  .  . .  eingehn  za  können/'  Zusatz  d.  2.  Ausg. 
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n. 

Heber  die  mathematische  Bestimmung  der  Elementar- 
formen. 

Bedürfte  der  so  eben  geführte  Beweis,  dass  die  wahren 
Elemente  aller  Form  die  Dreiecke  sind,  noch  einer  Bestätigung : 
80  würde  fär  ihn  die  Mathematik  durch  ihr,  von  jeher  beobach- 
tetes Verfahren  zeugen;  denn  sie  sucht  sich  aller  Formen 
stete  durch  die  darin  vorhandenen,  oder  darin  möglichen  Drei- 
ecke zu  bemächtigen. 

Diese  Triangel  pflegt  sie  durch  wirkliche,  zwischen  den 
Endpnncten  gezogene,  gerade  Linien  zu  versinnlichen.  Es  ist 
zwar  klar,  dass  durch  die  Linien  nur  die  Entfernungen  der 
Endponcte  ausgedrückt  werden ;  dass  eigentlich  die  gegenseitige 
I^ge  der  Endpuncte  das  Dreieck  ausmacht;  dass  ein  einiger- 
maassen  geübter  Blick  jene  Versinnlichung  entbehren  kann, 
und  dass  man  daher  ein  Gemälde,  oder  auch  nur  einen 
ümriss,  den  das  Auge  fassen  soll,  sehr  mit  Unrecht  durch 
^Uiches  Einzeichnen  der  dabei  zu  betrachtenden  Dreiecke 
entstellen  würde.  Dagegen  aber  bedarf  es  der  Versinnlichung 
desto  mehr  bei  den  Vorübungen;  hier  müssen  die  Linien, 
welche  den  Triangel  einschliessen,  aufs  deutlichste  ins  Auge 
fallen.  — 

Aber  nicht  nur  mit  einem  oder  einigen,  —  sondern  mit 
allen  möglichen  Dreiecken  soll  durch  unsre  Vorübungen  die 
Einbildungskraft  vertraut  werden;  einen  alten  Bekannten  soll 
^ö  wieder  erblicken  in  jeder  Lage  dreier  Puncto,  die  nur 
inimer  dem  Auge  vorkommen  mag.  Ist  diese  Forderung  nicht 
noch  immer  unendlich  gross?  In  der  Weite  des  Raums,  kann 
^n  da  nicht  mit  grenzenloser  Willkür  drei  Puncto  so  mannig- 
^tig  verschieden  umherstreuen,  daws  der,  welcher  alle  mög- 
lichen Lagen  derselben  zu  kennen  vorgäbe,  sogleich  beschämt 
stehn  müsste?  — 

Wer  hier  im  Ernste  an  die  unendliche  Weite  des  Raums 
*Ppelliren  würde:  der  müsste  vergessen  haben,  dass  die  Grösse 
^^  Gestalt  nichts  thut;  —  und  durch  diese  Bemerkung 
schwindet  denn  schon  die  geglaubte  Mannigfaltigkeit  der 
Möglichen  triangulären  Formen  gar  sehr  zusammen. 

Die  letzteren  lassen  sich  im  Kleinen  so  gut  wie  im  Grossen 
Erstellen.  Sei  Eine  Seite  eines  Dreiecks  etwa  ein  Fuss:  so 
*^iaucht  sich  diese  bei  dei;  Veränderung  der  Gestalt  nicht  mit 
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zu  verändern ;  im  Gregentheil,  wüchse  sie  in  gleichem  Verh&lt- 
niss  mit  den  übrigen  Seiten  fort:  so  bekäme  man  zwar  andre 
und  andre  Grössen,  aber  gar  keine  neue  Form.  Gerade  da- 
mit, und  in  so  fern  die  Form  sich  umbildet,  muss  Eine  Seite 
sich  gleich  bleiben,  wahrend  die  andern  zu-  oder  abnehmeo. 
Alle  Dreiecke,  welche  nur  Vergrösserungen  oder  Verkleine- 
nmgen  von  einander  wären,  sind  hier  ausgeschlossen;  sie  sind 
für  die  Form  nur  ein  einziges.  Dagegen  muss  die  Einbildungs- 
kraft geübt  werden,  dies  einzige  in  jeder  Grösse  fiir  das  gleiche 
zu  erkennen. 

Dennoch  bleibt  die  Menge  möglicher  dreieckiger  Formen 
unendlich.  Aber  nur  in  so  fern,  dass  sich  ztvischen  zwei,  ein- 
ander schon  nahe  kommende  ünmer  unendlich  viele  unendlich, 
nahe  in  die  Mitte  legen  lassen,  die  von  einer  zur  andern  einen 
stetigen  Uebergang  ausmachen.  Die  unendlich  nahen  unter- 
scheidet dann  freilich  das  Auge  nicht,  —  und  eben  darum  ist 
es  möglich,  für  die  Anschauung  eine  gewisse,  nicht  übermässig 
grosse,  Anzahl  von  Musterdreiecken  aufzustellen,  unter  denen 
sich  immer  ein  Paar  anbieten  werden,  um  jedem,  irgend  vor- 
kommenden Triangel,  seinen  nah  begrenzten  Platz  in  ihrer 
Mitte  anzuweisen.  — 

In  der  Geometrie  werden  allenthalben  Dreiecke  mit  ein- 
ander verglichen,  in  wie  fem  sie  durch  einige  ihrer  Winkel 
und  Seiten  auf  gleiche  Weise  bestimmt,  und  folglich  gleich 
sind.  Ist  nun  dadurch  ausgemacht,  dass  sie  in  der  Form, 
oder  in  der  Grösse,  oder  in  Beidem  übereinkommen:  so  be- 
kümmert man  sich  nicht  weiter  um  die  Frage:  welche  Form 
sie  haben,  und  vermöge  jener  Bestimmungen  haben  müssen? 
Das  sieht  zwar  das  Auge  in  der  Zeichnung;  aber  es  merkt 
nicht,  weil  es  nicht  aufmerksam  gemacht  wird.  Auch  gehört 
die  wirkliche,  wissenschaftliche  Angabe  der  Form  eines  Drei- 
ecks nicht  für  die  Geometrie,  sondern  erst  für  die  spätere 
Trigonometrie.  Nur  dass  auch  diese  zwar  dem  Verstände 
allgemeine  Regeln  darüber,  aber  der  Einbildungskraft  keine 
Bilder  dazu  giebt.  So  ist  also  die  Versinnlichung  trigono- 
metrischer Lehren  unsem  Vorübungen  überlassen.  Dadurch  ist 
der  Ort  in  der  Mathematik  näher  bestimmt,  wo  die  Bildungs- 
mittel für  die  Anschauung  liegen;  auch  das  VerhäUniss,  worin 
die  Vorübungen  zu  der  Wissenschaft  stehn. 

Das  Dreieck  überhaupt  war  die  Grundform  für  die  Anschauung; 
das  rechtwinklichte  Dreieck  insbesondre  verschaflft  der  Trigo- 
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nomeirie  die  Orundbegriffe  zur  Bestimmnng  aller  übrigen  Drei- 
ecke. Den  Gang  müssen  auch  die  VorübuDgen  gehn,  um  der 
Wissenschaft  zu  folgen,  so  fem  sie  können. 

So  fem  sie  können  1  Aber  die  eigentliche  Grundlage  der 
Trigonometrie  ist  die  höhere  Analysis.  —  Wir  müssen  unsre 
Grundlage  aus  der  Erfahrung  entlehnen ;  müssen  durch  empiri- 
sches Messen  gewisse  Verhältnisse  —  bloss  finden^  deren  Noth- 
wendigkeit  die  Wissenschaft  beweist;  —  müssen  auf  unvoU- 
kommne  Inductionen  hin  gewisse  Sätze  glauben^  deren  All- 
gemeinheit die  Theorie  bewährt.  — 

Die  Strenge  der  Beweise  ist  nicht  für  kleine  Knaben ;  — 
desto  mehr  ist  für  sie  die  mannigfaltige  Versinnlichung  von 
ZaUen,  Brüchen,  Rechnungen,  zu  deuen  die  Dreiecke  bestän- 
dig veranlassen.  Diese  Gelegenheit,  der  Arithmetik  mehr 
IkuÜichkeit  zu  verschafiFen,  muss,  so  weit  es  nur  möglich  ist, 
benutzt  werden. 

Besonders  wird  auch  hier  der  schon  in  der  Einleitung  ge- 
wünschte Vortheil  erreichbar  sein,  nicht  nur  einzelne  Grössen, 
sondern  die  ganze  Masse  der  Dreiecke,  als  fliessend,  als  in 
stetigem  Uebergange  begriflfen,  darzustellen.  Sogar  der  Sinn 
der  trigonometrischen  Dififerentialformeln  könnte  hier  im  voraus 
Anschaulich  gemacht  werden.  — 

£s  wird  also  Hoffnung  sein,  dass  durch  einerlei  Beschäftig 
P^  die  mathematische  Einbildungskraft  erzeugt,  der  Verstand 
vorgeübt,  und  das  Interesse  für  die  gesammte  Wissenschaft 
angeregt  werden  kann. 

in. 

Pädagogische   Bücksichten. 

Seit  Pestalozzi's  Experimenten  darf  man  der  Erziehung 
^^  einen  Grad  leichter  zutrauen,  sie  werde  sich  kräftig  genug 
"^^len,  um  gegründete  Pläne  nicht  so  gar  schnell  ins  Beich 
frommer  Wünsche  zu  verweisen.  Namentlich  die  Versinn- 
lichung trigonometrischer  Lehren  ist  gegen  jeden  Zweifel,  den 
"Jan  sonst  über  ihre  Ausführbarkeit  hätte  hegen  können,  gesichert 
^nrch  jene  Vierecke,  Cirkel,  und  Homblättchen,  die  in  Pesta- 
^^zzi's  Schule  so  trefflich  wirken.  Das  nämliche  zwanglose  Zeichnen 
*^f  Schiefertafeln,  was  die  überflüssige  Thätigkeit  der  Hände 
^rt  80  glücklich  ableitet,  muss  auch  der  Trigonometrie  die 
festen  Dienste  leisten.  Unentbehrlich  sind  besonders  die 
homblättchen;  diese  müssen  die  ersten  rechtwinklichten  Triangel 
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aufaehmeD,  und  den  Knaben  zum  Nachzeichnen  derselben  fast 
einzig  anführen.  Kinder,  die,  wie  Pestalozzi's  Kinder,  den 
Cirkel  aus  freier  Hand  zu  zeichnen  wissen,  diese  sind  völlig" 
vorbereitet,  den  trigonometrischen  Unterricht  des  Hornblatt- 
chens zu  empfangen,  und  mit  hinreichender  Genauigkeit  dessen 
Gebote  zu  erfüllen. 

Will  man  indessen  alle  Vortheile  benutzen,  welche  die 
Erziehung  durch  ferne  Vorbereitungen  verschaffen  kann:  ao 
lässt  sich  auch  für  den  gegenwärtigen  Zweck  eine  Anregung 
der  Aufmerksamkeit  schon  in  den  frühesten  Kinderjahren 
denken,  und  —  wenigstens  ohne  Gefahr  versuchen.*  Die  Vor- 
schläge dazu  wären  etwa  diese: 

Sobald  das  Kind  in  der  Wiege  Aufmerksamkeit  auf  äussere 
Gegenstände  zeigt,  hänge  man  an  einem  bequemen  Platze  der 
Wiege  gegenüber  eine  dunkle  Tafel  auf,  (nur  nicht  eine  völlig 
schwarze,  denn  diese  Farbe   meidet  das  Auge  des  Kindes^  — 
lieber    eine    bräunlich    gesprenkelte;)  unten   vor  der  Tafel  sei 
eine  Console   befestigt,    von  ebenfalls  dunkler  Farbe.     Darauf 
stelle  man  täglich  —  nicht  etwa  sehr  bunte  Gegenstände  von 
vielen   grell    contrastirenden    Farben,   —  sondern    Dinge    von 
einfacher,  nur  heller  Farbe,    und   von  angenehmer  und  leicht- 
fasslicher  Gestalt:  —  täglich  etwas  Neues,   doch  mit  Wieder- 
holungen des  schon  Vorgekommenen.    Ein  Ei,  eine  Orange,  — 
einen  Strauch  mit  wenigen  Blättern,  —  eine  wohlgeformte  Tasse, 
Schale,   Kanne,  —  Gläser,    Dosen,    Uhren,  —  späterhin    eine 
oder  zwei,   doch  nicht  aneinander  gedrängte,  Blumen,  —   end- 
lich, wenn  man  will,  eine  Büste,  eine  ganze  Figur.    Man  hüte 


*  Schon  in  der  ersten  Ausgabe  waren  die  Worte :  lässt  sich  denken 
durch  den  Druck  ausgezeichnet;  und  überhaupt  stand  Alles  genau  wie 
hier.  Aber  es  scheint,  dass  nicht  alle  Leser  die  Gefälligkeit  gehabt 
haben,  genau  zu  lesen,  was  da  stand.  Folgende  Stelle  ist  aus  Nr.  32 
der  göttingischen  gel.  Anz.  von  1804:  „deren  einer  (es  ist  die  Rede  von 
Pestalozzi's  Anhängern)  sich  so  weit  vergessen  hat,  zu  versichern,  dass, 
wenn  nur  die  Aufmerksamkeit  aller  Säuglinge  von  den  ersten  Tagen 
ihres  Lebens  an  auf  glänzende  Puncte  gerichtet  würde,  damit  sie  die 
Gestalt  des  Dreiecks  fest  ergriffen,  auf  dessen  Vorstellung  alle  Erkennt- 
niss  in  der  Wdt  beruhe,  eine  Verbesserung  des  menschlichen  Geschlechts 
erfolgen  würde,  dadurch  auch  die  moralischen  üebel  verschwinden  müssten, 
die  die  —  französische  Bevolution  hervorgebracht  haben."  Durch  welche 
Traditionen  mag  doch  der  Mythus  von  den  Nägeln  gegangen  sein,  dass 
er,  in  der  kurzen  Zeit  von  1802  bis  1804,  von  seiner  ersten  kindlichen 
Bohheit  zu  dieser  prachtvollen  Ausschmückung  hat  gelangen  können? 
[Zusatz  der  2.  Ausg.] 
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sich  vor  zu  grosser  Freigebigkeit  mit  Blumensträussen,  vielfar- 
bigen Bildern  u.  dergl. ;  das  Auge  soll  nur  massig  gereizt,  und 
in  Dingen,  die  es  rein  auffassen  kann,  unterrichtet  werden.  — 
Aber  neben  jenen  Gegenständen  können  an  der  Tafel  wohl  noch 
einige  gelbe  Nägel  Platz  finden,  die  durch  ihren  metallischen 
Glanz  das  Auge  besonders  für  sich  gewinnen  werden.  Ihrer 
drei,  weit  aus  einander  geschlagen,  sind  genug;  das  Dreieck, 
was  sie  bilden,  kann  man  täglich  verändern;  —  so  können 
unsre  Elementarformen  die  früheste  Bekanntschaft  des  Kindes 
werden.  — 

Die   theils    systematischen,    theils    ästhetischen    Gesetze, 
welche    die    gesammte    Erziehung    beherrschen,    müssen    sich 
einigermaassen  auch  schon  zum  ABC  der  Anschauung  herab- 
lassen, um  demselben  seine  Anordnung  zu  geben.  —  Wollte 
man  eine    Rhapsodie    zusammen  gereihter    einzelner   Aufgaben 
daraus  machen,  so  würde  es  keine  gesammelte  Kraft,  auf  die 
man  rechnen  könnte,   im  Zögling  hervorbringen.     Auch  ziemt 
es  sich  gerade  für  die  der  Mathematik   verwandten  Beschäf- 
tigimgen  am  ersten,  systematischen  Geist  in  dem  Knaben  an- 
zuregen,   ihn  an  consequentes   und  vollständig   durchgeführtes 
Denken  zu  gewöhnen.     Die  Verhältnisszahlen   der   rechtwink- 
lichten  Dreiecke  dienen,   glücklich  genug,   zum  Prindp,  wo- 
ninf  alle  folgende  Rechnungen  sich  stützen  können.     Auch  ist 
es  f^  Knaben  keine  geringe  geistige  Eroberung,  wenn  sie  im 
Stande  sind,    mit  Hülfe   jener  Zahlen  das   ganze  weite  Feld 
der  möglichen   dreieckigen   Gestalten  mit   gemessenem,   gleich- 
formigem  Schritt  ganz  und  gar  zu  durchwandern. 

Das  ABC  der  Anschauung  ist  zwar  nur  der  Prolog  zur 
Mathematik,  —  und  sie  ist  es  eigentlich,  die  durch  Leitung, 
Spannung,  Bewegung,  Befriedigung  des  speculativen  Interesse, 
^  Form  eines  Kunstwerks  erscheinen  sollte.  Aber  dazu  hat 
schon  der  kleine  Prolog  das  Seinige  vorzurüsten.  Er  für  sich 
^1  klar,  sinnlich,  rund;  aber  vor  allen  Dingen  zeige  er  von 
^em  Kleinen  auf  das  Grosse,  —  mache  allenthalben  die  Nähe  der 
poasen  Wissenschaft  fühlbar,  spende  manchmal  eine  kleine  Gabe 
^  ihrem  Namen,  lasse  durch  ihre  unsichtbare  Hand  hie  und 
da  einen  Knoten  lösen,  einen  Fehler  berichtigen,  —  aber  auch 
durch  ihre  Allwissenheit  Fehler  ans  Licht  treten,  welche  als- 
dann  die  Zeichnungen,  die  Instrumente,  die  unvollkommnen 
•Rechnungen   bekennen   müssen.     Miss  verstand   und   Achtlosig- 
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keit    dürfen    vollends    gar   nicht    hoffen,   ungeahndet  durclizu.- 
schleichen. 

Ein   Haupterforderniss    eines    guten    pädagogischen    Plans 
besteht  darin:  dass  er  geschmeidig  genug  sei,  um  sich  den   ver- 
schiedenen   Fähigkeiten    anzupassen.      Wo    Mehrere   zugleich. 
unterrichtet  werden  sollen,  da  vorzüglich  bedarf  es  der  Kunst, 
den   schnellern    Köpfen  freie   Bewegung  zu  verschaffen;    oline 
sie  von  der  allgemeinen  Strasse,   auf  welcher  die  Menge  fort- 
geht,   zu   entfernen,    oder  sie  gar  einen  Vorsprung  gewinnen 
zu   lassen,    durch    den  die   Gesellschaft  getrennt  würde.      Das 
gemeine  Verfahren,    nach    den    Mittelmässigen    das    Maass    zu 
nehmen,    und    daherein   Alle    zu    zwängen,   ist  offenbar  nach- 
theilig  für  die  Meisten,  und  für  die    Besten;    dies   Maass    ist 
zugleich   zu   gross  und  zu  klein,  —  zu  klein  gerade  für  die, 
deren  Bildung  sich  am  meisten  belohnen  würde.  —  Um    jene 
Geschmeidigkeit    des   Plans    zu    erhalten;   muss   das,   was   zur 
Hauptidee  desselben  wesentlich  und  nothwendig  gehört,  genau 
geschieden    werden   von    den   bloss  nützlichen  Erweiterungen; 
solcher    Erweiterungen    aber   muss  man  genug  in  Bereitschaft 
haben,  —  man  muss  mit  Leichtigkeit  in  sie  abzulenken  wissen, 
—  und  sie  müssen,   als  für  die  Fähigem  bestimmt,  zu  etwas 
höheren  wissenschaftlichen  Stufen  hinauf  leiten.  —  Der  Versuch, 
diesen  allerdings  schwierigen  Forderungen  zu   entsprechen,    ist 
in  der  folgenden  Darstellung  des  ABC  der  Anschauung,  durch 
die  Episoden  gemacht,   die  sich  an  mehrem  Orten  eingestreut 
finden.     Es  ist  nicht  nöthig,    sie  ganz  durchzugehn;    man  ge- 
brauche sie  nach  Gutdünken.    Man  kann  auch  die  erste  Episode 
theilen,   um,    was   dort  vom  Cirkel  und  der  Ellipse  gesagt  ist, 
etwa  nach  der  fünften    Abtheilung    einzuschieben.  —  Freilich 
wird  es  einiger   Kunst    bedürfen,    wenn   man  beim  Unterricht 
von  Mehrem   Einige  vorwärts  führen  will,    ohne   dadurch  die 
Andern    in    den   Wiederholungen    und   Uebungen    des   vorher 
Gelernten  zu  stören,  —  selbst  ohne  sie  dabei  aus  der  Acht  zu 
lassen.     Aber    diese    Schrift  zählt  überhaupt  auf  pädagogische 
Kunst  und  Gewandtheit;  sie  möchte  eben  zur  Vervollkommnung 
und  Verfeinerung  dieser  Kunst  eine  kleine  Veranlassung  liefern. 
Keinesweges    hofft   sie,    an  dem  Verdienst  der  pestalozzi' sehen 
Bemühungen  Theil  zu  nehmen,  wodurch  selbst  der  Haufe  der 
schlechten    Schulmeister   fähig    werden   soll,  zum  Organ  eines 
eben  so  leichten,  als  genau  abgewogenen  Unterrichts  zu  dienen. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 
DARSTELLUNG  DES  ABC  DER  ANSCHAUUNG. 


Die  üeberlegung  der  Gründe  und  Rücksichten  ist  in  der 
Einleitung  und  im  ersten  Abschnitt  deshalb  so  lang  gewesen, 
damit  der  darauf  beruhende  Vorschlag  selbst  desto  kürzer  sein 
könne.  Die  Theorie  muss  allemal  dem  Versuch  und  der  Er- 
&Iinmg  etwas  übrig  lassen,  zu  ändern,  zu  füllen,  und  anzu- 
%en.  Und  wenn  auch  in  der  Ausübung  der  Erfolg  den  Er- 
wartongen  gar  nicht  entspräche:  so  könnten  dennoch  die  Gründe 
duren  Werth  behalten,  nur  dass  man  noch  vorsichtiger  aus  ihnen 
folgern  müsste;  dahingegen  ein  grosser  Plan  mit  Recht  verlacht 
wird,  wenn  er  an  kleinen  Schwierigkeiten  scheitert.  So  viel 
Bestinmitheit  wird  indessen  der  vorzulegende  kleine  Plan  hoffent- 
lich liaben,  als  nöthig  ist,  damit  unter  der  Aufsicht  gebildeter 
Jlänner  Versuche  darnach  gemacht  werden  können. 

I. 

Erste  Anfänge. 

Schon  das  fünf-  oder  sechsjährige  Kind  kann  sich  üben,  mit 
dem  Griffel  auf  der  Schiefertafel  gerade  Linien  zu  ziehen,  und 
Ao  auf  verschiedene  Weise  zusammenzufügen.  Dabei  suche 
^^  sich  ganz  und  gar  des  pestalozzi' sehen  Ganges  zu  bemäch- 
%n.  —  Vor  allem  darf  die  ermüdende  Beschäftigung,  eine 
Linie  nach  der  andern  hinzuzeichnen,  nicht  die  einzige  Unter- 
naltung^  —  ©s  muss  vielmehr  bloss  Nebensache  sein,  während 
^*^  das  Kind  durch  Vorsprechen  unterrichtet,  und  es  nach- 
^fechen  lässt.  Mund  und  Hände  müssen  zugleich  in  Bewe- 
P^g  gesetzt  werden,  und  indem  das  Auge  sich  seiner  Linien 
"oniächtigen  soll,  muss  auch  die  Einbildungskraft  und  das  Ohr 
gdiütet  werden,    nicht  gar  zu   interessanten  Eindrücken  nach- 
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zugeben.  Es  giebt  ja,  leider,  der  mechanisch  zu  lernenden 
Dinge  so  viele;  häufe  man  diese  zusammen,  damit  sie  dem 
hungernden  Geiste  durch  ihre  Menge  ersetzen,  was  ihnen  an 
Inhalt  abgeht  I 

Das  Linienzeichnen  muss  auf  die  Art  Wochenlang  täglicK 
geübt  werden.     Um  es  zu  erleichtem,  und  damit  man  gar  niclit 
nöthig  habe,  dabei  mündlich  nachzuhelfen    (welches   jenen  an- 
dern Unterricht  stören  würde,)   ritze  man  die  Horizontal-  und 
Perpendicular-  und  schrägen,  rechts  und   links  steigenden  und 
fallenden  Linien,  wie  sie  sich  entweder  durchkreuzen  oder  pa- 
rallel neben  einander  fortlaufen,  —  auf  Homblättchen  ein ;  wel- 
ches  sehr  leicht  und    genau  mit  der  Spitze  eines  Federmessers 
geschieht,  das  man  neben  einem  metallenen  Lineal   nur  sanft 
fortführt.     Der  Gri£Pel   muss   nur   allemal  wohlgeschärft  sein ; 
und  die  Schiefertafel  durchaus  nur  mit  reinem  Wasser  gesäubert 
werden.     Alsdann  wird  das  Eünd  sehr  bequem,  und  ohne  die 
Hand  an  ein  nachtheiliges  Drücken  zu  gewöhnen,  dem  Muster 
nachzeichnen,  was  auf  dem  Homblättchen  wie  eine  feine  weisse 
Linie  deutlich  erscheint,  indem  das  letztere  auf  der  schwarzen 
Schiefertafel   liegt.     Eben  so  bequem,    und   genau,    und  sanft 
wird    dies  Blättchen,    auf   die   gezogene    Linie   gedeckt,    dem 
Kinde  anzeigen,  wo  und  wie  weit  es  gefehlt  hat.  —  Natürlich 
braucht  das  Kind  mehrere  dergleichen  Homblättchen  nach  ein- 
ander; auf  dem  ersten  sei  nur  eine  einzige  Linie  gezogen,  die 
aber  in  allerlei  Lagen  auf  der  Tafel  gezeigt,    gehörig   benannt 
und  nachgezeichnet  wird ;  dann  geht  man  ganz  allmälig  zu  yer- 
wickeltem  Zusammenfügungen  und  Durchkreuzungen  mehrerer 
Linien  fort.  Weiterhin  lässt  man  Cirkel  zeichnen ;  die  Anfangs 
nicht  zu  klein  sein  dürfen;    der  Durchmesser  habe  wenigstens 
2  Zoll.     Li  der  Folge  können  sie  grösser  und  kleiner  werden. 

Diese  üebungen  werden,  stets  dem  übrigen  Unterricht  bei- 
gemischt, vielleicht  Jahre  hindurch  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert 
werden  müssen,  ehe  sie  ganz  gelingen.  Erst  wenn  sie  zur 
Fertigkeit  gediehen  sind,  kann  man  mit  völliger  Sicherheit  der 
Sache  näher  treten. 

n. 

Erste  Bestimmungen  von  Maass  und  Gestalt. 

Damit  das  gebräuchliche  Maass  dem  Auge  bekannt  werde 
und  ihm   beständig  vorschwebe,    grabe  man  in  den   hölzernen 
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Sahmen  der  Schiefertafel  die  Länge  eines  Fusses.  Der  Fuss 
fei  durch  einen  grossem  Strich  in  Hälften,  durch  kleinere  in 
Äwölf  Zolle  getheilt.  —  Das  Kind  übe  sich,  einen,  zwei,  drei 
Zolle  genau  nachzuzeichnen,  oder  vielmehr  auf  gezogenen  ge- 
nden  Linien  abzutheilen;  es  nehme  zur  Probe  wieder  ein 
Homblättchen,  worauf  ein  paar  Zolle  bezeichnet  sind,  üeber- 
ioifp^  wird  der  Gebrauch  der  Hornblättchen  mit  den  erforder- 
tdien  eingeritzten  Figuren  in  der  Folge  oHenthalben  vorausgesetzt. 

Wenn  ein  Gegenstand  verkleinert  oder  vergrössert  wird, 
80  dass  die  Gestalt  gleich  bleibt:  so  lässt  sich  das  Maass  als 
Terhältnissmässig  mit  verkleinert  und  vergrössert  betrachten; 
dun  bleiben  alle  Zahlen,  welche  angeben,  wie  vielmal  das 
Maafis  oder  dessen  kleinere  Eintheilungen  in  dem  Gegenstande 
eothalten  seien,  ganz  unverändert.  Um  die  Kinder  an  diese, 
fkr  die  Folge  nothwendige  Vorstellungsart  zu  gewöhnen,  lasse 
man  sie  den  Fuss  mit  seiner  Eintheilung  mannigfaltig  ver- 
Ueinert  nachzeichnen.  Bald  nach  Willkür;  —  bald  bestimme 
man  auch,  das  Ganze  solle  nur  halb  so  gross  werden,  oder 
ein  Drittel,  zwei  Drittel  des  wahren  Fussmaasses  betragen 
n.8.  w. 

Die  Q^talt  eines  Dinges  wird  theils  durch  die  Proportionen 
der  an  ihm  vorkommenden  Längen,  theils  durch  die  Beugungen 
^d  Winkel  bestimmt;  —  nicht  erst  durch  Beides  zusammen 
genommen,  sondern  jede  dieser  Bestimmungen  reicht  für  sich 
Ud,  die  Gestalt  festzusetzen,  an  der  sich  dann  auch  die  andre 
Bestimmung  von  selbst  und  nothwendig  vorfinden  wird.* 
I^trans  folgt  Vieles  für  das  ABC  der  Anschauung.  Es  muss 
wf  beiderlei  Weise  die  Gestalt  fixiren  lehren;  es  muss  auch 
zeigen,  wie  aus  einer  Bestimmung  sich  die  andere  ergiebt. 
Dm  Letztere  wird  das  Hauptgeschäft  aller  folgenden  Sätze 
^B.  Für  jetzt  kommt  es  zuerst  darauf  an,  die  ursprüngliche  Auf- 
^Mßnng  der  Gestalt  zum  deutlichen  Bewusstsein  zu  erheben.  —  Die 


^  Diese  Stelle  ist  in  einer  sehr  schätzbaren  Recension  als  ein  Ueber- 
*p^ng8fehler  getadelt;  und  freilich  darf  man  nur  eine  Seite  eines  Polygons 
^ch  wlbst  parallel  verschieben,  so  scheint  es,  als  ob  die  Winkel  die  näm- 
"Cücn  blieben,  während  doch  die  Proportionen  der  Seiten  sich  verändern, 
^iein  das  ABC  der  Anschauung  kennt  kein  Polygon  nach  mathematischem 
oprtcligebrauch ;  ihm  ist  jede  Distanz  eine  Linie;  folglich  jede  Figur 
^bon  durch  die  blossen  Distanzen  ihrer  Winkelpuncte  auf  alle  mögliche 
^'«»•e  in  Dreiecke  zerlegt.  Hierauf  beruht  der  Sinn  dieser  Schrift  und 
^^  getadelten  Stelle.    [Zusatz  der  2.  Ausg.] 
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Proportionen  der  Längen  sind  Begriffe^  nnd  manchmal  so 
schwierige  Begriflfe,  die  ohne  die  Wissenschaft  gar  nicht  ver- 
standen werden  können;  aber  die  Winkel  sind  Anschauungen; 
durch  sie  wird  unmittelbar  die  Gestalt  wahrgenommen;  — 
sie  müssen  nur  sehr  genau  unterschieden  werden,  wenn  sie  die- 
selbe mit  Sicherheit  bestimmen  sollen.  Darum  ist  das*  unter- 
scheiden der  Winkel   die  nächste  üebung,    welche  hier   folgt. 

Das  Kind  zeichne  einen  Cirkel.     Durch   dessen  Centrum 
ziehe  es  eine  Horizontallinie,   und  eine  Perpendicularlinie ;    so 
ist  der  Cirkel  in  Viertel  oder  in  Quadranten  getheilt.  Wieder 
andre  Linien,  durch   den   Mittelpunct   gezogen,    müssen  jeden 
Quadranten  in  Drittel  zerschneiden,  also  den  Cirkel  in  Zwölftel. 
Endlich   lasse   man    von   jenen    Dritteln    noch    Drittel,    oder 
Neuntel  des  Quadranten,    durch  kleine   Striche  auf  dem  Um- 
kreise bemerken.     Sagt  man  dem  Kinde,    dass    die  kleinsten 
so  entstandenen   Theile   des  Umkreises,    gewöhnlich   noch  in 
zehnmal    kleinere    Theile   getheilt   werden ,    die   man    Grade 
nennt:  so  wird  es  am  Quadranten  die  Grade  zu  zehnen  zählen 
können;  10,  20,  20...  bis  90. 

Aus  der  so  entstandenen  Figur  müssen  nun  andre  ein- 
fachere abgezeichnet  werden.  Zuerst  die  Horizontal-  und  Per- 
pendicularÜnien ;  aber  nur  bis  an  den  Punct,  wo  sie  recht- 
winklicht  zusammenstossen.  Dann  nehme  man  etwa  den  Winkel 
von  60^,  und  lasse  ihn  einzeln  noch  einmal  nachbilden;  — 
den  Winkel  von  40°,  von  30^,  u.  s.  f.  Die  Schenkel  müssen 
bald  grösser,  bald  kleiner,  auch  unter  einander  von  ungleicher 
Länge  gezeichnet  werden,  damit  es  sich  zeige,  dass  nur  das 
Zusammenstossen  der  Linien  den  Winkel  ausmacht. 

Um  den  Irrthum  zu  vermeiden,  als  hätten  die  Grade 
eine  bestimmte  Grösse,  kann  man  grössere  und  kleinere  Cirkel 
auf  die  vorhin  angegebne  Weise  eintheilen,  und  aus  ihnen 
die  nämlichen  Winkel  nachzeichnen  lassen,  wodurch  es  sicht- 
bar werden  wird,  dass  der  Winkel  von  einer  bestimmten  An- 
zahl Grade  immer  derselbe  ist,  er  mag  aus  dem  grossem  oder 
kleinem  Cirkel  genommen  sein. 

Femer,  wenn  das  Kind  eine  Menge  Cirkel,  grössere  und 
kleinere,  so  verschieden  als  möglich,  neben  einander  auf  der 
Tafel  gezeichnet  hat:  so  wische  man  von  einem  die  Hälfte,  von 
einem  andem  ein  Viertel,  von  einem  dritten  j^,  J  J,  ^^  u.  s.  w. 
weg;  und  lasse   das  Kind  in  Graden  angeben,    wie  gross  der 
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noch  übrige  Bogen,  —  alsdann  auch,  wie  gross  das  Wegge- 
inschte  sei.  Darauf  lasse  man  es  den  Mittelpunct,  wied  ersuchen, 
und  endlich  jeden  Cirkel  wieder  herstellen.  Späterhin  kann 
man  Bogen  von  verschiedenen  Cirkeln  an  einander  setzen  las- 
sen, damit  das  Kind  die  mannigfaltigen  daraus  entspringenden 
fignren  kennen  lerne. 

in. 

Bechtwinklichte  und  gleichschenklichte  Dreiecke. 

Vom  Winkel  sollte  die  Bestimmung  der  Gestalt  ausgehn; 
er  also  wird  sich  gleichförmig  verändern,  und  uns  dadurch  eine 
fieilie  von  rechtwinklichten  Musterdreiecken  angeben. 

Die  Trigonometrie  lässt  uns  hier  die  Wahl,  ob  wir  den 
Winkel  durch  Sinus,  oder  durch  Tangenten  schliessen  wollen. 
Aber  die  Sinus  werden  durch  den  Radius,  also  das  Kleinere  wird 
duck  das  Grössere  gemessen ;  da  doch  das  Auge  natürlich  das 
Kleine  auf  das  Grosse  überträgt,  um  dies  durch  jenes  zu  messen, 
femer,  die  durch  Sinus  und  Cosinus  gebildeten  rechtwinklich- 
ten Dreiecke  liegen  alle  in  einem  Cirkel  eingeschlossen;  wie 
gross  mfisste  dieser  Cirkel  sein,  wenn  die  Dreiecke  sich  sinn- 
lich klar  darstellen  sollten.  In  der  Zeichnung  würden  die  Li- 
nien einander  bunt  durchkreuzen.  Für  die  Rechnung  würde 
nuui  kleine,  dem  Auge  nicht  sichtbare,  Brüche  einführen  müssen. 

Die  Anschaulichkeit  ist  hier  das  höchste  Gesetz;  darum 
luiben  die  Tangenten  und  Secanten  den  Vorzug.  Die  unter  45^ 
Bind  dabei  nicht  nöthig.  Nennt  man  in  jedem  rechtwinklichten 
Dreieck  die  kleinste  Seite  den  Badius,  die  mittlere  die  Tan- 
pQte,  so  fangen  die  Winkel  von  45^  Grad  an  zu  wachsen. 
IHese  Benennungen  verletzen  zwar  ein  wenig  den  mathemati- 
^en  Sprachgebrauch;  indess  das  Kiud  bedarf  fester  und 
l^t  anzuwendender  Ausdrücke:  es  würde  in  Verwirrung  ge- 
Äthen,  wenn  bald  der  Radius,  bald  die  Tangente  grösser  wäre; 
^  und  die  Mathematik  wird  in  der  Folge  bei  dem  weiter  fort- 
psclirittenen  Knaben  durch  so  viel  Neues,  was  sie  ihn  lehrt, 
^e  so  kleine  Gewohnheit  leicht  nach  ihrer  Sitte  verändern. 

Zwei  Hornblättchen,  worauf  die  Zeichnungen,  die  durch 
Kgur  1  und  Figur  2  dargestellt  sind,  mit  völliger  Genauigkeit 
^^geritzt  werden  müssen,  diese  sind  hier,  und  für  alles  Fol- 
S^de,  die  unentbehrlichen  Geräthschaften.  Figur  2  enthalt 
UosB  ein  Längenmaass,  ein  Quadratmaass,   und  einen  Winkel- 
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messer;  Figur  1  aber  zeigt  die  rechtwinklichten  Mnsterdreiecke, 
die  dem  Auge,  so  wie  ihre  Verhältnisszahlen  dem  Verstände, 
aufs  vollkommenste  eingeprägt  werden  müssen.'*' 

An  Figur  1  benenne  man  dem  Knaben  zuerst  die  unterste 
kleine  Horizontallinie  a  c  als  den  Raditis,  —  welches  Wort  alle- 
mal die  Entfernung  des  Mittelpuncts  vom  Umkreise  eines  Cir- 
kels  bedeutet;   —   ferner   die   Perpendicularlinie,   welche    den 
Cirkel  unten  in  a  berührt,  als  die  Tangente]  und  jede  von  den, 
aus   dem  Mittelpuncte  auslaufenden  schrägen  Linien    als    eine 
Secante.     Man  bemerke  dann  die  Puncto,   wo  die  Perpendicu- 
larlinie  von   den   verschiedenen   Secanten   getro£Pen    wird;    die 
Länge  von   einem  dieser  Puncte  bis  zu   dem   untersten  finde 
der  Penpendicularlinie,  welches  den  Oirkel  berührt,  ist  eigent- 
lich die  der  abschneidenden  Secante  jedesmal  zugehörige  Tan- 
gente.    Beide  aber,  sowohl  die  Secante  als  die  Tangente,  hän- 
gen ihrer  Grösse  nach  ab  von  der  Grösse  des  Winkels,    den 
die  Secante  mit  dem  horizontal  liegenden  Radius  bildet.     Der 
kleinste  von  diesen  Winkeln,  der  in  der  Zeichnung  vorkommt, 
ist  die  Hälfte  des  rechten  Winkels,  er  beträgt  also  45^.    Nimmt 
man  die   nächstfolgende  Secante   mit  dem  Radius  zusammen: 
so  ist  nun  der  Winkel  um  5  Grad  grösser,   macht  also  50^. 
Die  dritte  Secante  schliesst  mit  dem  nämlichen  Radius   einen 
Winkel  von  65^  ein;  und  so  wachsen  die  Winkel  jedesmal  um 
5  Grad,  bis  zu  90^.     Die  Puncte  a,  c,  und  1,  echliessen  das 
erste  Dreieck  ein,  ac2   ist  das  /nveite  Dreieck,  ac3  das  dritte, 
aci  das  vierte,   und  so  fort  bis  ao8,   nach  welchem  noch  ac9 
folgen  sollte,  wenn  nicht,  wie  man  in  der  Figur  sieht,  die  neunte 
Secante  gar  zu  sehr  verlängert  werden  müsste,  um  die  Tangente 
abzuschneiden;  so  dass  sie  auf  einem  Homblättchen  nicht  Raum 
hat.     Nach  der  neunten  Secante  folgt,  indem  der  Winkel  unten 
noch  einmal  wie  bisher  um  5  Grad  fortrückt,  das  Perpendikel 
c6,    welches    also    die   Secante    des  Winkels    von  90®   liefern 
müsste.     Aber  wann  wird  dieses  die  Tangente  durchschneiden? 
Es  läuft  ihr  parallel,  nähert  sich  ihr  also  nie,  erreicht  sie  noch 
viel  weniger.     Die  Tangente   und  Secante  von  90®  laufen  da- 
her beide  ins  Unendliche  fort,  und  bilden  kein  Dreieck.    Wäre 


*  Vortheilhaft  wird  man  diese  beiden  Figuren,  in  yerscbiedenen 
VergrÖBserungen,  auf  noch  mehrem  Homblättchen  einritzen  lassen;  und 
dadurch  die  so  wichtigen  Uebungen  im  Vergrössem  und  Verkleinern 
erleichtern. 
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aber  der  Winkel  nur  ein  wenig  kleiner  als  90  ^  so  würden 
üch  die  beiden  Linien  einander  nähern,  also  auch  irgend  ein- 
nal  erreichen  und  das  Dreieck  schliessen.  —  Zwischen  1 
und  2  sieht  man  den  Unterschied  der  ersten  nnd  der  zweiten 
Tangente;  denn  wenn  man  al,  die  erste,  von  a2,  der  zweiten, 
abzieht,  so  bleibt  offenbar  1  2  übrig.  So  anoh  zwischen  2 
und  3  liegt  der  unterschied  der  zweiten  nnd  dritten  Tangente, 
zwischen  3  nnd  4  der  Unterschied  der  dritten  nnd  vierten; 
IL  8.  w.  Diese  Unterschiede  sind  sich  niemals  gleich,  ob- 
gleich sie  dadurch  erzengt  werden,  dass  der  Winkel  in  c  sich 
immer  mit  gleichen  Unterschieden  weiter  öfihet.  Man  sieht, 
—  je  grösser  der  Winkel  schon  ist,  ehe  er  fortschreitet,  desto 
melur  wachsen  Tangente  nnd  Secante,  wenn  er  auch  nnr  noch 
imi  ein  Weniges  znnimmt.  Denkt  man  sich,  dass  der  Winkel 
nicht  auf  einmal  nm  5  ^,  sondern  nnr  ganz  langsam,  ganz 
allmSlig,  wie  ein  Zeiger  an  der  Uhr,  nnd  doch  auch, 
eben  wie  dieser,  nicht  einmal  geschwinder,  ein  andermal 
langsamer,  sondern  mit  vöUig  gleichförmiger  Bewegung  fort- 
iüdi:te:  dann  müssten  dnrch  jede  kleinste  Verrückung  nn- 
fehlbar  anch  die  Tangente  nnd  Secante  einen  kleinen  Zusatz 
bekommen;  aber,  wie  Idein  auch  diese  kleinen  Zusätze  wären, 
dennoch  würde  immer  der  nächstfolgende  grösser  sein 
müssen,  als  der  vorhergehende.  Oder:  Tangente  und  Secante 
icachsen    immer  geschtcinder,    wenn    der    Winkel   gleichßrmig 

Diese  Betrachtungen  setze  man  den  Kindern  zuvörderst 
ganz  klar  aus  einander.  Dann  lasse  man^sie  das  erste,  das  zweite, 
das  dritte  Dreieck,  jedes  einedn,  und  alle  drei  neben  einander 
hinzeichnen;  damit  sie  sich  an  die  genaue  Unterscheidung  der- 
selben gewöhnen.  Weiter  das  zweite,  dritte  und  vierte  neben 
einander,  dann  das  dritte,  vierte  und  fünfte  neben  einander 
n.  s.  w.  Es  versteht  sieh,  dass  man  nicht  zu  den  folgenden 
dreien  übergeht,  ehe  die  vorigen  drei  wohlgeübt  sind.  Sobald 
während  dieser  Uebungen  einmal  ein  Dreieck  vollkommen  ge- 
lingt: nehme  das  Kind  das  Homblättchen  Fig.  2;  welches  mit 
dem  Fig.  1  genau  nach  demselben  Maassstab  gezeichnet  sein 
mnss;  —  und  messe  mit  der,  in  fünf  Theile  getheiiten  lAnie, 
oft,  die  Tangente  und  Secante  des  hingesseichneten  Dreiecks.  Der 
Radius  in  Fig.  1  ist  nämlich  vollkommen  gleich  mit  einem  von 
den  5  Theilen  der  Linie  ab;  imd  ein  solcher  Theil  heisst  hier 
ein  Ganzes.     Der  Maassstab  in  Fig.  2  muss  nun  so  angelegt 

HlBBAB^f  Werke.  XI.  2.  Abdr.  9 
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werden,  dass  er,  vermittelst  der  in  zehn  kleinere  Theile  g^e- 
theilten  Linie  bc  angebe,  tote  vide  Ganze  und  Zehntel  die  Tan- 
gente und  Secante  enthalten.  (Für  das  Gfanze  wird  man  am 
besten  den  an  jedem  Orte  gebräuchlichen  Zoll  nehmen,  und 
darnach  die  Grösse  der  Figuren  auf  dem  Homblättchen  ein- 
richten lassen.)  Die  gefundenen  Zahlen  schreibe  das  Eänd 
an ;  und  zwar  so :  hinter  der  ATigahl  der  Ganzen  mache  es  ein 
Komma,  und  dahinter  setze  es  die  Anzahl  der  Zehntel.  Z.  £. 
ein  G«nzes  und  zwei  Zehntel  wird  so  geschrieben:  1,  2. 

Das  £[ind  muss  sich  nun  so  lange  im  Zeichnen  der  Drei- 
ecke üben,  bis  es  jedes  wenigstens  einmal  vollkommen  recht  ge- 
macht, und  daran  die  Zahlen  für  die  Tangenten  und  Secanten 
entdeckt  hat.  Auf  diese  Weise  wird  es  endlich  folgende  Tafel 
zu  Stande  bringen. 

Für  45  ^  ist  die  Tangente      1 ;  die  Secante  über  1,4 

_  50  0  _  —fast  1,2  —  —        1.5 

_  56  0  —  _  über  1,4  —  —         1,7 

_  60  ^  —  —  über  1,7  —  genau  2, 

_  65  ^  —  —            2,1  —             über  2,3 

_  700  _  _            2,7  —  —        2,9 

—  75«  —  —  3,7  —  —        3,8 
_  80<^  —  —           5,6  —  —        6,7 

—  85«  —  —  11,4  —  —      11,4 

—  90  0  —  —  unendlich  —  —  unendlich. 

Für  85  «  muss  freilich  der  Lehrer  die  Zahlen  sagen,  da 
sie  sich  auf  den  kleinen  Figuren  nicht  messen  lassen. 

Haben  sich  die,  so  mühsam  gefundenen  Zahlen  dem  Ge- 
dächtniss  nicht  von  selbst  eingeprägt:  so  müssen  sie  vollends 
auswendig  gelernt  werden.  Und  damit  das  Auge  sich  gewöhne, 
die  Dreiecke  in  allen  Lagen  zu  erkennen,  —  auch  um  mehr 
Abwechslung  zu  geben,  —  lege  man  beim  Zeichnen  das  Hom- 
blättchen nicht  immer  gerade,  sondern  drehe  es  bald  so  bald 
anders,  oder  lasse  dies  oder  jenes  Dreieck  in  der  schiefen  Lage 
nachbilden,  worin  es  sich  jetzt  zeigt.  — 

Nur  noch  ein  paar  Nachträge,  —  und  die  doppelte  Be- 
stimmung der  triangulären  Musterformen,  sowohl  durch  die 
Winkel,  als  durch  die  Proportionen  der  Längen,  wird  sich 
vollendet  zeigen. 

Jedes  der  Dreiecke  war  durch  den  einzigen  Winkel  am 
Mittelpuncte  des  Oirkels,  —  oder,  wenn  kein  Cirkel  gezeichnet 
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'wt,  durch  den  der  Tangente  gegenüberstehenden  Winkel, 
—  YöUig  bestimmt,  und  von  den  übrigen  unterschieden. 
Aber  ausser  diesem,  und  dem  ihnen  allen  gemeinschafUicheu 
leohten  Winkel  findet  sich  zwischen  der  Tangente  und 
Seeante  noch  ein  dritter  Winkel.  Er  findet  sich  von  selbst; 
ma  sieht  bald,  dass  man  ihn  nicht  grösser  noch  kleiner 
nfleken  kann,  ohne  den  am  Mittelpunct  mit  zu  verändern;  ist 
iho  der  letztere  bestimmt,  so  ist  es  auch  jener.  Man  sieht 
taDST,  dass,  wie  der  eine  wächst,  der  andere  kleiner  wird. 
Wie  gross  wird  der  kleinere  jedesmal  sein?  Um  das  zu  finden: 
giebt  es  hier  kein  anderes  Mittel,  als  Messen.  Dazu  dient 
der  eingetheilte  Quadrant  in  Fig.  2.  Die  Messung  wird  zeigen: 
im  im  ersten  Dreieck  der  Winkel  bei  1,  45^,  im  zweiten  bei 
2,  40^,  im  dritten  bei  3,  36®  beträgt  u.  s.  w. ;  —  mit  einem 
Worte,  man  wird  den  Satz  finden:  dass  beide  spitze  Winkel 
im  reohtwinklichten  Dreieck  etisammen  allemal  90®  ausmachen. 
Diesen  Satz,  den  die  Geometrie  beweist,  muss  das  Gedächtniss 
aufbewahren.  —  Da  also  der  eine  der  beiden  Winkel  sich 
iniiner  aus  dem  andern  ergiebt,  so  bald  man  nur  den  zuerst 
bestimmten  von  90  Grad  abzieht;  so  hängt  die  Gestalt  des 
lechtwinklichten  Dreiecks  von  jedem  unter  ihnen  einzeln, 
üchi  erst  von  beiden  zusammengenommen  ab.  Sich  hieven 
ivoh  Augenschein  zu  überzeugen,  zeichne  man  nur  zuerst 
<lie  Tangente  und  Seeante  unter  einem  beliebigen  Winkel, 
>•  fi.  dem  von  35®,  an  einander;  füge  hierauf  den  Kadius 
^iwinklicht  an  die  Tangente,  so  wird  zwischen  Badius 
und  Seeante  von  selbst  der  Winkel  von  55®  entstehn,  imd 
i^  Dreieck  gerade  dieselbe  Gestalt  zeigen,  als  ob  man  zuerst 
Badius  und  Seeante  unter  55®  'zusammengefügt,  und  alsdann 
^  Winkel  durch  die  Tangente  rechtwinklicht  geschlossen 
>«te. 

Nachdem  man  auf  solche  Weise  dem  Sande  deutlich 
{«maeht,  wie  die  Gestalt  sich  nach  jedem  der  Winkel  richtet, 
oniss  man  ihm  noch  zeigen,  dass  die  vorhin  gefandenen  Zahlen, 
iiB  heisst,  die  Proportionen  der  Längen,  ebenfalls  die  Gestalt 
^  Dreiecks,  bei  jeder  Grösse  desselben,  bestimmen.  Dazu 
^en  üebungen  im  Vergrössem  und  Verkleinern.  Zuvörderst 
^hue  sich  das  £[ind  seinen  Maassstab,  nämlich  die  Linie 
«6  in  Fig.  2,  nach  Gefallen  vergrössert.  Von  dem  so  ent- 
senden willkürlichen  Maasse  nehme  es,  nach  Anleitung  jener 
^en,   für  jedes  Dreieck   die  gehörige  Menge  von  Gkmzen 
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und  Zehnteln  zn  der  Tangente   und  Secante;   wobei  es   sicli 
genöihigt  finden  wird,  diese  beiden  Linien  genan  unter   dem 
nämliclien  Winkel,    wie   bei   dem    ersten  Maasse,    zusammen- 
zufügen,   wenn    der   BAdius,    als    ein    Qtinzes,    das   Dreieck 
sohliessen  soll,  ohne  zu  gross  oder  zu  klein  zu  werden.     Der- 
gleichen Zeichnungen  müssen  nach  mehrern,  abgeänderten  ^i^ill- 
kürliohen  Maassen  so  viele  gemacht  werden,  bis  es  dem  Kinde 
völlig   deutlich   ist,    dass    das   Maass    nur    die    Grösse,    jene 
Yerhältnisszahlen   aber   die    Gestalt,    und    folglich    auch     die 
Winkel  des  Dreiecks  bestimmen.  —  Kleine  Verschiedenheiten 
in    der   Gestalt    werden    dennoch,    alles   Fleisses    ungeachtet, 
zwischen  den  ursprünglichen  und  den  vergrösserten  Dreiecken 
zuweilen  merklich  werden.     Dabei  hat  man  Gelegenheit,    zu 
erinnern,    dass    die  Zahlen   in   der  Tafel   fast  überall  kleine 
Beste  unbestimmt   lassen,    die    zwar  allemal  weniger  als   ein 
Zehntel  betragen,  und  deshalb  von  keinem  grossen,   doch  von 
einigem    Einfluss    auf    die    Gestalt    sind.     Wird    eine    dieser 
Zahlen  noch  einmal,  wie  zum  erstenmal,  durch  Messen  gesucht, 
und  wird  dabei  auf  den  Rest,  den  die  Linien  noch  über   die 
schon  bekannte  Anzahl  der  Zehntel  haben,    genau  geachtet, 
—  wird  derselbe  als  ein  Halbes,  als  ein  Viertel  eines  Zehntels 
möglichst  bestimmt  geschätzt;  so  kann  darnach  die  Zeichnung 
nach   dem   vergrösserten   Maasse   berichtigt,    und   der   Form, 
die  das  Homblättchen  anzeigt,    näher  gebracht  werden.     So 
entsteht  ein   Bedürfhiss  nach    einer   genaueren  Angabe  jener 
Zahlen,  welches  in  der  Folge  einigermaassen  befriedigt  werden 
wird. 

Hier  sind  auch  arithmetische  Uebungen  einzuflechten.  Das 
neue,  willkürliche  Maass  werde  mit  dem  alten,  oder  mit  dem 
wirklichen  Zollmaasse  gemessen;  jenes  betrage  von  diesem 
etwa  1,2.  Das  heisst:  die  Linie,  die  man  nach  dem  neuen 
Maasse  Ems  oder  ein  Ganjses  nennt,  enthalte  den  Zoll,  der 
nach  gemeinem  Maasse  Einer  oder  ein  Ganzes  heisst,  einmal 
in  sich,  und  darüber  noch  stoei  Zehntd  des  nämlichen  Zolls. 
Nun  ist  in  allen  jenen  Dreiecken  der  Badius  immer  Eins;  aber 
das  Eins  kann  grösser  oder  kleiner  sein,  und  darnach  werden 
auch  die  Dreiecke  grösser  und  kleiner,  wie  die  uebungen  im 
Yergrössem  der  Dreiecke  gezeigt  haben.  Soll  also  ein  Dreieck 
na^  dem  eben  angenommenen  neuen  Maasse  gezeichnet  werden, 
so  beträgt  der  Badius  das  Eins,  oder  das  Ganze  dieses  Maasses, 
oder  einen  und  zwei  Zehntel  Zoll.  —  Wie  gross  werden  nun 
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die  Tangente  und  Secante  z.  B.  von  60  ^  sein?  Die  Zahl  für 
diese  Secante  ist  2;  das  heisst,  sie  enthält  den  Radius  gerade 
zweimal;  1,2  aber  giebt,  zweimal  genommen,  2,4.  —  Die  Zahl 
ftr  die  Tangente  von  60^  ist  1,7;  das  heisst,  diese  Tangente 
enihält  einmal  den  Badius  ganz,  und  drüber  noch  7  Zehntel 
desselben.  1,2  muss  also  1,7  mal  genommen  werden.  Die 
Rechnung,  deren  Bedeutung  leicht  errathen  wird,  wenn  sie 
iQch  nicht  schon  bekannt  ist,  steht  so : 

1,2 

1,7 

1,2 
84 


2,04 

Nämlich  84  Hundertel  sind  sieben  Zehntel  von  1,2;  diese 
addirt  zu  einmal  1,2;  geben  2,04,  d.  h.  2  Ganze,  kein  Zehntel, 
imd  4  Hundertel. 

Man  könnte  jetzt  den  Umfang  des  Dreiecks,  oder  die  An- 
zaU  der  Zolle  finden,  welche  alle  seine  Seiten  zusammen- 
genommen betragen.  Man  dürfte  nur  Badius,  Tangente  und 
Secante  addiren. 

1,2 

2,04 

2,4 

5,64  oder  5^  Zoll. 

Für  das  nämliche  Maass  finden  sich  Tangente  und  Secante 
von  65  ®  so : 

Die  Tangente:  Die  Secante: 

1,2  1,2 

2,1  2,3 


2,4 
12 

2,4 
36 

2,52 

2,76 

Der  Umfang  des  rechtwinkliohten  Dreiecks  mit  dem  Winkel 

Ton 

65  • 

beim  angenommenen  Badius: 

1,2 

2,52 

2,76 

6,48  oder  6^  Zoll. 

Sehr  genan  sind  diese  Beohnnngen  noch  nicht.    Aber  sie 
''^Uen  hier  auch  nur  erst  gleichsam  entworfen  werden.    Wie 
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die    Kenntniss    wächst,    kann    anoh    die    Beohnung    genauer 
werden. 

Es  liegt  aber  viel  an  der  hier  angeknüpften  frühen  Se- 
kanntsohaft  mit  Decimalbrüchen,  deren  Gebranch  in  alle  Schulen 
eingeführt  werden  sollte.  Es  ist  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  möglich,  mit  gemeinen  Brüchen  so  bequem  wie  mit 
diesen  zu  rechnen.  Auch  pflegen  sie  bei  allem,  was  irgend 
wissenschaftliche  Rechnung  heissen  mag,  vorzukommen.  Das 
Kopfrechnen  kann  auch  auf  sie  übertragen  werden.  — 

Man  suche  nun  rechtwinklichte  Dreiecke  auf,  wo  sie  sich 
finden  wollen;  an  Tischen,  Fenstern,  Wänden,  Häusern, 
Feldern;  und  sie  finden  sich  an  jeder  geraden  viereckigten 
Gestalt,  so  bald  man  dieselbe  schräg  -durchschneidet.  Man 
lasse  nach  dem  Augenmaasse  schätzen,  zwischen  welche 
Paare  von  Musterdreiecken  sie  fällen.  Dabei  kann  sich 
das  Auge  mannigfaltig  helfen,  und  die  Schätzung  durch 
viele  Proben  bis  zur  Sicherheit  berichtigen.  Ein  Winkel 
würde  das  ganze  Dreieck  bestimmen,  aber  mit  dieser  Bestim- 
mung muss  der  andre  Winkel,  müssen  auch  beide  Yerhältniss- 
zahlen,  sowohl  für  die  Tangente  als  für  die  Secante  überein- 
treffen. 

Femer  lasse  man  die  kleinste  Seite  nach  gemeinem  Fuss- 
oder  Zollmaasse  schätzen,   und  daraus,   mit  Hülfe  der  vorhin 
gewiesenen  Bechnung,    die  übrigen   Seiten,   und  den  umfang 
suchen.     Die  Wohlthat  der  Rechenkunst  wird  fühlbar  werden, 
wenn   man  dies   auf  Gegenstände    anwendet,  bei   denen  wirk- 
liche Messung  unbequem  sein  würde,  wie  bei  hohen  Zimmern, 
Häusern  u.  s.  w.     Es  braucht  nur   einige   pädagogische  Ge- 
wandtheit und   Sagacität,   um  schon  hier  ein   angenehmes  Er- 
staunen zu  wecken,  über  die  Macht,  womit  die  Zahlen  in  die 
Feme  greifen,   und  uns    das  nahe   bringen,  was   unsrer  Auf- 
fassung sich  zu  entziehen  scheint.  —  Weiss  man  den  bisherigen 
Hebungen   eine  lebendige  Thätigkeit  zu  gewinnen,   so  werden 
einige  Versuche  die  Elinder  an   die  Qreneen  ihrer  Kenntniss 
anstossm   machen;   und   dann  kann   ihnen   das   Folgende,  — 
kann   ihnen   späterhin    die  Wissenschaft   leicht   helfen,    diese 
Grenzen  zu  durchbrechen.  — 

Aus  den  rechtwinklichten  Dreiecken  entwickeln  sich  sehr 
leicht  Musterformen  für  die  gkichschetMichten. 

Man  lasse  von  den  bisher  durchgegangenen  Triangeln  je 
zwei  gleiche  an  einander  zeichnen;  zuerst  mit  den  Tangenten 
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in  einander.  So  gehn  die  beiden  Radien  in  eine  fortlaufende 
Unie  züfiammen,  —  die  Grundlinie]  —  und  die  beiden  Seoan- 
ton  geben  die  gleichen  Schenkel  des  neuen  Dreiecks ;  dessen 
Hoke  durch  die  vormalige  Tangente  angezeigt  wird.  Man  weiss 
Iner  sogleich  die  Grundlinie,  die  Schenkel  und  die  Höhe,  in 
Ganzen  und  Zehnteln ;  man  weiss  auch  alle  Winkel.  Die  bei- 
den  an  der  Grundlinie  sind  gleich;  der  an  der  Spitze  ist  das 
Doppelte  von  dem  kleinsten  Winkel  des  rechtwinkÜchten  Drei- 
en, woraus  das  gleichschenklichte  gebildet  ist.  Diese  Dinge 
bnn  man  das  Kind  selbst  finden  lassen,  indem  man  es  durch 
Fragen  leitet.  —  Der  rechtwinklichten  Musterdreiecke  sind  9, 
(das  ftir  85^  mitgerechnet),  also  bekommt  man  auf  die  ange- 
gebne Weise  auch  9  gleichschenklichte.  Dazu  kommen  noch 
8  neue,  wenn  man  jene  rechtwinklichten  Dreiecke  nun  auch, 
je  zwei  gleiche,  mit  den  Badien  an  einander  legt.  Die  Grund- 
linie entsteht  dann  aus  den  beiden  Tangenten.  Der  Winkel 
an  der  Spitze  wird  stumpf.  Alle  Zahlen  für  Winkel  und  Sei- 
ten sind  sogleich  bekannt.  In  allem  sind  der  gleichschenk- 
liditen  Musterdreiecke  17 ;  von  denen  die  grössten  beiden  auf 
emer  Schiefertafel  nicht  leicht  Platz  finden.  Die  übrigen  müssen 
in  veischiedenen  Lagen  öfters  gezeichnet  werden ;  auch  kann 
num  ihren  umfang  auf  eine  Weise,  die  sich  aus  dem  Vorher- 
gehenden von  selbst  findet,  für  mehrerlei  verändertes  Maass 
berechnen;  und  sie  selbst  an  verschiedenen  vorkommenden 
einständen  aufsuchen  lassen. 

IV. 

Episoden.  —  Flächeninhalt  der  Dreiecke.  — 
Der  Cirkel.  —  Die  Ellipse. 

Je  zwei  gleiche  rechtwinklichte  Musterdreiecke,  mit  den 
Qcanten  aneinander,  das  eine  umgekehrt  gelegt,  so  dass  die 
^^iigente  der  Tangente,  der  B^dius  dem  B^dius  gegenüber 
^6,  werden  Rechtecke  bilden,  die  jetzt  ihrem  Quadratinhalt 
Mdi  sehr  leicht  zu  bestimmen  sind,  und  die,  eben  weil  sie  aus 
^iecken  abgeleitet  sind,  die  Ausmessung  der  Dreiecke,  und 
^  Einfluss  der  Form  derselben  auf  ihren  Inhalt  am  besten 
Senbar  machen  werden. 

Sind  die  Dreiecke  auf  der  Schiefertafel  zu  Rechtecken  an- 
^lumder  gezeichnet:  so  lasse  man  das  Quadratmaass  Fig.  2. 
^^un  Messen  brauchen.     Um  die  Figur  nicht  zu  verwirren,  ist 
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fc  nicht  so  weit  verlängert  wie  hc,  daher  ist  darauf  nur  ein 
einziger  Quadratzoll  angegeben.  Aber  schon  das  Längenmaass 
ah  kann  auch  selbst  dem  Kinde  deutlich  genug  zeigen,  wie 
viele  ganze  Quadratzolle  in  dem  vorliegenden  Bechteoke  Plats 
haben;  der  in  Hundertel  getheilte  Quadratzoll  dient  dann,  um 
den  Rest  auszumessen,  den  das  Rechteck  noch  über  die  Gfanzen 
enthält. 

Das  erste  Rechteck  sei  das,    was  aus  dem  ersten  Dreieck 
entspringt,    das  zweite   aus   dem   zweiten,    das  dritte  aus  dem 
dritten  u.  s.  f.     So  ist  das  erste  Rechteck  ein  Quadrat,  denn 
die  Tangenten    von   45^   sind   den  Radien   gleich,   und  daher 
bekommt    das    Viereck    lauter    gleiche    Seiten.      Das    zweite 
Rechteck  fasst  jenes  Quadrat,    oder  einen  ganzen  QuadratKoIl, 
in  sich ;    und  d[rüber   noch  beinahe  zwei  länglichte  Streifen  des 
Quadratmaasses,  wovon  jeder  Streifen  10  Hundertel  ausmacht 
Beinahe  zwei,  —  denn  die  Tangente  von  50^  ist  ein  Ganzes 
und   beinahe   zwei  Zehntel.     Das  durch  sie  bestimmte  Bechir 
eck  hat  denmach  einen  Quadratinhalt  von  einem  Gunzen  and 
beinahe    20  Hunderteln.     Man    sieht   hier   sogleich,   wie  die 
Zahlen  für  die  Rechtecke    von    denen   für   die  Tangenten  ab- 
hängen.   Beim  nächstfolgenden  dritten  Rechteck  bekommt  man 
über  1  und  ^^,    denn   die    Tangente   von  55®  ist    über  1,4- 
Die  Zahl  der  Ganzen   ist  dieselbe,    die  Zahl   der  Zehntel  bei 
der  Tangente  wird  zehnmal  so  gross,  (aus  2  wird  20 ;  aus  4, 
40;    aus  7,  70;)   was    herauskommt,    sind  aber  nicht  Zehntelf 
sondern  Hundertel.     So    sind   die  Zahlen  für  diese  Rechtecke 
sehr  leicht  auswendig  zu  lernen.    Man  spreche  aber  nicht  etw^ 
der  Kürze  wegen:  4  Zehntel,   statt  40  Hunderteln.     Dadurcb 
würde  man    den  Begriff  der  Eintbeilung   des  Quadratmaass^^ 
verwirren.    Dieses  wird  nicht  in  Zehntel,  sondern  in  Hundert^* 
getheilt.    In  die  letztem  mtiss  es  gerade  darum  zerfallen,  w0^ 
jede  seiner  Seiten,  als  Längenmaass  betrachtet,  in  Zehntel  g^' 
theilt  war. 

Die  Rechtecke  wachsen  sehr  ungleichförmig,  mit  imm^^ 
grösseren  Unterschieden.  Man  mache  darauf  aufmerksam,  da^ 
auch  dieses  noch  von  dem  gleichförmigen  Fortschritt  der  Wir^- 
kel  in  den  Dreiecken  herrührt.  Sollten  die  Rechtecke,  sollte^ 
also  zuvor  die  Tangenten  gleichmässig  fortschreiten,  welche^ 
Gung  müssten  dann  die  Winkel  gehn?  Offenbar  mit  inmi^^ 
kleineren,  —  und  zuletzt,  wenn  das  Rechteck  sehr  lang  würdö^ 
mit  fast  unmerklich  kleinen  Schritten. 
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Jedes  Rechteck  ist  das  Doppelte  des  Dreiecks,  woraus  es 
enistand.  Folglich  ist  das  Dreieck  die  Hälfte  des  Rechtecks. 
So  ist  also  auch  der  Quadratinhalt  der  Musterdreiecke  gefun- 
den; man  darf  nur  die  Zahlen  für  die  Rechtecke  halb  nehmen. 
AIbo  das  erste  Dreieck  ist  ^,  oder  fünfzig  Hundertel;  das 
sweite  ist  die  Hälfte  von  beinahe  1  ^^  oder  es  ist  beinahe 
\  and  3^,  oder  50  und  10,  d.  i.  60  Hundertel.  Das  dritte 
8t  über  j^o  u.  s.  w. 

Alle  diese  Zahlen  gelten  auch  bei  vergrössertem  Maasse; 
nur  kommt  es  darauf  an,  die  Yergrösserung  des  Quadratmaasses 
laTor  genau  zu  betrachten.  Ein  Quadrat  muss  4  gleiche  Sei- 
im  haben ;  sie  sind  also  alle  4  bestimmt,  wenn  eine  festgesetzt 
ist  Aber  eine  Seite  desjenigen  Quadrats,  was  zum  Maasse 
tSa  alle  Flächen  gebraucht  wird,  ist  eben  so  gross  wie  die 
Linie,  die  man  Eins,  oder  ein  G-anzes  beim  Längenmaass 
nennt :  wie  Fig.  2  zeigt.  Wird  dieses  Eins  des  Längenmaasses 
Teigrössert,  so  muss  auch  das  Quadrat,  was  f(ir  das  Flächen- 
naass  Eins  ist,  sich  darnach  richten.  Wie  denn  richtet  es  sich 
darnach?  —  Gesetzt,  die  Länge  bc  würde  doppelt  so  gross, 
es  würde  daraus  bd,  —  würde  nun  auch  das  Quadrat  davon 
nur  doppelt  so  gross  werden?  Ohne  Zweifel  haben  !auf  der 
Linie  bd  zwei  Quadrate  neben  einander  Platz,  jedes  so  gross 
wie  hcef.  Also  wenn  man  die  Grundlinie  bc  verdoppelt,  die 
Büke  bf  aber  unverändert  lässt,  so  verdoppelt  sich  auch  die 
dnieh  beide  bestimmte  Fläche.  Dieser  Satz  ist  richtig  und 
sehr  brauchbar.  Nur  hier  kann  er  nicht  zur  Anwendung  kom- 
men; denn  offenbar  ist  nicht  geschehn,  was  geschehn  sollte. 
^8  Quadrat  sollte  vergrössert  werden,  also  anstatt  eines  klei- 
nem sollte  ein  grösseres  Quadrat  entstehn;  durch  jene  Ver- 
doppelung aber  entsteht  gar  kein  Quadrat,  sondern  ein  Recht- 
^k,  dessen  eine  Seite  doppelt  so  lang  ist  wie  die  andere,  die 
Oestalt  ist  also  ganz  verdorben.  Die  Seiten  mussten  gleich 
bleiben;  also  mit  der  einen  musste  sich  auch  die  andre  ver- 
doppeln. Wenn  nun  6  f  noch  einmal  so  lang  wird :  so  verdop- 
Pdt  sich  dadurch  auch  das  vorhin  entstandne  Rechteck ;  dieses 
ftber  war  schon  die  Verdoppelung  des  Quadrats ;  folglich  wird 
das  letzte  jnoeimal  verdoppelt  werden,  oder  in  dem  vergrösser- 
^  Quadrat  viermal  enthalten  sein.  —  Gesetzt  femer,  die 
L&nge  bc  würde  dreimal  so  gross:  so  würde  schon  dadurch, 
^ie  man  die  Höhe  veränderte,  auch  das  Quadrat  bcef  dreimal 
K^nonmien.    Aber  das  schon  verdreifachte  Quadrat  würde  zum 
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zweitenmale  verdreifacht,  indem  nun  auch  die  Höhe,  weil  die 
Seiten  gleich  bleiben    müssen,   dreimal   so  gross  würde.     Drei 
Qaadrate.   dreimal    genommen,    giebt    nenn    Quadrate.      Das 
Quadrat   wird   abo   neunmal   so  gross,    indem  die  G-rundlinie 
dreimal  so  gross  wird.  —  Nähme  man  bc  fünfmal,    so  müsste 
man  auch  &/*  funfinal  nehmen ;  dadurch  würde  das  Quadrat  zwei- 
mal mit  5  multiplioirt,  oder  es  würde  fünfmal  fünfmal,  das  ist, 
25mal   genommen.  —  Und    wie   vielmal    man   bc  nimmt,    so 
yielmal   muss   man,    damit  die  Seiten  gleich  bleiben,  auch  bf 
nehmen;    und    dadurch  wird  immer  das  Quadrat  zweimal  mit 
der  nämlichen  Zahl   verviel&ltigt,    womit  die  Seite   desselben 
nur   einmal   multiplioirt   wurde.    Das   gilt   auch  dann,    wenn 
man   mit  Brüchen    multiplioirt.     Sei   es  ^;    nicht  nur  bc  soll 
man  halb  nehmen,  —  dadurch    würde    auch  das  Quadi-at  hal- 
birt,    und   es   käme   ein  Stück   wie  bqfn  heraus;  —  sondern 
auch  6 /'muss  zu  seiner  Hälfte  bp  herabsinken;  So  bleibt  von 
der  Hälfte   des  Quadrats   nur   die  Hälfte,    oder   das   Quadrat 
ist  zweimal  halb  genommen,   oder  zweimal  mit  ^  multiplioirt; 
und  da  die  Hälfte  der  Hälfte  ein  Viertel  ist,  so  wird  aus  dem 
Ganzen  dessen  vierter  Theil  bqpo.  —  Oder  man  multiplicire 
mit  1,2;  indem  also   das  Längenmaass  einmal  und  noch  zwei 
Zehntel   desselben   genommen    werden,    fügen   sich   auch  dem 
Quadrat,  schon  ehe  die  Höhe  sich  ändert,  noch  zwei  Zehntel 
desselben   bei;    diese  Zehntel   sind   aber  Streifen,   deren  jeder 
10   Hundertel    enthält,    sie    machen   also    zusammen  20   und, 
rechnet   man    das  Quadrat   selbst  dazu,  120  Hundertel.     Nun 
muss  auch  die  Höhe  mit  1,2  verviel&ltigt  werden.    Das  giebt 
für  das  Quadrat  einmal    120  Hundertel,    und  noch  2  Zehntel 
von  120  Hunderteln  dazu.    Der  zehnte  Theil  von  120  ist  12, 
dies   zweimal   genommen   giebt  24,  folglich  kommen  in  allem 
144  Hundertel,  oder  1^^.     Das   hätte  man  kurz   so  rechnen 
sollen: 

1.2 

1.2 

1.2 
24 


1,44 

Man  soll  nämlich  das  Quadrat  1,2  mal  1,2  mal  nehmen,  man 

suche  also  erst  1,2  mal  1,2;  das  ist  es,  was  die  ehen  gezeigte 

Beohnung   suchte;   nnd  nun   kann   man  das  Quadrat,  anstatt 

zTeimal  mit  1,2,  nur  einmal  mit  1,44  multipliciren,   wodurch 
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die  beiden  geforderten  Multiplioationen  eben  so  auf  einmal 
gMohelm,  wie  wenn  man,  statt  zweimal  mit  3,  nur  einmal  mit 
9  mnltiplicirt. 

Noch  umständlicher,  durch  noch  mehrere  Beispiele  wie 
liier,  muBS  dieses  den  Kindern  erst  völlig  deutlich  gemacht 
werden.  Dann  lasse  man  ein  vergrössertes  Quadratmaass  auf 
die  Schiefertafel  zeichnen;  und  Triangel,  deren  Radius  der 
Seite  dieses  Quadrats  gleich  ist,  zu  Eechtecken  aneinander 
tetsen.  £inige  Abtheilungslinien,  in  diesen  Rechtecken  ge- 
logen, werden  es  sinnlich  machen:  dass  die  vergrösserten 
Beehtecke,  —  xmd  folglich  auch  Dreiecke,  —  eben  so  viel 
Tom  yeigrOsserten  Maass  enthalten,  wie  die  vorigen  nach  ge- 
mnem  Maass  gezeichneten  von  diesem  enthielten.  Oder,  es 
liid  klar  sein,  dass  die  vorhin  gefandenen  Zahlen  für  die 
Beehtecke  bei  jedem  Maasse  gelten.  Folglich,  dass  man  immer 
nur  das  Maass  mit  der  gehörigen  Zahl  zu  multipliciren  hat, 
vn  den  Inhalt  zu  finden ;  wobei  nur  nicht  Quadratmaass  mit 
Ungenmaass  zu  verwechseln,  sondern,  wenn  etwa  das  letztre, 
edtt  die  Seite  des  Qaadratmaasses  gegeben,  daraus  das  Quadrat- 
nuoes  selbst  erst  zu  suchen  ist. 

Die  hier  gewählte  Behandlung  der  Flächenmessung,  welche 
das  Maass  von  der  Zahl  sorgfältiger  sondert,  als  die  gewöhn- 
liehe Multiplication  der  Grundlinie  mit  der  Höhe,  hat  den  für 
^  ABC  der  Anschauung  wichtigen  Yortheil,  dass  die  Kinder 
gewöhnt  werden,  auch  bei  Flächen,  Grösse  und  Gestalt  in 
Gedanken  zu  trennen;  die  vorliegenden  Zeichnungen  sich  als 
hioese  Sinnbilder  grösserer  oder  kleinerer  Gegenstände  vorzu- 
stellen; die  Form  als  eine  Abänderung  andrer  Formen  zu  den- 
ken; und  die  Zahlen,  welche  die  verschiedenen  Formen  zu 
^terseheiden  dienen,  als  blosse  Verhältnissbegriffe  zu  erkennen. 
Bei  der  Ausmessung  wirklicher  Gegenstände  aber ,  wenn 
^  nicht  darauf  ankommt,  den  Kopf  zu  bilden,  sondern  das 
(Wehte  baldigst  zu  erfahren,  ist  die  Multiplication  der  Grund- 
^e  mit  der  Höhe  viel  kürzer,  als  wenn  man  zuerst  die  blosse 
Form  durch  Vergleichung  der  Winkel  an  den  Diagonalen, 
^^^  die  Vergrösserung  des  Maasses  durch  Schätzxmg  der 
Ueinsten  Seite  suchen  wollte.  So  gehe  der  Lehrer  des  ABC 
der  Anschauung  bei  Ausmessung  von  Feldern,  Fenstern,  Häu- 
•^  u.  s.  w.  zu  Werke;  er  kann  nicht  verweilend  genug  sor- 
8^1  dass  das  Angeschaute  sich  vöUig  in  Begrifife  verwandle; 
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aber  zur  Erleichterung  künftiger^  im  Leben  etwa  nothwendiger 
Arbeiten  kann  er  hinterher  zeigen,  dass  der  Höhe  zwei  Zahlen 
zngehören,  durch  deren  eine  sie  als  Tangente  des  Winkels  an 
der  Diagonale  bestimmt  wird,  deren  andre  sie,  wegen  der  Yer- 
grösserung  des  Quadratmaasses,  mit  der  Grrundlinie  gemein 
hat;  dass  bei  der  hier  gewählten  Betrachtungsart  diese  zwei 
Zahlen  getrennt  werden,  weil  nur  die  erste  von  der  Form, 
die  zweite  aber  von  der  Grösse  abhängt;  dass  hingegen  zur 
Bestimmung  des  Inhalts  die  Trennung  nicht  dient,  weil  hierin 
beide  wieder  zusammenfallen ;  dass  man  folglich  die  Höhe  nur 
hätte  nach  gemeinem  Maass,  wie  die  Grrundlinie,  durch  eine 
einzige  Zahl  angeben  dürfen,  welche  jene  beiden  enthalten 
haben  würde;  und  dass  zu  ihr  noch  die  Zahl  für  die  G-rund- 
linie  durch  Multiplication  hinzukommen  müsse,  um  den  Inhalt 
nach  gemeinem  Maasse  zu  ergeben. 

Kleine,  doch  merkliche  Unrichtigkeiten,  bei  den  Versuchen 
wirklicher  Flächenmessung,  werden  hier  nochmals,  und  auf- 
fallender als  vorhin,  daran  erinnern,  dass  die  Zahlen  für  die 
Tangenten  nicht  genau,  sondern  nur  bis  auf  Zehntel  bekannt 
sind.  Es  schadet  nicht,  wenn  die  Anfänger  darüber  ungeduldig 
werden.  Diese  Ungeduld  ist  absichtlich  erregte  Wissbegierde. 
Man  erinnere  sie,  dass  sie  ihre  Zahlen  durch  Messen  selbst 
gefunden  haben ,  man  heisse  sie  genauer  messen ,  wenn  sie 
können,  —  und  verspreche  ihnen  für  die  Zukunft  die  Hülfe 
der  Wissenschaft,  die  hierin  jeden  Wunsch  zu  befriedigen 
Macht  hat. 

So  auch,  wenn  sehr  länglichte  Vierecke  vorkommen,  wo 
die  Unterschiede  der  in  der  Tafel  angegebnen  Tangenten  so 
gross  werden,  dass  die  dortigen  Zahlen  nichts  Genaues  be- 
stimmen, heisse  man  sie  Tangenten  für  weniger  als  um  5^ 
verschiedene  Winkel  eben  so  durch  Messen  suchen,  wie  sie 
die  ersten  gefunden  haben.  Wird  dafür  die  Schiefertafel  zu 
klein :  so  lassen  sich  im  Freien  und  auf  ebenem  Boden  Linien 
zeichnen,  oder  durch  Stäbe  und  Schnüre  andeuten^  und  nach 
Füssen  und  deren  Zehnteln,  ja,  wenn  man  will,  deren  Hun- 
derteln angeben;  wobei  es  denn  freilich  darauf  ankommt,  wie 
gross  und  wie  genau  man  vorher  den  Winkelmesser  auf  dem 
Boden  hingezeichnet,  wie  richtig  man  das  l'erpendikel  auf  den 
Radius  gesetzt  hat. 

Folgendes  ist  eine  Zugabe  zu  jener  Tangententafel: 
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Die  Tangente  von  78^  ist  4,7  die  Secante  4,8 
_  _  _  82«  —  8,1  —  —  8,2 
_         _         _   88«  —  28,6  —       —    28,6 

Das  Bisherige  lässt  sich  leicht  erweitem  auf  Bhomboiden 
(schiefe  Vierecke)  und  alle  Arten  von  Dreiecken,  folglich  auf 
die  ganze  Flächenmessung  überhaupt. 

Zuerst  kann  man  wieder  die  rechtwinklichten  Musterdrei- 
ecke, ihrer  zwei  gleiche,  mit  den  Tangenten  oder  Radien, 
aber  umgekehrt,  an  einandersetzen  lassen;  so  dass  sie  B.hom- 
boiden  bilden.  Offenbar  sind  diese  den  Rechtecken,  oder  den 
gleichschenklichten  Triangeln  dem  Inhalte  nach  gleich,  welche 
aus  Zusammenfägung  der  nämlichen  rechtwinklichten  Drei- 
ecke entstehn.  —  Weiter  schneide  man  bei  Rechtecken  aller 
Art  ein  willkürliches  triangelförmiges  Stück  an  einer  Seite 
ab,  —  nur  muss  der  Schnitt  gerade  sein,  und  durch  eine 
Spitze  des  Rechtecks  gehn,  —  so  kann  man  dasselbe  an  der 
andern  Seite  wieder  ansetzen;  daraus  entstehn  schiefe  Vier- 
ecke, die  man  durch  ähnliches  Abschneiden  und  Ansetzen  in 
noch  schiefere  verwandeln  wird;  so  dass  auf  diese  Art  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  aller  möglichen  Rhomboiden  durchlaufen 
werden  könnte.  Dabei  wird  der  Fläche  der  ursprünglichen 
Rechtecke  nichts  gegeben  noch  genommen;  nur  die  Lage  der 
Theile  wird  geändert.  Es  ist  also  leicht,  den  Satz  deutlich 
zu  machen,  dass  jedes  Parallelogramm  sich  in  ein  Rechteck 
yerwandeln  lässt,  welches  bei  gleicher  Grundlinie  und  Höhe, 
(denn  auch  diese  werden  sich  durch  jenes  Abschneiden  nicht 
ändern,)  den  gleichen  Inhalt  behält;  oder,  dass  der  Inhalt 
dieses  Rechtecks  den  Inhalt  jenes  Parallelogramms  angiebt. 
Dreiecke,  als  Hälften  der  Parallelogramme,  sind  also  auch 
Hälften  der  zugehörigen  Rechtecke,  und  lassen  sich  als  solche 
berechnen.  —  Alle  Figuren  lassen  sich  endlich  in  Drei- 
ecke zerfallen,  deren  Summe  dem  Inhalt  der  Figur  gleich 
sein  wird.  Es  ist  nicht  nöthig,  darüber  weitläuftdg  zu 
werden,  da  wir  hier  auf  dem  Wege  der  Geometrie  selbst  uns 
befinden.  — 

In  diese  Episode  kann  auch,  für  die  fähigsten  Köpfe, 
eine  vorläufige  Bestimmung  des  Cirkels  mit  aufgenommen  wer- 
den. Zuerst  leite  man  auf  die  Bemerkung,  dass  der  Cirkel 
sich  in  seinen  kleinsten  Theilen  nicht  merklich  krümmt,  dass 
ein  kleiner  Bogen  seiner  Tangente  beinahe  gleich  sei.  (Hiebei 
wird  das  Wort  Tangente  in   seine  gewöhnliche  mathematische 
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Bedeutung  ganz  znrüoktreten.)  Dann  lasse  man,  allenfalls  mit 
Hülfe  von  Lineal  und  Winkelmesser,  eine  Linie  von  10  Zoll, 
und  daran  einen  Winkel  von  10^,  und  am  andern  Ende  der 
Linie  ein  Perpendikel  zeiohnen.  Das  letztre,  durch  beide 
Schenkel  des  Winkels  abgeschnitten,  wird  die  Tangente  von 
10^,  also  nur  sehr  wenig  mehr  als  der  Cirkelbogen  von  10^ 
fiir  den  Badius  von  10  Zollen,  sein.  Von  dergleichen  Bogen 
gehören  zum  ganzen  Umkreise  36 ;  die  Tangente  von  10^  aber 
mit  dem  Homblättchen  gemessen,  wird  1  Zoll,  und  7  und  etwa 
^  Zehntel,  lang  gefunden  werden;  man  multiplicire  also  1,75 
mit  36. 

1,75 
36 

10,60 

52,5 


63,00 

ünge&hr  63  Zoll  wäre  also  der  Umfang  für  einen  Badius 
von  10  Zoll.  Oder,  den  Cirkel  zehnmal  kleiner  gedacht,  fiir 
den  Badius  von  1  Zoll  kömmt  der  Umfang  6,3  Zoll.  Aber 
man  vergleicht  gewöhnlich  den  Badius  mit  dem  halben^  oder 
den  Durchmesser  mit  dem  ganzen  UmfSEmg.  Die  Hälfte  von 
6,3  ist  3,15;  welche  Zahl  ein  wenig  zu  gross  sein  wird,  da 
man  die  Tangente  statt  des  Bogens  zur  Bechnung  nahm. 
Wirklich  sollte  sie  sein  3,14  und  etwas  Weniges  darüber. 

Von  hieraus  braucht  man  wieder  den  Vortrag  der  Geo- 
metrie nur  fasslich  einzukleiden,  um  ganz  auf  ihrem  Wege  vom 
Umfang  zum  Lihalt  überzugehn.  — 

Pestalozzi  hat  in  das  ABC  der  Anschauung  auch  die 
Ellipse,  (er  nennt  sie,  etwas  unrichtig,  das  Oval,)  aufgenommen. 
Sie  verdient  dies  theils,  weil  sie  die  jungen  Zeichner  an  eine 
veränderliche  Krümmung  gewöhnt,  theils,  weil  sie  so  häufig 
gebraucht  wird,  wenn  Cirkel,  die  das  Auge  nicht  gerade 
ansieht,  gezeichnet  werden  sollen.  Sie  wird  dann  meistens 
verzeichnet]  und  daher  ist  es  gut,  ihren  Zug  durch  eine 
Begel  zu  sichern,  wenn  gleich  aus  den  analytischen  Unter- 
suchungen dieser  Linie  sich  hier  nichts  weiter  als  eben  diese 
Begel  entlehnen  lässt. 

Man  zeichne  einen  Cirkel,  und  in  ihm  einen  horizontalen 
und  einen  perpendicularen  Duchmesser.  Dem  letztem  ziehe 
man  einige  Linien  genau  parallel  durch  den  Cirkel.  Was  von 
diesen  Linien,    an  jeder  Seite  des  horizontalen  Durohmessers, 
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zwisehen  ihn  und  den  UrnfSEOig  &llt:  das  theile  man  in  die  Hälfte, 
oder  man  schneide  davon  f,  |,  —  oder  irgend  einen  andern 
beliebigen  Brach  ab;  nnr  nehme  man  bei  jeder  Linie  den  glei- 
Aen  Brach.  Dorch  die  Poncte,  womit  man  den  Brach  ange- 
deotet  hat«  zieht  man  die  Linie;  sie  wird  eine  regelmässige 
Ellipse  sein.  Ihre  Form  ist  dnrch  den  gewählten  Brach  be- 
stimmt, and  kann  sich  mit  ihm  verändern.  —  Erst  nach  sol- 
chen Vorübungen  darf  die  Ellipse  aus  freier  Hand  gezeichnet 
werden. 

V. 

üebersicht  aller  triangulären  Formen. 

Die  Yorbereitangen  sind  nnn  gemacht,  am  bald  der  Ein- 
bildungskraft und  dem  Verstände  die  ganze  Mannigfaltigkeit 
der  dreieckigen  Grundgeetalten  vorzuführen.  Die  ersten  mechani- 
schen Beschäftigungen  mit  Linien  und  Cirkeln  mischten  sich 
froh  imter  die  ersten  An&nge  alles  Unterrichts;  und  schienen 
nur  der  Hand  ein  Spielwerk  zu  erlauben.  Ernsthafter  wurde 
die  Sache,  da  Längen  und  Winkel  genau  gemessen  und  unter- 
schieden zu  werden  verlangten.  Die  rechtwinklichten  Dreiecke 
machten  schon  eine  wissenschaftUehe  Nothtoendigkeit  —  zwar 
nicht  einsehn,  aber  fahlen  und  finden,  indem  sie  an  Winkeln 
nnd  Seiten  ein  System  von  gegenseitigem  Bestimmen  und  Bestimmt- 
werden  entdeckten.  Dieser  wichtige  Fortschritt  des  Verstandes, 
der  eine  ganz  gesammelte  Besonnenheit  erforderte,  belohnte 
sich  durch  eine  Menge  von  Betrachtungen  über  vorkommende 
Gregenstände,  denen  man  mit  Freiheit  mehr  oder  weniger  weit 
nachgehn  konnte.  Zu  dieser  Freiheit  gebe  der  Lehrer  BtAe;  — 
nachdem  er  von  der  Episode,  so  viel  ihn  gut  dünkt,  für  die 
Fähigem  mitgenommen  hat,  mache  er  eine  Pause  von  ein  paar 
Wochen,  und  lasse  in  die  dem  ABC  der  Anschauung  gewid- 
meten Stunden  irgend  einen  andern  Unterricht  eintreten.  Es 
ist  gut,  wenn  die  Erinnerung  eine  kurze  Zeit  lang  schläft,  da- 
mit sie  mit  gleichförmiger  Lebhaßigkeit  wieder  erwache;  damit 
der  Unterschied  zwischen  dem  früher  und  später  Gelernten  ver- 
schwinde; und  alles  gehörig  in  einander  dringe. 

Wenn  er  nun  den  Faden  wieder  aufnimmt:  so  gebe  er  zu- 
eist eine  Üebersicht  des  bisher  G-eübten.  Alsdann  lasse  er 
den  Schüler  mit  sich  überlegen:  ob  es  wohl  die  Absicht  dieses 
Unterrichts    sein    könne,    bloss    rechtwinklichte    Formen   zu 
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bestimmen?  Gesetzt  auch,  man  wolle,  nm  grösseren  Schwierig- 
keiten anszn weichen,  sich  nnr  mit  den  einfachsten  Formen  be- 
schäftigen, welche  in  einem  durch  drei  Linien  eingeschlossenen 
Baume  bestehen:  so  seien  doch  diese  drei  Linien  nicht  alle- 
mal zu  rechtwinklichten,  sondern  zu  gar  mannigfaltigen  Drei- 
ecken zusammengefügt.  Jene  Tangente,  welche  bei  allmäliger 
Eröfihnng  des  gegenüberstehenden  Winkels  in  immer  verän- 
derten Verhältnissen  länger  und  länger  abgeschnitten  wurde, 
würde  auch  dann  noch  auf  mannigfaltige  Weise  abgeschnitten 
werden,  wenn  man  sie  nach  einer  oder  der  andern  Seite  mehr 
oder  minder  hinüber  neigen  wollte.  Für  jeden  Neigungswinkel, 
den  man  ihr  gäbe,  würde  eine  ganze  Reihe  von  Musterdrei- 
ecken, eben  wie  jene  rechtwinklichten,  möglich  sein.  So  zeige 
sich  ein  Heer  von  möglichen  Dreiecken,  —  deren  jedes  man 
in  der  Wirklichkeit  anzutrefPen  erwarten  könne.  Indem  sich 
eine  Thür  ö£Ehe,  verändere  sich  die  Lage  ihrer  G^rundlinie 
gegen  jeden  Punct  im  Zimmer,  in  jedem  Augenblicke.  So 
auch  wenn  ein  Mensch,  grade  oder  schräg,  vor  zwei  Bäumen 
vorübergehe.     U.  s.  w. 

Es  werden  sich  hier  interessantere  Beispiele  auffinden  lassen, 
die  man  nicht  verschmähen  muss.  Indessen  liegt  die  Haupt- 
sache darin,  dass  man  schon  hier  eine  Art  von  speculativem 
Interesse  anrege,  welches  durch  kleine  Nebeninteressen  zwar 
geunirzt,  —  aber  weder  ersetzt  werden  kann,  noch  überwogen 
werden  darf. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  man  die  Mannigfaltigkeit  der  Drei- 
ecke, die  sich  nach  allen  Seiten  hin  erstreckt,  —  durchschreiten 
wolle?  Die  Bemerkung:  dass  man  in  jedem  Dreieck  aus  einer 
Spitze  auf  die  gegenüberstehende  Seite  ein  Perpendikel  f^en 
könne,  wodurch  das  Dreieck  in  zwei  rechtwinklichte  zerfalle,  — 
bietet  ein  leichtes  Mittel  dar,  sich  hier  zu  orientiren.  Man  wird 
rückwärts  jedes  Dreieck  ansehn  können;  als  wäre  es  zusammen- 
gesetzt aus  zwei  rechtwinklichten,  —  und  nun  wird  es  so  viel 
mögliche  Dreiecke,  als  mögliche  paarweise  Verbindungen  von 
rechtwinklichten,  geben.  Um  also  aus  der  ganzen  Menge  eine 
hinreichende  Ajizahl  von  Musterformen,  zwischen  welchen  die 
übrigen  liegen  müssen,  herauszuheben,  werden  wir  unsre 
rechtwinklichten  Musterdreiecke  so  vielmal  paarweise  verbinden, 
als  es^ch  thun  lässt.  Dnd  die  bei  ihnen  gemachten  Mes- 
sungen und  Rechnungen,    werden   die  Grundlage  abgeben  zur 


—     145     —  121. 

Dimg  aller  Verhältnisse,  welche  die  Form  der  übrigen  Dreiecke 
zn  bestimmen  nöthig  sind.  Die  Aussieht  ist  also  o£Fen ;  es  braucht 
nur  Fleiss  und  Geduld,  den  Weg  selbst  zu  durchlaufen.  — 

Das  Perpendikel,  wodurch  ein  Dreieck  in  zwei  rechtwink- 
lichte  zerfällt,  theilt  den  Winkel  an  der  Spitze  in  zwei  Theile. 
Jeder  Theil  bestimmt  das,  an  seiner  Seite  liegende,  rechtwink- 
fiehte  Dreieck  der  Form  nach  völlig.  So  verschieden  also  der 
Winkel  an  der  Spitze  aus  seinen  zwei  Theilen  zusammenge- 
seizt  sein  kann,  eben  so  verschieden  sind  die  Verbindungen 
der  reehtwinklichten  Dreiecke. 

Man  ziehe  quer  über  die  Schiefertafel  eine  Horizontallinie. 
Darauf  setze  man,  in  der  Mitte,  ein  Perpendikel,  nicht  gar  zu 
poBs.  Oben  an  dem  Perpendikel  denke  man  sich  zu  beiden 
Seiten  Winkel,  die  sich  allmälig  eröfihen,  bis  jeder  Winkel  90  ® 
viid,  da  denn  beide  äussern  Schenkel  mit  jener  Horizontallinie 
pvallel,  und  als  eine  einzige  Linie  fortlaufen  werden.    J^  sie 

thun,  schliessen  sie  mit  der  Horizontallinie   immer  andre 

andre  Triangel  ein.  Alle  diese  Triangel  würden  gleich- 
schenlüicht  werden,  wenn  die  Winkel  sich  zu  beiden  Seiten 
niuner  um  gleich  viel  öffiieten.  Will  man  aber  alle  mögliche 
Dreiecke  haben:  so  muss  für  jede  G-rösse  des  einen  Winkels 
^  andere  Winkel  aUe  mögliche  Grössen  von  0  bis  90  ^  durch- 
laufen. Dann  wird  der  Winkel  an  der  Spitze  des  ganzen 
Dreiecks,  welcher  die  Summe  jener  beiden  ist,  auf  alle  mög- 
liche Weise  aus  zwei  Theilen  zusammengesetzt  werden. 

Der  Winkel  Unks  am  Perpendikel  habe  Anfangs  5  ^;  und 
Itleibe  vorlftufig  unverändert.  Der  an  der  rechten  Seite  des 
Perpendikels  habe  zuerst  5  ^  dann  10  ^,  dann  15  ^  dann  20  ^ 
^  8.  w.  bis  85  ®.  Darauf  bekomme  jener  10  ^  und  bleibe 
^eder  unverändert,  während  dieser  noch  einmal  von  5^  an- 
^gt,  und  immer  um  5  ^  wächst*  Weiter  steige  der  erstere 
^  15^,  und  stehe  so  still;  der  letztre  fetnge  wieder  von  5® 
«a,  und  durchlaufe  10  ®,  15  ^  20  ^  u.  s.  w.  Ferner  gebe  man 
^  erstem  20  ^  und  lasse  den  andern  seine  Reihe  durchgehn. 
^  sieht,  wie  dies  fortgeht. 

So  bekäme  man  gewiss  alle  mögliche  Verbindungen  recht- 
^liehter  Dreiecke.  Aber  es  würden  sich  darunter  auch  solche 
mm,  die  sich  durch  nichts  als  durch  eine  umgekehrte  Lage 
^iersohieden ;  z.  B.  gleich  Anfangs,  wenn  der  Winkel  links  10  ^ 
H  und  der  zur  Bediten  wieder  bei  5  ^  anfügt,  dann  wieder- 
i^olt  sich  die  Verbindung,    die  schon  da  war,    als  der  Winkel 
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zur  Linken  5^  der  zur  Rechten  10^  hatte.  Nur  ist  aus  Links 
Rechts  geworden.  Her  unterschied  trägt  aber  zur  Form  nichts 
bei,  und  ist  daher  hier  überflüssig. 

Um  nun  die  Versdzvmgen  auszuscheiden,  und  die,  der  Form 
allein  wichtigen  CS^m&ino^ion^n  übrig  zu  behalten,  bemerke  man, 
dass  immer  eine  Versetzung  entstehn  muss,  wenn  Uinks  eia 
grösserer  Winkel  liegt  als  rechts.  Denn  vorhin  hat  schon  ein- 
mal der  grössere  rechts  gelegen,  da  der  zur  Linken  nur  erst 
so  gross  war  wie  jetzt  der  kleinere.  Z.  B.  es  sei  links  ein  Winkel 
von  35^  rechts  einer  von  25®;  so  war  früher  einmal  der  zur 
Linken  25®,  und  da  unterdess  der  zur  Rechten  seine  Reihe 
durchlief,  kam  er  auch  an  35®,  und  stellte  schon  damals  die  Yer* 
bindung  dar,  die  sich  jetzt  nur  in  umgekehrter  Lage  wiederholt. 

Man  verhüte  also,  dass  nie  der  grössere  Winkel  links  liege. 

Das  wird  nie  geschehn,  wenn  nur  der  Winkel  zur 
Rechten  die  Reihe,  welche  er  zu  durchlaufen  hat,  nicht  immer 
von  vom  anfängt;  sondern  allemal  mit  der  Zahl  von  Graden 
beginnt,  welche  eben  jetzt  der  zur  Linken  hat.  Z.  B.  der 
zur  Linken  sei  75®;  so  durchläuft  der  zur  Rechten  nur  75^^ 
80®,  und  85®. 

Jetzt  besinne  man  sich,  dass  in  jedem  der  zu  beiden  Seiten 
des  Perpendikels  fallenden  rechtwinklichten  Dreiecke  der  Win- 
kel an  der  Grundlinie  durch  den  an  der  Spitze  bestimmt  ist. 
Wie  sich  der  am  Perpendikel  aufthut,  muss  der  an  der  Grund- 
linie kleiner  werden.  Wächst  der  eine  um  5®,  so  verliert  der 
andre  eben  so  viel.  Der  eine  geht  von  5®  bis  85®,  folglich  der 
andre  von  85®  bis  5®.  Dies  geschieht  an  jeder  Seite  des  Per- 
pendikels. —  Der  Winkel  an  der  Spitze  ist  immer  die  Summe 
der  beiden  am  Perpendikel. 

Diese  Betrachtungen  liegen  der  ersten,  dem  Buche  angehäng- 
ten, Tabelle  zum  Grunde,  welche  der  Schüler  sich  nach  An- 
leitung des  Lehrers,  selbst  entwerfen  muss.  —  Oben  läuft  eine 
Reihe  von  Zahlen  von  10  bis  90;  unter  jeder  Zahl  ist  ein  gerade 
heruntergezogener  Strich;  derselbe  stellt  das  Perpendikel  vor, 
das  den  Winkel  in  der  Spitze  (die  obere  Zahl)  eintheilt  in  die 
beiden  Winkel  rechts  und  links,  welche  durch  kleinere  Ziffern 
zu  beiden  Seiten  des  Strichs  bemerkt  sind.  Dadurch  werden 
auch  die  beiden  Winkel  an  der  Grundlinie  bestimmt;  diese 
sind  mit  grossen  Ziffern  unter  jenen  angegeben.  Daa  erste 
Dreieck  links  hat  also  in  der  Spitze  einen  Winkel  von  10®,  un- 
ten an  der  Grundlinie  zwei  gleiche  von  85®;  jener  ist  durch  das 
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Perpendikel  in  zwei  Stücke,  jedes  von  5^  getheilt.  So  geben 
durch  die  ganze  Tafel  je  drei  nm  einen  Strich  henun  im  Drei- 
eck stehende  grosse  Za^en,  die  drei  Winkel  eines  Dreiecks 
an;  und  die  zwischen  geschriebenen  kleinen  Zahlen,  bemerken 
(he  Theilnng  der  obem  Zahl,  oder  des  Winkels  in  der  Spitze. 
—  Die  oberste  horizontale  Reihe  von  Dreiecken  heisse  die 
ff^,  die  damnter  liegende  horizontale  Beihe  heisse  die  eweite, 
darauf  folgt  die  drittej  vierte  n.  s.  w.  In  der  ersten  Beihe 
bleibt  links  der  Winkel  am  Perpendikel  immer  5  Grad,  folg- 
Ech  der  ihn  zu  90^  ergänzende,  an  der  Grundlinie,  immer  85^ ; 
in  der  zweiten  Beihe  wird  jener  10^;  dieser  also  80^;  die 
Reihe  &ngt  um  eine  Stelle  später  an,  weil  der  Winkel  rechts 
nicht  wieder  5^  werden  kann,  welches  kleiner  sein  würde  ab 
10^.  Aus  gleichem  Grunde  werden  die  Beihen  vom  immer 
kürzer;  man  sieht,  wie  dies  mit  den  obigen  Forderungen  zu- 
samnaentrifit.  —  Durchläuft  man  die  Tafel  in  gerader  Bichtung 
Ton  oben  nach  unten,  so  bekommt  man  Columnen;  von  diesen 
lieisee  die  vorderste  links,  welche  nur  ein  Dreieck  enthält,  die 
erste  Cdlumne,  die  darauf  folgende,  welche  zwei  enthält,  die 
nceäej  n.  s.  w»  In  jeder  Columne  bleibt  sich  der  Winkel  rechts 
am  Perpendikel,  folglich  auch  an  der  Grundlinie,  gleich ;  eben 
um  dieser  Ordnung  willen  sind  die  Beihen  vom  immer  später 
angefangen.  —  Endlich  kann  man  die  Tafel  noch  schräg,  von 
oben  zur  Bechten,  nach  unten  zur  Linken,  durchlaufen;  so 
bleibt  in  jeder  Diagonale  der  Winkel  an  der  Spitze  sich  gleich. 
Denn  dieser  ist  die  Summe  der  beiden  am  Perpendikel,  von 
denen  immer  einer  eben  so  viel  grösser,  als  der  andre  kleiner 
wird,  indem  man  bei  jener  schrägen  Bichtung  zugleich  die 
Cclumnen  nach  vorne,  die  Reihen  aber  nach  unten  hin  durch- 
läuft. 

Durch  die  mittelste  Diagonale  wird  die  Tafel  in  zwei 
gleiche,  aber  ungleichartige  Hälften  getheilt.  Diese  Diagonale 
geht  nämlich  durch  alle  rechtwinklichte  Dreiecke,  —  jene  be- 
kannten Musterdreiecke ;  —  ihr  zur  Linken  liegen  die  spitzwink- 
hebten,  zur  Bechten  die  stumpfwinklichten  Triangel.  Beim 
ersten  Anblick  scheint  die  Mannigfaltigkeit  der  einen  so  gross 
wie  die  der  andern;  aber  die  Anzahl  der  spitzwinklichten 
schwindet  sehr  zusammen;  wie  folgende  Betrachtungen  zeigen. 

In  jedem  der  Dreiecke  ist  der  Winkel  an  der  Spitze  in 
zwei  Theile  zer&llet.  Aber  welches  ist  der  Winkel  an  der 
Spitze?     Bei  recht-  und  stumpfwinklichten  gewiss   der   rechte 


126.  —     148     — 

oder  stumpfe;  denn  man  versuche  von  einer  andern  Ecke  des 
Triangels  ein  Perpendikel  auf  die  Grundlinie  zu  fällen,  das- 
selbe wird  ausser  dem  Dreiecke  liegen,  und  nur  die  Verlänge- 
rung der  gegenüberstehenden  Seite  treffen  können.  So  etwas 
gehört  nicht  hieher,  weil  dann  nicht  wirklich  der  Winkel  an 
der  Spitze  die  Summe  der  beiden  am  Perpendikel  wäre.  Also 
bei  recht-  oder  stumpfwinklichten  Dreiecken  ist  hier  allmal  die 
grösste  Seite  für  die  Grundlinie,  und  der  ihr  gegenüberstehende 
gröHste  Winkel  für  den  an  der  Spitze  zu  nehmen.  Aber  bei 
spitzwinklichten  Dreiecken  giebt  es  keine  solche  Entscheidung. 
Man  kann  sie  kehren  und  wenden  wie  man  will;  jede  Seite 
als  Grundlinie  genommen  hat  einen  Winkel  über  sich  schweben, 
von  welchem  herab  das  Perpendikel  in  das  Dreieck  &llt. 
BLier  ist  eine  dreifache  Wahl,  —  bei  gleichschenklichten  jedoch 
nur  eine  euAefache;  denn  ob  man  den  einen,  oder  den  andern 
Sehenhd  statt  der  Grundlinie  nimmt,  das  lässt  sich  nicht 
unterscheiden,  weil  die  Schenkel  selbst  in  nichts  verschieden 
sind.  —  Da  nun  die  Tafel  alle  mögliche  Fälle  enthält,  so 
wiederholt  sich  in  ihr  jedes  gleichschenklichte  Dreieck  ewiefachy 
jedes  andre  dreifadi,  nämlich  in  derjenigen  Hälfte,  welche  die 
spitzwinklichten  enthält;  bei  den  übrigen  ändet  keine  Wieder- 
holung statt. 

Die  vordere  Hälfte  der  Tafel,  zur  Linken,  muss  also  noch 
genauer  durchsucht  werden,  damit  man  die  Wiederholungen 
auffinde. 

Sie  zeigen  sich  leicht,  wenn  man  nur  das  Vorhergehende 
wohl  inne  hat.  Man  sehe  die  oberste  Beihe  an;  daiin  bleibt 
der  Winkel  von  85^  immer  gleich;  die  beiden  andern  laufen 
in  entgegengesetzter,  aber  gleicher  Folge  gegen  einander;  der 
eine  von  10^  bis  85^,  der  andre  von  85®  bis  10®.  Nothwendig 
muss  die  eine  Hälfte  der  Reihe  die  andre  wiederholen.  — 
Man  gehe  femer  von  dem  vorletzten  Triangel  der  ersten  Reihe 
schräg  hinab  neben  der  Diagonale  der  rechtwinklichten  Drei- 
ecke; man  vergleiche  jedes  Dreieck,  an  das  man  kommt,  mit 
dem  obersten  derselben  Colunme ;  auch  diese  werden  sich  wie- 
derholen. Denn  in  der  Diagonale  bleibt,  wie  schon  bemerkt, 
der  Winkel  an  der  Spitze  immer  gleich;  dieser  hat  hier  85®, 
ist  also  derselbe  wie  der  Winkel  links  in  der  ersten  Reihe,  der 
auch  immer  85®  bleibt,  üeberdas  ist  in  einerlei  Columne  der 
Winkel  rechts  immer  gleich.  Sind  aber  zwei  Winkel  in  zwei 
Dreiecken  gleich,  so  müssen  es  auch  die  dritten  sein,  denn  alle 
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drei  sosammen  haben  immer  180^;  wie  man  sogleich  begreift, 
da  bei  der  Znsammensetznng  zweier  rechtwinklichter  Dreiecke 
10  einem  nenen  das  neue  alle  spitze  Winkel  von  jenen  beiden, 
fclglieh  2  mal  90^  bekommt.  (So  macht  man  diesen  geome- 
tnnhen  Lehrsatz,  der  auch  vorangeschickt  werden  kann,  leicht 
ns  dem  Vorhergehenden  deutlich.) 

Was  hier  an  der  ersten  Reihe,  und  der  ihr  zugehörigen 
Diagonale  gezeigt  ist:  das  lässt  sich  leicht  auf  alles  Uebrige 
ffweitem. 

Jede  Reihe  &ngt  vom  mit  einem  gleichschenklichten  Drei- 
id[  an.  Zufolge  der  ganzen  Einrichtung;  denn  Meiner  darf 
der  Winkel  zur  Rechten  nicht  sein,  als  der  zur  Linken;  er 
kngt  also  da  an,  wo  er  ihm  gleich  ist.  —  Nun  wächst  der 
Winkel  an  der  Spitze;  der  an  der  Grundlinie  rechts  nimmt 
ab.  Lidem  sie  so  mit  gleichem  Schritt  gegen  einander  laufen, 
kömmt  irgend  einmal  jeder  von  beiden  dahin,  wo  der  andre 
vi^fing.  Dann  ist  das  erste  gleichschenklichte  Dreieck  wieder 
ia.  Hier  schneide  man  die  Reihe  ab.  So  ist  die  eine  Hälfte 
des  abgeschnittenen  Stücks  die  Wiederholung  der  andern,  nur 
in  umgekehrter  Ordnung.  Das  zeigt  die  Tafel  selbst  am  deut- 
lißhstei),  die  man  hier  immer  vor  Augen  haben  muss.  —  Von 
da  nun,  wo  die  Reihe  abgeschnitten  wurde,  gehe  man  schräg 
in  der  Diagonale  herunter.  Hier  bleibt  der  Winkel  in  der 
Spitze  gleich.  Aber  in  dem  gleichschenklichten  Dreieck,  von 
vo  man  herunterging,  ist  dieser  Winkel  an  der  Spitze  gleich 
dem  Winkel  links  an  der  Grrundlinie,  der  durch  die  ganze  Reihe 
gloieh  bleibt.  So  haben  die  Reihe  und  die  Diagonale  einen 
Wiiikel  gemein.  Aber  beide  durchschneiden  die  gleichen  Co- 
Imnnen.  Dort  treffen  sie  immer  auf  gleiche  Winkel.  So  haben 
Ae  den  eweiten  Winkel,  folglich  alle  drei  gemein ;  folglich  sind 
^  Dreiecke  immer  dieselben. 

Diese  Schlüsse  setzten  von  Anfang  an  voraus:  das  gleich- 
^enklichte  Dreieck  vom,  am  Anfang  jeder  Reihe,  habe  in  der 
4^6  einen  kleinem  Winkel,  als  rechts  an  der  OrvmdUnie. 
I^n  liefen  diese  Winkel  gegen  einander,  indem  der  kleinere 
^^hs,  der  grössere  abnahm.  Aber  die  Vorraussetzung  gilt  nur 
»18  an  die  sechste  Reihe,  welche  mit  dem  gleichseitigen  Dreieck 
fii&ngt.  Weiter  gelten  also  auch  die  Schlüsse  nicht,  aber  das 
^  gerade  weit  genug,  um  die  ganze  Hälfte  der  Tafel  zu  treffen, 
^ee  ist  wieder  durch  den  Blick  auf  die  Tafel  offenbar.  — 

Nicht  ohne  Mühe  wird   der  Lehrer   die  Uebersicht  der 
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möglichen  Dreiecke  den  Kindern  deutlich  machen.  Aber  die 
Mühe  wird  durch  den  unschätzbaren  Yortheil  belohnt  werden, 
da88  die  Kinder  sich  üben,  mit  stetigem  Blick  ein  Feld  von 
Begriffen  vollständig  zu  durchschauen.  Diese  Yerstandesübung^ 
welche  von  combinatorischer  Art  ist,  mass  gelehrt  werden, 
denn  auch  gebildete  Köpfe  pflegen  ihrer  nicht  von  selbst 
mächtig  zu  sein;  da  hingegen  die  Pädagogen  Vieles  als  Yer- 
Standesübung  empfehlen,  was  unbedeutend,  und  Einiges,  was 
sogar  zweckwidrig  ist,  weil  es  ungelernt  von  Statten  gehn  muss, 
wenn  es  nicht  pedantisch  werden  soll.  —  Fühlt  der  Lehrer, 
dass  ihm  selbst  die  Betrachtungen  über  jene  Tafel  nicht 
ganz  leicht  werden,  so  schliesse  er  daraus  nicht,  "die  Eander 
kannten  sie  nicht  lernen,^  —  sondern  er  schliesse,  wie  viel 
an  seinem  Jugendunterricht  gefehlt  haben  müsse  1  Uebung 
im  Combiniren  sollte  schlechterdings  ein  wesentliches  Stück 
jedes  Lehrcyklus  sein.  Es  würde  um  viele  Wissenschaften 
anders  stehn,  wenn  ihre  Gründer  und|Pfleger  dieselbe  besessen 
hätten.  Und  viele  Dinge  des  frühen  Schulunterrichts,  unter 
andern  namentlich  das  DecUniren  und  Conjugiren^  würden 
den  Geist  nicht  mehr  tödten,  sondern  heben,  würden  weit 
schneller,  und  leichter  und  sicherer,  gefasst  werden,  wenn 
man  dabei  combinatorische  Betrachtungen  anstellte.  —  Ueber- 
das  ist  der  Begriff  eines  Dreiecks  ein  so  äusserst  wichtiger 
Begriff,  dass  er  im  hohen  Grade  die  Mühe  verdient,  ihn  ganz, 
durch  alle  seine  Modificationen  zu  verfolgen.  —  Unterrichtet 
der  Lehrer  gut,  so  ist  die  einzige  Schwierigkeit,  auf  die  er 
hierbei  stossen  kann,  eine  zu  frühe  Ermüdung  der  Aufinerk- 
samkeit  bei  den  Kindern.  Fehlt  es  ihnen  aber  nur  nicht 
überhaupt  daran,  —  ist  der  Lehrer  nur  nicht  zu  schwach, 
um  ihnen  den  Grad  von  Anstrengung  zuzumuthen,  den  sie 
wohl  vertragen  können,  und  diejenige  Beharrlichkeit  von  einer 
oder  ein  paar  Stunden^  an  die  auch  schon  der  Knabe  — 
gegen  eben  so  viel  Erholungszeit  —  gewöhnt  werden  muss, 
um  irgend  etwas  ausführen  und  vollbringen  zu  können:  — 
dann  wird  es  nicht  schaden,  wenn  auch  nicht  der  ganze 
Faden  jener  Betrachtungen  auf  einmal  und  unabgebrochen  dem 
Knaben  entwickelt  werden  könnte.  Man  lasse  die  Ermüdung 
vergessen,  —  man  kann  ohne  Nachtheil  einige  von  den  fol- 
genden Bechnungen  einmischen;  —  nach  einigen  Tagen  fange 
man,  mit  etwas  veränderter  Darstellung,  wieder  an;  zer- 
gliedere, erläutere,  versinnliche  jeden  einzelnen  Schluss  aufia 
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geoaneete,  —  und  erlaube  weder  sioH  noch  den  Kindern,    die 
Oednld  eher  zu  verlieren,  bis  die  völlige  Einsiebt  hervorspringt. 

VI. 

Berechnung  der  Seiten. 

Auf  dem  vorhin  übersehenen  Felde  muss  nun  das  Einzelne 
mgesduiui  und  überdacht,  d.  h.  berechnet,  werden. 

Qm  jede  trianguläre  Form  gehörig  zur  Anschauung  zu 
liringen,  dazu  dienen  zwei  Mittel.  Erstlich :  vor  jeder  Berech- 
lang  eines  Dreiecks  werde  dasselbe  im  Kleinen  auf  der  Schiefer- 
tifel  entworfen.  Zweitens:  damit  die  Einbildungskraft  nicht 
ID  kleine  Zeichnungen  einzig  gewöhnt  werde,  muss  man  ein  In- 
lirament  haben,  das  alle  Triangel,  mit  deoen  man  sich  eben 
besehfiftigt,  auch  sogleich  im  Grossen  darstellen  könne. 

Folgende  Einrichtung  eines  solchen  Instruments,  (das  auf 
jeden  Fall  dem  triquärum  der  Alten  ähnlich  sein  wird,)  ist 
▼ersneht  worden,  und  das  Modell,  zum  bequemen  Handgebrauch, 
gut  ausgefallen. 

Ein  Stab  von  Holz,  a  h,  Fig.  4.  ist  durch  ein  Gelenk  bei 
i)  mit  einem  andern  Stabe  h  e  verbunden.  An  der  andern  Seite 
bei  a,  ist  auch  ein  Gelenk,  das  aber  nicht  unmittelbar  an  dem 
8ti^  cd  befestigt  ist.  Vielmehr  ist  an  der  innem  verticalen 
Seite  des  Stabes  cd,  welche  Seite  die  Figur  nicht  zeigt,  eine 
Binne  in  dem  Stabe  angebracht,  die  sich  nach  innen  zu  er- 
weitert. In  dieser  Rinne  ist  ein  kleiner  Schieber  beweglich, 
der  auf  der  Figur  durch  eine  punctirte  Linie  zwischen  m  und 
^  angedeutet  wird.  Der  Schieber  ist  durch  das  Gelenk  bei  a, 
i&it  dem  Stabe  a  b  verbunden.  Daher  lässt  sich  ab  ülh  cd  ver- 
x^eben,  auch  kann  man  den  Winkel,  den  diese  beiden  Stäbe 
mit  einander  machen,  nach  Gefallen  schliessen,  und  bis  90^ 
^en.  a  b  und  e  b  aber  lasse  sich  bis  180^  öffiien,  und  so 
Weit  schliessen,  als  es  die  Spitze  d  des  Stabes  cd,  bei  jeder 
Stelinng  des  Instruments,  erlaubt,  cd  und  be  müssen  wenigstens 
^^i^final  so  lang  sein  als  a&;  besser  wäre  es,  sie  noch  länger 
^  machen,  wenn  nur  das  Instrument  dann  nicht  unbequemer 
2U  handhaben  würde.  Die  beiden  Winkelmesser,  welche  man 
^  a  und  b  sieht,  würden  am  besten  in  ganz  schmalen  mes- 
^enen  Bogen  bestehn;  man  kann  sie  aber  auch  von  Hom- 
blftttohen  machen.  Sie  sind  auf  dem  Stabe  ab  befestigt;  die 
andern   beiden  Stäbe  müssen  sich  unter  ihnen  drehen  können. 
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Ein  dritter  Winkelmesser  kann  bei  d  auf  dem  Stabe  cd  an- 
gebracht  werden,  er  brancht  nur  60^  zu  haben,  c  d  und  b  e 
sind  abgetheilt  erstlich  in  fünf  gleiche  Theile,  jeden  gleich  der 
Länge  ab.  Femer  ist  a&,  —  was  auf  der  Figur,  um  Ver- 
wirrung zu  vermeiden,  nicht  bezeichnet  worden,  —  in  10  Theile, 
und  eben  so  ist  auch  jede  der  fünf  Einheiten  auf  den  Stäben 
c  d  und  b  e  abgetheilt.  a  b  gilt  nämlich  hier  für  ein  GtLnzea, 
folglich  sind  auf  den  andern  Stäben  Ganze  und  Zehntel  be- 
merkt. Hundertel  können  ebenfalls  bezeichnet  werden,  wenn 
das  Instrument  nicht  zu  klein  ist;  sonst  muss  man  sie  nach 
dem  Augenmaasse  schätzen,  und  zwar  so  genau  als  möglich. 
—  Je  grösser  das  Instrument  gemacht  wird,  desto  besser. 
Eigentlich  sollte  eine  Vorrichtung  getroffen  werden,  dass  das 
Instrument  seine  Bewegungen  an  der  Wand  machen  könne. 
So  würden  die  Dreiecke,  die  es  darstellt,  am  besten  ins  Auge 
fallen.  Will  man  es  aber  neben  sich  auf  den  Tisch  legen,  so 
bekommt  es  eine  bequeme  Grösse,  wenn  ab  4  Zoll  lang  ge- 
nommen wird.  *  Es  kann  von  jedem  guten  Tischler  ohne  be- 
deutende Kosten  verfertigt  werden.  Nur  muss  man  alsdann 
die  Winkelmesser  selbst  auf  Hom  zeichnen ;  und  besonders  sie 
selbst  aufhageln,  denn  dieses  erfordert  die  alleräusserste  Ge- 
nauigkeit, die  man  von  keinem  Handwerker  erwarten  kann. 
Liegt  das  Oentrum  der  Winkelmesser  nicht  voükommen  auf 
den  Puncten  a,  b  und  d,  —  trifft  ihre  Grundlinie  nicht  haar- 
scharf zusammen  mit  dem  Bande  der  Stäbe,  —  so  ist  das  In- 
strument unbrauchbar.  —  Winkelmesser  von  Hom  kann  man 
nicht  wohl  aufleimen;  noch  weniger  mit  gewöhnlichen  Nägeln 
befestigen,  die  das  Hom  spalten  würden.  Am  besten  nimmt 
man  seine  Zuflucht  zu  Nähnadeln,  von  denen  die  obere  Hälfte 
abgebrochen  wird;  die  Spitze  schlägt  man  mit  einem  Stimm* 
hammer  ein.  Ihrer  zwei  halten  ein  Homblättchen  vollkommen 
fest;  zur  Vorsicht  können  ein  paar  drüber  eingeschlagen 
werden.  Soll  das  Instrument  seine  Triangel  recht  genau 
zeigen,  so  stellt  man  es  am  besten  nach  den  Zahlen  in  der 
zweiten  Tabelle,  denn  ein  Dreieck  wird  immer  sicherer  durch 
seine  Seiten  als  durch  die  Winkel  bestimmt.  (Diese  Be- 
merkung wende  man  nicht  als  einen  Einwurf  gegen  die  hier 


^  Zu  noch  mehrerer  Versinnlichang,  sei  das  Ganze  schwarz,  der 
innere  Band  der  Stäbe  aber,  der  eigentlich  die  Dreiecke  zeigt,  weiss 
oder  roth  gef&rbt. 
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gewiUta  Meiliode,  aus  den  Winkeln  die  Seiten  zn  suchen. 
Bnrok  Winkel  giebt  sicli  die  Form  unmittelbar  der  An- 
•dttnnng;  aueh  haben  dieee  Vorübungen  nicht  schon,  wie  die 
Mrfwmatik  selbst,  brauchbare  Mittel,  um  von  angenommenen 
Sitni  zu  den  Winkeln  überzugehn.  üeberdas,  hätte  man 
nMomUe  Seiten  angenommen,  —  was  doch  höchst  selten  alle 
jni  nigleieh  sein  können,  —  so  wären  rationale  Winkel  ge- 
bnmen,  —  ein  Begriff,  der  so  wenig  sinnliche  Klarheit  hat, 
im  er  sieh  in  ein  ABO  der  Anschauung  durchaus  nicht 
iddekL) 

Bei  der  folgenden  Berechnung  der  Seiten  wird  die  Regel 
Airj  nothwendig,  —  und  zugleich,  welches  kein  geringer 
Tortheil  ist,  versinnlicht. 

Da  es  noch    heut    zu  Tage    erwachsene   Personen  giebt, 
I    vdehe  klagen:    ihnen  seien  Gründe  der  Begel  de  tri  niemals 
^tlich    vorgetragen  worden,  —  so  mag  hier  dem  ABC  der 
Anschauung    ein   Eingriff  in   das  ABO  der  Rechenkunst  er- 
laubt sein. 

Wenn  man  drei  Ellen  Tuch  kaufen  will,  so  wird  man 
aieh  nach  dem  Preise  einer  Elle  erkundigen;  und  nun  schliessen: 
Weil  man  die  Elle  dreimal  kaufen  wolle,  so  werde  man  den 
l^ras  einer  Elle  auch  dreimal  bezahlen  müssen.  Ueberhaupt: 
—  tm  ffidmai  man  die  Elle  verlangt,  so  vielmal  zahlt  man 
dfin  Preis.  Die  Berechnung  jenes  ganz  einfachen  Beispiels 
'wiid  folgendermaassen  aufgesetzt: 

1  :3  =  b:3b 

Wo  h  den  Preis   bedeutet.      Die   mathematische   Bezeichnung 

'wiid  80  gelesen:  eine  Elle  wächst  zu  drei  Ellen;  darum  wächst 

^  Preis  b  zu  dreimal  b.     Wäre  der  Preis  4  Rthlr.,   so  läse 

inaii  so:    eine    Elle    wächst   zu   drei   Ellen;    darum    wachsen 

iBthhr.  zu  Smal  4,  oder  zu  12  Rthlm. 

um  eines  so  leichten  Ezempels  willen  wird  man  keine 
B^hnung  anstellen.    Eher  vielleicht  um  des  folgenden  willen : 

100  :  «50  =  5  : -??^ 

Man  lese  dies  so:  100  Bthlr.  wachsen  zu  SöOBthlm.;  darum 
Sachsen  5  Bthlr.  jährlicher  Zinsen  zu  850mal  5,  dividirt  durch 
^%-  Es  versteht  sich,  dass  hier  vorausgesetzt  wird,  man  wolle 
^'^Ben,  wie  viel  Zinsen  ein  Oapital  von  850  Rthlm.  zu  5  Pro- 
^t  jährlich  ertrage?  —  Wie  vielmal  100  Rthlr.  man  ausleiht, 
^  ^ndmal  6  Rthlr.  Zinsen  bekommt  man  jährlich.     Aber  wie 
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yielmal  100  Rthlr.  Hat  man  denn  ansgeliehen?  Das  lässt  sich 
hier  ohne  einen  Brach  nicht  sagen,  Bequem  überlegt  man  die 
Sache  so:  gesetzt,  für  jeden  einjsdnen  ausgeliehenen  Bihlr.  be- 
käme man  fünf  Bthlr. ;  so  würden  für  850  ausgeliehene  Bthlr. 
offenbar  850mal  5  Bthlr.  einkommen.  Aber,  wollte  man  das 
von  dem  Schuldner  wirklich  fordern:  so  verlangte  man  sicher 
hundertmal  soviel,  als  er  geben  würde.  Also  den  hunderten 
Theil  von  850mal  5  hat  man  mit  Becht  zu  fordern;  daher 
wird  man  850mal  5,  —  oder,  welches  dasselbe  ist,  ömal  8  50 
—  durch  100  dividiren.     Die  Bechnung  steht  so ; 

850 
5 

4250 

wo  man  nur  noch  42,5  statt  4250  zu  schreiben  hat,  um  fertig 
zu  sein.  Denn  in  der  Division  mit  100  stecken  et€ei  Divisionen 
mit  10:  nun  bedeutet  jede  Zahl  zehnmal  weniger,  wenn  man 
sie  eine  Stelle  weiter  rechts  setzt ;  folglich  ist  die  Division  mit 
100  verrichtet,  sobald  man  jede  Zahl  um  zwei  Stellen  weiter 
nach  der  Bechten  hinschiebt.  Dann  werden  aus  50  Ghmzen, 
fünf  Zehntel;  aus  200  Glänzen,  2  Gkinze,  und  aus  4000 
Ganzen,  40  Gtinze,  also  aus  4250  wird  42,5.  —  Mehr  Weit- 
läuftigkeit  wäre  hier  unzweckmässig;  die  folgenden  Bechnungen 
werden  aber  zur  Deutlichkeit  beitragen.  Scheut  man  sich  in- 
dess  nicht  vor  einer  leichten  Spur  von  Buchstabenrechnung: 
so  ist  alles,  was  zur  Begel  de  tri  wesentlich  gehört,  ganz  kurz 
gesagt  in  folgender  Formel: 

a:  ma  =  b  :  mh, 
a  und  b  bedeuten  Dinge,  von  denen  man  weiss,  dass  eins  sich 
immer  wie  das  andre  vervielfältigt,  a  wächst  also  zu  mmal  a, 
wie  b  zu  mmal  b.  Da  man  aber  die  Zahl  m  gewöhnlich  nicht 
ohne  Bruch  wird  angeben  können,  so  sucht  man  mmal  b  so, 
dass  man  b  erst  ammal  nimmt,  —  nun  ist  es  amal  zu  viel  ge- 
nommen, —  darum  dividirt  man  amb  durch  a.  Also  der  Aus- 
druck    zeigt   die    ganze ,    zuweilen   für   schwer  gehaltene 

VW 
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und  nun  die  Formen  der  Dreiecke  durch  die  Proportionen 
ihrer  Seiten  zu  bestimmen;  und  um  diese  Proportionen  mit 
einander  vergleichen  zu  können,  muss  man  den  zufttligen 
Unterschied  der  Grösse  ganz  von  der  Form  entfernen.   Darum 
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mfiasen  alle  Dreiecke  eine  Seite  der  Grösse  naoH  gemein  liaben. 
Dazm  wird  die  Yerschiedenheit  der  übrigen  Seiten  die  Ver- 
«ohiedenlieit  der  Formen  bemerklicli  machen. 

Da  aber  die  eine  gleiche  Seite  für  sie  alle  der  gleiche 
Mmsstäb  sein  wird,  das  heisst,  da  man  die  übrigen  Seiten 
leBtimmen  wird,  dass  man  von  ihnen  angiebt,  wie  viel  Ganze 
imd  Zehntel  von  jener  sie  enthalten:  so  fragt  es  sich,  welche 
Seite  sich  am  besten  dazn  schicke,  den  gemeinschaftlichen 
Ilaassstab  ansznmachen?  Am  natürlichsten  die  kleinste,  denn 
mit  dem  Kleineren  misst  man  das  Grössere.  Da  also  die 
Ueinste  Seite  selbst  zum  Maasse  dient,  so  enthält  sie  jederzeit 
das  Haass  nicht  mehr  noch  weniger  als  einmal  in  sich ;  oder 
ilire  Zahl  ist  immer  1;  die  Zahl  der  übrigen  Seiten  aber  ist 
aDemal  grösser  als  1. 

Zum  Behuf  der  Berechnung  dieser  Seiten,  welche  sich  ganz 
und  gar  auf  die  Yerhältnisszahlen  für  die  rechtwinklichten  Drei- 
eeb  stützt,  ist  es  nun  nothwendig,  dass  die  Mathematik  uns  zu 
Hfilfe.  komme;  mit  einigen  Ziffern  nämlich,  wodurch  jene  Ver- 
bdtiiisszahlen  genauer  bestimmt  werden.  Wollten  wir  die  jetzt 
sn  saehenden  Zahlen  nur  bis  auf  Zehntel  berechnen,  so  würden 
Mb  viele  der  dadurch  bestimmten  Dreiecke  sich  gar  nicht 
nobtbar  unterscheiden,  da  sie  in  den  Zehnteln  noch  gleich 
sind,  und  erst  in  den  Hunderteln  von  einander  abweichen. 
Danun  müssen  aber  auch  die  Zahlen  für  die  rechtwinklichten 
^(Mangel  wenigstens  bis  auf  Hundertel  bekannt  sein.  Auch 
Bo  noch  lässt  die  Rechnung  hie  und  da  eine  bedeutende  Un- 
sicherheit übrig.  Das  nöthigt  uns,  die  Verschiedenheit  der 
I^ecke  sorgfältig  zu  durchdenken,  um  unter  mehreren  möglichen 
Vegen  der  Rechnung  jedesmal  den  zu  wählen,  der  gerade  bei 
ißf  vorliegenden  Aufgabe  am  sichersten  zum  Ziele  führt,  und 
v^nn  endlich,  in  ein  paar  seltnen  Fällen,  auch  diese  Vorsicht 
nicht  zureicht:  so  zeigt  eben  dadurch  das  ABO  der  Aoschau- 
^g  auf  die  Mathematik  hin,  —  auf  die  Wissenschaft,  nach 
^  die  Bemühungen  des  An&ngers  streben.  —  Die  Hundertel, 
die  wir  als  ein  vorläufiges  Geschenk  der  Wissenschaft  schon 
hier  erbitten,  finden  sich  in  folgender  Tafel. 


^on  45®  ist  die 

Tangente 

1, 

die  Secante  über  1,41 

-50«     — 

üuer 

1,19 

1,55 

-  55^ 

— 

— 

1,428 

-        1,74 

-  60^ 

— 

— 

1,73 

genau  2 

-   66^     — 

— 

2,14 

— 

über  2,36 
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Von  70^  ist  die  Tangente  über    2,74  die  Seoante  über    2,92 

—  7B^     —  —  —      3,73        —  —       3,86 

—  SQo     _  _         _     5  67        _  _       5  75 

_   86<>     —  —  —   11,43        —  —     11,47 

Auch  dnrch  die  hinzugefügten  Hundertel  sind  die  Tan- 
genten nnd  Secanten  niolit  vollkommen  bestimmt.  Es  fehlen 
noch  Tansendtel,  Zehntansendtel  u.  s.  w.  Bei  der  Tangente 
von  55^  sind  die  Tansendtel  hier  mit  angezeigt,  denn  8  Tan- 
sendtel machen  beinahe  ein  Hundertel,  und  bei  einer  so  Meinen 
Tangente,  wie  diese,  darf  man  so  viele  Tansendtel  schon  nicht 
für  unbedeutend  halten.  Es  ist  nämlich  klar,  dass  in  Ver- 
gleich mit  der  ganzen  übrigen  Grösse  dieser  Tangente,  so  fem 
sie  durch  1,42  bestimmt  ist,  die  noch  hinzukommenden  8 
Tansendtel  mehr  betragen,  als  wenn  z.  B.  (wie  wirklich  der 
Fall  ist),  ihrer  eben  so  viele  hinter  den  Zahlen  für  die  Secante 
von  80^  fehlen.  Neben  5  Ganzen  kann  man  einige  Tansend- 
tel mehr  oder  weniger  schon  eher  übersehen,  als  neben  einem 
Giuizen.  —  Will  man  nicht  gerade  genau  rechnen,  so  kann 
man  statt  1,423  allenfalls  schreiben  1,43;  doch  wird  der  Fehler, 
der  daraus  am  Ende  der  Rechnung  entsteht,  leicht  mehr  als 
ein  Hundertel  betragen. 

Verlangt  man  auch  noch  die  Tangenten  und  Secanten  von 
78^  83«  und  88^  so  sind  sie  folgende: 

78<>  Tangente  4,70  Secante  4,81 

83«       —        8,14  -      8,20 

88«       —      28,63  -     28,66 

Von  der  wirklichen  Berechnung  der  Dreiecke*  mögen  zu- 


*  Sollten  Lehrer,  welche  Mathematik  verstehn,  nach  der  gegenwärtigen 
Schrift  unterrichten  wollen :  so  wäre,  unter  Umständen,  folgender  VorBchlag 
eines  Becensenten  zu  empfehlen :  „Bec.  würde  die  Namen  von  Badius  und 
Tangente  wie  in  der  Trigonometrie  gebrauchen :  und  ehe  er  eu  den  Drei- 
ecken überhaupt  fortginge,  durch  den  ohnehin  Bchon  hier  eintretenden  Ge- 
brauch der  Arithmetik,  indem  er  das,  was  in  Beziehung  auf  den  einen  Winkel 
Tangente  war,  in  Beziehung  auf  den  andern  als  Badius  darstellte,  und  umge- 
kehrt, aus  den  schon  bekannten  Zahlen  für  die  Seitenverhältnisse  in  den  er- 
sten 9  Musterdreiecken  eben  diese  für  die  noch  möglichen  9  übrigen  ablei- 
ten, und  so  die  Orundtabelle,  ohne  das  Qedächtniss  mehr  zu  beschweren, 
ans  sich  selbst  vollständig  werden  lassen.  Es  ist  eben  dieselbe  Bec^nung, 
(nicht  ganz,)  in  die  der  Verf.  hernach  bei  der  Zusammensetzung  der  Drei- 
ecke überhaupt  jeden  Augenblick  fallen  muss;  sie  steht  aber  nur  hier  wis- 
senschaftlich an  der  rechten  Stelle,  und  wird  noch  ausserdem  den  erhebli- 
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Töidezst  zwei  leicHte  Beispiele  einen  Begriff  geben.  Man  sehe 
Fig.  3  und  Fig.  5.  In  Fig.  3  besteht  das  ganze  Dreieck  abc 
«u  den  rechtwinklicHten  acd  und  bcd.  In  acd  ist  cd^  als  die 
kleinste  Seite,  fbr  den  Etadins,  ad  aber,  als  die  mittlere,  fbr  die 
Tngente  zu  nehmen.  Hingegen  inbcd  stellt  cd  die  Tangente, 
ih  den  Badius  vor.  Dieser  Umstand,  dass  cd  in  einem  Drei- 
Mk  als  Badius,  im  andern  als  Tangente  anzusehen  ist,  ruft  die 
Bflgel  de  tri  herbei.  In  Fig.  5  ist  es  anders,  ad  ist  Badius  ftir 
beide  Dreiecke.  Darum  bedarf  es  hier  keiner  Begel  de  tri. 
Mm  setze  nur  die  Zahlen  für  beide  rechtwinklichte  Stücke  auf; 
addire  bd  zu,  de;  und  sorge,  dass  die  kleinste  Seite  ac  die 
Zahl  1  bekomme:  so  ist  das  Dreieck  Fig.  5  ausgerechnet.  Als 
die  leichteste  Bechnung  wird  diese  hier  zuerst  gezeigt.  Der 
Winkel  zur  Linken  des  Perpendikels  sei  60^,  der  zur  Bechten 
sei  50®.  So  hat  der  ganze  Winkel  in  der  Spitze  110^  der 
sn  der  Grundlinie  rechts  40®,  links  30®;  und  das  Dreieck 
findet  sich  auf  der  ersten  Tabelle,  in  der  zwölften  Columne, 
in  der  zehnten  Beihe,  angegeben ;  nur  dass  hier  Bechts  und 
links  versetzt  ist,  welches  für  die  Bechnung  eben  so  gleich- 
gültig ist,  wie  fdr  das  Dreieck  selbst.  Die  Zahlen,  welche  die 
Winkel  erfordern,  sind  in  abd:  1;  1,73;  2;  in  acd:  1;  1,19; 
1)55.  Um  aber  aller  Verwirrung,  welche  etwa  durch  die 
Deoimalbrüche  veranlasst  werden  könnte,  überhoben  zu  sein, 
denke  man  sich  das  ganze  Dreieck  mit  allen  seinen  Seiten, 
^nderhnal  so  gross;  so  werden  die  Zahlen: 

fbr  abd  für  acd 

100;  173;  200.  100;  119;  155. 


^lenVortheil  geben,  dass  alle  jene  Regeln  für  die  Berechnang  der  Drei- 
^  fiberhaupt  in  eine  einzige  zusammenfallen,  und  so  die  Entwickelung 
dei  Qanzen  leichter  und  systematischer  vollbringen  lassen.*'  Dies  ist  die 
Sprtche  des  Mathematikers,  der  allenthalben  die  allgemeinste  Formel 
Mit  Der  [Pädagog  hingegen  vermeidet  absichtlich  den  Mechanismus 
^*der  Arbeit  nach  einer  Begel.  Um  dieser,  und  andrer  kleiner  Rück- 
<Uiten  willen  ist  der  Vorschlag  nicht  in  die  gegenwärtige  Ausgabe 
^orwebt  worden.  Für  Zöglinge  aber,  die  selbst  einen  Hang  haben,  das 
^^sondere  als  dem  Allgemeinen  untergeordnet  auf  einmal  durchschauen 
'^  wollen,  und  die  allgemeine  Begel  durch  alle  spedelle  Fälle  bis  zur 
VoÜendung  durchzufahren,  würde  die  einförmigere  Bechnungsart  Vor- 
>Sge  haben;  wie  wohl  sie  etwas  minder  genau  ausföUt,  wie  man  bei 
tofoierksamer  Vergleichung  finden  wird.  (Diese  Aumerk.  ist  Zusatz  der 
^  Ausg.) 
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Die  Linie  bc  nun  bestellt  ans  den  beiden  Tangenten  bd  und 
de;  also  addire  man  173  und  119;  das  giebt  292.  Die  Zahl 
100,  welche  dem  Radins  ad  der  beiden  rechtwinklichten  Drei- 
ecke gehört,  ist  jetzt  überflüssig,  denn  ad  kommt  in  dem 
ganzen  Dreieck  nicht  vor.  Aber  ac  ist  die  kleinste  Seite, 
folglich  mnss,  laut  des  Vorhergehenden,  ihre  Zahl  155  sich 
in  1  verwandeln.  Wird  aber  diese  Seite,  oder  doch  ihre  Zahl, 
hundert  fünf  und  fünfzig  Mal  kleiner:  so  muss,  damit  die 
Form  nicht  zerstört  werde,  alles  am  ganzen  Dreieck  eben  so 
yielmal  kleiner  werden,  ac  war  155,  ab  war  200,  bc  war 
292;  alle  diese  Zahlen  müssen  mit  155  dividirt  werden. 
^11  ist,  wie  sich  versteht,  1 ;  die  folgenden  Divisionen  stehn  so : 


155)  200  [1, 
165 

29 

155] 

1  292  [1,88 
155 

450 
310 

1370 
1240 

1400 
1395 

1300 
1240 

60 


Diese  Divisionen  sind  in  Decimalbrüchen  fortgesetzt.  Man 
denke  sich  den  Rest  45  in  der  dritten  Zeile,  als  450  Zehntel ; 
darin  liegen  2  Zehntel  von  155;  femer  denke  man  sich  den 
Rest  140,  in  der  fünften  Zeile,  welches  schon  Zehntel  sind, 
als  1400  Hundertel;  darin  9  Hundertel  von  155.  Nämlich 
ein  Zehntel  von  155,  wäre  15,5;  ein  Hundertel  von  155, 
wäre  1,55;  0ivei  Zehntel  davon  sind  also  zweimal  15,5;  oder 
31,0;  und  neun  Hundertel  von  eben  der  Zal  sind  13,95.  Mit 
diesen  Zehnteln  und  Hunderteln  ist  nun,  wie  man  sieht,  wie 
mit  ganzen  Zahlen  fortgerechnet  worden,  indem  nur  immer 
jedem  Rest  eine  NuU  angehängt  wurde.  Die  Null  soll  den 
Rest  nicht  unrechtmässiger  Weise  zehnmal  so  gross  machen, 
sondern  nur  die  übrig  gebliebenen  Granzen  als  eine  zehnmal 
so  grosse  Anzahl  van  jZehntdn^  die  übrig  gebliebenen  Zehntel 
als  eine  zehnmal  so  grosse  Anzahl  von  Hunderteln  darstellen. 
Die  Division  der  Zehntel  giebt  dann  offenbar  Zehntel,  die 
Division  der  Hundertel  giebt  Hundertel. 

Bei  beiden  Divisionen  ist  die  Anzahl  der  Hundertel  ein  wenig 
zu  gross  geworden,  doch  beträgt  der  Fehler  bei  der  ersten  Di- 
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▼ifiioD  kein  halbes  Hundertel,  bei  der  zweiten  kaum  ein  Tau- 
sendtel.  Die  Fehler  rühren  daher,  weil  die  Zahlen  für  die 
Tangdlnten  und  Secanten  auch  durch  die  hinzubemerkten 
flnndertel  noch  nicht  genau  genug  bestimmt  waren.  In  der, 
dem  Buche  angehängten  jsweiten  Tabelle,  die  durch  Hülfe  der 
Logarithmen  bis  auf  Zehntausendtel  berechnet  ist,  findet  man 
die  Verhältnisszahlen  ftir  die  beiden  grossem  Seiten  dieses 
Dreiecks  so  angegeben:  1,2855;  und  1,8794.  Weil  die  kleinste 
Seite  immer  1  ist,  so  konnte  sie  in  der  Tabelle  allenthalben 
Weggelassen  werden. 

Sollte  noch  die  geringste  Dunkelheit  nachbleiben,  wie  die 
Zahlen  die  Seiten  bestimmen  können;  so  wird  doch  der  Ge- 
biauch  des  vorhin  beschriebenen  Instruments,  welches  die 
Gamsen,  die  Zehntel  und  Hxmdertel  unmittelbar  vor  Augen 
legt,  jeden  Grad  der  Deutlichkeit  verschaffen  können. 

Das  Dreieck  Fig.  3,  in  welchem  an  der  Spitze  der  Winkel 
von  85^  getheilt  ist  in  50^  und  35^,  findet  sich  in  der  zehnten 
Columne  in  der  siebenten  Reihe.  Für  beide  rechtwinklichte 
Stücke  schreibe  man  zuerst  wieder  Radius,  Tangente  und  Se- 
cante  auf. 


50^ 
100,  119,  155, 


55^ 

100,  143,  174. 


Hier  ist  c  (2  in  dem  Dreieck  acd,  100;  aber  in  dem  Dreieck 
^i\  143.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  in  dem  letztem  der 
Haafisstab,  nämlich  der  Radius  dh,  kleiner  ist,  als  in  jenem, 
wo  cä  selbst  Radius  ist.  Sind  die  üebungen  im  Vergrössem 
^d  Verkleinem  der  rechtwinklichten  Musterdreiecke  sorg&ltig 
uigeetellt:  so  muss  hier  alles  verständlich  sein.  —  So  mit 
verschiedenem  Maasse  gemessen,  kann  man  nun  ad  und  dh 
üicht  zusammenrechnen;  wie  doch  geschehen  muss,  um  für 
das  ganze  Dreieck  die  Seite  a  &  zu  bekommen.  Auch  c  h, 
Welches  augenscheinlich  kleiner  ist  als  ac,  würde  unrichtig 
durch  die  Zahl  174  ausgedrückt  werden,  wenn  a  c  die  Zahl 
lö5  behielte. 

In  einer  gegebenen  Grösse  ist  ein  kleineres  Maass  mehrmal 
ei^ihalten,  als  ein  grösseres.  Also  wie  das  Maass  kleiner,  so 
^^  die  Zahl  grösser.  Aber  das  Maass  für  a  c  df  wird  kleiner, 
Wenn  man  auch  dieses  Dreieckes  Seiten  jetzt  mit  dem  nämli- 
chen Maasse,  wie  cdb,  —  mit  dem  Radius  d  b,  ausmisst.  Da- 
f^  ist  auch  hier  die  Zahl  für  c  df  schon  grösser  geworden,  sie 
^t  von  100  gewachsen  zu  143.    Ebenso  müssen   nun  noch  die 
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Zahlen  119  und  155  wachsen,  weil  für  alle  Seiten  von  acd 
dieselbe  Yerkleinenmg  des  Maasses  statt  findet. 

Gesetzt,  100  wäre  gewachsen  zu  200,  so  wäre  es  dbppelt 
so  gross  geworden,  wie  zuvor;  also  müssten  auch  119  und  155 
sich  verdoppeln.  Oder  gesetzt,  100  wäre  gewachsen  zu  150, 
so  wäre  es  anderthalbmal  so  gross  geworden,  wie  vorher;  also 
müssten  auch  119  und  155  anderthalbmal  genommen  werden. 
Vollends  zu  150  ist  nun  100  nicht  gewachsen.  Wie  vielmäl 
80  gross  als  zuvor  es  geworden  sei,  läset  sich  ohne  Bruch 
nicht  angeben;  aber  das  ist  gewiss,  dass  eben  so  vidmai  auch 
119  und  155  genommen  werden  müssen.  Nun  erinnere  man 
sich  an  die  Kegel  de  tri.     Folgendes  ist  die  Rechnung: 


100  :  143  =  119 


14a .  iis 


100 

143 
119 


1287 
143 
143 

170,17 


100  :   144  =   155 


Itt.lftS 


100 

143 
155 


715 
715 
143 

221,65 


Das  Komma  verrichtet  hier  die  Division  mit  100,  wie  schon 
oben  gezeigt.  —  Es  ist  nun  db  zu  ad,  oder  100  zu  170,17  zu 
addiren.  Das  giebt  270,17.  a  c  ist  der  Eechnung  zufolge  221,65; 
und  c  b,  das  sein  erstes  Maass  behalten  hat,  bleibt  174.  Aber 
c  6  ist  die  kleinste  Seite,  und  muss  1  werden.  Alle  Zahlen  nun 
müssen  gleichviehnäl  kleiner  werden;  darum  dividire  man  270,17 
und  221,65  mit  174. 

174)  270,17  [1,55       174)  221,65  [1,27 
174  174 

961  476 

870  348 


917  1285 

870  1218 


Die  961  in  derdrittenZeilesindZehntel;  die917inder  fünften 
Zeile  sind  Hundertel;  indem  man  die  Zehntel  dividirt,  bekommt 
man  Zehntel;  die  Division  der  Hundertel  giebt  Hundertel. 

Nicht  um  ein  Tausendtel  zu  gross  ist  die  erste  Zahl  ge- 
funden; die  zweite  stimmt  völlig  überein  mit  der  zweiten  Ta- 
belle, in  welcher  für  diesen  Triangel  die  Verhältnisszahlen 
1,5498  und  1,2743  angegeben  sind;  indem  wieder,  wie  bekannt, 
die  kleinste  Seite  1  ist. 
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Emen  fthnliolien  Gkmg,  wie  in  diesen  Beispielen,  wird  die 
JSeehniing  bei  allen  Dreiecken  nehmen;  doch  sind  Modifica- 
tionen  nützlich,  nm  allenthalben  mit  dem  g^rössten  möglichen 
Yorfheil  zu  verfahren.  Der  Vortheil  besteht  zwar  hier  höch- 
stens in  ein  paar  Hnnderteln:  —  aber,  wer  rechnen  lernen 
will,  mnss  noch  weit  kleinere  Brüche  der  vermehrten  Sorgfalt 
und  des  geschärften  Nachdenkens  werth  halten.  —  üeberdas 
wird  es  nnr  durch  die  Modificationen  möglich,  die  Langeweile 
vtn  diesen  üebnngen  zu  entfernen.  Wie  dürfte  man  doch 
Knut  den  Kindern  anmuthen,  dieselbe  einförmige  Bechnnng  so 
vA  mal  zu  wiederholen,  als  es  Dreiecke  giebt,  die  von  ihnen 
mit  beharrlicher  Aofinerksamkeit  beschaut  und  bedacht  werden 
mtoen?  Wie  würden  ihnen  diese  Dreiecke,  aller  Tabellen 
migeaohtet,  durch  einander  schwimmen,  wenn  es  nicht  ünter- 
sohiede  gäbe,  die  beobachtet  sein  wollen,  damit  die  Rechnung 
80  wie  sie  der  Lehrer  fordert,  geleistet  werden  könne. 

Die  Dreiecke  zerÜEÜlen  in  dieser  Bücksicht  in  4  Klassen. 
Km  sehe  die  erste  Tabelle.  Diejenigen  stumpfwinklichten 
IWeoke,  bei  denen  beide  Winkel  am  Perpendikel  45  ^  oder 
daiftber  sind,  machen  eine  Ellasse.  Die  zweite  enthält  die,  bei 
^en  ein  Winkel  am  Perpendikel  unter  45  ^  ist.  unter  den 
spiiEwinklichten  Dreiecken  gehören  zur  dritten  Klasse  die, 
welohe  wenigstens  einen  Winkel  am  Perpendikel  haben,  der 
^  ^  oder  darüber  beträgt.  Die  vierte  Ellasse  schliesst  diejenigen 
^  doh,  bei  denen  kein  Winkel  am  Perpendikel  die  Grösse 
^on  45  ^  erreicht.  Die  letzte  Klasse  legt  der  Rechnung  am 
i&eisten  Schwierigkeit  in  den  Weg,  ist  aber  auch  am  mindesten 
zahlreich;  die  meisten  Dreiecke  fasst  die  erste  Ellasse  in  sich, 
mid  diese  sind  auch  am  leichtesten,  und  im  Granzen  am 
sicheisten  zu  berechnen. 

Das  Verfahren,  was  die  erste  Klasse  erfordert,  ist  an  dem 
S^iel  Fig.  5  vollkommen  gezeigt.  Nur  um  die  Rechnung, 
^i  von  allen  ZwischenbemerkuDgen,  übersehen  zu  lassen,  hier 
l^och  ein  Beispiel.  Eis  sei  das  Dreieck,  was  die  erste  Tabelle 
ui  der  sechzehnten  Columne  in  der  15.  Reihe  zeigt. 


75 
100,  373,  386 


80 

100,  567,  575 


373 
567 

940 
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386)  940  [2,43 

772 

386) 

575  [1,49 
386 

1680 
1544 

1890 
1544 

1360 
1158 

3460 
3474 

202 

Bei  der  letztern  Division  ist  am  Ende  eine  9  gesetzt,  wo 
die  Division  eigentlicli  nur  eine  8  zoliess,  denn  3474  ist  grosser 
als  3460.  Aber  nur  tun  14  grösser;  welches  im  Vergleich  mit 
den  Zahlen  selbst  sehr  wenig  beträgt.  Daher  stimmt  diese  Bech- 
nung  immer  noch  sehr  nahe  zusammen  mit  der,  nach  welcher 
die  zweite  Tabelle  gemacht  ist.  Diese  giebt:  1,4905.  Auch 
aus  der  gegenwärtigen  Beohnnng  hätte  sich  die  9  gefanden, 
wäre  nur  die  Seoante  von  80  **  nicht  um  die  8  Tausendtel  ver- 
kürzt gewesen,  die  ihr  noch  gehören.  — 

Bei  den  Dreiecken  der  zweiten  Klasse  ist  das  Perpendikel 
zugleich  als  Badius  und  als  Tangente  anzusehn,  jenes  in  dem 
grossem,  dieses  in  dem  kleinem  rechtwinklichten  Stttcke,  welche 
durch  den  grossem  und  durch  den  kleinem  Winkel  am  Perpen- 
dikel bestimmt  werden.  Man  kann  also  nach  dem  zweiten  Beispiele 
rechnen.    Dann  ist  bei  dem  Dreieck  Fig.  6,  so  zu  ver&hren. 
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Diese  Zahlen  sind  so  genau  wie  man  es  hier  verlangen 
kann,  daher  ist  die  Yerftndenmg  der  Rechnung,  welche  yer- 
mittelst  des»  ausser  dem  Dreiecke  fallenden,  FerpenäiTcels  h  e 
gemacht  werden  könnte,  in  gegenwäjügem  Falle  nicht  nöthig. 
Eine  solche  Yerftndemng  wird  aber  nützlicher  bei  Fig.  7 ;  und 
soll  daran  gezeigt  werden,  nachdem  zuvor  die  Bechnung  auf 
im  gewöhnlichen  Wege  geführt  ist. 
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100  696 

174)  910,81  [6,23  1262 

870  1218 


408  446 

348  348 


601  97 

622 


79 

Vergleicht  man  die  zweite  Tabelle,  so  finden  sich  für  dies 
^^ieok  in  der  sechzehnten  Columne,  in  der  siebenten  Beihe, 
Ji«  Zahlen,  6,2192;  und  4,7173.  Die  Rechnung  fehlte  also, 
^^nders  bei  der  ersten  Zahl,  merklicher  als  gewöhnlich.  Das 
^^nn  man  vermeiden. 

Es  ist  schon  erinnert  worden,  dass  bei  grösseren  Tangenten 
^d  Secanten  die  fehlenden  Tausendtel  nicht  so  sehr  in  Be- 
^ht  kommen,  als  bei  kleineren.  Daher  sind  die  grösseren  als 
^ditiger  angegeben  anzusehn;  und,  wo  Wahl  stattfindet,  wird 
^^  sie  lieber  zur  Rechnung  gebrauchen,  als  die  kleineren. 

Nun  ist  hier  die  bessere  Wahl  möglich.  Man  sehe  das  Per- 
P^dikel  &  6  in  Fig.  7.  Es  ist  geMlet  auf  die  Verlängenmg  der 
^^cante  des  grossem  rechtwinklichten  Dreiecks,  aus  der  gegen- 
^Wstehenden  Spitze  des  kleinem.  Daraus  entsteht  das  Drei- 
^^  e  a  6 ;  dieses  ist  ein  Theil  von  einem  grossem  e  h  c;  und 
^t  demselben  hat  es  den  rechten  Winkel  bei  e  gemein.  6  a  ist 
i«r  Badius,  e  &  die  Tangente,  und  a  b  die  Secante  in  e  a  6 ;  hin- 

11  • 
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gegen  in  ebc  iet  eb  Radius,  6C  die  Tangente,  bc  die  Secante. 
Wie  wird  man  die  Winkel  in  den  Dreiecken  finden?  c  hat  10  *\ 
b  (in  dem  ganzen  Dreieck  ebc)  muss  mit  c  zusammen  90^, 
folglicli  fär  sich  allein  80  ^  betragen.  Zieht  man  davon  55  ^  ab : 
so  bleibt  ftlr  das  kleine  Dreieck  eab,  bei  b  noch  der  Winkel 
von  25  ^  übrig.  Folglich  bei  a  hat  dasselbe  Dreieck,  um  90  ^ 
für  beide  spitze  Winkel  voll  zu  machen,  noch  65  ^.  Nun  lassen 
sich  die  Zahlen  aufsetzen,  fbr  6a&  und  ebc.  Man  wird  diesel- 
ben durch  die  Kegel  de  tri  auf  einerlei  Maass  bringen ;  alsdann 
ea  von  ec  abziehn;  und  durch  a&,  —  die  kleinste  Seite  von 
a  &  c,  die  1  werden  muss,  —  gehörig  dividiren.  Dabei  hat  man 
den  Vortheil,  dass  jetzt  von  65®  und  80  ^  statt  vorhin  von 
55  ®  und  80  ^  die  Tangenten  und  Secanten  in  die  Kechnung 
kommen.  Der  Unterschied  der  Richtigkeit  in  den  fdr  65  ^ 
und  für  55  ®  hier  bekannten  Zahlen,  ist  nicht  zu  gering,  um 
die  vorhin  gefundenen  Resultate  merklich  zu  berichtigen. 
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236)  1113,38  [4,71  236)  1230,50  [5,21 
944  1180 

1693  505 

1652  472 
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Dass  bei  Fig.  7  die  Yeränderong  der  Bechnimg  nöthiger 
war,  als  bei  Fig.  6,  rtthrt  bauptsttchliob  daher,  weil  dort  in  den 
Regeln  de  tri  nicht  so  grosse  Zahlen  mnitiplioirt  worden,  folglich 
das]^Fehlerhafte  der  kleinen  Tangente  nnd  Secante  sich  nicht 
so  sehr  rervielfUtigte,  wie  hier,  und  die  grossen  Zahlen  kom- 
men^offenbar  von  den  grossen  Winkeln,  oder  von  der  länglich- 
tem Form  des  Dreiecks.     Daher   erfordern   die   Dreiecke  der 
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letzten  Colnnmen  die  hier  gebrauchte  vorsichtigere  Rechnung 
am  mebten.  Doch  sind  davon  auszunehmen  die  in  den  obersten 
Beulen,  bei  denen  sich  die  gemeine  Bechnung  ohnehin  der 
grOSBeni  Zahlen  bedient. 

Die  Dreiecke  der  dritten  und  vierten  Klasse  liegen  in  der 
TOidem  Hälfte  der  Tafel;  wo  die  schon  bemerkten  Wieder- 
Itolungen  vorkommen,  weil  man  aus  jeder  Spitze  eines  Drei- 
ecks Perpendikel  fallen  lassen,  also  auf  dreierlei  Weise  den 
Triangel  in  rechtwinkUchte  Stücke  zerlegen  kann.  Hieraus 
folgt  f&r  die  Bechnung  eine  dreifache  Willkür;  oder  vielmehr, 
man  wird  überlegen,  welche  der  drei  Zerlegungen  die  sicherste 
Sechnung  gebe? 

Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  letzten  Klassen  liegt 
darin^  dass  in  der  dritten  es  immer  möglich  bleibt,  das  Per- 
peodikel  ftbr  eines  der  rechtwinklichten  Stücke  als  Badius  an- 
ZQsehn,  in  der  vierten  aber  dasselbe  bei  beiden  Stücken  als 
Tangente  genommen  werden  muss.  Nun  erinnert  man  sich 
ans  den  vorigen  Bechnungen:  dass  in  den  Begeln  de  tri  die 
eiste  Zahl  immer  100  war,  womit  man  nicht  nur  leicht  divi- 
dirte,  sondern  wobei  auch  keine  üngewissheit  über  die  Bichtig- 
keit  der  Zahl  statt  fand.  Diese  100  war  nämlich  der  Badius, 
der  eigentlich  1  sein  sollte,  und  nur  hundertmal  grösser  ge- 
dacht wurde,  um  die  Decimalbrüche  als  ganze  Zahlen  behandeln 
zu  können.  Der  Badius  ist  selbst  das  Maass  für  die  übrigen 
Seiten;  es  fragt  sich  daher  bei  ihm  nicht,  ob  ihm  auch 
Tausendtel,  Zehntausendtel  u.  s.  w.  fehlen  mögen,  deren  Mangel 
bei  den  Tangenten  und  Secfinten  immer  kleine  Ungewissheiten 
veranlasst.  Waren  wegen  der  letztem  unsre  Bechnungen 
schon  nicht  bis  auf  Tausendtel  richtig:  so  werden  sie  jetzt 
noch  unsicherer  werden,  wenn  wir  in  der  vierten  Klasse  uns 
genöthigt  sehn,  statt  der  Zahl  100,  eine  Tangente  zu  ge- 
brauchen; die  so  viel  eher  Fehler  verursacht,  je  kleiner  sie  ist. 
Dnd  hier  gerade  ist  es  die  kleinste  Zahl,  die  aus  einer  sicheren 
sich  in  eine  unsichere  verwandelt. 

Um  dieser  Unbequemlichkeit  so  lange  als  möglich  zu  ent- 
g^hUy  ist  für  die  dritte  Klasse  die  erste  Begel  folgende:  man 
zerlege  das  Dreieck  nie  so,  dass  am  Perpendikel  beide  Winkel 
kleiner  als  45^  und  dadurch  die  gegenüberstehenden  Seiten  zu 
Radien  würden.  Vielmehr  sehe  man  dahin,  dass  das  Perpen- 
dikel wenigstens  einen  Winkel  über  45^  neben  sich  habe,  und 
dadurch  selbst  zum  Badius  für  eins  der  rechtwinklichten  Stücke 
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werde.  —  Erinnert  man  sich  überdas  noch,  dass  grössere 
Tangenten  richtiger  angegeben  sind,  wie  die  kleineren,  so  wird 
kein  Zweifel  über  den  Gang  der  Bechnong  mehr  stattfinden. 
In  Fig.  8  ist  das  Perpendikel  ce  gar  nicht  zu.  gebrauchen, 
denn  es  würde  in  dem  Dreieck  bce  sowohl,  als  in  ace,  die 
Tangente  sein;  und  die  noch  übrige  Wahl  zwischen  ad  und  bf 
entscheidet  sich  dadurch,  das  bf  die  Tangente  eines  sehr 
grossen  Winkels  bei  a  ist,  folglich  vor  ad  den  Vorzug  der 
grossem  Richtigkeit  hat.  So  ist  also  das  ganze  Dreieck  abc 
zu  zerlegen  m  abf  und  bcf,  der  Winkel  bei  a  habe  85^;  der 
bei  c  40^;  folglich  der  zu  dem  Dreieck  bcf  gehörige  bei  b  50^: 
so  geht  die  Rechnung  folgenden  bekannten  Grang: 
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Das  Dreieck  findet  sich  in  der  zehnten  Oolumne  in  der  ersten 
Beihe.  Die  Zahlen  sind  Töllig  richtig.  —  Dasselbe  findet  sich 
aber  wegen  der  Wiederholungen  anch  in  der  zehnten  Oolanme 
in  der  siebenten  Reihe;  und  in  der  siebenten  Columne  in  der 
ersten  Beihe.  An  diesen  drei  rersohiedenen  Orten  sind  die 
drei  verschiedenen  Winkel  durchs  Perpendikel  getheilt.  An 
den  zwei  letztgenannten  Orten  war  die  Theilung  unbequem  für 
die  fi«chnung;  an  dem  ersteren  aber  hatte  man  den  Triangel 
aofiEusnohen,  um  dort  zugleich  durch  die  Bezeichnung  in  der 
Tafel,  welche  die  Zerlegung  des  Winkels  an  der  Spitze  andeu- 
tet, auf  den  rechten  Weg  des  Verfahrens  geleitet   zu  werden. 
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üeberhaupt  suche  man  die  Dreiecke  der  dritten  ELlasse  in  den 
obem  Reihen,  aber  in  den  hintern  Columnen ;  dort  findet  sich 
immer  ein  Winkel  am  Perpendikel  über  45^,  und  der  andre  ist 
80  klein,  —  folglich  der  ihm  entsprechende  an  der  Grundlinie 
nebst  seiner  Tangente  so  gross,  als  es  im  Dreieck  möglich  ist. 

Hingegen  die  Dreiecke  der  vierten  Klasse  nehme  man,  um 
die  Unrichtigkeit  möglichst  zu  vermindern,  aus  den  vordersten 
Reihen  und  Columnen ;  denn  dort  werden  sich  die  Winkel  an  der 
Gnmdlinie,  und  die  zugehörigen  Tangenten  am  grössten  finden. 

Der  Triangel  Fig.  9  kommt  vor  in  der  sechsten  Columne 
in  der  fünften  Reihe;  und  dicht  daneben  in  der  nächsten  Columne 
und  Reihe  noch  zweimal.  Man  nehme  ihn  aber  vom  am  ersten 
Orte;  oder  in  der  Figur  brauche  man  das  Perpendikel  bf, 
welches  bei  b  die  spitzigsten  Winkel  neben  sich  hat.  Die  an 
der  Grundlinie  sind  desto  grösser,  sie  haben  60^  und  65^. 
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100,  173,  200 


65 

100,  214,  236 
100  bedeutet  hier  das  erstemal  cf,  das  zweitemal  af:  also 
Stücke  der  Grundlinie  sind  Radien  geworden.  Dass  dies 
unvermeidlich  war,  zeigt  schon  der  Anblick  der  Figur.  Mochte 
man  immerhin  ab,  oder  auch  bc  zur  Grundlinie  nehmen,  so  zer- 
fiel sie  immer  in  Stücke,  welche  beide  kleiner  waren,  als  das 
sie  zer&llende  Perpendikel,  bf  ist  wenigstens  das  grösste 
Perpendikel,  in  Vergleich  mit  den  Stücken  der  zugehörigen 
Gfnmdlinie.  Es  ist  das  einemal  Tangente  von  60^;  oder,  wenn 
fe  Badius,  also  100  ist,  so  iat  bf  173.  Das  anderemal  ist  es 
'ßuigente  von  65^;  oder  wenn  af  Radius,  abo  100  ist,  so  ist 
hf2l4.  Das  zweitemal  ist  es  mit  dem  kleineren  Maasse  ge- 
messen, daher  wurde  die  Zahl  grösser.  In  eben  dem  Yer- 
bAltoisB  grösser  müssen  auch  die  andern  beiden  Zahlen  werden, 
die  zu  dem  Dreieck  cbf  gehören;  weil  alle  Seiten  auf  einerlei 
nnd  zwar  auf  das  kleinste  Maass  gebracht  werden  sollen.  Also 
wie  173  zu  214  wächst,  so  wachsen  auch  100  und  200.  Da- 
ber  entstehen  folgende  Regeln  de  tri: 
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Die  Divisionen  sind  hier  in  Deoimalbrüchen  fortgesetzt 
worden ;  vermittelst  der  den  Besten  angehängten  Nullen,  welche 
die  übergebliebenen  Gunzen  ab  zehnmal  soviel  Zehntel,  die 
übergebliebenen  Zehntel  als  zehnmal  soviel  Hundertel  dar« 
stellen  u.  s.  f.  Das  Yer&hren  war  hier  nöthig,  weil  mit  den 
herausgekommenen  Zahlen  noch  weiter  gerechnet  werden  muss. 
Dazu  dürfen  ihnen  die  anhängenden  Zehntel  und  Hundertel 
nicht  fehlen.  Dass  auch  noch  Tausendtel  gesucht  worden  sind, 
geschah  darum,  weil  es  sichtbar  war,  dass  die  Tausendtel  in 
diesem  Beispiel  beinahe  ein  Hundertel  betragen.  Dafür  werden 
sie  der  Kürze  wegen  auch  genommen  werden ;  anstatt  123,699 
soll  also  geschrieben  werden  123,70;  anstatt  247,398  setze  man 
247,40.  —  Es  ist  nun  zuvörderst  cf  und  fa  zu  addiren,  und 
alsdann  noch  durch  die  kleinste  Seite,  welche  hier  das  heraus- 
kommende ac  sein  wird,  zu  dividiren. 

123,70 
100 

223,7. 
Um  mit  dieser  Zahl,  der  noch  7  Zehntel  anhängen,  bequem 
zu  dividiren,  denke  man  sie  zehnmal  grösser,  so  wird  sie  2237. 
Um  den  Fehler,  der  daraus  entstehn  würde,  wieder  gut  zu 
machen,  müssen  dann  auch  die  Zahlen,  welche  dividirt  werden 
sollen,  zehnmal  grösser  genommen  werden.  Dann  wird  es  sein, 
als  hätte  man  mit  10  multiplicirt  und  wieder  mit  10  dividirt. 
welches  sich  aufhebt. 
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Die  Vorsicht,  mit  welcher  diese  Beohnung  angestellt  ist, 
wird  dadurch  belohnt,  dass  sie  selbst  in  den  Tansendteln  bei- 
nahe richtig  ist.  Der  letzte  Rest  in  der  zweiten  Division  ist 
so  gross,  dass  man  fast  eine  6  statt  der  zuletzt  gefundenen  5 
hfttte  schreiben  können';  genau  wie  es  die  zweite  Tabelle  ver- 
langt, die  1,0572  und  1,1064  für  dieses  Dreieck  giebt.  — 

Die  angezeigten  Methoden  werden  es  den  Kindern,  — 
denen  man  nur  alles  genauer  erklären,  oder  vielmehr  um- 
stftndlioher  auseinandersetzen  muss,  —  möglich  machen,  in 
jedem  von  den  auf  der  zweiten  Tabelle  bemerkten  Dreiecken 
die  Verhältnisse  der^  Seiten  aus  den  gegebenen  Winkeln  zu 
berechnen.  Dies  darf  nun  nur  nicht  bloss  möglich  bleiben,  es 
muss  wirklich  werden.  Einzelne  zerstreute  JBeispiele  wären 
nur  Rechenexempel.  Aber  die  Mannigfaltigkeit  der  Dreiecke 
selbst  war  es,  welche  ganz  eigentlich  ein  Gegenstand  der 
Kenntniss  werden  sollte.  Dem  Mathematiker  würde  es  hin- 
reichen, Methoden  zu  besitzen,  nach  denen  er  in  vorkommenden 
FSXUm  sich  helfen  'konnte.  Aber,  um  die  Anschauung  zu  bilden, 
ist  die  Bekanntschaft  mit  allen  hier  möglichen  Fällen,  und 
die  geläufige  und  bestimmte  Unterscheidung  derselben  —  die 
Hauptsache ;  das  Rechnen  ist  bloss  ein  Hül&mittel,  um  zu  der 
Hauptsache  zu  gelangen.  Nur  damit  das  Auge  veranlasst 
werde,  in  den  Lagen  dreier  Puncto  auch  kleine  Unterschiede 
zu  bemerken;  —  damit  es  die  verschiedenen  Entfernungen 
dieser  Puncto  genauer  mit  einander  vergleiche,  an  ein- 
ander messe;  —  damit  es  beachte,  wie  stark  oder  gering  ein 
paar  Linien  oder  Entfernungen   gegen  einander  geneigt  seien; 

—  ja  überhaupt,  damit  es  dazu  komme,  das  Angeschaute  zu 
gestalten,  und  die  Gestalt  zu  fixiren,  aus  den  unzähligen 
Verhältnissen,  die  ein  einziger  Anblick  darreicht,  gewisse 
Hauptverhältnisse  herauszuheben;  und  auf  den  letztem  mit 
sicherem  Fortschritt  das  Gebäude    der   übrigen   zu   errichten: 

—  dazu  bedarf  es  einer  vorhergegangenen  Beschäftigung  mit 
den  einfachsten  Grundformen;    einer   Beschäftigung,    wodurch 
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diese  an  sich  nicht  reizenden  Formen  ein  Gegenstand  des 
Nachdenkens  werden,  als  solcher  sich  wichtig  und,  wo  mög- 
lich, interessant  machen,  ans  nnmittheilbaren  Wahrnehmungen 
sich  in  Begriffe  verwandeln,  die  besprochen  und  gemeinschaft- 
lich benriheilt  werden  können.  Dazu  dient  die  Bechnung; 
dazu  muss  sie  nun  auch  gebraucht  werden. 

Keins  von  den  Beispielen,  wodurch  die  Rechnung  erläutert 
und  geübt  wird,  darf  verloren  gehn.  Was  herauskommt,  werde 
jedesmal  angeschrieben.  Die  Produkte  des  Fleisses  zu  sam- 
meln, wenn  sie  auch  nur  den  Schein  eines  Zwecks  hätten,  wäre 
schon  darum  rathsam,  weil  es  weder  erfreulich,  noch  eine 
gute  Gewohnheit  ist,  verlorne  Arbeit  zu  machen.  Die  Samm- 
lung der  zur  üebung  berechneten  Dreiecke  dient  aber  hier  als 
erste  Anlage  einer  grossem  Sammlung;  vielleicht  selbst  als  ein 
Reiz,  einen  schon  halb  gewonnenen  Besitz  vollständig  zu  machen. 

Man  lasse  also,  wenn  auch  die  Rechnung  schon  hinreichend 
geläufig  ist,  doch  die  noch  fehlenden  Musterdreiecke  ebenfalls 
berechnen;  so  dass  der  Schüler  sich  selbst  eine  Tabelle  ver- 
schaffe, die  mit  der  hier  angehängten  zweiten  Tabelle  überein 
komme,  nur  nicht  ebensoviele  Decimalziffem  abgebe.  Lernen 
der  Elinder  mehrere  mit  einander,  so  kann  die  Arbeit  einiger- 
maassen  vertheilt  werden.  Indessen  ist  es  besser,  wenn  sie 
bloss  einander  ihre  Rechnungen  berichtigen,  und  übrigens  jeder 
alles  macht;  damit  gelegentlich  jeder  sich  alle  Dreiecke  hin- 
zeichne, und  das  Auge  mit  allen  gleichförmig  bekannt  werde. 
Ausser  der  Zahlentabelle  muss  auch  noch  eine  ihr  entspre- 
chende FigurentabeUe  entworfen  werden;  worin  alle  Dreiecke, 
soweit  es  thunlich  ist,  nach  allerlei  Maass,  (so  dass  immer  die 
kleinste  Seite  gleich  ist,)  die  sehr  länglichten  aber  nach  halb 
so  grossem  Maass  gezeichnet  seien.  Beide  Tabellen  dienen 
weiterhin  zu  mancherlei  Gebrauch. 

vn. 

Episode. 

Berechnung  der  zwischenfallenden  Dreiecke. 

Für  die  Anschauung  kann  es  hinreichen,  wenn  sie  die  Mu- 
sterdreiecke zu  unterscheiden,  und  von  vorkommenden  Drei- 
ecken anzugeben  weiss,  zwischen  welchen  von  jenen  sie  liegen. 
Aber  zur  Vorbereitung  auf  die  Mathematik  wird  es  zweck- 
mässig sein,  auch  die  Continuität  zwischen  den  Puncten,  oder 
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die  Möglichkeiten,  über  welche  die  Dreiecke  in  den  Tabellen 
hinwegschreiten,  genauer  zu  betrachten. 

DaBS  es  in  der  ersten  Tabelle  Beihen  zwischen  den  Beihen, 
Columnen  zwischen  den  Columnen  geben  könne,  ist  klar. 
Sehritten  die  Winkel  am  Perpendikel  nicht  von  5^  zu  5^,  son- 
dern von  einem  zu  einem  Grade  fort,  so  würden  sehr  viel 
mehrere  Dreiecke  in  die,  sich  innerlich  ausdehnende,  Tabelle 
kommen;  die  jetzt  darin  vorhandenen  würden  unter  den  übri- 
gen daraus  zerstreut  liegen,  doch  ohne  in  ihrer  Ordnung  im 
mindesten  gestört  zu  sein.  Nur  der  Platz  zwischen  je  zweien 
warde  scheinen  sich  erweitert  zu  haben,  indem  er  noch  vier 
neue  Triangel  in  sich  aufnähme.  Und  nur  scheinen,  —  denn 
die  Distanz  von  5  zu  5  Grad  wird  nicht  grösser  noch  kleiner, 
man  mag  sie  mit  kleinem  oder  mit  grossem  Schritten  durch- 
wandern. 

Gingen  vollends  die  Winkel  nur  von  Minute  zu  Minute, 
oder  gar  von  Secunde  zu  Secunde,  so  würden  der  zwischen* 
fallenden  Beihen  und  Columnen  noch  viel  mehrere.  Wie  viele 
ihrer  aber  werden  Jcönntenj  das  lässt  sich  gar  nicht  bestimmen, 
denn  auch  der  Schritt  von  Secunde  zu  Secunde  lässt  sich  ins 
Unendliche  theilen. 

Immer  aber  würde  jedes  Dreieck  anzusehn  sein  als  be- 
stehend aus  zwei  rechtwinklichten ;  immer  würden  die  vorigen 
Arten  der  Bechnung  passen;  —  wenn  man  nur  für  ztoischen- 
fallende  Tangenten  und  Secanten  die  Zahlen  besässe. 

Der  Mathematiker  hat  gedmckte  Tafeln  für  diese  Linien ; 
das  ABC  der  Anschauung  kennt  nur  seine,  in  jedem  Gedächt- 
niss  tragbare  und  nie  im  Leben  zu  verlierende  Tafel,  nach 
der  bisher  gerechnet  ist.  Wollte  man  diese  Tafel  mit  neuen 
Lasten  beschweren,  so  möchte  sie  brechen.  Den  kleinen  Besitz 
durch  Nachdenken  möglichst  benutzen,  das  ist  die  Sorge,  die 
^8  hier  geziemt.  Dabei  aber  werden  wir  fühlbar  an  die 
Grrenzen  stossen,  die  wir  nicht  durchbrechen  können  ohne  die 
Wissenschaft.  Eben  um  dieses  Gefühl  ist  es  hier  hauptsäch- 
lich zu  thun.  — 

Man  versinnliche  zuvörderst  noch  einmal,  durch  Zeichnun- 
gen, bewegliche  Stäbe  u.  dergl.  den  beschleunigten  Wachsthum 
der  Tangenten  und  Secanten  bei  gleichförmig  fortschreitendem 
Winkel.  —  Die  Tangenten  von  46^  47^  48^  49^  durch- 
laufen ohne  Zweifel  den  Unterschied  derer  von  45^  und  von 
50®.    Eben  so  wird  der  Unterschied  derer  von  50®   und   von 
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55**  durchlaufen  von  den  zwischen  liegenden  für  51,  52,  53, 
54°.  und  80  auch  jeder  der  folgenden  Unterschiede,  die  auf 
Fig.  1  zwischen  den  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  siohtbu 
sind,  wird  in  ö  Theile  zerschnitten  werden,  wenn  man  zwischen 
die  dort  gezeichneten  Tangenten  alle  diejenigen  einschieben 
will,  die  dem  von  Gbad  zu  Grad  fortschreitenden  Winkel  ge- 
hören. —  Werden  es  aber  fünf  gleiche  Theile  sein,  worin  jeder 
der  Unterschiede  zer&Ilt?  Gewiss  nicht.  Die  ersten  Theile 
werden  kleiner,  die  letzten  grösser  sein.  Indessen,  wenn  man 
nicht  bestimmt,  sondern  nur  im  Durchschnitt  abgeben  wollte, 
um  wieviel  die  Tangenten  in  der  oder  der  Gegend  wttohsen, 
dazu  könnte  man  jeden  der  Unterschiede  in  5  gleiche  Theile 
eintheilen.  Hier,  wo  wir  kein  Mittel  haben,  die  Abtheilungen 
genau  zu  bestimmen,  werden  wir  uns  schon  begnügen  müssen, 
die  Theile  Anfangs  gleich  zu  machen  und  etwa  nachher  sie 
einigermaassen  zu  berichtigen. 

In  folgender  Tafel  finden  sich,  neben  den  bekannten  Tan- 
genten und  Secanten,  ihre  Unterschiede  oder  Differenzen;  und 
jede  der  Differenzen  ist  dann  weiter  mit  5  dividirt.  Z.  E.  die 
Differenz  der  Tangenten  von  45**  und  von  50"  ist  19  Hundertel ; 
davon  der  fünfte  Theil  ist  —  beinahe  —  4  Hundertel. 


45" 
500 
55« 
600 
65» 
70" 
75" 
80» 
85» 


1. 

1,19 
1,43 
1,73 
2,14 
2,74 
3,73 
5,67 
11,43 


Tangente. 
Diff.^ 
0,19 


0,24 
0,30 
0,41 
0,60 
0,99 
1,94 
5,76J 


0  = 


0,04 
0,05 
0,06 
0,08 
0,12 
0,20 
0,39 
,1,15 


Secante. 
1,41        Diff. 


1,00 

1,74 

2, 

2,36 
2,92 
3,86 
5,75 
11,47 


0,14 

0,03 

0,19 

0,04 

0,26 

0,05 

0,36 

>•  0  •■^— , 

0.07 

0.56 

0.11 

0,94 

0,19 

1,89 

0,38 

5,72 

1,14 

Im  Durchschnitt  also  werden,  zufolge  dieser  Tabelle,  zwi- 
schen 45^  und  50^  die  Tangenten    von  Grad    zu  Grad   um  4 


—     173     —  173. 

Htmdertel,  zwischen  50  ^  nnd  55  ^  um  5  Hundertel,  zwischen 
55  ^  und  60  ^  um  6  Hundertel  wachsen  u.  s.  w.  So  findet 
man  die  Tangente  von  46^  ungefähr  1,04;  die  von  47^  un- 
ge&hr  1,08  u.  s.  w.;  die  von  51^  unge&hr  1,24  (soviel  als 
1,19  und  0,05);  die  von  bS^  ungefähr  1,61;  (soviel  als  1,43 
und  dreimal  0,06;  weil  58®  soviel  ist  als  55®  und  3®;)  die  von 
59®  ungefähr  1,67  u.  s.  f. 

Dies  muss  nun  so  berichtigt  werden,  das  die  erstem  von 
den  jedesmaligen  5  Fortschritten  kleiner,  die  letztem  aber, 
oder  der  letzte  wenigstens,  grösser  werden,  als  es  im  Durch- 
schnitt angegeben  ist.  Bis  zu  65  ®  hin  ist  die  Berichtigung, 
fter  die  gegenwärtige  Absicht,  leicht.  Man  werfe  nur  jedesmal 
ein  Hundertel  weg.  Z.  B.  statt  1,04  setze  man  1,03;  statt  1,08 
setze  man  1,07;  statt  1,67  kommt  1,66  u.  s.  w.  Der  letzte 
Fortschritt  wird  dann  von  selbst  grösser.  Ist  die  Tangente 
von  59®,  1,66;  und  die  folgende  von  60®,  1,73;  so  beträgt 
dieser  Fortschritt,  —  der  letzte  unter  den  fünfen  zwischen  55  ® 
und  60®,  —  oflfenbar  0,07 ;  er  ist  also  um  0,01grösser,  —  und 
musste  es  werden,  weil  man  die  4  vorigen  Tangenten  alle  um 
0,01  kleiner  nahm,  als  es  im  Durchschnitt  angegeben  war. 

Offenbar  ist  diese  Berichtigung  sehr  roh,  bloss  nach  Ghit- 
dünken  aufs  Gerathewohl  hin  gemacht.  In  wie  fem,  und  bis 
wie  weit  sie  brauchbar  sei,  davon  würde  man  sich  schlecht 
überzeugen,  —  wenn  nicht  die  grossen  Tafeln  der  Mathema- 
tiker ihre  Zustimmung  gäben.  Aber  auch  dies  ist  über  65  ® 
hinaus  nicht  mehr  der  Fall.  Und  zeigt  nicht  schon  das  Augen- 
maass,  dass  die  grossem  Tangenten  von  dem,  was  im  Durch- 
schnitt angegeben  wurde,  sehr  viel  mehr  abweichen  als  um  1 
Hundertel?  Versuche  man  doch,  die  Tangenten  zwischen  75  ® 
und  80  ®  nach  der  vorigen  Weise  zu  bestimmen.  Werfe  man, 
wenn  man  will,  mehr  als  ein  Hundertel  weg;  wende  man  alle 
Sorgfalt  an,  um  den  ganzen  Unterschied,  —  der  hier,  nach 
der  Tabelle,  1,94  beträgt,  —  in  fünf  ungleiche,  immer  wach- 
sende Theile  zu  zerlegen;  —  wird  man  die  richtigen  Zahlen 
errathen?     Sie  finden  sich  in  folgender  Tafel: 
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75» 

3,73 

Diff. 
0,28 

76« 

4,01 

0,32 

4,13 

77» 

4,33 

0,37 

4,51 

78» 

4,70 

0,44 

4,90 

79» 

5,14 

0,53 

5,29 

80» 

5,67 

Die  letzten,  eingeklammerten  Zahlen  sind  die,  welche  nach 
der  Angabe  im  Durchschnitt,  gekommen  wären;  die  man  also 
zu  berichtigen  gehabt  hätte.  Im  Durchschnitt  wäre  nämlich 
jede  Differenz  0,39;  man  sieht  an  diesem  Beispiel,  wie 
die  ersten  drei  Differenzen  kleiner,  die  zwei  letzten  aber 
grösser  sind. 

Die  Bisherige  wird  hinlänglich  andeuten,  wie  der  Lehrer 
auf  den  Fortschritt  solcher  ungleichförmig  wachsender  G-rössen, 
wie  die  Tangenten  und  Secanten  sind,  die  Aufinerksamkeit  zu 
richten,  und  die  Erwartung  durch  Versuche  zu  spannen  habe, 
ehe  er  die  Zahlen  selbst  giebt.  (Das  Nämliche  ist  beim  Vor- 
trage mathematischer  Anfangsgründe,  bei  den  Logarithmen, 
den  Sinus  und  Cosinus  u.  s.  w.  zu  beobachten.)  —  Auch  die 
Bemerkung  ist  hinzuzufügen :  dass  bei  aller  üngleichförmigkeit 
dennoch  die  Fortschritte  der  Tangenten  und  Secanten  durch- 
aus nothwendig  und  vollkommen  durch  die  weitere  und  weitere 
OefiBiung  des  Winkels  bestimmt  werden;  dass  es  also  gewiss 
eine  allgemeine  Regel  geben  müsse,  welche  diese  Nothwendig- 
keit,  diese  Abhängigkeit  der  Tangenten  und  Secanten  vom 
Winkel,  allgemein  ausspreche.  So  wird  man  einen  Begriff 
von  der  Mathematik,  als  der  Wissenschaft  solcher  Regeln,  her- 
vorbringen; den  Manche  selbst  dann  noch  nicht  haben,  wenn 
sie  mit  ihrem  ganzen  Cursus  der  sogenannten  Mathesis  pura 
fertig  sind. 

Hier  folgen  nun  von  Grad  zu  Grad  die  Tangenten  und 
Secanten  über  65  ^.  Es  versteht  sich,  dass  sie  nicht  zum  Aus- 
wendiglernen gegeben  werden.  Sie  sind  ein  Geschenk  des 
Lehrers  an  diejenigen  Schüler,  die  es  schätzen  gelernt  haben. 
Sie  werden  schriftlich  aufbewahrt,  und  sind  eine  Vorübung  im 
Gebrauch  mathematischer  Tabellen. 
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Tangenten. 

Secanten 

66« 

2,24 

2,46 

67« 

2,35 

2,56 

68« 

2,47 

2,67 

69» 

2,60 

2.79 

70« 

2,75 

2,92 

71« 

2,90 

3,07 

72« 

3,08 

3,23 

73» 

3,27 

3,42 

74« 

3,49 

8,63 

75« 

3,73 

3,86 

76« 

4,01 

4,13 

77« 

4,33 

4,44 

78» 

4,70 

4,81 

79» 

5,14 

5,24 

80» 

5,67 

5,76 

81» 

6,31 

6,39 

82« 

7,11 

7,18 

83«^ 

8,14 

8,20 

84» 

9,51 

9,56 

85« 

11,43 

11,47 

86« 

14,30 

14,33 

87» 

19,08 

19,10 

88« 

28,63 

28,65 

89« 

57,29 

57,30 

Die  Berechnung  der  zwischenfallenden  Dreiecke  ist  jetzt  vor- 
bereitet. —  Ein  Dreieck  habe  folgende  Winkel:  74^  43,  folg- 
lich einen  dritten  von  63^;  man  verlangt  das  Yerhältniss 
der  Seiten.  —  Das  Dreieck  ist  spitzwinklicht,  von  der  dritten 
Klasse;  den  vorigen  Regeln  zufolge  soll  man  es  zum  Behuf 
der  Rechnung  in  den  obem  Reihen  und  in  den  hintern 
Columnen  suchen.  Man  denke  sich  unter  der  dritten  Reihe 
eine  eingeschoben,  die  links  an  der  Grundlinie  einen  Winkel 
von  74^  haben  wird.  Sie  geht  durch  alle  Columnen;  unter 
andern  trifft  sie  auch  die  zehnte,  wo  der  Winkel  rechts  an 
der  Grundlinie  40^  beträgt.  Dieser  würde  sich  in  41^  und 
dann  in  42^,  darauf  in  43^  verwandeln,  wenn  man  zwischen 
der  zehnten  und  neunten  Columne,  noch  Zwischencolumnen 
einschöbe.  Der  Winkel  an  der  Spitze  gewinnt,  was  die 
andern  verlieren,  und  umgekehrt;  hier  gewinnt  er  1^  und 
verliert  zugleich  3^,  folglich  verliert  er  in  allem  2^,  und  wird 
63^  aus  65^.  So  ist  der  Ort  des  Dreiecks  in  der  ersten  Ta- 
belle bestimmt.    Wie  der  Winkel  an  der  Spitze  zer&llet  werde, 
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das  zeigen  die  an  der  Ghrundlinie,  deren  jeden  er  zu  90^  er- 
gänzen mnss.  Die  63^  zerfallen  nämlich  in  16^,  um  den  von 
74®,  —  und  in  47®,  um  den  von  43®  zu  ergänzen.  Man  ge- 
braucht demnach  zur  Rechnung  die  Tangenten  und  Secanten 
von  74®  und  47®.  Die  von  74®  stehen  in  der  eben  gegebenen 
Tabelle.  Die  von  47®  zu  finden,  ist  auch  gezeigt.  Zur 
Tangente  1  addire  man  zweimal  0,04  weniger  0,01 ;  zur 
Secante  1,41  addire  man  zweimal  0,03  weniger  0,01;  so  ist 
die  Tangente  1,07;  und  die  Secante  1,46.  Die  Rechnung 
geht  dann  durchaus  wie  vorhin.  Sie  ergiebt,  dass  die  Seiten 
sich  beinahe  verhalten  wie  1;  1,3;  1,4;  oder  wie  10;  13;  14. 
Vergleicht  man  die  zweite  Tabelle,  so  zeigt  sich,  wie  diese 
Zahlen  zwischen  die  dortigen  fallen. 

Folgende  Beispiele  zur  Uebung  kann  jeder,  der  mit 
logarithmischen  Rechnungen  umzugehen  weiss,  sehr  leicht  nach 
Belieben  vermehren: 

Gegebene  Winkel:  Yerhältniss  der  Seiten: 

17®       93®        70® 1  3,415  3,214 

119®       60®         1® 1        50,11  49,62 

143®        15®        22®  ......  1  2,325  1,447 

Für  die  Form  des  Unterrichts  ist  hier  noch  einmal  all- 
gemein zu  bemerken,  dass  der  Lehrling,  wenn  ihm  die  Winkel 
gegeben  sind,  allemal  zuerst  sich  die  ungefähre  Grestalt  des 
Dreiecks,  wenn  auch  nur  ganz  roh  auf  der  Schiefertafel,  ent- 
werfen und  während  dem  Rechnen  vor  Augen  behalten  muss. 
Dies  hält  die  Bedeutung  der  Zahlen  gegenwärtig;  und  sichert 
vor  Verwechselungen. 

vin. 

Zusammenfassung  des  Gewonnenen.  Trigonometri- 
sche Fragen. 
Die  Summe  der  geforderten  elementarischen  Anschauungen 
ist  jetzt  bei  einander.  Eine  jede  derselben  hat  auch  ihre  Zahl ; 
und  ist  dadurch  nicht  nur  bezeichnet,  fixirt;  wie  in  der  Sprache 
der  Gedanke  durch  sein  Wort,  jede  Sache  durch  ihren  Namen : 
—  sondern  auch  ihrem  Wesen  nach  begriflFen,  und  der  Be- 
griff gehörig  ausgedrückt.  Reine  Gestalt,  ohne  Grösse,  ist 
überall  kein  Gegenstand  des  körperlichen  Sehens;  nur  der 
Zahlbegriff  erreicht   die  Verhältnisse   der  Form.*   —    Vermit- 

*  Doch  erreicht  er  nicht  das  eigentlich  BÄumMche;  Distanz  überhaupt; 
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telüd  aber  tritt  die  Phantasie  zwischen  den  Begriff  und  die 
Anschanting;  ohne  die  Grösse  von  der  Gestalt  ganz  zn  ver- 
bannen, macht  sie  sie  zufällig,  indem  sie  vergrössert  und  ver^ 
tiemert.  So  ist  auch  hier  der  Uebergang  von  den  Figuren 
zu  den  Zahlen  erleichtert  durch  grössere  und  kleinere  Dar- 
stellung der  nämlichen  Form:  wozu  theils  Uebungen  im 
grossem  und  kleinern  Zeichnen,  theils  das  durch  Fig.  4  an- 
gedeutete Instrument  dienten.  Hat  also  der  Lehrer  sein 
Amt  wohl  verwaltet,  hat  er  seine  Schüler  nicht  etwa  in 
mechanisches  Rechnen  versinken  lassen,  so  muss  jetzt  mit 
jeder  unsrer  dreieckigen  Musterformen  das  Auge,  die  Ein- 
bildungskraft, und  der  Verstand  gleich  vertraut,  gleich  be- 
freundet sein. 

Es  kommt  jetzt  darauf  an,  alles  das  Einzelne  wohl  zu  ver- 
binden; die  vielen  Zahlenbegriffe  zu  einem  Oedankenganzen  zu 
erheben;  sie  als  übergehend^  als  fliessend  in  einander,  und  da- 
durch alle  als  ein  einziges  Continuum  darzustellen.  Dazu  be- 
darf es  zuerst  einer  aufmerksamen  Betrachtung  der  zweiten 
Tabelle,  und  alsdann  einiger  Uebungen,  welche  Veranlassung 
geben,  diese  Tabelle  nach  allen  Sichtungen  zu  durchsuchen 
und  zu  durchkreuzen. 

Aus  der  zweiten  TabeUe  sind  alle  Wiederholungen  weg- 
gelassen. So  steht  jetzt  links  an  der  Spitze  das  gleichseitige 
Dreieck  allein;  je  weiter  von  dieser  Spitze,  desto  mehr  ent- 
fernt man  sich  von  der  Gleichseitigkeit.  Jede  Oolumne  endigt 
flieh  in  ein  gleichscherMichtes  Dreieck;  auch  oben  fangen  die 
Colunmen  abwechselnd  mit  vöUig  oder  beinahe  gleichschenk- 
liohten  Dreiecken  an.  Der  Unterschied  zwischen  den  untern 
und  den  obern  gleichschenklichten  Triangeln  liegt  darin :  unten 
ist  jedesmal  ein  Schenkel  gleich  der  kleinsten  Seite,  und  dar- 
um 1 ;  der  andre  Schenkel  ist  dann  die  in  der  Tabelle  aus- 
gelassne  kleinste  Seite  selbst.  Hingegen  oben  sieht  man  zwei 
gleiche  Zahlen,  beide  grösser  als  1 ;  sie  sind  die  Schenkel,  und 
die  ausgelassene  kleiQste  Seite  ist  die  Grundlinie.  AJso  bei 
den  untern  Dreiecken  ist  die  Grundlinie  grösser,  bei  den  obern 
kleiner  als  die  Schenkel. 

Eben  weil  man  sich  von  der  Linken  zur  Rechten  immer 


und  Lage  oder  Winkel.  Darum  darf  ein  ABC  der  Anschauung  seinen 
eigenthümlichen  Unterschied  von  einer  bloss  versinnlichten  Zahlenlehre, 
nicht  verfehlen.    (Zusatz  der  2.  Ausg.) 
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weiter  von  der  Gleichseitigkeit  entfernt,  nehmen  die  Zahlen  in 
den  Seihen  immer  zu ;  sie  bedeuten  nämlioh  Seiten,  die  im  Ver- 
gleich mit  der  kleinsten  immer  grosser  werden.  Der  Winkel 
rechts  am  Perpendikel*  ö&et  sich  immer  weiter;  dadurch 
wächst  die  rechte  Seite  und  die  Grundlinie;  hingegen  der  Win- 
kel links,  bleibt  durch  jede  Reihe  hindurch  immer  derselbe, 
und  mit  ihm  bleibt  auch  die  kleinste  Seite  unverftndert.  Alle 
Dreiecke  nämlich,  die  auf  der  zweiten  Tabelle  vorkommen, 
haben  vermiöge  der  Einrichtung  der  Tabellen  ihre  kleinste  Seite 
jedesmal  Unks;  die  mitUere  reckts\  und  die  grösste  liegt  als  Grund- 
Urne  unten.  Dies  rührt  daher,  weil  in  der  ersten  Tabelle,  wenn 
man  die  Wiederholungen  abschneidet,  der  grösste  Winkel  alle- 
mal in  der  Spitze,  und  der  kleinste  rechts  liegt;  wodurch  die 
gegenüberstehenden  Seiten  bestimmt  werden. 

Eine  kleine  Verwirrung  könnte  in  dem  Gebrauch  des  Worts : 
Ghrundlinie,  bei  den  obem  gleichschenklichten  Dreiecken  ent- 
stehn;  man  wird  sie  indess  durch  eine  Warnung  leicht  ver- 
hüten. Es  liegt  nämlich  von  den  Schenkeln  dort  einer  unten; 
und  die  kleinste  Seite,  welche  die  Grundlinie  sein  sollte,  wenn 
das  Dreieck  seine  gewöhnliche  Lage  hätte,  hat  ihren  Platz, 
wie  allemal,  zur  Linken. 

Ein  wenig  minder  leicht,  wie  in  den  Reihen,  ist  der  Fort- 
schritt der  Zahlen  in  den  Columnen  zu  erklären.  Zuvörderst 
sondere  man  die  spitzwinklichten  Dreiecke  ab;  und  behalte 
nur  die  stumpfwinklichten,  also  das,  was  der  Diagonale,  welche 
durch  die  rechtwinklichten  läuft,  zur  Rechten  liegt.  —  In  jeder 
Columne  bleibt  der  Winkel  rechts  am  Perpendikel  unverän- 
dert; der  linke  thut  sich  auf,  und  durch  ihn  wächst^  nebst  der 
Grundlinie,  die  Ideinste  Seite.  Aber  diese  ist  es,  mit  welcher 
die  übrigen  Seiten  verglichen  werden.  Sie  ist  das  Maass  für 
dieselben.  Wird  nun  das  Maass  grösser:  so  ist  es  nicht  mehr 
eben  so  oft  in  dem  Gemessenen   enthalten;  die  Zahl,    welche 


^  Wegen  der  Winkel  vergleiche  man  immer  die  erste  Tabelle.  In 
der  zweiten  konnten  die  Zahlen  för  die  Winkel  nicht  wohl  so  gestellt 
werden,  dass  de  die  Lage  derselben  andeuteten.  Vielmehr  sind  rechts 
neben  den  Beihen  die  Winkel  bemerkt,  welche,  der  hier  gewählten  Dar- 
stellang  gemäss,  links  gedacht  werden  müssen.  Oben  finden  sich  die, 
welche  rechts  hin  gehören.  Die  grossem  Ziffern  bedeuten  die  Winkel 
an  der  Orundlinie;  die  kleinem  die  am  Perpendikel,  welche  zusammen 
den  in  der  Spitze  gebea  Man  übe  die  Einbildungskraft,  diese  Zahlen 
gleich  an  ihren  Ort  hinzudenken. 
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So  oft  angiebt,  wird  kleiner.  Das  ist  der  Grund,  warum 
die  ZaUen  abnehmen,  wenn  man  in  den  Columnen  hemnter 
geht  Zuletzt  wird  die  linke  Seite  der  rechten  gleich;  dann 
ist  das  Dreieck  gleichsohenklicht ,   und  die  Columne  zu  Ende. 

In  den  stompfwinklichten  Dreiecken  nehmen  ans  dem  an- 
geeeigten  Grunde  beide  Zahlen  ab.  Die  Ghrundlinie  wächst 
zwar  auch,  indem  die  kleinste  Seite  zunimmt.  Aber  man  lasse 
diese  letztre  immer  grösser,  man  lasse  sie  vmenälich  werden,  — 
die  Grundlinie  wird  dann  auch  unendlich,  —  und  der  Unter- 
schied beider  wird,  gegen  sie  selbst,  immer  unbeträchtlicher; 
man  kann  sie  beinahe  für  gleich  ansehn.  Nennt  man  alftilany^ 
die  Seite  1,  so  ist  auch  die  Grundlinie  kaum  mehr  als  1. 
Hier  in  unsem  Columnen  darf  nun  zwar  die  linke  Seite  nicht 
die  rechte  übersteigen;  indessen  erklärt  die  eben  gemachte 
Bemerkung  einigermaassen,  dass  die  Grundlinie,  obgleich  sie 
wächst,  sich  doch  dem  Yerhältniss  der  Gleichheit  mit  der 
kleinsten  Seite,  annähert;  und  dass  daher  ihre  Zahl,  welche 
diese  Annäherung  des  Verhältnisses  ausdrücken  muss,  nicht 
grösser,  sondern  nur  kleiner  werden  kann. 

Dies  Letztere  nun  passt  nicht  auf  die  spitmüinMichten 
Dreiecke ;  (welche  über  der,  durch  die  rechtwinklichten  laufen- 
den Diagonale  zu  finden  sind.)  In  ihnen  sieht  man  die  grössere 
Zahl,  welche  die  Grundlinie  andeutet,  beständig  zunehmen; 
nur  die  kleinere  nimmt  ab.  Freilich  die  Zahl  für  die  rechte 
Seite  muss  abnehmen,  weil  die  rechte  Seite  unverändert  bleibt, 
während  ihr  Maass,  die  linke,  kleinste  Seite  wächst;  dies 
versteht  sich  aus  dem  Vorigen.  Aber  dass  die  Zahl  für  die 
Grundlinie  nicht  eben  darum  auch  zunehmen  müsse,  weil  die 
Grundlinie  selbst  zunimmt,  das  ist  so  eben  gezeigt;  und  nun 
findet  sich  doch,  dass  die  Zahl  hier  mit  der  Linie  wächst. 
Das  Eine  gilt  bei  den  stumpf  winklichten,  das  Andre  bei  den 
spitzigen  Dreiecken;  aber  wie  kann  dieser  Unterschied  der 
Dreiecke  machen,  dass  die  Grundlinie,  die  doch  in  beiden 
Fällen  wächst,  dort  abnehmende,  hier  zrmehmende  Zahlen 
bekömmt? 

Diese  Schwierigkeit  ist  für  den  Mathematiker  keine,  er 
weiss  aus  dem  Verhalten  der  Sinus,  dass  es  nicht  anders  sein 
könne.  Aber  hier  lässt  sich  die  Sache  nicht  ins  Licht  setzen.  Sie 
muss  bemerkt  werden  als  eine  künftige  Frage  an  die  Mathematik. 

Einigermaassen  kann  Fig.  10  zur  Erläuterung  dienen.  Man 
vergleiche  die  Dreiecke  abc,  und  aec.     Wenn  die  Linien  ab 
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und  a€y  duroll  weiteres  OefiPhen  des  Winkels,  jede  in  die  ihr 
zunäolist  liegende  punctirte  Linie  übergeht;  was  folgt  daraus 
für  die  Grundlinie  und  für  die  kleinste  Seite?  Beide  gewin- 
nen; aber,  wenn  der  Winkel  am  Perpendikel  klein  ist,  wie 
bei  a  b,  so  ist  der  Waohsthum  der  kleinsten  Seite  unbedeutend ; 
die  Grundlinie  nimmt  weit  stärker  zu.  Also  gewinnt  das  Ge- 
messene weit  mehr  als  das  Maass.  Hingegen,  wenn  der  Winkel 
am  Perpendikel  gross  ist,  wie  bei  ae,  dann  gewinnen  beide 
ungefiihr  gleich  viel.  —  Nun  kömmt  es  noch  darauf  an,  ob  der 
Wachsthum  der  Grunlinie  im  Vergleich  mit  ihr  selber  beträcht- 
lich sei?  Und  dies  hängt  davon  ab,  wie  gross  sie,  und  mit  ihr 
der  Winkel  auf  der  andern  Seite  des  Perpendikels  sei?  Geht 
sie  bis  f,  so  bedeutet  ihr  Wachsen  nicht  so  viel,  als  wenn  sie 
nur  bis  c  geht.  Aus  diesem  zusammengenommenen  sieht  man 
soviel,  dass  der  Winkel  in  der  Spitze,  der  die  beiden  am  Per- 
pendikel in  sich  fasst,  nicht  gar  zu  gross  sein  darf,  wenn  die 
Grundlinie  verhältnissmässig  mehr  wachsen  soll,  als  die  kleinste 
Seite.  Ist  er  grösser  als  90^,  so  sagt  die  zweite  Tabelle,  dass 
die  kleinste  Seite  im  Vergleich  mit  sich  selbst  und  mit  den 
übrigen  Seiten  mehr  zunimmt,  als  die  Grundlinie;  daher  dann 
die  Zahl  für  die  letztre  kleiner  wird. 

Noch  sind  die  bisherigen  Betrachtungen,  —  welche  die 
Geduld  nicht  ermüden  dürfen,  weil  sie  zum  Gebrauch  der 
zweiten  Tabelle  nothwendig  sind,  —  nicht  genau,  nicht  be- 
stimmt genug  angestellt.  Es  reicht  nicht  hin,  nur  bloss  zu 
wissen,  dass  gewisse  Grössen  wachsen  oder  abnehmen;  man 
muss  auch  nachforschen,  tvie  weit,  wie  schnell  sie  fortschreiten, 
und  hier  hauptsächlich  ist  auch  der  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Zahlen,  die  zu  einerlei  Dreieck  gehören,  in  Betracht 
zu  ziehn. 

Man  durchlaufe  die  Reihen.  Es  zeigt  sich,  dass  die  Zah- 
len immer  schneller  wachsen.  Dies  erklärt  sich  sogleich,  wenn 
man  sich  die  Dreiecke  vorstellt,  und  sich  erinnert,  wie  der 
Winkel  rechts  am  Perpendikel  seine  Tangente  und  Secante 
immer  mehr  beschleunigt,  je  weiter  er  sich  öffnet.  Endlich  ist 
auch  klar,  dass  dies  Wachsen  gar  nicht  auf  die  Zahlen  in  der 
Tafel  beschränkt  ist,  sondern  ins  Unendliche  fortgeht,  wenn 
man  den  Winkel  noch  über  85®  öffnet. 

Man  durchlaufe  die  Columnen;  zuerst  die  hintern.  Noch 
hinter  der,  welche  auf  der  Tafel  die  letzte  ist,  würde  es  Columnen 
geben,    wenn   man   die  Reihen  verlängerte.     Diese    Columnen 
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würden  oben  mit  weit  grossem  Zahlen  anfangen.  Schon  die 
hinterste  der  Tafel  hat  ungleich  grössere  Zahlen  als  andre  Co- 
Inmnen.  Sie  endigt  sich  aber  mit  1  und  1^9924;  durMäuft  also 
die  nämlichen  Zahlen,  welche  auch  in  den  andern  Columnen  vor- 
kommen.  Dasselbe  gilt  von  jeder  hintern  Columne  in  Beziehung 
auf  die  ihr  vorhergehenden.  Dieser  Umstand  macht  es  etwas 
mühsam,  gegebesen  Zahlen  ihren  Ort  in  der  Tafel  anzuweisen. 
Einzelne  Zahlen  könnte  man,  wenn  sie  nicht  viel  über  1  und  2 
betragen,  fast  allenthalben  hinbringen.  Für  ein  bestimmtes 
Dreieck  werden  ihrer  nun  allemal  zwei  gegeben  sein;  dann 
kommt  es  darauf  an,  den  Ort  zu  finden,  wohin  sie  beide  zugleich 
passen.  Wären  zum  Beispiel  1,6  und  2  gegeben:  so  sieht  man 
die  Zahl  1,6  an  mehrem  Orten  in  der  Tafel,  z.  B.  in  der 
Reihe  XITI,  Columne  XV;  aber  dort  finden  sich  nicht  zugleich  2, 
sondern  2,4;  also  kann  hier  nicht  der  Ort  für  die  Zahlen  sein. 
Wo  er  sei,  zu  finden,  dazu  muss  man  nun  auch  noch  in  den 
Unterschieden  der  Zahlen  orientirt  sein,  die  zu  einerlei  Dreieck 
gehören. 

Zu  diesem  Behuf  nehmen  wir  einige  Standpuncte  in  der 
Tabelle,  von  wo  aus  sie  sich  übersehn  lässt. 

Man  durchlaufe  die  Diagonale  der  rechtwinklichten  Dreiecke, 
von  der  Rechten  zur  Linken,  und  zwar  so,  dass  man  immer 
eins  überspringt.  So  findet  sich  zwischen  den  Zahlen  11,43 
und  11,47  wenig  Unterschied;  zwischen  3,73  .  .  .  und  3,86  .  .  . 
ist  er  etwas  über  1  Zehntel;  zwischen  2,14  .  .  und  2,36  .  . 
etwas  über  2  Zehntel;  zwischen  1,42  .  .  und  1,74  .  .  etwas  über 
3  Zehntel;  und  zwischen  1,  und  1,41  .  .  wenig  über  4  Zehntel. 

Man  durchlaufe  die  Reihe  IX,  welche  das  Feld  der  stumpf- 
winklichten  Dreiecke  in  der  Mitte  theüt.  Hier  findet  sich 
zwischen  1,41  .  .  und  1,93  .  .  der  Unterschied  von  unge&hr 
5  Zehntel;  zwischen  2,73  .  .  und  3,34  .  .  ungefähr  6  Zehntel; 
und  zwischen  8,113  und  8,789  ist  er  noch  nicht  7  Zehntel. 

Diese  Unterschiede  müssen  gemerkt  werden. 

Am  Ende  jeder  Columne  ist  der  Unterschied  der  zusammen- 
gehörenden Zahlen  sogleich  sichtbar.  Er  beträgt  genau  die 
Decimalbrüche  der  untern  Zahl,  weil  die  Ganzen  sich  beim 
Abzug  aufheben. 

Oben  in  den  Columnen  ist  kein,  oder  fast  kein  Unterschied ; 
er  wächst  aber  immer,  bis  er  die  nur  genannten  Decimalbrüche 
erreicht.  Dieses  Wachsen  einigermaassen  zu  verfolgen,  dazu 
dienen  die  eben  bemerkten  Unterschiede ;  denn  die  meisten  und 
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grossem  Colunmen   werden   von  jener  Diagonale   und    Reihe 
dnrchsclinitten. 

Die  Auflösung  der  folgenden  Fragen,  —  welche  der  Trigo- 
nometrie angehören,  —  wird  nun  hinreichend  vorbereitet  sein. 

Es  kann  gefordert  werden,  aus  drei  Seiten  von  angegebener 
Länge  ein  Dreieck  zu  machen.  Oder  von  irgend  einem  Dreieck 
können  die  Seiten  bekannt,  die  Winkel  aber  unbekannt  sein. 
Desgleichen  können  zwei  Seiten  und  ein  Winkel  gegeben 
werden;  filadAnn  ist  die  dritte  Seite  nebst  den  beiden  übrigen 
Winkeln  zu  suchen. 

Bei  diesen  Aufgaben  muss  man  zuerst  G^talt  und  G-rösse 
von  einander  sondern. 

Sollten  z.  B.  die  Seiten  2,  3  und  4  Fuss  lang  sein,  so 
hätte  gewiss  das  Dreieck  eine  bestimmte  G-rösse.  Davon  weiss 
die  zweite  Tabelle  nichts;  bei  ihr  ist  die  kleinste  Seite  immer  1. 
Aber  man  kann  die  3  und  4  Fuss  auch  mit  den  2  Fuss  messen, 
oder  untersuchen,  wieviel  mal  diese  in  jenen  enthalten  seien. 
Das  geschieht,  indem  man  3  und  4  durch  2  dividirt.  Wird  die 
Division  in ,  Decimalbrüchen  fortgesetzt,  so  müssen  die  heraus- 
kommenden Zahlen  sich  in  der  zweiten  Tabelle  entweder  vor- 
finden, oder  man  muss  ihnen  wenigstens  ihren  Platz  unter  den 
dortigen  ZaMen  anweisen  können.  Denn  alle  Zahlen  in  dieser 
Tabelle  bedeuten  ja  nichts  anderes,  als  wieviel  mal  die  kleinste 
Seite  eines  Dreiecks  von  übrigens  ganz  willkürlicher  Grösse 
enthalten  sei  in  den  beiden  andern.  Jenen  Platz  nun  zu  fin- 
den, das  ist  die  Art  von  Auflösung  dieser  Fragen,  welche  dem 
ABO  der  Anschauung  gemäss  ist.  Methoden,  denen  der  Ma- 
thematik ähnlich,  wären  hier  eben  so  zwecklos  als  unmöglich. 
Hier  werden  die  Dreiecke  als  eine  Sache  der  KenntnisSj  nicht 
der  Rechnung,  betrachtet;  und  es  gilt  nur,  sie  an  den  Verhält- 
nissen der  Seiten  so  gut  wie  an  den  Winkeln  zu  erkennen  und 
unter  den  übrigen  herauszufinden.  —  Die  verlangte  Division 
ist  hier  sehr  leicht. 

2)  3,0  [1,5  2)  4  [2 

_2 4 
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Also  die  Zahlen  1,5  und  2  müssen  in  der  Tabelle  gesucht 
werden.  Dass  man  nun  nicht  etwa  die  2  in  der  ReLhe  VT, 
Oolumne  Xu,  für  die  gegenwärtige  halten  werde,  versteht  sich 
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Yon  selbst;  denn  dort  ist  die  zugehörige  Zahl  1,7..  Wir  haben 
irgendwo  zu  suchen,  wo  der  Unterschied  5  Zehntel  betragen 
kann;  und  so  ist  dort  die  ganze  Gegend  verfehlt,  obgleich  sich 
in  der  Nähe  jener  2,  links  eine  Zahl  1,5098  findet,  die  mit 
unserer  1,5  zuzutreffen  scheint.  —  Vielmehr  müssen  wir  uns 
in  der  Reihe  XI  bei  den  Zahlen  1,41 . .  und  1,93  . .  orientiren; 
denn  diese  haben  den  verlangten  Unterschied.  Wohin  werden 
wir  uns  von  dort  aus  wenden?  Die  Zahlen  müssen  wachsen; 
also  gewiss  nicht  links.  Gerade  aufwärts  und  abwärts  auch 
nicht;  denn  da  würde  der  unterschied  hier  zu  gross  und  dort 
zu  klein  werden.  Also  rechtshin.  Aber  gerade  fort  in  der 
Reihe  wächst  der  Unterschied.  Schräg  unterwärts  eben  so. 
£s  bleibt  also  nichts  übrig  als  zur  Hechten  ganz  wenig  schräg 
au£zusteigen.  Dass  hier  die  Zahlen  1,41  und  1,93,  indem  sie 
zu  den  benachbarten  wachsen,  durch  1,5  und  2  hindurchgehen 
müssen,  ist  offenbar.  Also  zwischen  den  Reihen  VIII  und 
IX,  und  den  Columnen  XII  und  XIH  muss  das  Dreieck 
hegen.  So  hat  es  einen  Winkel  zwischen  50^  und  45^  und 
einen  zwischen  30^  und  25^. 

Das  Au&uchen  der  Richtung,  wohin  man  sich  wenden 
musste,  ist  nur  zur  Uebung  der  Umsicht  in  der  Tabelle  ab- 
sichtlich ein  wenig  erschwert.  Man  vergleiche  nur  die  Reihe 
XI  mit  den  gleichschenklichten  Dreiecken,  so  sieht  man  die 
Richtung,  in  welcher  ungefähr  gleiche  Unterschiede  zu  erwarten 
sind.  Die  Decimalbrtiche  5321  unten  in  der  Oolumne  X, 
zusammengenommen  mit  den  Zahlen  1,41  und  1,93,  —  oder 
die  Decimalbrüche  7320,  zusammengehalten  mit  den  letzten 
Zahlen  der  Reihe  XI,  deren  Unterschied  auch  beinahe 
7  Zehntel  beträgt,  —  zeigen  diese  Richtung;  nur  die  letztem 
ein  wenig  zu  schräg.  Besonders  deutlich  aber  wird  sie  durch 
die  obem  gleichschenklichten  Dreiecke  angegeben,  wenn  man 
diese  in  eine  Linie  zusammenfasst.  Bei  ihnen  ist  ohne  Zweifel 
der  Unterschied  gleich,  denn  er  ist  0,  oder  es  ist  gar  keiner 
vorhanden. 

Mit  Hülfe  der  letztem  Bemerkung  ist  es  nun  nicht  mehr 
schwer,  allen  durch  die  Seiten  bestimmten  Dreiecken  ihren  Ort 
in  der  Tafel  anzuweisen ;  und  dadurch  ihre  Winkel  zu  finden. 
—  Es  seien  die  Seiten  3,  4  und  5  Fuss  lang.  4  und  5  werden 
zuerst  durch  3  dividirt. 
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3)  4  [1,33..  3)  5  [1,66 

3  3 

10  20 

9  18 


10  20 

9  18 


Untersctiied:  0,33..  Diesen  zu  finden,  durchlaufe  man  die 
angegebene  schräge  Richtung  von  der  Mitte  zwischen  den  un- 
tern Enden  der  Columnen  Vm  und  IX  an.  So  kommt  man 
sehr  bald  auf  die  Diagonale  der  rechtwinklichten  Dreiecke. 
Auch  ist  das  Dreieck  von  den  gegebenen  Seiten  wirklich  recht- 
winklicht.  Man  sieht,  wie  seine  Zahlen  zwischen  die  Reihe  VII 
und  Vin  in  den  Uebergang  aus  Col.  X  in  Col.  XI,  mitten  inne 
fallen.  Ausser  dem  rechten  Winkel  hat  es  daher  noch  einen 
zwischen  50®  und  55®. 

Die  Seiten  seien  3,  8,  9  Fuss.  |  ist  3;  und  f  ist  2,666... 
Der  Unterschied,  wie  vorhin,  0,333 . .  Man  gehe  in  der  vori- 
gen Richtung  weiter  rechts.  Die  Zahlen  2,53  und  2,87  geben 
den  unterschied  noch  zu  gross,  und  sie  selbst  sind  zu  klein; 
aber  ein  wenig  weiter  aufwärts  kommen  schon  zu  grosse  Zahlen. 
Also  liegt  das  Dreieck  zwischen  Reihe  V  und  VI,  und  Col.  XIV 
und  XV;  und  hat  Winkel  zwischen  65®  und  60®  und  zwischen 
20®  und  15®. 

Die  Seiten  seien  10, 13, 14  Meilen.  —  Meilen  oder  Fuss  thun 
hier  nichts  zur  Sache.  Die  Zahlen  werden  1;  1,3;  1,4.  Der 
Unterschied  0,1.  Diese  findet  man  nahe  unter  der  Linie  der 
obem  gleichschenklichten  Dreiecke.  Die  Zahlen  fallen  zwischen 
Reihe  V  und  VI  und  Col.  IX  und  X.  Die  Winkel  sind  zwi- 
schen 65®  und  60®  und  zwischen  45®  und  40®. 

Seien  die  Zahlen  10,  19,  25;  oder  1;  1,9;  2,5.  Der  Unter- 
schied also  0,6.  Etwas  über  den  untersten  Zahlen  von  Col. 
XI  fange  man  an,  in  der  bekannten  Richtung  aufwärts  zu 
gehen.  So  kommt  man  auf  die  Zahlen  2,06  und  2,64;  welche 
schon  zu  gross  sind.  Das  Dreieck  liegt  zwischen  Reihe  IX 
und  X  und  Col.  XIII  und  XIV;  und  hat  Winkel  nahe  an 
45®  und  20®. 

Seien  die  Zahlen  1;  1,8;  2,6.  —  Unterschied  0,8.  Winkel 
sehr  nahe  30®  und  15®. 

Mit  Hülfe  des  Instruments  Fig.  4  ist  es  sehr  leicht  sich  hierin 
zu  üben. 
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Nach  aufgelöster  Aufgabe  werde  jedesmal  das  Dreieck 
entworfen. 

Offenbar  ist  hier  Rückgang  von  gegebenen  Begriffen  zur 
entsprechenden  Anschauung;  so  wie  dort,  wo  aus  gegebenen 
Winkeln  die  Seiten  berechnet  wurden,  Fortschritt  von  der  An- 
schauung zu  den  Begriffen  stattfand. 

Will  man  nun  noch  unmittelbarer,  noch  mehr  gleichzeitig 
die  Anschauung  mit  dem  Begriff  verbinden:  so  lässt  sich  da- 
zu die  zweite  der  vorhin  genannten  Aufgaben  benutzen,  welche 
zwei  Seiten*  nebst  einem  Winkel,  also  das  Dreieck  theils 
durch  Begriff,  theils  durch  Anschauung,  aber  durch  Beides 
nur  unvollständig  giebt,  und  die  vollständige  Bestimmung  dar- 
aus suchen  läast.  Ohnehin  würde  diese  Aufgabe  bloss  aus  der 
Tabelle,  oder  durch  B-echnung  sich  nur  mit  Schwierigkeit  auf- 
lösen lassen.  Hier  darf  man  üebung  im  Zeichnen  und  eine 
schon  etwaa  vertraute  Bekanntschaft  mit  der  zweiten  Tabelle 
voraussetzen;  und  so  lässt  sich  folgender  Weg  einschlagen. 

Ein  Dreieck,  worin  ein  Winkel  gegeben  ist',  kann  immer 
ziemlich  genau  gezeichnet  werden.  Ist  dies  geschehen,  so  wird 
schon  an  der  Gestalt  die  Gegend  in  der  zweiten  Tabelle,  wo- 
hin es  gehört,  einigermaassen  erkannt  werden.  Nun  nehme 
man  noch  den  gegebenen  Winkel  zur  Hülfe,  der  in  dieser  Ge- 
gend der  Tabelle  doch  nur  in  einer  Linie,  (Columne,  Reihe 
oder  Diagonale,)  vorkommen  kann;  —  man  vergleiche  auch 
das  Verhältniss  der  gegebenen  Seiten  mit  den  Zahlen  in  der 
Tafel;  so  wird  daraus  der  eigentliche  Ort  des  Dreiecks  ziem- 
lich genau  bestimmt  werden  können.  Da  diese  Uebung  Zeich- 
nen erfordert,  so  lassen  sich  hier  nicht  wohl  Beispiele  davon 
geben.  Sie  ist  nur  für  die  Fähigem,  und  es  wird  darum  um 
so  viel  eher  erlaubt  sein,  sich  hier  weiterer  Auseinandersetzungen 
zu  enthalten. 


Man  würde  vielleicht  wünschen,  dass  die  Bestimmungen  der 
Dreiecke  durch  die  Seiten  weniger  schwankend  sein  möchten. 
Es  käme  auf  grössere  Vollständigkeit   der  Tabelle   an;  und  in 


^  Man  halte  die  gegebenen  Seiten  nicht  für  gegebene  Anschawmg', 
wenigstens  nicht  in  Absicht  anf  die  OestcUt;  und  mit  dieser,  nicht  mit 
der  Oröase,  haben  wir  hier  zu  thnn.  Die  Seiten  geben  uns  nur  ihr  Ver- 
hältniss, und  dies  ist  Begriff. 
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der  That  liease  sich  eine  ziemlich  leichte  Methode  geben, 
Mittelglieder  in  sie  einzuschieben.  Wäre  es  erlaubt,  den  Plan 
des  ABC  der  Anschauung  über  das  Nothwendige  auszudehnen, 
—  wollte  man  z.  B.  die  Einbildungskraft  auch  im  Vorstellen 
körperlicher  Bäume  üben:  —  so  würden  die  gegenwärtigen 
Elementarübungen  sich  füglich  bis  zum  Doppelten  vermehren 
können.  Aber  bei  der  geringen  Meinung,  welche  die  Päda- 
gogen von  den  Fähigkeiten  der  Kinder  gewöhnlich  hegen,  er- 
scheint yielleicht  schon  das  Bisherige  Vielen  zu  schwer  und 
zu  lang;  —  und  auf  jeden  Fall  wird  es  bescheidener  sein, 
hier  abzubrechen. 


DRITTER  ABSCHNITT. 
GEBRAUCH  DES  ABC  DER  ANSCHAUUNG. 


Wer  so  gefeUig  gewesen  ist,  bis  zum  Ende  des  vorher- 
gehenden Abschnittes  aufmerksam  nachzufolgen,  der  wird, 
wenn  er  sich  noch  nicht  verwerfend  entschieden  hat,  wenigstens 
dem  Verfasser  nicht  erlauben  wollen,  sich  hier  schon  völlig 
zu  verabschieden.  Denn,  —  abgesehen  von  allen,  vielleicht 
angemessenen,  vielleicht  selbst  wesentlichen  Erweiterungen, 
welche  der  Kreis  jener  Vorübungen  etwa  erhalten  könnte: 
—  so  ist  doch  noch  übrig,  denselben  einzufügen,  einzupassen 
in  die  übrigen  Theile  des  Unterrichts.  Sein  Nutzen  muss 
sichtbar  werden,  —  eine  bestimmte  Angabe  muss  das  Verfahren 
zeigen,  wodurch  derselbe  gewonnen  werden  kann:  wenn  nicht 
überall  dieser  Nutzen  eine  Chimäre  scheinen  soll,  wenn  nicht 
jene  vorgeschlagenen  Uebungen  auf  die  verhasste  Liste  der 
thörigten  Luftprojecte  gesetzt  sein  wollen.  Sie  würden  gewiss 
nichts  Besseres  sein,  —  würden,  wie  so  mancher  Unterricht, 
80  manche  Leetüre,  die  man,  nicht  eingeleitet,  nicht  fortgeleitet, 
auf  gut  Glück  in  die  Mitte  der  Studien  hineinwirft,  kaum  die 
unerfreuliche  Spur  einer  vergeblichen  Bemühung  im  Gedäoht- 
niss  zurücklassen,  —  wenn  die  rohe  Waare  nun  ohne  aUe 
weitere  Verarbeitung   sich  selbst  überlassen  bleiben  sollte. 

"Wie  wenig  jene  dürftigen  Grundformen,  für  sich  allein,  zur 
Verbesserung  des  Anschauens  wirken  würden,  ist  leicht  zu 
denken.  Nun  wurde  zwar  schon  im  Anfange  des  ersten  Ab- 
schnitts bemerkt,  wie  sich  dieselben  in  jeder  noch  so  zusam- 
mengesetzten Gestalt  als  Bestandtheile  vor&nden;  und  wie  die 
Articulation  der  Gestalten  durch  sie  erleichtert  werden  könnte. 
Die  Anwendung  des  ABC  der  Anschauung  ist  dort  in  der  That, 
dem  allgemeinen  Begriffe  nach,   schon  angegeben;    aber    auch 
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nur  dem  Begriffe  nach,  nur  in  so  fem  in  der  dortigen  Unter- 
suchung dieser  Begriff  ein  Glied  der  Gedankenreihe  ausmachte, 
welche  zur  Auffindung  der  Materialien  des  ABC  der  Anschau- 
ung diente.  Soll  aher  ein  Begriff  in  die  Wirklichkeit  eingeführt 
werden,  soll  er  daselbst  als  eine  Kraft  mit  andern  Kräften  in 
Verbindung  und  in  Conflict  treten:  so  fragt  sich  sogleich,  wie 
man  dieser  Kraft  ein  so  beträchtliches  Maass  von  Stärke  zu- 
sichern könne,  als  sie  bedarf?  Es  fragt  sich  femer,  in  welchem 
Verein  mit  andern  Kräften  man  sie  setzen,  wie  man  diesen 
Verein  wieder  in  neue  Verbindungen  einführen .  müsse,  wie 
weit  man  diesen  Faden  seiner  Bemühungen  fortzuspinnen  habe, 
und  wo  man  ihn,  als  einen^  nun  fertigen,  Hauptfaden  für  das 
ganze  Gewebe,  abschneiden  dürfe? 

Das  Anschauen,  diese  unentbehrliche,  diese  festeste, 
breiteste  Brücke  zwischen  Mensch  und  Natur,  —  verdient 
gewiss,  so  fem  es  nur  irgend  einer  Cultur  durch  Kunst  ftlhig 
ist,  dass  ihm  ein  Hauptfaden  des  pädagogischen  Bemühens 
gewidmet  werde.  Wo  dieser  Faden  anfange,  ist  gezeigt; 
seine  fernere  Richtung  gleichfalls.  Er  würde  nun,  wenn  man 
nicht  genauer  überlegte,  etwa  dem  Zeichenmeister  in  die  Hände 
fallen;  dieser  könnte  sich  jener  Musterdreiecke  bedienen,  um 
—  ein  wenig  bequemer  und  sauberer,  als  mit  den  verunstal- 
tenden Netzen,  Parallelstrichen  u.  dergl.,  —  die  Genauigkeit 
der  Copieen  durch  die  am  Original  bemerkte  Lage  gewisser 
Hauptpuncte  zu  sichem.  Ein  so  kleiner  Vortheil  wäre  des 
Aufwands  der  Zeit  und  Mühe  schwerlich  werth,  den  die 
Anfangsgründe  kosteten !  Aber  auch,  wie  wenig  wäre  dadurch 
die  grosse  Idee:  Bildung  der  Anschauung,  erreicht!  Diese 
hat  die  Natur  selbst  zum  Gegenstande;  —  wie  tief  muss  jede 
Zeichenübung  sich  hier  subordiniren !  Es  wäre  der  höchste 
Stolz  des  Zeichenmeisters  sowohl  als  des  Lehrers  des  ABC 
der  Anschauung,  wenn  sich  beide  vereinigen  könnten,  um  der 
Auffassung  der  Natur  die  verlangte  Schärfe  und  Leichtigkeit 
anzubilden. 

unmittelbar  können  sie  indessen  die  Hand  einander  noch 
nicht  reichen.  Es  wäre  ein  ungeheurer  Sprung  von  den  ein- 
fachen Dreiecken  des  einen,  bis  zu  den  höchst  zusammenge- 
setzten Combinationen  dieser  Dreiecke,  die  der  andre  fordern 
würde.  Ueberdas  würde  der  Künstler  sie  nur  als  erste  Hülfs- 
mittel,  als  Grundanftlnge  der  Gestaltung  dulden ;  er  würde  ver- 
langen,   dass   die  Aufmerksamkeit   zwar   von    ihnen    ausgehn, 
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aber  von  da  aus  sich  zu  den  wirklichen  Umrissen,  zu  dem 
Bunden,  Fliessenden,  —  zum  Schönen  hinwenden,  und  dar- 
über das  Eckige  und  Scharfe  nun  vergessen  solle.  Die  Lehr- 
linge hingegen,  denen  die  Verbindungen  der  Dreiecke  noch 
zu  thun  machten,  würden  hieran  festkleben,  —  wenn  man  es 
ihnen  nicht  vorher  möglich  machte,  dies,  als  etwas  völlig  Fer- 
tiges und  üeherstandnes,  hinter  sich  zu  werfen. 

Zwischen  den  einfachen  Dreiecken  und  den  zusammenge- 
setzten Formen,  welche  Kunst  und  Natur  dem  Auge  darbie- 
ten, muss  demnach  ohne  Zweifel  ein  Uebergang  gebahnt 
werden. 

Da  könnte  man  denn  durch  ELinzufügung  und  allmälige 
Yerrückung  eines  vierten  Puncts  zu  dreien  vorher  gegebenen 
eine  Reihe  von  vierseitigen  Musterformen  bilden,  —  man 
könnte  von  da  zu  fünüseitigen,  sechsseitigen  Figuren  übergehn, 
und  sie,  jenen  dreiseitigen  analog,  durch  Zeichnen  und  Rechnen 
geläufig  machen  wollen.  —  Aber  zeigt  sich  nicht  sogleich,  in 
welche  unendliche  "Weitläuftigkeit  dies  verwickeln,  welche 
widrige  Verlängerung  dadurch  den  Vorübungen  zuwachsen 
würde? 

Bedürfte  es  so  vieler  Umstände,  so  liefe  die  ganze  Sache 
Gefahr,  bei  allem  zugestandnen  Nutzen  doch  der  Kosten  wegen 
für  unthunlich  erklärt  zu  werden. 

Aber  es  ist  auch  nicht  der  geringste  besondre  Aufwand 
an  Zeit  und  Mühe  mehr  nöthig;  im  Gegentheil,  es  ist  Zeit- 
ersparung  zu  hoffen. 

Unter  den  unentbehrlichen  und  allgemein  eingeführten 
Studien  des  Knabenalters  findet  sich  eins,  das  —  vielleicht 
darf  man  sagen,  auf  jene  Musterdreiecke  gewartet  hat,  dass 
ohne  sie  seine  Bestimmung  nicht  erreichen  kann;  und  das  rück- 
wärts ihnen  den  Gegendienst  vollkommen  leistet,  alle  ihre 
mehr  oder  minder  zusammengesetzten  Combinationen,  —  schon 
vergrössert  und  verkleinert,  —  dem  Auge  darzustellen,  von 
der  Einbildungskraft  zurückzufordern,  und  dadurch  beiden  ge- 
läufig zu  machen. 

Die  Geographie^  was  hat  sie  zur  Absicht?  Will  sie  etwa 
gewisse  Namen  von  Provinzen  und  Städten  vertheilen  auf  andere 
Namen  von  Ländern  und  Welttheilen?  Wozu  braucht  man 
denn  Landkarten?  Ohne  Zweifel  um  doch  irgend  ein,  wenn 
auch  noch  so  confuses,  Bild  von   der  gegenseitigen  Lage  die- 
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ser  Dinge  zu  geben.  Aber  erreicht  denn  die  Landkart» 
ihren  Zweck,  wenn  dies  Bild  confos  bleibt?  Was  wollen 
jene  gasparisohen  Karten  mit  Städten  ohne  Namen?  Was 
wollen  die  Pädagogen,  die  sogar  die  ganzen  Karten  von 
den  Knaben  abzeichnen  nnd  abmalen  lassen?  —  Die  ganße 
Elarte  ist  es  freilich  nicht,  was  sich  der  Ejinbildongskraft 
gleichförmig  eindrücken  soU^  wenn  sie  es  durch  diese  Spielerei 
doch  konnte.  Aber,  in  dem  Maasse  ihrer  grossem  oder 
geringem  Wichtigkeit,  sollen  einzelne  Puncte,  einzelne  Städte, 
Vorgebirge,  Quellen  und  Mündungen  von  Flüssen  (nicht  so 
sehr  die  stets  veränderlichen  Grenzen  der  Länder  und  Pro- 
vinzen), in  ihrer  gegenseitigen  Lage  so  bestimmt  als  möglich 
der  Einbildungskraft  gegenwärtig  sein.  Schnell  und  sicher 
soll  in  Gedanken  ein  ganzer  Welttheil  durchlaufen  werden 
können.  Aber  diese  G^dankenreise  eilt  von  Hauptstadt  zu 
Hauptstadt,  von  einem  Hafen  zum  andem,  —  sie  darf 
unterwegs  bei  Kleinigkeiten  nicht  mehr  aufgehalten  wer- 
den, als  in  so  fem  sie  hier  oder  da  zu  verweilen  besondem 
Antrieb  findet.  Also  das  minder  Bedeutende  muss  nur  als 
zwischen  liegend,  als  enthalten  in  der  Gregend  gedacht 
werden,  die  durch  merkwürdigere  Puncto  vorher  bestimmt 
ist.  Die  letztem  müssen  herausgehoben,  müssen  vom 
üebrigen  abgesondert,  und  nur  untereinander,  wie  entfernt 
sie  auch  liegen  mögen,  verbunden  au%e&sst  werden. 
Unmittelbar,  ohne  allmäUges  Umherschleiohen  durch  das  Zwi* 
sohenliegende,  müssen  sie  ihrer  Lage  nach  deutlich  vorgestellt 
werden  können. 

Dies  fährt  geradezu  auf  Dreiecke.  Es  setzt  bestimmt  jene 
Vorübungen  voraus.  Denn  nicht  mehr  noch  minder  als  drei 
Puncto  stehn  in  einem  einfachen  und  unmittelbaren  Verhältniss 
gegenseitiger  Lage;  und  es  kommt  nun  darauf  an,  ob  der 
Lehrling  fUiig  ist,  drei  beliebige  Orte  auf  der  Landkarte  ab- 
gesondert zu  fixiren,  und  deren  Lage  von  jeder  möglichen  an- 
dern Lage  zu  unterscheiden?  Ob  der  Lehrer  ein  Mittel  hat, 
zu  erforschen,  wie  gut  oder  schlecht  dies  Fixiren,  dies  Unter- 
scheiden vollbracht  sei?  Ob  einer  dem  andem  seine  Anschau- 
ung mittheilen,  prüfen,  berichtigen  kann?  Ob  beide  sich  in 
der  ganzen  möglichen  Mannigfaltigkeit  dreieckiger  Formen 
genug  zu  Orientiren  wissen,  um  dem  vorliegenden  Dreieck  sei- 
nen Platz  auf  diesem  weiten  Felde  bestimmt  anzuweisen?  — 
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denn  dies  und  nicliis  anderes  bedeutet  das  verlangte  IJnte> 
scheiden.  — 

Bei  jeder  neuen  Landkarte,  die  der  Lehrer  vorlegt,  fange 
er  damit  an,  die  drei  wichtigsten  Orte  auf  derselben  zu  nennen 
und  zu  zeigen.  Sie  werden  ein  Dreieck  bilden.  Dies  wird 
m  eine  von  den,  im  zweiten  Abschnitt  Nummer  VI,  unter- 
schiedenen vier  Ellafisen  fallen.  In  welche?  Das  sei  die  erste 
Frage.  Dann  müssen  die  Columnen  und  Reihen  angegeben 
werden,  zwischen  welche  es  auf  den  Tabellen  einzuschieben 
sei.  Dabei  können  für  Ungeübte  das  Instrument  Fig.  4  und 
die  vorhin  entwor&e  Figurentabelle  zu  Hülfe  genommen 
werden.  —  Endlich  lasse  man  mit  des  Dreiecks  kleinster  Seite 
des  Meilenmaass  vergleichen,  und  nach  dem  Augenmaasse  schätzen, 
wieviel  MeUen  sie  betrage?  Die  beiden  andern  Seiten  ergeben 
eich,  wenn  man  nur  die  eben  gefondene  Zahl  von  Meilen,  mit 
den  dem  Dreiecke  zugehörigen  Zahlen  der  zweiten  Tabelle 
multiplicirt.  —  Es  versteht  sich,  dass  hier  keine  grosse  Ge- 
nauigkeit verlangt  wird.  —  Macht  dies  noch  Schwierigkeit;  so 
sei  für  diese  Landkarte  dies  eine  Dreieck  genug.  Sobald  aber 
die  Uebung  wächst,  (und  sie  wird  schon  wachsen,  denn  das 
geographische  Studium  dauert  lange  genug,)  so  nehme  man  zu 
dreien  noch  einen  vierten  merkwürdigen  Punct  derselben  Karte 
und  behandle  wenigstens  eins  von  den  dreien  dadurch  ent- 
stehenden neuen  Dreiecken  auf  die  nämliche  Art.  Späterhin 
kann  man  einen  fünften,  sechsten,  immer  mehrere  Puncte 
hinzufügen;  man  kann  die  so  entstandnen  vier^,  fünf-  oder 
mehrseitigen  Figuren  ihrer  Aehnlichkeit  oder  Verschiedenheit 
nach  mit  einander  vergleichen;  man  kann  den  so  wichtigen 
Zusammenhang  verschiedener  Landkarten  dadurch  deutlich 
machen;  man  kann  das  Gewebe  der  Dreiecke  an  die  Bestim- 
mungen der  Länge  und  Breite  anknüpfen ;  —  und  man  wird 
durch  dies  Alles  den  Fortgang  des  geographischen  Studiums 
nicht  nur  nicht  aufhalten,  sondern  dessen  Erfolg  beträchtlich 
beschleunigen."^ 

Nur  ganz  leise  und  sanft  sei  bei  dieser  Anwendung  des 


^  üebrigens  wird  wohl  Niemand  um  der  pestaloKzischen  Methode 
willen,  wie  solche  in  der  Schrift:  Wie  Oertrud  ihre  Kinder  lehrt,  für  die 
Geographie  angegeben  ist,  —  die  vortreffliche  gasparische  verlassen 
wollen.  Aber  mit  der  letztem  werden  sich  die  Vortheile,  welche  daa 
ABC  der  Anschauung  gewährt,  sehr  leicht  verbinden  lassen. 
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ABC  der  Anschauung  auf  die  Geographie,  das  Benehmen  des 
Lehrers  gegen  die  Zöglinge.  Rascher  Eifer  gehört  eher  für 
die  Nummern  III,  Y  und  VI  des  zweiten  Abschnitts;  dort 
gilt  es,  dreist,  behende  und  beharrlich,  bald  ermunternd,  bald 
imponirend,  über  die  Schwierigkeiten  der  nothwendigen  Vor- 
kenntnisse hinwegzuführen.  Hier  kommt  es  mehr  darauf  an, 
die  Dreiecke  beliebt  zu  machen,  um  bald  fi'eie  und  selbst- 
thätige  Anwendungen  derselben  her^orzulocken.  Auch  werden 
sie  in  der  Geographie,  wo  sie,  als  schon  bekannt,  das  Leich- 
teste sind,  eben  darum  von  selbst  willkomnme  Ruliepuncte 
werden;  der  ermüdende  Lehrling  wird  sie  suchen  und  gern 
bei  ihnen  verweilen.  — 

Je  glücklicher  die  jugendliche  Phantasie  in  den  Land- 
karten die  B.epräsentanten  der  Erdfläche  erkannt  hat;  desto 
leichter  und  ungezwungner  werden  sich  nun  unsre  Dreiecke 
zum  gestirnten  Himmel  erheben.  Seine  strahlenden  Puncto 
sind  noch  ofiPenbarer  als  die  Städte  der  Landkarte,  dazu 
geeignet,  durch  die  Hülfe  jener  Vorübungen,  und  nur  dadurch 
unverwirrt,  aufgeüasst  zu  werden.  Hier  verwandle  sich  vollends 
alle  Führung  in  Begleitung.  Gelegentlich  mag  man  die 
Sternbilder  benennen;  doch  sei  es  dem  Knaben  unverwehrt, 
sich  selbst  Thiere,  Städte,  Grundrisse,  Karten,  am  Himmel  zu 
zeichnen. 

Ob  durch  diese  Anwendungen  das  Auge  mit  den  Combi- 
nationen  der  Dreiecke  hinlänglich  vertraut  gemacht  werde,  dar- 
über ist  wohl  kaum  ein  Zweifel  möglich.  Das  Auge,  indem 
es  auf  einer  Landkarte  oder  am  Himmel  verweilt,  kann  schon 
bei  dem  blossen  Gedanken  an  Dreiecke  überhaupt  fast  nicht 
umhin,  ihrer  eine  Menge  sogleich  vor  sich  zu  sehn;  da  es  nur 
darauf  ankommt,  die  Gleichförmigkeit  des  Sehens  aufzuheben, 
und  aus  allen  den  vorliegenden  Puncten  einige  herauszusondern. 
Das  willkürliche  Umherspielen  zwischen  Dreiecken,  Vierecken, 
Fünfecken,  —  das  Drehen  und  Wenden,  Zusammenfassen 
und  Sondern,  Bauen  und  Zerstören ;  anders  und  anders 
Schalten  und  Walten  mit  dem  gegebenen  Stoffe;  —  gerade 
dieses  ist  ganz  die  Sache  der  Eander,  es  ist  der  natürliche 
Gang,  den  ihre  Betrachtungen  jederzeit  nehmen.  Und  so 
kann  man  sagen :  es  komme  bei  dem  ABC  der  Anschauung 
überhaupt  nur  darauf  an,  den  Kindern  die  Vorstellung  von 
einem  Dreieck  im  allgemeinen  geläufig  zu  machen,  sie  dann 
auf  die   mögliche  Verschiedenheit    der    Dreiecke   hinzuweisen, 
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und  endlich  ihnen  Gegenstände  vors  Auge  zn  bringen,  an 
denen  Btatt  regelmässig  gebildeter.  Linien  und  Flftohen  nur 
hanptsftohlioh  umhergestreute  Ponote  vorkommen  nnd  sich 
wichtig  machen;  ans  diesen  werden  sie  sich  selbst  Dreiecke 
schaffen,  samt  allen  daraus  möglichen  Oombinationen.  Alsa 
fikr  tmsre  Vorübungen  den  schlimmsten  Fall  gesetzt,  den  übri- 
gens jeder  gute  Lehrer  verhüten  kann  und  soll:  dass,  etwa  in 
einer  Schule,  die  Hälfte  der  Kinder,  statt  zu  zeichnen  und  zu 
rechnen,  gedankenlos  sässe,  und  das  Homblättchen  nebst  dem, 
die  Dreiecke  darstellenden  Instrumente  nur  gaffend  anstarrte: 
so  würde  schon  dies  blosse  Gaffen,  das  doch  immer  ein  Schauen 
ist,  hier,  wie  vielleicht  bei  keinem  andern  Unterrichte,  den 
Zweck  einigermaassen  erreichen  helfen.  Folgte  nun  die  G^- 
graphie,  so  würde  bei  ähnlichem  Hinstarren  auf  die  Landkarte, 
doch  schon  die  blosse  Erinnerung  an  Dreiecke  das  Auge  un- 
willkürlich wecken,  das  Chaos  der  durch  einander  liegenden 
Städtezeichen  zersetzen  und  spalten,  und  dem  Unterricht,  der 
dieser  Zersetzung  nachhülfe,  einen  gewissen  Grad  von  Auf- 
merksamkeit sichern. 


Erst  hier  ist  der  eigentliche  Grenzstein  des  ABC  der  An- 
schauung. Es  war  noch  nicht  zu  Ende,  so  lange  zum  unmittel- 
baren Uebergange  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Naturgegenstände 
nicht  alles  vorbereitet  lag;  nur  wurde  die  Endigung  vorteilhaft 
in  einen  andern  Unterricht  eingewebt,  um  keine  eignen  An- 
strengungen nöthig  zu  machen. 

Den  Uebergang  selbst  zu  besorgen,  sei  nun  das  Amt  des 
Z^chenmeisters.  Er  weigere  sich  dessen  nicht;  denn  er  wird 
seinem  eigenthümlichen  Geschäft  mehr  Würde  geben,  er  wird 
es  selbst  glücklicher  vollbringen,  wenn  er  seine  Kunst  zum 
Mittel  macht,  um  die  Anschauung  der  Natur  zu  bilden.  Ob 
aber  für  diesen  Zweck  unser  ABC  ihm  brauchbar  sein  könne, 
darüber  ist  theils  im  Anfange  des  ersten  Abschnitts  gesprochen, 
theils  dienen  vielleicht  die  folgenden  Vorschläge,  das  Wie? 
der  Ausführung  näher  zu  bestimmen.  Nur  voran  noch  einige 
Bemerkungen. 

Die  Formen,  welche  die  Natur  darstellt,  werden  anders  von 
dem  Auge,  anders  von  der  Einbildungskraft  aufgefasst.  Das 
Auge  sieht  sie  als  flach,  die  Einbildungskraft  bestrebt  sich,  sie 
■80  vorzustellen,  wie  sie  im  körperlichen  Räume  wirklich  ausge- 

Hbebabt^s  Werke.  XI.  2.  Abdr.  V^ 
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4ekiit  sind.  Indem  dies  Bestreben  zum  Theil  gelingt,  geräth 
der  Mensch  in  einen  schwankenden  Mittelznstand,  er  sieht  ein 
unbestimmt  erhobenes  lUUef.  Kunst  und  Wissenschaft  suchen 
ihn  diesem  Zustande  zu  entwinden.  Zeichnung  und  Perspec- 
tive lehren  die  Einbildungskraft,  rückwärts  zu  gehn,  und  die 
Fläche  des  Auges»  die  sie  zerstörte,  wiederherzustellen.  Körper- 
liche Geometrie,  und  jede  Art  Ton  ÄfuUomie,  (das  Wort  im 
weitesten  Sinne  genommen,  worin  auch  die  Bergleute  Anatomen 
der  Erdrinde,  die  Astronomen  Anatomen  des  Himmels  heissen 
könnten,)  fordern  dagegen  die  Einbildungskraft  zur  Vollendung 
ihres  Gkinges  auf,  und  üben  sie,  das  schwankende  B.elief  bis 
zu  den  wahren  Grenzen  des  Körpers  auszudehnen,  um  alsdann 
auch  sein  Inneres,  —  die  Lagen,  die  Gänge,  die  Adern,  die 
er  erhält,  in  ihrer  Ordnung  und  Zusammenfügung,  —  ja  auch 
die  Veränderungen  dieser  Ordnung,  wenn  etwa  Bewegungen 
im  Inneren  vorgehn,  —  sich  ohne  Verwirrung  denken  zu 
können. 

Das  letztere,  eben  so  schwierige  als  wichtige  Geschäft  der 
Einbildungskraft  beruht  indessen  ganz  auf  der  Anschauung. 
Aus  Stücken,  von  dieser  letztem  aufgefasst,  setzt  jene  ihr 
körperliches  Bild  zusammen.  Darum  ist  Cultur  der  Anschauung 
eine  so  nothwendige  Vorbereitung  für  alle  jene  Anatomen;  — 
also  für  Aerzte,  Wundärzte,  —  Mechaniker,  Architecten, 
Zimmerer,  —  Physiker,  Geologen,  Astronomen,  —  und  über- 
haupt für  alle  Menschen,  denen  an  deutlichen  Vorstellungen 
körperlicher  Gegenstände  gelegen  ist.  So  viel  nothwendiger 
ist  diese  Vorbereitung,  weil  bei  der  wirklichen  Erlernung  der, 
durch  jene  Namen  angedeuteten  Künste  und  Wissenschaften 
die  Operationen  der  Einbildimgskraft  dasjenige  sind,  was  be- 
ständig vorausgesetzt,  nicht  das,  worauf  die  Aufmerksamkeit 
gerichtet  wird;  daher  die  Mängel,  die  Unrichtigkeiten,  welche 
in  diese  Operationen  einschleichen,  sich  tief  verstecken,  — 
der  Lehrer  nicht  begreift,  wo  es  dem  Schüler  fehle,  —  und 
ihn  wohl  gar  als  einen  schlechten  Kopf  von  sich  weist, 
bloss  wegen  der  Unbehülflichkeit  im  Imaginiren  körperlicher 
Bilder. 

Diese  Bemerkung  steht  hier,  theils,  um  eine  Aussicht  in 
die  Weite  zu  gewähren,  durch  welche  hin  das  ABC  der  An- 
schauung seine  Wirkung  zu  erstrecken  wünscht;  theils,  um  die 
Nothwendigkeit  eines  systematischen  Bandes  fühlbar  zu  machen, 
welches  die  Lehrer  in  verschiedenen,  und  übrigens  ganz  hetero- 
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genen  Fächern  umschlingen  mnss,  wenn  der  Stamm  so  vieler 
Feortigkeiien :  Bildung  des  Anschauens,  in  dem  Geiste  des 
LehrÜngs  gehörig  auferzogen  werden  soU.  Schon  haben  wir 
den  G^eographen  herbeirufen  müssen;  aber  auch  des  Zeichners 
kdnnen  wir  nicht  entbehren,  eben  darum  weil  die  Uebimg,  das 
Conveze  als  üaxsb.  zu  sehen,  einen  Hauptzweig  des  Stammes 
ausmacht;  und  überdies,  weil  zuerst  die  Flflohenanschauung 
auslernen  muss,  um  nachher  die  körperlichen  Bilder  richtig 
xmd  gelftufig  zusammen  zu  setzen.  In  Ansehung  des  Letztem 
könnte  man  behaupten,  dass  eigentlich  nie  ein  im  körperlichen 
Baume  construirtes  Gkmzes  vollendet  imaginirt  sei,  wenn  nicht 
die  Eünbildungskraft  auch  jede  perspectivische  Projection  des- 
selben mit  grösster  Leichtigkeit  sich  darzustellen  wisse.  Doch 
dies  auszuführen,  wäre  hier  zu  weitläuftig.  — 

Der  Lehrer  der  Zeichenkunst  könnte  nun,  ungefifthr  wie 
der  Lehrer  der  Geographie,  aus  dem  zum  Copiren  vorgelegten 
Kupferstich  einige  hervorstechende  Puncto  heraus  heben,  ihre 
Lage  zuvörderst  durch  Triangel  bestimmen,  und  weiter  durch 
Hülfe  andrer  Triangel  das  Zwischenliegende  oder  umgebende 
ihnen  anfügen  lassen.  Dann  hätte  er  das  ABC  der  Anschau- 
ung in  seinen  Dienst  genommen ;  nicht  aber  durch  seine  Dienste 
imsre  Zwecke  befördert.  Ob  sein  Schüler  eine  Copie  copiren 
lernt,  interessirt  uns  gar  nicht  Wir  wünschten  ihm  vielmehr, 
er  möchte  einer  so  traurigen  Nothhülfe  zur  Erleichterung  für 
seinen  Lehrling  gar  nicht  bedürfen;  er  möchte  die  missliche 
Frage,  ob  der  letztere  den  Kupferstich  auch  wohl  wirklich 
als  eine  Abbildung  und  einen  Stdhertreter  wahrer  Natur  an- 
erkenne und  verstehe,  —  und  dies  ist  doch  hoffentlich  die 
Meinung  des  Meisters?  —  lieber  ganz  umgehn  können;  möchte 
Mittel  haben,  vermöge  deren  er  den  Schüler  mit  Erfolg  so- 
gleich zum  Zeichnen  nach  der  Natur  anleiten  könnte.  So 
würden  wir  auch  zu  unserm  Zwecke  kommen.  Denn  was 
der  Lehrer  hier  verlangen  würde,  das  wäre  gerade,  perspec- 
tivisch  richtig  das  Convexe  auf  die  Fläche  zu  zeichnen;  xmd 
nachher  wieder  diese  Fläche  so  zu  schattiren,  dass  sie  sich  in 
den  körperlichen  BAum,  den  die  Natur  selbst  einnimmt,  zu 
verwandeln  schiene. 

yieUeicht  bedarf  es  nur  eines  kleinen  Kunstgriff,  um  der 
Zeichnimg  zur  perspecti vischen  Bichtigkeit  zu  verhelfen;  nur 
setzen  wir  dabei  voraus,  der  Lehrer  wolle  unserm  ABO  sich 
anschliessen.     Um  dies  zu  thun,    darf  er  nicht  wohl  mit  Ab- 

13* 


213.  —     196     — 

bildungen  organisirter  Wesen  den  Anfang  machen;  denn  an 
diesen  ist  alles  zu  rond,  zu  weich;  es  lassen  sich  nicht  leicht 
feste  Puncte  ausreifen,  über  die  sich  Lehfer  und  Schüler  mit 
Gewissheit  verstehn  könnten.  Hingegen  in  Landschafben 
kommt  des  Zugespitzten,  des  Eckigen  genug  vor;  hier  ist  alles 
mehr  zu&llig  hingestreut  und  erinnert  noch  an  die  Landkarte 
sammt  ihren  Dreiecken. 

Damit  sich  nun  die  in  der  Landschaft  hervorstechenden 
Puncte  in  flache  Triangel  zusammenordnen,  kommt  es  nur 
darauf  an,  dass  ein  paar  Linien  vor  der  Landschaft  schweben, 
in  welche  dergleichen  Puncte  fallen;  und  dass  diese  I^inien 
in  einer  Ebene  seien,  welche  auf  der  Axe  des  Auges  senk- 
recht stehe.  Dazu  wird  sich  Rath  schaffen  lassen.  In  einem 
Stabe  sei  etwa  eine  Rinne,  worin  das  Ende  eines  andern 
Stabes,  der  mit  jenem  einen  rechten  Winkel  macht,  auf  und 
ab  geschoben  werden  kann.  Diese  höchst  ein&che  Maschine 
nehme  man  mit  ins  Freie,  stelle  den  ersten,  unten  zugespitzten 
Stab  vermittelst  eines  Bleiloths  senkrecht  in  die  Erde,  so  dass 
der  Lehrling,  welcher  davor,  aber  in  einiger  Entfernung,  steht, 
gerade  an  der  Grenze  dieses  Stabes  ein  paar  Hauptpuncte  aus 
der  Landschaft  erblicke;  dann  schiebe  man  den  andern  so, 
dass  durch  ihn  ein  dritter  Punct  berührt  werde,  und  jetzt 
merke  der  Lehrling  auf  das  entstehende  Dreieck.  Hoffentlich 
wird  es  nicht  mehr  nöthig  sein,  jetzt  noch  von  Columnen  und 
Reihen  zu  reden.  Eben  so  wenig  braucht  das  Dreieck  gleich 
aufs  Papier  hingezeichnet  zu  werden;  (im  Nothfall  würde 
man  höchstens  erlauben,  die  Endpuncte  anzudeuten,  niemals 
aber,  durch  die  Seiten  des  Triangels  den  Anblick  zu  ver- 
derben.) Aber  auf  ähnliche  Weise  wie  vorhin,  werde  die 
ganze  Landschaft  durchmustert,  bis  der  Lehrling  sich  getraut, 
ohne  alles  Hülfsmittel  in  einem  Entwurf,  der  das  Werk  einiger 
Minuten  sein  muss,  die  Hauptpuncte  oder  Striche  anzugeben. 
Diesen  corrigire  der  Lehrer  auf  der  Stelle ;  und  damit  sei  vor- 
läufig die  ganze  üebung  geendigt:  nur  müssen  ihr  viele  ähn- 
liche bald  hinter  einander  (wenigstens  alle  Tage  eine)  nach- 
folgen. Es  kommt  hier  bloss  darauf  an,  schauen  zu  lernen, 
—  die  Möglichkeit  und  die  Art  und  Weise,  wie  die  Natur 
in  einer  Fläche  dargestellt  werden  könne,  völlig  zu  begreifen 
und  sich  durch  eigene  That  zu  beweisen;  diess  muss  mit 
raschem  Ernst  und  ohne  alle  fremde  Beimischung  betrieben 
werden. 
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Vielldiolit  genügt  es  dem  Lehrling,  nur  vor  einem  Stabe, 
—  oder  selbst  nur  vor  einem  Baume,  —  eine  Zeitlang  das 
Auge  hin  nnd  her  zu  bewegen.  So  werden  ihm  nach  einander 
alle  Puncto  der  Landschaft  an  die  Grenze  des  Stabes,  also  in 
eine  Fläche  fallen,  nur  dass  diese  Fläche  nicht  gleichzeitig  ge- 
sehn wird,  und  sich  kein  Dreieck  wirklich  darstellen  kann.  — 

Ist  es  auf  solche  Weise  gelungen,  Augenmaass  fbr  die 
freie  Natur  zu  gewinnen,  dann  wird  weder  Lehrer  noch  Schüler 
länger  an  die  Landschaft  gebunden  sein.  Nicht  mehr  unmit- 
telbar auf  das  ABO  der  Anschauung,  aber  auf  das  mit  seiner 
Hülfe  erlangte  perspectivische  Augenmaass,  —  das  nun  schon 
nicht  mehr  nöthig  hat,  sich  gleichsam  auf  Dreifüssen  zu  isoli- 
ren,  —  können  sich  Versuche  gründen,  dem  Gipsabguss  oder 
dem  Marmor  die  umrisse  des  Menschen  zu  entlocken.  Der 
Lehrer  mache  den  Anfang;  er  zeichne  in  Gegenwart  des  Schü- 
lers nach  einer  Büste.  Die  so  entstandne  Copie  wird  gewiss 
ihr  Original  repräsentiren ;  Fläche  und  Körper  werden  einan- 
der wechselsweise  auslegen;  der  Lehrling  wird  ihre  gegensei- 
tige Beziehung  ergreifen  xmd  leicht  einen  Umriss  nachversuchen. 
Hat  das  Auge  sich  wohl  unterrichtet,  so  wird  bald  die  Hand 
gehorchen  müssen.  — 

Es  ist  nicht  nöthig,  noch  Vieles  hinzuzusetzen.  Der  wahr- 
hafte Künstler  sorgt  ohne  Erinnerung,  dass  mit  der  fizirenden 
Anschauung,  —  die  uns  hier  allein  beschäftigt,  —  sich  früh 
auch  die  ästhetische  verbinde.  Er  wird  jetzt  die  harten  Drei- 
ecke gleichsam  zudecken;  er  wird  den  Zögling  reizen,  durch 
die  sanftesten  Biegungen,  durch  die  mildeste  Verflössxmg  von 
E^rümmung  in  Krümmung  die,  der  Einbildungskraft  noch  vor- 
schwebenden Musterformen  dem  eignen  Auge  zu  verstecken, 
sie  wie  in  ein  absichtliches  Vergessen  zu  begraben.  So  wer- 
den sie,  wie  sie  sollen,  das  wohlumhüllte,  aber  noch  immer 
festhaltende  und  tragende  Knochengebäude  aller  Zeichnung 
werden.  —  JuDge  Leute  von  Anlage  wird  der  Künstler,  nach 
so  vielen  Uebungen  der  fixirenden  Anschauung,  dahin  bringen, 
dass  sie  aus  beobachteter  Bewegung  eines  Thiers  oder  eines 
Menschen  den  schönsten  Moment,  die  vortheilhafieste  Stellung 
herausheben  und  dem  Papier  zur  Aufbewahrung  überliefern. 


Hier  ist  der  Ort,  eines  episodischen  Beitrags  zu  erwähnen, 
den  uns  ein  andrer  Unterricht  um  die  Zeit  der  Zeichenübungen 
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entweder  schon  geliefert  hat,    oder  bald  liefern   wird.     Eis  is 
die  Mineralogie,  sofern  sie   die  Fossilien   naoh   den   ausser — 
liehen  Kennzeichen  beortheilt.    Schwerlich  giebt  es  eine  andr^ 
gleich  günstige  Gtelegenheit,  das  Ange  auch  ftür  die  kleinsteim 
Yersohiedenheiten   der   Textur,    des    Glanzes,    der   Farbe    zu. 
schärfen,  und  damit  zugleich  so  manche  andre  sinnliche  Wahr- 
nehmung zu  verbinden.     Das  ABC  der  Anschauung  braucht 
sich  indessen  hier  keine  besondre  Rücksichten  zu  erbitten;  die 
Einheit  des  Besultats  wird  beim  Lehrling  von  selbst  erfolgen 


Der  vorhin  gemachten  Bemerkung  zufolge,  sollte  jetzt  vom 
Lnaginiren  körperlicher  Bäume  die  Bede  sein.  —  Gebälk  und 
Zimmerwerk  an  Gebäuden  allerlei  Art,  weil  es  geradlinichte 
Formen  darstellt,  würde  hier  ähnliche  Dienste  leisten,  wie  bei 
der  Flächenanschauung  die  Landkarte.  Dann  ginge  man  zu 
Maschinen  über;  zeigte  sie  erst  in  Buhe,  darnach  in  Bewe- 
gung. —  Mit  sphärisdien  Formen  würde  die  fernere  Betrachtung 
des  gesamten  Himmels  vertraut  machen,  der  auch  erst  mit  ihrer 
Hülfe  einem  weitem  Ueberblick  zugänglich  wird;  denn  die 
ebenen  Dreiecke  taugen  nur  für  kleinere  Parthieen  des  Him- 
mels, welche  dem  Auge  für  flach  gelten  können.  Jetzt  erst 
würden  die  Vorkenntnisse  von  mathematischer  Otographie,  welche 
dieser  Wissenschaft  gewöhnlich  an  die  Spitze  gestellt  werden, 
ihre  vöUige  Deutlichkeit  erhalten;  —  man  weiss  nur  zu  gut, 
wie  mangelhaft  die  Kinder  sie  gemeinhin  begreifen.  —  Bei 
der  Naturgeschichte  würde  die  fixirende  Anschauung  ihre 
Studien  beschliessen.  Becht  eigentlich  studiren  würde  sie  beson- 
ders an  Skdetten.  In  den  innem  Höhlungen  derselben  würde 
sie  den  Platz  fbr  die  mancherlei  Organe,  welche  darin  neben 
einander  geordnet  sind,  nicht  nur  als  Plata  überhaupt,  sondern 
als  einen  so  und  so  bestimmten  geometrischen  Körper  beob- 
achten. Mit  nebenstehenden  lebenden  Wesen  würde  sie  die 
Skelette  vergleichen,  um  sich  die  Bedeckung  der  Knochen 
durch  Fleisch  und  Muskeln  so  genau,  wie  es  je  der  Bildhauer 
und  Maler  bedarf,  deutlich  zu  machen.  An  mehreren  Skeletten 
von  mehreren  Thierarten  würde  sie  die  verschiedenen  Modifi- 
cationen  eines  und  desselben  allgemeinen  thierischen  Baues, 
nicht  nur  als  Verschiedenheit  überhaupt,  sondern  als  solche  und 
so  grosse  Verschiedenheiten,  zu  bemerken  wissen.  —  Es  ist  be- 
kannt, dass  die  Naturgeschichte,  so  lange  sie  ihre  Gegenständ 
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nur  an  äussern  Merkmalen  nntersoheidet,  dieselben  bloss  als 
mrfäUge  Erschemmgen,  —  erst  indem  sie  der  Organisatien 
und  deren  Bestimmung  nachspürt,  die  Pflanzen  als  Pflanzen 
imd  die  Thiere  ob  Thiere,  —  und  erst  wenn  sie  ganze  Ge- 
sohlediter  und  Klassen  auf  eine  gemeinsohaftliche  Uridee,  als 
TMSohiedene  Ansdrflcke  derselben,  bezieht,  die  Natur  wirklich 
ob  Natur ^  das  heisst,  als  Erzeugerin  nach  Begriffen,  darstellt  I 
Aber  es  ist  eben  so  gewiss,  dass,  um  die  Natur  so  zu  ver- 
stehen, —  um  ihr  zu  diesem  Verstehen  nur  die  nöthige  ZSeit 
und  Aufmerksamkeit  widmen  zu  mögen,  schon  durch  die 
blasse  Anschauung  weit  mehr  bestimmte  Kenniniss  dessen,  was 
die  Natur  unmittelbar  güi>t^  —  und  weit  mehr  vertrauliche 
Gewohnu/ng  des  Menschen  an  die  Natur  gestiftet  sein  muss, 
—  als  durch  flüchtiges  Vorzeigen  und  Obenhin- Anblicken  von 
allerlei  Kupfern  und  Naturalien  je  gewonnen  werden  kann. 
Auch  zeigt  es  sich  hier  wieder,  dass  der  Lehrer,  wenigstens 
im  Nothfeill,  ein  Mittel  haben  muss,  die  Anschauung  zu 
scharfer  Aufmerksamkeit  zu  nöthigen;  er  muss  gewisse  be- 
stimmte Angaben  von  ihr  fordern,  und  ihre  Fehler  ihr  nadi- 
weisen  können.  —  Indessen,  bei  dem  Schüler,  der  alle  vor- 
hin angezeigten  üebungen  durchlaufen  hätte,  —  und  bei 
übrigens  nicht  ganz  geschmacklosem  Unterricht,  —  würde  ein 
solcher  Nothfall  nur  sehr  selten  eintreten;  —  wie  denn  frei- 
lich die  Betrachtung  der  äussern  und  innem  thierischen 
Formen,  welche  sich  so  weit  von  mathemathischer  Begelmässig- 
keit  entfernen,  kein  Ende  finden  würde:  wenn  jetzt  nicht, 
auch  ohne  Aufruf  des  Lehrers,  die  schon  geübte,  zergliedernde 
Aufrnerksamkeit  sich  von  selbst,  bis  zu  den  Elementarformen 
hinab,  in  den  Anblick  eintauchte,  um,  wieder  hervorsteigend, 
die  Energie  und  den  Beichthum  aller  der  mitgebrachten  ein- 
feushem  Auffassungen  in  den  Schatz  der  Totalanschauung  zu 
concentriren. 

Nach  so  abgemessenem  Fortschritt  durch  einen  so  weiten 
Gyklus  von  mancherlei  üebungen,  —  deren  jede,  auch  einzeln 
genommen,  schon  ihren  eigenthümlichen  Werth  hat,  —  dürfte 
man  wohl  hoffen,  Geläufigkeit  mit  Genauigkeit  vermählt  zu  haben. 
Sollte  Jemand  glauben,  das  Auge  werde  durch  unsre  üebun- 
gen ein  schülermässiges  Zögern,  eine  ängstliche  üngewissheit 
annehmen;  so  wäre  dies  soviel  mehr  darum  eine  eitle  Furcht, 
weil  ja  der  tägliche,  gemeine  Qebrauch  des  Auges  dabei  be- 
ständig fortdauert,  und  von  jener  künstlichen  Bildung  gerade 
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nur  in  so  fem  etwas  aimimmt,  als  es  ihm  bequem  und  behüif- 
lieh  ist.  Freilich  muss  man  die  Kinder  rasch  und  munter 
erhalten,  damit  sie  nicht  bloss  in  der  Schule  das  Gesicht  üben ; 
dessen,  was  sie  mit  freier  Lust  schauen,  muss  unendlich  mehr 
sein,  als  dessen,  was  das  Homblättchen  und  das  hölzerne  Drei- 
eck ihnen  aufdringen.  Aber  diese  Gesetze  jeder  erträglichen 
Erziehung  yerstehn  sich  durchaus  von  selbst,  denn  jeder  Unter- 
richt, auch  der  vortrefflichste,  wird  verderblich,  so  bald  die 
physische  Kraft  der  £änder  nicht  gegen  ihn  im  Gleichgewichte 
gehalten  wird. 

Auch  der  nöthigen  Vollständigkeit  würde  sich  jener  Cyclos 
schmeicheln  können.  Auf  noch  unbekannte  Schwierigkeiten 
in  irgend  einem  Gebrauche  des  Auges,  oder  der,  dasselbe  ver- 
tretenden Imagination  zu  stossen,  hätte  wohl  keiner  zu  fürch- 
ten, der  schon  in  Maschinen,  am  Himmel,  xmd  im  Innern  der 
Thiere  orientirt  wäre.  Vielmehr  würde  ein  solcher  nicht  nur 
einer  mächtigen  Auffassungskraft,  sondern,  bei  einiger  eignen 
Regsamkeit  des  Geistes,  auch  einer  höchst  brauchbaren  mecha- 
nischen Erfindungskraft  sich  bewusst  sein.  Weit  entfernt,, 
in  den  Schulen  des  Geometers,  des  Baukünstlers,  des  Physi- 
ologen, —  in  irgend  einer  Werkstatt  von  höherer  oder 
niederer  Art,  —  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände 
verwirrt  zu  werden,  würde  er  vielmehr  so  vielfältige  Be- 
lehrungen, die  ihm  hier  entgegenströmten,  mit  Selbstthätigkeit 
sich  zuzueignen  xmd  fortzuführen;  —  er  würde  mit  Kopf  und 
Hand  zuzugreifen  wissen,  wenn  fär  das  Geschick  der  Hände 
in  den  frühem  Jahren  auch  nur  ein  wenig  gesorgt  wäre,  — 
eine  Sorge,  die  gewiss  denen,  welche  ein  ABC  der  Anschau- 
ung interessiren  kann,  nicht  besonders  empfohlen  zu  werden 
braucht.  — 

Und  so  könnte  dieser  Hauptfaden  des  Unterrichts  jetzt  als 
fertig  aus  der  Hand  gelegt,  es  könnte  einer  dUgemeinen  Päda- 
gogik überlassen  werden,  über  ihn  und  seine  Yerwebung  mit 
dem  Gtmzen  das  Weitere  zu  verfügen:  —  wenn  nur  nicht  in 
den  Elementarübungen  eine  Lücke  gelassen  wäre,  welche  alles 
das,  was  mit  dem  Imaginiren  körperlicher  Bäume  zusammen- 
hängt, seiner  nothwendigen  Grundlage  beraubt.  Einer  ähn- 
lichen Grundlage  nämlich,  wie  die  flachen  Musterdreiecke,  — 
zwar  erstlich  für  alle  Anschauung  überhaupt,  dann  aber  ins- 
besoDidere  nur  für  die  Fläschenanschauung  liefern,  bedarf  auch 
das  Imaginiren  körperlicher  Bäume   für   sich  insbesondere;  es 
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bedarf  seiner  eignen  Musterformen.  Diese  Lücke  auszufüllen, 
wftre  nicht  schwer;  vorläufig  ist  sie  absichtlich  gelassen.  Wo- 
211  doch  ein  grosses  Gebäude  aufiFtihren,  ehe  man  weiss,  oV 
Jemand  Lust  hat,  darin  zu  wohnen? 

Eis  fragt  sich,  ob  Männer  von  Geist  der  hier  behandelten 
pädagogischen  Angelegenheit  sich  annehmen  mögen?  —  Ob 
die  gegenwärtige  Behandlung  ihren  Bei&ll  erlangen  kann? 

Es  £ragt  sich  gewiss  nicht,  ob  die  äussern  Erscheinungen, 
—  diese  ersten  Ernährer,  diese  treuesten  Pfleger  und  unermüd- 
liohsten  Lehrer  des  jugendlichen  Geistes,  —  ob  sie  yerdienen, 
dass  er  um  ihre  vertrauteste  Bekanntschaft  sich  bewerbe? 

Es  fragt  sich  gewiss  nicht,  ob  es  gut  sei,  dass  dem  Men- 
schen in  seiner  Sinnenwelt,  —  für  jetzt  seiner  Heimath,  seinem 
Wohnhause,  recht  eigentlich  heimisch  und  häuslich  wohl  werde? 
Ob  es  ein  Glück  sei,  sich  aus  jeder  Art  von  Geschäft  mit  be- 
haglicher Leichtigkeit  in  den  Arm  der  Natur  werfen  zu  können } 
und,  bei  allen  Räthseln,  die  sie  dem  Verstände  aufgiebt,  doch 
wenigstens  an  ihrer  sinnlichen  Elarheit  und  Deutlichkeit  nichts 
SU  vermissen? 

Es  fragt  sich  wohl  auch  nicht,  ob  zwischen  sinnlicher 
Klarheit  und  gesundem  ürtheil,  —  zwischen  scharfem  Schauen 
und  scharfem  Denken  ein  Zusammenhang  sei?  Ob  dureh 
Naturkenntniss  der  helle  Kopf  zur  Beschäftigung  mit  abge- 
zogenem Begriffen  gut  vorbereitet;  der  träge  Mensch  durch 
Anreizung  zum  Gebrauch  seiner  Sinne  in  das  nächste  und 
rechte  Gleis  seiner  Thätigkeit  gelenkt  werde? 

Kann  es  eine  Frage  sein,  ob  die  Erziehung  ihrer  Idee  ent- 
spreche, wenn  sie  das,  was  Zufall  und  gemeiner  Unterricht  der 
Jugend  ungeordnet  hinschütten,  in  eine  möglichst  lange  Beihe- 
zusammenrückt,  die  von  Glied  zu  Glied  wie  vom  Mittel  zum 
Zweck  fortschreitet?  Wenn  sie  den  Materialien,  welche  die 
Werke  der  Natur  und  der  Kunst,  die  Fläche  des  Himmels  und 
der  Erde  zum  Jugendunterricht  liefern,  eine  solche  Stellung 
giebt,  dass  die  Anschauung  in  beständigem  Fortschritt  sich  an 
den  leichtem  Formen  zur  Auffassung  der  schwierigem  xmd  zu- 
sammengesetztem übe? 

In  der  Zuversicht,  dass  an  dem  Allen  kein  Verständiger 
zweifeln  werde,  hat  diese  Schrift  darüber  wenig  oder  nichts  ge- 
sagt.   Sie  hat  angefangen  von  dem,  worüber  man  zweifeln  könnten 

„Wozu  Bildung  der  Anschauung?    Sieht  das  Auge  nicht 
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,yon  selbst?  Ist  es  zur  AufiGusung  der  Natur  nicht  Yon  Natur 
„gut  genug?''  —  „Woher  Bildungsmittel  fGür  die  Ansohanang? 
•  „ —  Warum  Dreiecke?  Welcher  Lohn  fGür  die  Beohnung? 
„Für  so  frühe  mathematische  Arbeiten?  —  Welcher  üeber- 
«gang  Yon  Dreiecken  zur  Welt?  die  doch  nicht  aussieht 
«wie  ein  H!aufe  von  Dreiecken?  Woher  die  Zeit?  und  wo 
«der  Ort  unter  —  wo  der  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
„Seiten?"  — 

Was  über  diese  und  ähnliche  Fragen  gesagt  ist,  das  zu 
wiederholen  ziemt  sich  nicht.  Vielleicht  aber  ziemt  es  sich, 
um  Prüfung  zu  bitten;  und  Versuche  zu  wünschen.  Ver- 
suche, die  mit  dem  nöthigen  Scharfsinn  angestellt  wären,  um 
mit  geschmeidiger  Anpassung  an  die  gegebenen  Umstände, 
das  unwesentliche  geschickt  zu  yerändem,  ohne  das  Wesent- 
liche zu  yerrücken.  So  z.  B.  bestimmt  sich  das  rechte  Alter 
für  diesen  Unterricht  nach  Fähigkeit  xmd  Bedürfhiss;  — 
einem  guten  G^dächtniss  darf  man,  für  die  letiden  Bechnungen, 
fielen  den  Tangenten  auch  Sinus  anvertrauen;  —  nicht  aber 
von  Anfsuig  an  Sinus  statt  Tangenten  nehmen,  um  der  An- 
schaulichkeit nicht  zu  schaden;  —  langsame  Köpfe  müssen 
nur  mit  zwei,  —  die  geübtesten  können  mit  vier  oder  fünf 
Ziffern  rechnen,  die  man  aus  der  zweiten  Tabelle  nehmen  mag;  — 
AnfiBuigs  wird  ein  Lehrer  Mehreres  besorgen  müssen,  was  eigent- 
lich unter  verschiedene  vertheilt  sein  sollte  —  u.  dergl. 

Welche  genauere  Bestimmungen  der  Mechanijsmus  des 
Lehrens  noch  anzunehmen  habe,  um  für  Viele  zugleich,  für 
Schulen  zu  passen?  —  Ob  er  sich  für  Mädchen  merklich  ändern 
müsse?  —  Welche  Vortheile,  welche  Anwendungen,  —  welche 
Schwierigkeiten  sich  in  der  Verbindung  mit  anderm  Unterricht 
ergeben  werden?  —  Vor  allem,  welche  unwillkürliche  Wirkung 
diese  Vorübungen,  —  noch  ausser  der,  hoffentlich  richtig  vor- 
ausgesehenen, Hauptwirkung,  —  in  der  jugendlichen  Seele 
hervorbringen  werden?  —  Wie  viel  Fragen  an  Andrer  Beur- 
theilung  und  Erfahrung!  — ^ 

^  Die  1.  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Das  ABC  der  Anschaaung,  wie 
68  hier  in  die  Welt  geschickt  wird,  ist  noch  ein  armer  Fremdling,  der 
gar  manche  gute  Gabe,  aus  vielen  Händen,  auf  sein  ehrlich  Gesicht  er- 
bitten muss.  Btwas  reichlicher  hatte  er  gleich  Anfiemgs  ausgestattet 
werden  können;  aber  er  muss  es  erst  zuverdienen  scheinen;  dann  kann 
ihm  das  Zurückbehaltene  nachgesendet  werden.^ 


NACHSCHRIFT  ZUR  ZWEITEN  AUFLAGE. 

\i  der  ersten  Erscheinung  konnte  die  gegenwärtige  Schrift 
hoffidn,  unter  den  neuen  Lehrplftnen,  welche  die  pestalozzische 
Unternehmung  hervorrufen  und  empfehlen  würde,  einen  ange- 
messenen Platz  zu  erhalten.  So  viel  eher  durfte  sie  eine  solche 
Smpfehlung  für  sich  zu  gewinnen  suchen,  da  sie  auf  ihrer  Seite 
den  Anstoss  wegzuräumen  schien,  den  wenigstens  Kenner  der 
Mathematik  an  jenem  Viereck  nehmen  konnten,  das  die  Idee 
dee  ABC  der  Anschauung  entstellte.  Es  schien  rathsam,  die 
Xieiehtigkeit  der  Verbesserung  zu  zeigen,  noch  ehe  der  Tadel 
iavt  würde.  —  Diese  Sorgfalt  mag  voreilig  gewesen  sein.  Die 
Benriheiler  haben  den  Anstoss  nicht  genommen.  Das  pesta- 
loeeische  ABC  der  Anschauung  ist  erschienen;  —  es  hat  sein 
yiereok  behauptet;  es  will  Anschauungslehre  der  MaassverhcHt" 
fMSse  —  wenigstens  heissen  wenn  auch  nicht  durchaus  nur  das 
stm;  es  rühmt  sich  endlich  seiner  nahen  Verwandtschaft  mit 
der  yersinnlichten  Zahlenlehre,  mit  der  es  in  der  That  beinahe 
zusammenfallt.  Wären  das  etwa  drei  Fehler  ftir  einen:  so 
wären  sie  so  viel  übler,  weil  sie  einander  beschönigen,  —  Wie- 
wohl nun  die  Verehrung  des  Verfassers  gegen  den  edlen 
Schweizer  um  Nichts  gemindert  ist;  so  muss  er  doch,  schon 
um  nicht  zudringlich  zu  sein,  sein  Buch  aus  dem  äussern  Zu- 
sammenhange, worin  es  stand,  um  etwas  zurückziehn.  Die 
Frage:  um  wieviel  es  die  pestalozzischen  Pläne  fördere,  kann 
nicht  mehr  ein  annehmlicher  Maassstab  zu  seiner  Würdigung 
sein.  Da  es  aber  zu  klein  ist,  um  allein  zu  stehn,  so  bleibt 
ihm  nichts  übrig,  als  desto  fester  an  die  reine  Idee  der  Pädago- 
gik selbst^  auf  die  es  schon  vorher  viel&ltig  sich  berief,  sich 
anzuschliessen. 

Hinweggesehen  jetzt  von  dem  Buche:  so  kann  überhaupt 
keine  pädagogische  Bearbeitung  irgend  eines  einzelnen  Lehr. 
Stücks  weder  richtig  geführt,  noch  hinterher  richtig  beurtheilt 


[en. 
z.  B.  Eaer  £e  MmAtmmük  ab  wmfäh'Mirk  für 
die  Ekritt— g,  so  Best  em  Asdrer  4k  ao,  ab  wlre  das  un- 
MfttUidbe  Jtail  a»  db-  Wairiwf  fir  die  «j^  Triebfeder 
irnmUmm  iMftfyhi»  Oder  ür— fr#  jokt  aadi  nur  die  An- 
gchiBBBgiibi^pBa  so,  das  sie  nglekk  emt  Ymbaag  far  das 
■athwatisdie  Begreifem  das  ^afvtwiHfWii  aeiii  ndgai:  so 
beiradbi  ein  Dntter  ejüwraiditig  die  Be^fcs  ds  Uo«ani  .ii»- 
$ehmmmg^  die  docb  dwn  Alks  cnl  hmlwaathaftn  müsse,  wozu 
die  Begnlle  sieh  n^AK^  woU  etwa  tob  seihst  finden  würden. 
Bei  KissreisUndnisBen  soklier  Ait  darf  man  sich  gar  nicht 
wandern,  wenn  dann  wieder  Andre  komramen,  welche  fragen : 
ob  denn  Ansdiannng  nnd  dftsotetisdie  Begriffe  sich  jemals  in 
ein  nttliches,  jemals  in  ein  religicees  G^ohl  Terwandeln? 
Ob  denn  das  Festhalten  der  Elinder  in  der  Snnensphftre, 
nicht  ofEenbar  das  gerade  Gegmtlml  sei  ron  der  Hinweisong 
auf  das  Uebermmtiehe,  wodurch  Glanhe,  Liebe,  nnd  Hoff- 
nung in  den  zarten  nnd  reinen  Kindeiaeelen  erweckt  werden 
könne;  und  so  riel  noth wendiger  in  ikmen  erweckt  werden 
iMtUK^e,  jemehr  das  Zeitalter  mit  Erscheinungen  droht,  wo- 
durch roh  aufgewa^sene  Manschen  nur  noch  mehr  yerhärtet 
werden  können«     — 

Träte  einmal  die  Idee  der  Pädagogik  selbst  redend  auf:  so 
würde  »ie  freilich  Frieden  zu  stifien  wissen  zwischen  den  Par- 
theien; indem  sie  keine  zuruckstiesse,  vielmehr  eingestünde, 
dass  sie  des  Werks  einer  jeden  bedürfe;  und  nun  aeigte,  was 
denn  und  wo  jede  zum  Granzen  beitrage,  wie  eine  der  andern 
Torarbeiten  müsse;  wie  gerade  darum,  weU  hierhin  bisher  nie 
Ordnung  und  Einyerständnias  geherrscht  habe,  die  Oberauf- 
Seher  des  ganzen  Geschäfts  gedrungen  gewesen  wären,  viele 
allgemeine  Vorschriften  der  Mässigung  zu  geben,   damit   von 
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den  Arbeitern  nur  keiner  den  andern  stosse  und  hindere;  wie 
«ber  anoh  eben  dadnrch,  weil  Niemand  mit  ganzer  Kraft  wir- 
ken durfte,  weil  Nichts  zn  Ende  gebracht,  Nichts  mit  Ghrösse 
und  Kühnheit  ausgeführt  wnrde,  das  Gtinze  in  einen  Znstand 
Ton  Schwäche  gerathen  sei,  der  ihm  beinahe  Verachtung  zn- 
ziehe;  indem  es  sich  kaum  längnen  lasse,  dass  bisher  die  vor- 
sOgtiehsten  Menschen  im  Durchschnitt  nicht  eben  die  sorgfäl- 
tigst Erzogenen  gewesen  seien.  — 

Unglücklicherweise  aber  kann  man  der  reinen  Idee  der 
Kidagogik  kaum  erwähnen,  ohne  neue  lebhaftere  Streitigkeiten 
zu  wecken.  Denn  wo  ist  diese  Idee?  Welchem  Philosophen 
«oU  sie  entlehnt  werden?  —  Pestalozzi  versuchte  sich  ohne 
System.  Herr  Ith  erläuterte  seinen  Plan  durch  Yergleichung 
mit  kantischen  Principien.  Hr.  Johannsen  (in  seiner  Kritik 
der  pestalozzischen  Methode,  S.  202)  nennt  das  den  „unglück- 
lichsten Einfall,  den  man  haben  könne.*'  Gtir  leicht  könnte  es 
Hm.  Johannsen  begegnen,  dass  irgend  Jemand  wieder  zu  ihm 
spräche:  es  gebe  über  jenen  unglücklichen  Einfall  einen  noch 
unglücklichem;  den  nämlich,  die  fichteschen  Lehren  in  diese 
Sache  hereinzuziehen;  —  ein  solcher  Einfall  sei  nur  dem  zu  ver- 
gleichen, wenn  man  der  fichteschen  productiven  Anschauung, 
zu  ihrer  nützlichen  Uebung,  das  pestalozzische  ABC  in  ihren 
Productionskreis  von  at«^5en  hineinreichen  wolle;  damit  sie  ihre 
Bilder  in  die  ihr  dargebotnen  Quadrate  übertrage  und  darnach 
berichtige.*  — 

Der  Verfasser  ist  genöthigt,  hier  einige  Bemerkungen  gegen 
Hm.  Johannsen  einzuflechten ;  deren  Hauptpunct  darin  besteht, 
dass  derselbe  auch  der  gegenwärtigen  Schrifl;  „im  Gtmzen*' 
den  nämlichen  G-esichtspunct  andichtet,  den  Er  selbst  zu  seiner 
Elritik  gewählt  hat:  —  „Zurückführung  aller  Kenntnisse  auf  die 
Anschauung  sei  der   höchste  Grundsatz  des  Unterrichts.^     So 


*  Es  giebt  im  fichteschen  System  eine  Aufforderung  zur  freien  Thätig- 
keit;  yersteht  sich,  zu  demjenigen,  was  wir  freie  Thätigkeit  in  der  Sktnen- 
wtU  nennen.  Aber  die  Aufforderung  sammt  dem  Auffordernden,  ist  ur- 
•prfinglich  —  Product  der  Phantasie  des  Aufgeforderten.  Möchte  Hr. 
Johannsen  wol  die  Stelle  in  diesem  System  nachweisen,  wo  man  die  pro- 
ductiye  Anschauung,  welche  selbst  J.//e4  Aeussre  macht,  —  welche,  wenn 
•et  fSr  sie  einen  Lehrer  und  Erzieher  geben  soll,  auch  diesen  selbst  machen 
mu98,  —  auf  irgend  eine  Art,  sei  es  noch  so  mittelbar,  von  aussen  her  auf- 
ordern  kann? 
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spnclit,  natürlich  genug,  der  Anhänger  des  Systems  der  pro* 
dnotiyen  Ansohammg;  aher  so  spricht  nicht  der  entschiedne 
Gegner  dieses  Sjrstems,  —  und  als  solchen  muss  sich  der 
Verfasser,  unbeschadet  seiner  Hochachtung  gegen  das  Genie 
seines  grossen  Lehrers  FidUe,  —  hier  wohl  öffentlich  bekennen ; 
da  die  Aeusserungen  über  Philosophie  in  der  Einleitung 
(S.  30  u.  f.  der  gegenwärtigen  Ausgabe,  [oben  S.  95  %.]) 
nicht  hingereicht  haben,  um  die  widrigste  aller  Zudringlich- 
keiten, Unterschiebung  fremder  Meinungen,  abzuwehren.  — 
Dass  übrigens  dieses  Buch  erstlich  und  hauptsächlich  ein  ABC 
der  Anschauung^  dann  zweitens  und  nebenher  (weil  beides  der 
Natur  der  Sache  nach  zusammen&llt)  ein  Prolog  zur  Mathe- 
matik (nicht  bloss  zur  hohem)  sein  soll,  ist  beinahe  lächerlich 
zu  wiederholen,  da  die  ganze  Anlage  der  Schrift  davon  zeugt. 
Aber  wenn  sie  das  Augenmaass  üben  will,  warum  misst  sie 
denn  nicht?  Warum  yerschmäht  sie  das  Quadrat,  da  es  doch 
„in  der  ganzen  Geometrie  richtiger  ist,  das  Dreieck  als  die 
Hälfte  eines  Vierecks  von  gleicher  Grundlinie  und  Höhe 
anzusehn,  und  auf  diese  Weise  vermittelst  des  Quadrats 
zu  messen,  als  vom  Dreieck  zum  Quadrat  überzugehen?^ 
Richtig  ist  dies  in  der  ;,ganzen^  Geometrie  da,  wo  dieselbe 
lehrt,  den  Flächeninhalt  der  Dreiecke  zu  bestimmen;  d.  h. 
es  ist  dies  von  der  ganzen  Wissenschaft  ein  einziger  Lehrsatz. 
Dieser  Lehrsatz  kommt  denn  auch  in  diesem  Buche  da  vor, 
wohin  er  gehört;  in  die  erste  Episode  nämlich.  Zur  Haupt- 
sache aber  gehört  er  nicht;  weil  das  Messen  der  Flächen  überall 
nicht  zum  Anschauen  gehört.  Vielmehr  ist  der  Inhalt  einer  Fläche, 
rein  aufgefasst,  ein  ganz  und  gar  unsinnUcher  Begriff,  der  alle 
Form,  also  auch  alles  Anschauliche  zerstört.  Denn  derselbe 
soll  das  reine  Quantum  der  Flächenausdehnung  angeben, 
ganz  abgesehen  davon,  ob  dies  Quantum  in  runder  oder  ecki- 
ger Begrenzung,  welcherlei  Art  man  wolle,  erscheinen  möge. 
Aus  diesem  Gesichtspuncte  sind  alle  Quadraturen,  und,  mit 
gehöriger  Veränderung,  auch  die  Bectificationen  und  Cubaturen 
anzusehn.  Es  kommt  dabei  nicht  darauf  an,  das  Gerade  krumm, 
und  das  Krumme  gerade  zu  machen,  sondern  Beides,  das  Ge- 
rade so  wohl,  als  das  Krumme,  ganz  wegzuwerfen;  um  das 
blosse  Quantum  räumlicher  Ausdehnung  übrig  zu  behalten, 
dem  übrigens  hinterher  jede  beliebige  Form  wieder  gegeben 
werden  kann,  um  nämlich  das  Gemessene  für  Phantasie  und 
Sinn  auf  irgend  eine  Art  zu  fiziren,  leiht  man  ihm  gewöhnlich 
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diejenige  Oestalt,  deren  Umnsee  durch  das  ursprünglich  an- 
genommene Längenmaass  am  leichtesten  bestimmt  werden 
können;  darum  wird  der  Flächeninhalt  in  quadratischer,  der 
körperliche  Inhalt  in  cubischer  Form  dargestellt,  ohne  dass 
jedoch  dieser  Inhalt  im  mindesten  an  diese  Form  gebunden 
w&re.  —  Dass  endlich  die  Anschauungslehre  der  Gestalten 
auch  für  die  Auffassung  krummUnigter  Gestalten  hätte  sorgen 
sollen:  diese  Erinnerung  würde  sehr  treffend  sein,  wenn  es 
nur  möglich  wäre,  dafbr  mehr  zu  thxm  als  geschehn  ist.  Yer- 
gleichungen  der  Endpuncte  krummer  Linien  gegen  den  Bücken 
der  Krümmung  sind  schon  gefordert  im  ersten  Abschnitt, 
Nummer  I.  Dies  aber  setzt  wieder  Dreiecke  voraus.  Zeich- 
nimg des  Cirkels,  Angabe  einzelner  Bogen  in  Graden,  Auf- 
suchung des  Mittelpuncts ,  also  auch  des  Halbmessers,  diese 
üebungen  sind  gefordert  S.  86  und  87  [oben  S.  126];  und 
sie  sind  so  wichtig,  dass  sie  verdienen,  hier  noch  einmal 
nachdrücklich  empfohlen  zu  werden.  An  diese  üebungen 
könnte  sich  das  anschliessen,  worauf  es  hier  eigentlich  ankäme^ 
nämlich  Schätzung  aller ,  auch  stetig  veränderlicher  Krümmnugen, 
<in  jeder  Stelle;  durch  Vergleichungen  mit  einem  Oirhel  van  be- 
sümmtem  Halbmesser,  —  ais  dessen  Bogen  die  bestimmte  krumme 
Stelle  angesehen  werden  könnte.  Aber  wie  will  man  diese 
Schätzung  lehren?  Bloss  empirisch?  Das  lässt  sich  thun,  bedarf 
aber  alsdann  keiner  weitem  Anweisung.  Oder  aber  mit  der- 
jenigen Sicherheit  und  Genauigkeit,  wie  es  für  die  Auffassung 
der  Dreiecke  möglich  war;  —  also  durch  Einführung  der  ma- 
thematischen Begriffe?  Das  kann  Niemanden  einfallen,  der  die 
Berechnungen  der  Ejrümmungshalbmesser  und  Earümmirngs- 
winkel  nebst  den  dabei  vorausgesetzten  Gleichungen  fQr  mög- 
liche Curven  kennt.  Doch  davon  weiter  zu  reden,  wäre  einent 
Sehriftsteller  gegenüber  nicht  rathsam,  der  schon  ^iefe  geo- 
metrische xmd  trigonometrische  Vorkehrungen''  in  einem  Buche 
gefunden  hat,  das  in  die  Tiefen  der  Wissenschaft  sich  nicht 
weiter  als  bis  zur  Hegel  de  tri  vertieft. 

So  viel  zur  Yertheidigung  gegen  den  dreisten  Ejritiker,  der 
nicht  nur  das  fichtesche  System,  sondern,  ohne  Fichte* s  Ori- 
ginalität, auch  Fichte's  Ton  in  die  Pädagogik  einzuführen  An- 
stalt macht.  Das  JEV^fe  könnte  ai&  Uebung  der  Speculation,  nicht 
anders  als  interressant  sein;  aber  es  ist  noch  die  Frage,  wer  da- 
bei mehr  Blossen  geben  würde,  ob  die  bisherige  Pädagogik^ 
oder  das  System,  oder  der,  zwischen  beide  eintretende  Anwen- 
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der  des  Systems?*  —  Das  Zweite  wird  hoffentlioli  nicht  geÜDgen. 
Viele  sind  beleidigt,  und  Viele  werden  sicli  widersetzen.  — 


^Zwei  aifsohtte  Ich  in  Wechaelwirkung  neben  einander  duldet  das 
SJyBtem  nicht.  Wer  soll  nnn  das  absolute  sein?  der  Zögling?  So  ist  der 
Brrieher  aufgeschlossen.  Der  Erzieher?  Dies  bleibt,  auch  aus  andern 
'Gründen,  (denn  Er  ist  es  doch  wohl,  -welcher  von  Ersiebung  redet?) 
sunfichst  übrig.  Wird  er  nun,  indem  er  den  Zögling  als  ein  Vernunft- 
Wesen  setst,  demselben  auch  productiye  Anschauung  zuscbreiben?  anter 
deren  Producten  unter  andern  auch  ein  Bild  von  ihm,  dem  Erzieher,  ror- 
'komme,  sammt  Bildern  von  seiner  sämmtlichen  Thätigkeit  ?  und  durchaus  der 
gleichen  Sinnenwelt,  worin  Er  sich  lebend  und  wirkend  findet?  Diese 
prSstabilirte  Harmonie  zwischen  zweien  ursprünglich  producirten  Welten, 
wo  ist  sie  begründet?  —  Hier  möchte  man  beinahe  das  schellingsche 
Absolute  anrufen;  —  so  gewiss  es  übrigens  selbst  in  die  Produkte  des 
Xch  zurückfallen  muss.  —  Aber  sie  sei  begründet,  wo  und  wie  sie  wolle: 
wie  soll  nun  der  Erzieher  seine  Thätigkeit  ansehn?  Soll  er  bloss  darum 
in  seiner  Sinnenwelt  handeln,  —  Figuren  zeichnen  und  vorlegen,  sprechen, 
ermahnen,  züchtigen,  —  damit  yermöge  der  Harmonie  das  Aehnliche  in 
/der  Yom  Zögling  producirten  Sinnenwelt  sich  ereigne?  Ist  denn  die 
Harmonie  in  Bücksioht  auf  das  Materiale  so  wenig  prastabilirt,  dass  sie 
auf  die  Willkür  des  Erziehers  wartet?  —  Oder,  warum  geht  die  sinnliche 
Erkenntniss,  ja  die  ganze  Einsicht  und  Ghesinnung  des  Zöglings  nicht  viel 
schneller  vorwärts,  wenn  doch  die  beiden  productiven  Anschauungen  so 
nahe  zusammenhängen,  dass,  wie  es  scheint,  es  beim  Lehrer  nur  der 
Production  dessen,  was  gelernt  und  gedacht  werden  soll,  bedürfen  müsste, 
damit  es  vom  2Sögling  auch  wirklich  gelernt  und  gedacht  sei?  —  Fragen 
.genug  zur  Vorübung  für  vorlaute  Erziehungsreformatoren.  Zur  Lösung 
▼ergleiche  man  nicht  bloss  Fichte's  Naturrecht;  sondern  vor  allem  die 
Sittenlehre  S.  289  u.  f.  und  die  Bestimmung  des  Menschen  S.  283  u.  f. 
[Werke,  Bd.  IV,  S.  218  u.  II,  S.  294]  —  und  nun  sehe  man  zu,  wie  weit 
man  damit  kommt.  —  Man  sieht  übrigens  leicht,  warum  sich  bei  der 
Pädagogik  nach  fichteschen  Grundsätzen  Schwierigkeiten  ereignen,  die 
bei  der  Bechts-  und  Sittenlehre  nicht  eben  so  fühlbar  wurden.  Dort 
nämlich  war  es  nur  nöthig,  zu  erklären,  wie  wir  Vemunftwesen  ausser  uns 
nach  realistischer  Ansicht  zu  setzen  gedrungen  seien.  Der  Philosoph 
steht  da  allein  auf  dem  transcendentalen  Puncte.  Ob  ihm  Jemand  folgen, 
ihn  verstehn  werde?  Er  erwartet  es  allen&lls;  er  weisse»  nicht;  er  kann 
Niemanden  die  intellectuale  Anschauung  mittheilen.  Hier^  in  der  Päda- 
gogik muss  Er  sich  erklären,  ob  die  von  ihm  gesetzten  Vemunftwesen  so 
gesetzt  seien,  dass  sie  den  transcendentalen  Punct  selbst  betreten  können 
oder  nicht?  Denn  sie  dahin  gehoben  zu  sehn,  müsste  der  Zweck  der  Er- 
ziehung sein ;  die  sonst  als  ein  gemeines  Geschäft  in  der  realistischen  Tiefe 
kriechen  muss.  Weiter  muss  er  sich  nun  bestimmt  erklären  über  die  Bedin- 
gtmgen^  unter  denen  Jemand  auf  den  Punct  theils  der  reinen  Theorie,  theils 
der  reinen  Sittlichkeit  komme.  Antwortet  er  hier  wieder  durch  das  Wort 
Freiheit:  so  ist  es  um  die  Erziehung  geschehn.  Nur  gebe  man  jetzt  Acht, 
dass  er  seine  Freiheit  nicht  wieder  an  allerlei  Bedingungen  binde,  sondern 
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Mag  man  sich  noch  8o  sehr  bemUhen,  jeden  GMaaken 
doieh  seine  eigne  Deutlichkeit  hell  zu  machen,  in  unaem 
syatemreidben  Zeiten  &llt  von  allen  Seiten  ÜEÜschee  Licht  da- 
rauf; und  Jedennann  sieht  mit  geblendeten  Augen.  Was 
bleibt  übrig,  als  selbst  von  allgemeinen  Gtrundsätzen  her  einen 
Schein  darauf  zu  werfen;  wie  gewiss  man  auch  überzeugt  sein 
mag,  dass  darunter  eben  diese  allgemeinen  Grundsätze  leiden 
müssen,  die  es  mehr  als  alles  Andre  nöthig  hfttten,  an  ihrer 
fechten  Stelle  zu  bleiben  und  nur  mit  ihrer  ganzen  systemati- 
flohen  Umgebung  dem  öffentlichen  ürtheil  ausgesetzt  zu  werden. 
—  Hinter  einem  ABC  der  Anschauung,  im  Anhange,  die 
Idee  der  Erziehung  überhaupt  aufzustellen,  dieser  Versuch 
kann  nicht  sehr  ernstlich  gemeint  sein;  oder  er  wäre  eine 
grosse  xmd  tadelnswerthe  Thorheit.  Ein  Fragment  aus  einem 
filteren  Aufsätze  aber,  der  ursprünglich  zur  Verständigung  mit 
einem  Freunde  geschrieben  wurde,  lässt  sich  wohl  dazu  brauchen, 
durch  den  Oontrast  seiner  grossen,  wiewohl  nur  angedeuteten 
Umrisse,  das  ABO  der  Anschauung  als  dasjenige  kleine  Pünct- 
«hen  erscheinen  zu  machen,  was  es  in  der  Weite  der  Er- 
ziehungssphäre in  der  That  ist;  —  nur  dadurch  bemerklich, 
weil  es  den  Anfang  einer  fernhin  und  in  allerlei  Verzwei* 
g^ingen  auslaufenden  Linie  fixirt.  —  Vielleicht  ist  es  ein 
Vortheil  nebenher,  wenn  gelegentlich  eine  Möglichkeit  gezeigt 
wird,  wie  man  auch  unabhängig  von  den  neuesten  bekannten 
Systemen  über  Erziehung  philosophiren  könne.  — 

Diese  Nachschrift  aber  kehrt  zum  ABO  der  Anschauung 
selbst  zurück,  Ton  dem  sie  ausging.  —  Die  Verwirrung  durch 
zwei  yerschiedene  Ausführungen  der  nämlichen  Idee  ist  ein- 
mal Yorhanden.  Da  kein  Streit  darüber  geftthrt  werden  wird 
noch  soll :  so  bleibt  denjenigen  Personen,  welchen  an  der  Sache 
gelegen  ist,  nichts  übrig,  als  sich  durch  eignes  Nachdenken 
zn  Orientiren.  In  den  natürlichen,  ganz  unbefangenen,  auf 
kein  bestimmtes  Resultat  berechneten  Gang  eines  solchen  Nach- 
denkens nun  sucht  sich  der  Verfasser  zu  versetzen  durch 
folgende  Betrachtung. 

Wir  fassen  die  G-egenstände,  die  unserm  Auge  Yorschweben, 
gewöhnlich  nicht  so  scharf  auf,  als  wir  wünschten.  Wollten 
wir  nun  unsern  Blick  durch  ein  kräftigeres  Hüifsmittel,  als  bloss 


€8  in  der  Wahrheit  bei   einem    reinen  Vermögen   durchweg  absolut 
4»H8ufangen  bewenden  lasse. 

Hbbbabt*s  Werk«.  XL  2.  Abdr.  14 
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"w^iederholtes  Hinschauen,  sdiftrfen,  so  hätten  wir  zwischen 
zweien  Wegen  die  Wahl:  entweder  dem  Gresehenen  etwas 
hinzuzufügen,  oder  etwas  davon  wegzulassen,  flinznfilgen 
könnten  wir  ihm  gewisse  Linien  von  mehr  regelmässiger, 
ÜBSslicher  Gestalt;  alsdann  würden  wir  den  G^enstand  eben  in 
so  fem  anfGASsen,  wie  er  sich  jenen  Linien  ansohliesst;  wir 
wtbrden  ihn  gleichsam  in  einem  Netze  fSangen.  Diese  Art  von 
Netz  aber  würde  sich  nicht  wieder  loswickeln  lassen;  es  würde 
in  der  Phantasie  hängen  bleiben.  Wir  würden  nicht  mehr 
unmittelbar  getro£fen  werden  von  der  Eigenthümlichkeit  des 
Q^enstandes.  Die  Greechloesenheit  seiner  Gestalt  wäre  dahin^ 
seit  er,  den  fremden  Normen  angewachsen,  mit  ihnen,  wie 
Theile  mit  andern  Theilen,  ein  Ganzes  machte.  Sein  freies 
Schweben  wäre  dahin,  seit  er  angelehnt  und  eingepresst 
stünde,  am  Grerüst  oder  im  E^äfig.  Die  ästhetische  Anschau- 
ung wäre  aufgeopfert;  und  die  fixirende  an  einen  leidigen 
Mechanismus  gewöhnt  —  So  würde  es  gehn,  die  himugefügten 
Linien  möditen  nun  Dreiecke  oder  Vierecke  oder  Cirkel  oder 
was  sonst  sein. 

Der  zweite  W^,  etwas  wegzulassen  von  dem  zu  verwickelten 
Gegenstande,  bliebe  noch  offen.  XJnge&hr  so,  wie  man  von 
einer  zu  weitläuftigen  Geschichte  etwas  weglässt,  —  nämlich 
nicht  etwa  eine  ganze  Hälfte,  oder  überhaupt  irgend  ein  wesent- 
liches Stück,  sondern  das  kleinere  Detail,  zuweilen  zum  An- 
fange sogar  die  Schattirungen  der  Charaktere,  und  allen  Ver- 
lauf der  Begebenheiten,  damit  das  Gedächtniss  vorläufig  bloss 
einige  chronologische  Hauptmomente  und  deren  Distanz  von 
einander  sicher  und  genau  sich  einpräge.  Oder  wie  man  aus 
einer  wissenschaftlichen  Darstellimg,  die  beim  ersten  zusam- 
menhängenden Vortrage  nicht  gefasst  wurde,  zur  Erleichterung 
die  Kunstworte  heraushebt,  imd  die  einzelnen  Begriffe  bestimmt, 
denen  sie  gehören ;  ferner  bemerkt,  welche  von  diesen  Begriffen 
in  den  Principien,  welche  im  Beweise,  welche  im  Resultat  lie- 
gen. —  So  auch  könnte  man  bei  Gregenständen  der  Anschauung 
nachsehn,  was  wohl  zur  Kenntlichkeit  der  Gestalt  am  entbehr- 
lichsten sei;  man  könnte  sich  entschliessen,  dies  Entbehrlichste 
beim  Hinsehen  gleichsam  zu  ignoriren,  die  Aufrnerksamkeit 
davon  abzuziehn.  Bliebe  das  üebrige  noch  zu  verwickelt,  so 
könnte  man  auch  davon  einiges  übersehen,  andres  im  Auge 
behalten.  Und  so  fort,  bis  am  Ende  nur  einige  hervorragende 
Stellen  oder  Umrisse  übrig  wären.     Wollte  man  aber  auf  das 
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Allereinfachste  kommen,  so  müsste  man  sioh  einzig  auf  gewisse 
hervorragende  Funde  beschränken.  Diese  wtbrden  nun  eine 
sniftllige,  ungeordnete  Lage  zu  haben  scheinen,  nachdem  das 
Yermittelnde  alles  gleichsam  weggewischt  wftre.  Aber  die  un- 
geordnete Lage  wftre  doch  keine  andre  als  die  wahre,  die  sie 
im  Gegenstände  selbst  hatten.  Die  Auffassung  dieser  Lage 
yertrüge  sich  also  mit  der  AuffSsussung  des  Gegenstandes,  ja  sie 
gehörte  zu  derselben,  sie  könnte  weder  bei  der  fizirenden,  noch 
bei  der  ästhetischen  Anschauung  entbehrt  werden.  Sie  würde 
femer  die  Grundläge  für  beides  abgeben;  indem  nun  die  ganze 
Gestalt  an  jenen  Puncten  befestigt  schiene,  ohne  dass  doch 
die  Befestigung  irgend  etwas  Heterogenes  und  Entstellendes 
mit  sich  führte.  Der  Gegenstand  wäre  an  Nichts  angelehnt, 
als  an  sich  selbst;  er  stünde  noch  eben  so  frei  wie  zuvor, 
aber  er  stünde;  er  schwebte  nicht  mehr  vor  dem  schwankenden 
Auge! 

Doch  wären  damit  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  gehoben. 
Die  Lage  einiger  zerstreuten  Puncto  sollte  ^aufgefasst,  —  un- 
mittelbar, so  wie  diese  Puncto  da  liegen,  aufgefasst  werden; 
ohne  alles  weitere  Hülfismittell  Denn  hineinmengen  darf  man, 
nach  obiger  Ueberlegung,  durchaus  gar  Nichts  I  Aber  ist  denn 
dies  Auffassen  so  leicht?  Versuche  man  es  bei  den  Sternen 
am  Himmell  — 

Jetzt  kommen  wir  den  Dreiecken  nahe.  Denn  um  nun 
auch  diese  Aufgabe  wieder  auf  ihr  Einfachstes  zurückzuführen, 
müsste  man  wieder  von  den  Puncten  zuerst  einige  weglassen. 
Wie  viele  ?  So  viele,  dass  die  übrigen  nur  noch  gerade  hinreich- 
ten, um  überhaupt  eine  gegenseitige  Lage  zu  haben.  —  Nähme 
man  dazu  ihrer  viere,  statt  drei,  so  würde  man  nicht  sehr  fehlen. 
Nur  Schade,  dass  diese  vier  eufäUig  umhergestreuten  Puncto 
wahrscheinlich  ein  gar  seltsames,  schiefes  und  schiefliegendes 
Viereck  bilden  würden.  Ein  Quadrat,  ein  Rechteck,  wäre  gar 
nicht  zu  erwarten,  man  müsste  es  denn  hingezeichnet  haben.  Wer 
dies  schiefe  Viereck  auffassen  wollte,  der  würde  es  wahrschein- 
lich an  allen  seinen  Spitzen  besehn;  er  würde  jede  Spitze  mit 
zwei  andern  Puncten  zusammenfassen;  also  unwillkürlich  auf 
die  Dreiecke  gerathen,  in  welche  das  Viereck  zerfallen  muss, 
sobald  man  Diagonalen  zieht.    Es  käme  also  darauf  an,  ob  er 

diese  Dreiecke  aufzufassen  verstünde. Bis  man  sich  nicht 

über    diese   einfachen  Gedanken    einversteht,    wäre  es  unnütz, 
das  „Zurückbehaltne^  nachzusenden.     Aus   seiner  allgemeinen 
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Pädagogik  aber  mxiaa  der  Yedasser  hier  karz  anzeigen:  da88 
er  einen  analytiflohen  und  einen  synthetischen  Faden  des  Un- 
terrichts beide  Bugleidi  nothwendig  findet,  nnr  dass  jen«r  einige 
Schritte  voran  sei  I  Offenbar  gehört  das  ABO  der  Ansohannng 
som  sjmthetisohen.  — 


Der  Blick  vom  ABO  der  Anschauung  aus  zur  Erziehung 
ftberbaupt,  nehme  nun  die  umgekehrte  Richtung  1  Jenes  trete 
in  die  Feme;  man  hat  es  nicht  recht  gesehn,  wenn  man  es 
nur  noch  in  der  Nfthe  sah.  Wir  suchen  die  Höhe  der  Päda- 
gogik. Aber  Niemand  ist  eingeladen,  der  das  Gute  nicht  kennt; 
Niemand,  der  etwas  Höheres  zu  wiuen  meint.  Wer  die  Prin- 
cipien  leugnet,  dem  sind  die  seinen  wieder  geleugnet. 


Ober  die 
ÄSTHETISCHE  DARSTELLUNG  DER  WELT, 

ALS  DAS  HAUPTGESCHÄFT  DER  ERZIEHUNG. 


Man  kann  die  eine  und  ganze  An%abe  der  £rziehnng  in 
den  Begriff:  Moralität,  fassen. 

Man  könnte  nnd  dürfte  auch  so  viel  Angaben  der  Er- 
ziehnng  annelimen,  als  es  erlaubte  Zwecke  des  Mensclien  giebt. 
Dann  aber  gäbe  es  so  viele  pädagogische  Untersuchungen,  als 
Aufgaben;  dann  würden  diese  Untersuchungen  ausser  ihrem 
gegenseitigen  Verhältniss  angestellt;  man  sähe  weder,  wie  sich 
die  yereinzelten  Maassregeln  des  Erziehers  beschränken  müssten, 
noch  wie  sie  sich  befördern  könnten.  Man  würde  sich  viel 
zu  arm  an  Hülfsmitteln  finden,  wenn  man  jede  einzelne  Ab- 
sicht unmittelbar  erreichen  wollte;  und  einerlei,  was  man 
nur  einfach  hervorzubringen  dächte,  geschähe  durch  nicht  be- 
absichtigte imd  nicht  berechnete  Neben-  und  Nachwirkungen 
vieUeicht  zehnfach;  —  so  dass  alle  Theile  des  Greschäfts  ausser 
ihrem  richtigen  Verhältniss  gesetzt  würden.  Diese  Betrach- 
tungsart ist  also  untauglich  zur  Anknüpfung  pädagogischer 
Untersuchungen.  Soll  es  möglich  sein,  das  Geschäft  der 
Pädagogik  als  ein  einziges  Granzes  durchgreifend  richtig  zu 
durchdenken  und  planmässig  auszuführen,  so  muss  es  vorher 
möglich  sein,  die  Aufgabe  der  Erziehung  als  eine  einzige 
aufzufassen« 

Moralität,  als  höchster  Zweck  des  Menschen  und  folglich  der 
Erziehung,  ist  allgemein  anerkannt.  Wer  dies  leugnete,  müsste 
wohl  nicht  eigentlich  wissen,  was  Moralität  ist;  wenigstens 
hätte  er  kein  Eecht  hier  mitzusprechen.  —  Aber  Moralität  als 
ganßen  Zweck  der  Menschen    und  der  Erziehung  aufzustellen. 
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dazu  bedarf  es  einer  Erweiterung  des  Begriffs  derselben,  —  einer 
Nachweisnng  seiner  noihwendigen  Voraussetmmgen,  als  der  Be- 
dingungen seiner  realen  Möglichkeit 

Der  gute  Wide,  —  der  stete  Entschluss,  sicli,  als  Indivi- 
dnnm,  unter  dem  Gesetz  zu  denken,  das  allgemein  verpflichtet: 
—  dies  ist  der  gewöhnliche,  und  mit  Recht  der  nächste 
Gedanke,  an  den  uns  das  Wort  Sittlichkeit  erinnert.  Denken 
wir  die  Gewalt,  den  Widerstand  hinzu,  mit  welchem  der 
Mensch  diesen  guten  Willen  gegen  die  entgegenarbeitenden 
G^müthsbewegungen  in  sich  aufirecht  hält;  so  wird  uns  die 
Sittlichkeit,  welche  vorher  bloss  eine  Eigenschaft,  eine  Be- 
Stimmung  des  Willens  war,  zur  l\igend,  zur  Kraft  und  That 
und  Wirksamkeit  jenes  so  bestimmten  Willens.  Von  beiden 
noch  verschieden  ist,  was  zur  Legalität  gehört,  die  richtige 
Erkenntniss  des  moralischen  G^etzes;  —  und  wieder  verschieden 
von  der  Kenntniss  des  alUgemeinen  Gesetzes,  und  selbst 
von  der  Kenntniss  der  gewöhnlichen  und  anerkannten  Regeln 
der  Pflicht  im  gemeinen  Leben,  —  ist  die  treffende  Beur- 
theilimg  dessen,  was  in  besonderen  Fällen,  in  einzelnen 
Augenblicken,  in  der  unmittelbaren  Berührung  des  Menschen 
und  des  Geschicks,  als  das  Beste,  als  das  eigentliche  und 
einzige  Gute,  zu  thun,  zu  wählen,  zu  vermeiden  sei.  —  Dies 
Alles  findet  die  Philosophie  unmittelbar  im  Begriff;  und  vom 
Menschen  erwartet,  oder  fordert  sie  es  eben  so  unmittelbar, 
als  eine  Aeusserung  der  Freiheit, 

Kann  der  Erzieher  mit  dieser  Vorstellungsart,  so  wie  sie 
da  steht,  etwas  anfangen? 

Gesetzt  auch  nur,  es  wäre  bloss  von  der  sittlichen  Bildung 
im  engsten  Sinne  die  Rede;  man  mag  davon  alles  Wissen- 
schaftliche, alle  Uebungen,  alle  Stärkungen  der  geistigen  und 
physischen  Energie,  so  weit  man  es  immer  möglich  glaubt, 
abstreifen  und  Äir  andere  Betrachtungen  zurücklegen:  —  ist 
nun  dasjenige,  was  sich  dem  Philosophen  darbietet,  indem  er 
nur  den  Begriff  der  Sittlichkeit  vor  sich  nimmt,  auch  dem  Er- 
zieher gegeben?  Findet  auch  er  den  guten  Willen  vor,  so  dass 
er  denselben  nur  gegen  die  Neigungen  zu  richten,  nur  auf  die 
rechten  Gegenstände  durch  den  Vortrag  der  Moral  hinzuweisen 
brauchte?  Fliesst  etwa  auch  ihm  die  intelligible  Quelle,  —  darf 
auch  er  den  Strom,  dessen  Ursprung  er  nicht  weiss,  getrost 
vom  Himmel  ableiten?  In  der  That,  ftir  denjenigen,  der  unsem 
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DOTiem  Systemen  anhängt,  ist  nichts  conseqaenter,  als  ruhig 
zu  erwarten,  dass  sich  wohl  etwa  ganz  von  selbst  das  radicale 
Oute,  —  oder  vielleicht  auch  das  radicale  Böse,  — bei  seinem 
Zögling  äussern  werde;  —  nichts  oonsequenter,  als  die  Frei- 
heit, die  er  in  demselben,  als  in  einem  Menschen,  doch  vor- 
anssetzen  muss,  still  zn  reepectiren,  sie  nur  durch  gar  keine 
verkehrte  Muhe  zu  stören^  (wobei  man  fragen  müsste,  ob  die 
Freiheit  denn  überhaupt  gestört  werden  könne?)  und  so  den 
wichtigsten  Theil  seines  Geschäfts  ganz  aufzugeben,  und 
am  Ende  seine  ganze  Sorge  auf  blosse  Darreichung  van 
Notizen  zu  beschränken.  Auch  ist  etwas  Aehnliches  von 
einem  Anhänger  jener  Systeme  einmal  wirklich  und  im  Ernst 
behauptet  worden. 

Doch  so  präcis  muss  man  in  der  Anwendung  dieser  Theo- 
rien nicht  sein.  Sie  selbst  wären  unter  der  Last  einer  solchen 
Oonsequenz  schon  im  Entstehen  zusammengebrochen.  Man 
darf  hoffen,  dass  der  erste  Transscendentalphilosoph,  der  sich 
für  Erziehung  interessirt,  auch  dafClr  einen  schicklichen  Stand- 
punct  aufzuweisen  wissen  wird.  Das  Postulat:  die  Erziehung 
müsse  möglich  sein,  wird  zuerst  mit  einem  rechtlichen  Titel 
ausgestattet  werden;  dann  findet  sich  in  der  Sinnenwelt  Baum 
genug,  und  für  alle  die,  welche  in  ihr  etwas  zu  schaffen  haben, 
gilt  die  realistische  Ansicht.  So  wie  die  Freiheit  sich  durch 
ihren  Ausspruch  (das  Sittengesetz)  gleich  einer  Ursache  im 
Beiche  der  Erscheinungen  verrathen  darf,  so  wird  man  auch 
der  vom  Erzieher  geordneten  Sinnen  weit  erlauben,  dass  sie 
als  auf  die  Freiheit  des  Zöglings  wirkend  —  erscheine;  imd 
das  reicht  hin.  Nun  haben  wir  unser  Feld,  —  zwar  noch  nicht 
die  Begeln  des  Verfahrens,  allein  der  Erzieher  erfinde  sie  nur 
erst,  der  Transscendentalphilosoph  wird  sie  nachher  schon  aus 
seinem  System  abzuleiten  wissen.    -- 

Dem  Erzieher  ist  die  Sittlichkeit  ein  Ereigniss,  eine  Naturbe- 
gebenheit, die  in  der  Seele  seines  Zöglings  sich  zwar,  wie  man 
annehmen  kann,  schon  in  einzelnen  Augenblicken,  einem  klei- 
nen Theil  nach  zufällig  hat  blicken  lassen,  die  sich  aber  in 
ihrem  ganzen  Umfange  zutragen,  und  dauern,  und  alle  die 
übrigen  Ereignisse,  Gredanken,  Phantasieen,  Neigungen,  Be- 
gierden in  sich  nehmen,  in  Theile  von  sich  selber  umwandeln 
soll.  In  dieser  Vollkommenheit  solUe  diese  Naturbegebenheit 
mit  dem  ganzen  QuanJtum  der  geistigen  Kraft  des  Zöglings  ge* 
schehn;  in  der  unvollkommenen  Grestalt,  worin  sie  wirklich  ge- 
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soliieht,  hat  jedesmal  der  gute  Wille,  oder  besser,  ist  jedes 
einselne  gate  Wollen  ein  bestimmtes  Quantum  von  Thätigkeit, 
ein  bestimmter  Theil  des  Gkuusen,  imd  zwar  so  bestimmt,  so 
gross  nnr  für  diesen  bestimmten  Augenblick  vorhanden;  in  der 
Zeit  aber  wachst  das  Quantum,  nimmt  ab,  verschwindet,  wird 
negativ  (wie  bei  einer  krummen  Linie),  wachst  wieder,  und 
dies  Alles  Ittsst  sich,  so  fem  der  Zögling  sich  offen  äussert, 
in  der  Beobachtung  wahrnehmen. 

In  der  ganzen  Bestimmtheit,  womit  es  geschieht,  ge- 
schieht es  nothwendig,  als  ein  unfehlbarer  Erfolg  gewisser 
geistiger  Ursachen,  eben  so  nothwendig  als  jeder  Erfolg  in 
der  Körperwelt;  nur  aber  durchaus  nicht  nach  materiellen 
Gesetzen  (der  Schwere,  des  Stosses  u.  s.  f.),  die  mit  den 
Gesetzen  geistiger  Wirkung  nicht  die  geringpBte  Aehnlichkeit 
haben.  Der  Erzieher  muthet  sich  den  Versuch  an,  —  eben 
wie  der  Astronom,  —  durch  richtiges  Fragen  der  Natur  und 
durch  genaue  und  lange  genug  fortgeführte  Schlussreihen 
endlich  dem  Qange  der  vor  ihm  liegenden  Erscheinungen 
seine  Gesetzmässigkeit  abzuforschen,  und  somit  auch  zu 
entdecken,  wie  sich  derselbe  nach  Absicht  und  Plan  modi- 
ficiren  lasse.  Diese  realistische  Ansicht  leidet  nun  auch 
nicht  die  mindeste  Einmengung  der  idealistischen.  Kein 
leisester  Wind  von  transscendentaler  Freiheit  darf  in  das 
Gebiet  des  Erziehers  durch  irgend  ein  Bitzchen  hineinblasen. 
Was  finge  er  doch  an  mit  den  gesetzlosen  Wundem  eines 
übematürlichen  Wesens,  auf  dessen  Beistand  er  nicht  rechnen, 
dessen  Störungen  er  nicht  vorhersehen,  noch  ihnen  vorbauen 
könnte?  Etwa  Verahldsstmgen  geben?  Hindemisse  entfernen? 
—  Also  toar  das  absolute  Vermögen  gehindert?  Also  ffiebt 
es  für  dasselbe  Veranlassungen  ausser  seinem  eignen,  rein 
ursprünglichen  Anfangen?  Also  ist  das  Intelligible  wieder 
mitten  im  Mechanismus  der  Naturdinge  be&ngen?  —  Die 
Philosophen  besinnen  sich  hoffentlich  besser  auf  ihren  eignen 
BegriffI  —  Transseendentäle  Freiheit  darf  und  kann  auch 
durchaus  nicht  im  Bewusstsein,  gleich  einer  innem  Er- 
scheinung, sich  betreffen  lassen.  Hingegen  diejenige  Freiheit 
der  Wahl,  die  tdr  aMe  in  uns  finden,  welche  wir  als  die 
schönste  Erscheinung  unserer  selbst  ehren  und  welche  wir 
unter  den  andem  Erscheinungen  unserer  selbst  hervorheben 
möchten,  —  diese  ist  es  gerade,  welche  der  Erzieher  zu  be- 
wirken und  festzuhalten  trachtet. 
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Mächen,  dass  der  ZogUng  s4ch  selbst  finden  als 
wäUend  das  (hite,  als  verwerfend  das  Böse:  dies,  oder  Nichts 
ist  Oharakterbildimgl  Diese  Erhebung  zur  selbstbewussteu 
PerBöuliohkeit,  soll  ohne  Zweifel  im  Gemüth  des  Zöglings 
selbst  Yorgehn  und  durch  dessen  eigne  Thätigkeit  vollzogen 
werden;  es  wäre  Unsinn,  wenn  der  Erzieher  das  eigentliche 
Wesen  der  Straft  dazu  erschaffen,  und  in  die  Seele  eines  An- 
dern hineinflössen  wollte.  Aber  die  schon  vorhandene  und 
ihrer  NaU$r  nothwendig  getretie  Kraft  in  eine  solche  Lage  zu 
setzen,  dass  sie  jede  Erhebung  unfehlbar  und  zuverlässig  ge- 
wiss voUziehn  müsse:  das  ist  es,  was  sich  der  Erzieher  als 
möglich  denken,  was  er  zu  erreichen,  zu  treffen,  zu  ergründen 
herbeizuführen,  fortzuleiten,  als  die  grosse  Au^be  seiner  Ver- 
suche ansehn  muss. 

Es  wird  jetzt  nothwendig,  den  Begriff  der  Sittlichkeit 
(den  wir  hier  als  bekannt  und  gegeben  ansehn  müssen)  einer 
scharfem  philosophischen  Betrachtung  zu  unterwerfen;  deren 
Anfang  blosse  Analyse,  deren  Fortgang  aber  noth wendige  Syn- 
thesis  wird,  indem  sie  die  Voraussetgungen  nachweist,  auf 
welche  sich  der  Begriff  wesentlich  beBteht,  ohne  dass  man  sie 
zu  seinem  Inhält  rechnen  könnte.  Die  Form  dieser  Unter- 
suchung ist  von  sehr  allgemeinem  Gebrauch,  kann  aber  freilich 
hier  nicht  ihre  volle  Strenge  und  Schärfe  zeigen. 

Gehorsam  ist  das  erste  Prädicat  des  guten  Willens.  Ihm 
gegenüber  muss  ein  Befehl  stehn,  oder  muss  wenigstens  irgend 
etwas  als  Befehl  erscheinen  können.  Der  Befehl  hat  etwas 
Befohlenes  zum  Gegenstände.  —  Aber  nicht  jeder  Gehorsam 
gegen  den  ersten  besten  Befehl  ist  sittlich.  Der  Gehorchende 
muss  den  Befehl  geprüft,  gewählt,  gewürdigt,  —  das  heisst, 
er  selbst  muss  ihn  für  sich  zum  Befehl  erhoben  haben.  Der 
Sitäiche  gebietet  sich  selbst.  —  Was  gebietet  er  sich  ?  —  Hier 
ist  allgemeine  Verlegenheit!  Kant,  der  diese  Verlegenheit  am 
besten  unter  Allen  empfand,  schiebt  nach  vielem  Zaudern  end- 
lich ganz  eilig*  die  Form  des  Gebots,  die  Allgemeinheit,  (wo- 
durch es  sich  von  momentaner  Willkür  unterscheidet,)  in  die 
Stelle  des  Inhalts.  Andre  schieben  ihre  theoretischen  Begriffe, 
—  Annäherung   an    die  Gottheit,    an    das    reine  Ich,    an  das 


•  M.  8.  Beine  Grundl.  z.  Metapb.  d.  Sitten.  S.  51.  (Werke,  Bd.  IV. 
S.  430 
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Absolute,  —  ja  auch  die  Sitten  und  G-esetze  des  Landes,  oder 
gar  das  NützUohe,  das  Angenehme,  hier  herein.*  Wer  unbe- 
fangen ist,  erkennt  die  leere  Stelle  für  leer.  Er  schliesst :  wir 
alle  kennen  den  Begriff  der  Sittlichkeit;  enthielte  er  nur  einm 
bestimmten  Gegenstand  des  Befehls,  so  würden  wir  auch  diesen 
mit  dem  Begriff  kennen.  —  Einen  bestimmten  Gegenstand  also 
enthält  er  nicht.  Aber  er  bejsieht  sich  doch  auf  yorauszusetzen- 
den  Befehl,  d.  h.  auf  ein  yorauszusetzendes  Wollen;  denn  Be- 
fehl ist  selbst  Wille  I  Dies  Wollen  muss  das  ursprüngliche  und 
erste  sein;  der  Gehorsam  folgt  nach.  Ist  nun  dies  ursprüng- 
liche Wollen  kein  bestimmtes,  aber  doch  ein  wirkliches:  so 
ist  es  offenbar  ein  unbestimmt-vielfaches.  Hierin  liegt  der 
Grund,  dass  man  yon  dem  Gehorsam  aus  nicht  darauf  geführt 
wird,  denn  diesem  steht,  als  Befehl,  nur  der  allgemeine  Be- 
griff g^^Tiühei:  es  gebe  überhaupt  ein  solches  Wollen,  das 
gegen  alle  Neigungen  und  indiyiduelle,  zufällige  Begehrungen 
als  Gebot  auftrete. 

Ehe  wir  nun  das  Charakteristische  derjenigen  Acte  des  Ge- 
müths  aufsuchen,  welche  hier,  dem  gehorchenden  Willen  ge- 
genüber, als  gebietender  Wille  erscheinen,  sind  zwei  Bemer- 
kungen nothwendig.  Erstlich:  diese  Acte  an  sich,  können 
nichts  eigentlich  Sittliches  sein.  Denn  sie  sind  yorher,  sie  sind 
unabhängig,  da,  ehe  sie  in  das  gebietende  Verhältnias  zu  den 
Neigungen  treten;  aber  nur  sofern  sie  ein  Glied  dieses  Ver- 
hältnisses werden,  gehören  sie  der  Sittlichkeit.  Das  Ursprüng- 
liche des  gebietenden  WoUens  ist  in  einer  ganz  andern  Sphäre 
zu  suchen.  —  Zweitens:  so  fern  diese  unbestimmt-yielfachen 
Acte  den  Gehorsam  motiviren,  müssen  sie  dergestalt  construirt 
«ein,  dass  sie  unter  den  allgemeinen  Begriff  gefasst  werden 
konnten,  welchem  das  allgemeine  und  Eine  Gelübde  der  Treue 
gilt,  sammt  der  Einen  und  beständigen  Aufmerksamkeit,  Selbst- 
kritik und  Demuth,  welche  die  Krone  des  Sittlichen  ausmacht. 
—  Die  Construction  muss  so  beschaffen  sein,  dass  dadurch 
jedes  Fremdartige  ausgestassen  werde;  sie  muss  die  Strenge  in 
den  Gegensatz  bringen,  zwischen  dem  Würdigen  und  Guten 
auf  der  einen,  dem  Gemeinen  und  Schlechten  auf  der  andern 


*  Man  kann  dabei  eine  Stelle  in  Plato's  Bepublik  im  sechsten  Bach 
▼ergleichen:  nTg  für  Ttokioig  ^dotnj  doxd  tJyai  ro  dya^y,  ntg  di 
«o^^^T^ipoK  (ffQoyijatg,  Hier  rüg^  er  nun  den  Cirkel:  ovx  fgoviri  dfX^a* 
.^Ttf  (§fQ6yifff$g,  dlk'  dyayxdCüvmt  nlfvniyrtg  r^r  rov  dya&ov  (ffuyat. 
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Seite;  durch  sie  moss  die  laute,  eindringende  Kraftsprache  der 
sittlichen  Imperativen  entstehen.  Denn  vor  dem  Yerhältniss 
der  Vernunft  zur  Neigung  ist  dies  Alles  nicht  denkbar.  — 
Eine  solche  Construction  kann  nicht  bloss  logisch  sein.  Aus 
einer  wohldassificirten  Sittenlehre  kann  sie  nicht  erlernt  werden; 
diese  kühlt  den  Willen,  sie  treibt  ihn  nicht  1  Vielmehr  bedarf 
er  einer  theils    poetischen,    theils  pragmatischen  Construction. 

—  Doch  es  ist  Zeit,  die  Elemente  zu  suchen,  welche  construirt 
werden  sollen. 

Vergeblich  würde  man  den  Begierden  Gehorsam  auflegen, 
wenn  man  die  Vernunft  hinterher  wieder  zur  Begierde  machen 
wollte.  Ewig  wahr  bleibt  Kant's  Lehrsatz:  kein  practisches 
Princip  dürfe  die  Wirklichkeit  irgend  eines  Gegenstandes 
fordern.  Aber  was  folgt  daraus?  Nichts  anderes,  als  dass, 
ursprünglich,  die  Vernunft  überall  nicht  Wille  ist ;  denn  Wille, 
der  Nichts  will,  ist  ein  Widerspruch.  Die  Vernunft  vernimmt; 
und  sie  urtfieiU,  nachdem  sie  vollendet  vernahm.  Sie  schaut 
und  richtet;    dann   wendet   sie  den  Blick,   und  schaut  weiter. 

—  Dies  wird  sich  bewähren,  indem  wir  den  vorigen  Faden 
wieder  aufnehmen.  Der  Gehorchende  würdigt  den  Befehl; 
das  heisst,  er  erzeugt  ihn,  wenigstens  als  Befehl.  Wie  muss 
er  wohl  hier  sieh  selbst  erscheinen?  Als  aufstellend  den 
Machtspruch?  Oder  als  findend  eine  vorliegende  Nothwendig* 
keit?  —  Muss  Er  Sich  geltend  machen  wollen,  als  Herrn  und 
Meister,  als  Eigenthümer  gleichsam  seines  innern  Vorraths  von 
Sinn  und  Leben  ?  Oder  wäre  es  vielleicht,  wenn  nicht  wahrer, 
doch  sicherer  für  die  Richtigkeit  seines  Urtheils,  wenn  er  etwa 
nur  den  fremden  Willen  einer  vollkommenen  Vernunft  zu  er- 
gründen strebte?  —  Als  aufstellend  den  Maohtspruch  darf  er 
sich  nicht  erscheinen.  Denn  das  Erste  der  Sittlichkeit,  der 
Grehorsam,  ist  vernichtet,  es  ist  eine  Willkür  an  die  Stelle  der 
andern  gesetzt,  sobald,  in  irgend  einem  Sinn,  Wille  sich  als 
den  Grund  des  Befehls  zeigt.  Der  Sittliche  ist  durch  und  durch 
demüthig;  diese  Bekanntschaft  mit  dem  Begriff  der  Sittlichkeit 
war  hier  vorausgesetzt! 

Also    als    findend    eine  Nothwendigkeit  erscheint  er  sich. 

—  Oder  vielleicht  erscheint  Er  sich  gar  nicht,  denn  die  Noth- 
wendigkeit könnte  er  ja  finden,  ohne  den  Blick  auf  Sich  zu 
richten?  Diese  Frage  wird,  ein  wenig  weiter  unten,  sich  von 
selbst  genauer  beantworten.  Zuerst  fragt  sich:  welche  Noth- 
wendigkeit wird   gefunden?    Keine   theoretische;   mau   kennt 
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den  Unterschied  zwischen  SoOen  und  Müssen;  und  einen  Be- 
fehl würdigen,  heisst  nicht,  sich  nach  dem  ünahftnderlichen 
bequemen.  Also  auch  keine  logisdie;  denn  diese  ist,  an  sich, 
ebenjedls  ein  Müssen;  sie  verweist  überdas  anf  einen  hohem 
Grandsatz,  und  verschiebt  also  nur  die  Frage:  wie  nnd  warum 
denn  Er  noihwendig  sei?  —  Also  Nichts  G^hlossenes,  Nidits 
Gelerntes,  Nichts  in  der  Er£edirung  Gegebenes  oder  durch  die 
Naturlehre  Erforschtes!  So  weit  behält  Kant  durchaus  recht, 
der  das  Empirische  der  reinen  Yemunft  streng   entgegensetzt. 

—  Man  wird  aber  hoffentlich  hier  nicht  etwa  antworten :  eine 
moralische  Nothwendigkeit  I  Denn  es  ist  nur  eben  zuvor  ge- 
zeigt, dass  wir  hier  ganz  ausser  dem  Gebiet  der  Moral  sind. 
Die  Bede  ist  von  dem  ursprünglich  Nothwendigen,  was  erst 
daum  etwa  siUUeh-noÜiwendig  werden  wird,  wenn  es,  im  Gegen- 
satz gegen  die  Neigung,  den  Gehorsam  regiert. 

Unter  den  bekannten  Nothwendigkeiten  ist  nur  noch  die 
äsiketisehe  übrig. 

Diese  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  sie  in  lauter  abso- 
luten Urtheilen,  ganz  ohne  Beweis,  spricht,  ohne  übrigens  G^ 
walt  in  ihre  Forderung  zu  legen.*  Auf  die  Neigung  nimmt 
sie  gar  keine  Rücksicht;  sie  begünstigt  imd  bestreitet  sie  nicht. 
Sie   entsteht  beim   vollendeten  Vorstellen   ihres  Gegenstandes. 

—  Für  verschiedene  Gegenstände  giebt  es  eben  so  viele  ur- 
sprüngliche Urtheile,  die  sich  nicht  etwa  auf  einander  berufen, 
um  logisch  aus  einander  abgeleitet  zu  werden.  Höchstens 
findet  es  sich,  dass  nach  Absonderung  alles  Zufälligen,  bei 
verschiedenen  Gegenständen  ähnliche  Verhältnisse  sich  wieder 
fanden,  und  dass  diese  natürliche  ähnliche  Urtheile  erzeugten. 
Soweit  man  die  einfachen  ästhetischen  VerhaUnisse  kennt,  hat 
man  denn  auch  einfache  Urtheile  über  dieselben.  Diese  stehen 
an  der  Spitze  der  Künste,  mit  völlig  selbstständiger  Autorität. 
Unter  den  Künsten  ragt  in  dieser  Rücksicht  die  Musik  hervor. 
Sie  kann  ihre  harmonischen  Verhältnisse  sämmtlich  bestimmt 
aufzählen,  und  deren  richtigen  Gebrauch  eben  so  bestimmt 
nachweisen.  Würde  aber  der  Lehrer  des  Generalbasses  nach 
Beweisen  gefragt,  so  könnte  er  nur  lachen;    oder  das  stumpfe 


•  PJato   Vol.  VIII,   p.  45   Ed.   Bip.   (Steph.   p.  645  a):     TiyV  rov 
f*^y  orrof,  ng^ov  di  xal  ov  ßtatpv  n,  f.  k. 
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Ohr  bedauern,  das  nicht  schon  vernommen  hättet  —  Beeon- 
ders  wichtig  ist  es,  dass  die  ästhetischen  Urtheile  niemals 
die  Wirklichkeit  ihres  Gegenstandes  fordern.  Nor  wenn 
er  einmal  ist,  und  wenn  er  bleibt,  so  beharrt  auch  das 
Urtheil,  welches  angiebt,  wie  er  sein  solUe!  Und  durch 
dies  Beharren  gilt  es  dem  Menschen,  der  ihm  nicht  ent- 
fliehen kann,  endlich  Air  die  strengste  Nöthigung.  Eine 
Geschmacklosigkeit  ist  dem  Künstler  ein  Verbrechen.  Freilich 
nur  sofern  er  Künstler  sein  willl  Es  ist  ihm  unverwehrt, 
sein  missrathenes  Bild  zu  zerstören,  und  das  Instrument, 
dessen  er  nicht  Meister  ist,  zu  verschliessen;  endlich  die  Kunst 
ganz  aufeugeben. 

Nur  von  Sich  Selbst  kann  der  Mensch  nicht  scheiden. 
Wäre  etwa  Er  selbst  Gegenstand  solcher  Urtheile:  so  würden 
diese,  durch  ihre  zwar  ruhige,  aber  immer  yemehmliche  Sprache, 
mit  der  Zeit  einen  Zwang  über  ihn  ausüben,  —  so  gerade  wie 
über  den  Liebhaber,  der  nun  einmal  seinen  Sinn  darauf  ge* 
setzt  hat,  Künstler  sein  zu  wollen.  Es  kommt  noch  hinzu, 
dass,  indem  aus  der  Mitte  des  G^müths  ein  G^schmacksurtheil 
hervorbricht,  es  gar  oft  durch  die  Art  wie  es  entsteht,  als  eine 
Gewalt  gefühlt  wird,  die  eigentlich  in  dem,  was  es  spricht, 
nicht  liegt.  Glücklich  wenn  ein  solcher  Ungestüm  gleich 
Anfangs  siegt;  —  er  vergeht  mit  der  Zeit;  aber  das  Urtheil 
bleibt;  es  ist  sein  langsamer  Druck,  den  der  Mensch  sein  Ot- 
wissen  nennt. 

Findend  eine  ursprünglich-praktische,  also  ästhetische  — 
Nothwendigkeit,  biegt  der  Sittliche  sein  Verlangen,  um  ihr  zu 
gehorchen.  Das  Verlangen  also  war  Glied  eines  ästhetischen 
Verhältnisses.  Und  in  so  fem  richtete  der  Betrachtende  seinen 
Blick  auf  Sicht  tn  wiefern  in  ihm  das  Verhmgen  ist,  was  in  dem 
beurtheilten  Verhältniss  vorkommt.  Uebrigens  würde  ohne 
Zweifel  die  ästhetische  Forderung  sich  ganz  gleich  bleiben, 
wenn  ein  Andrer,  in  eben  dem  Verhältnisse  stehend,  der  Ver- 
langende wäre.  So  urtheilen  wir  über  Andre,  nur  noch  leich- 
ter als  über  uns  selbst;  —  und  die  Forderung  güt^  —  soJUe 
wenigstens  dem  Andern  gelten;  und  wir  muthen  ihm  an,  es 
selbst  so  zu  finden. 

Wollte  man  nun  diejenigen  ästhetischen  Urtheile,  welche 
sich  auf  den  Willen  richten,  kennen  lernen,  d.  h.  wollte  man 
eine  praktische  Philosophie  aufstellen:  so  müsste  man  vor  allem 
die  Idee  eines  höchsten  Sittengesetzes,  als  eines  Spruches  der 
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reinen  Vernunft,  von  welchem  alle  andere  Sittenregeln  nur 
Anwendungen  wären,  ganz  und  gar  au%eben.  Vielmehr, 
indem  man  den  Willen  naoh  und  nach  in  den  einfachsten 
denkbaren  Verhältnissen  betrachtete,  die  aus  seinen  Richtungen 
auf  sich  selbst,  auf  andere  Willen  und  auf  Sachen  hervor- 
gehen können,  würde  fwr  jedes  dieser  Verhältnisse  auch  ein 
ursprüngliches  absolut  unabhängiges  ästhetisches  Urtheil,  von 
ganz  eigenthümlicher  Beschaffenheit,  mit  unmittelbarer  Evi- 
denz hervorspringen.  —  Man  hätte  nachher  die  so  erhaltenen 
X3rtheile  zu  construiren;  eine  Lebensordnung  daraus  zu 
bilden.  Dies  würde  leicht  gelingen,  wenn  man  dieselben 
gleich  Anfangs  in  ihrer  eigenthümlichen  Ellarheit,  in  ihren 
einfachsten  und  präcisesten  Bestimmungen,  unvermischt  mit 
irgend  etwas  Fremdem,  und  unentstdU  durch  Versuche  falscher 
Philosophie,  eins  auf  das  andere  zu  reduciren,  —  gewonnen 
hätte.  Der  Gegensatz  erklärt  ohne  Mühe,  warum  es  schwer 
wird,  aus  denjenigen  Beurtheilungen,  wozu  das  tägliche 
Leben  zufiQlig  imd  zerstreut  veranlasst,  ein  festes  Sjrstem 
praktischer  Gesinnungen  zu  errichten,  von  welchem  der 
Charakter  Solidität  und  Einheit  erhalten  könnte.  Hätte  aber 
die  Wissenschaft  bei  dieser  Construction  fär  die  Bichtigkeit 
der  Zeichnung  gesorgt;  so  würde  der  Beichthum  des 
Lebens,  theils  verklärt  durch  Dichtung,  theils  eindringend 
als  Wahrheit  der  Geschichte,  jene  Zeichnung  bald  im 
Ganzen,  bald  parthienweise,  mit  abwechselnder  Färbung  aus- 
gemalt, durch  diese  oder  jene  Contraste  gehoben,  darstellen 
helfen.  — 

Doch  dieser  pädagogische  Gedanke  kommt  zu  firüh ;  wiewohl 
nur  um  ein  weniges.  JDenn  die  Anwendimg  der  allgemeinen 
Betrachtungen  ist  nahe;  es  bedarf  nur  noch  eines  Bückblicks 
auf  den  sittlichen  Gehorsam.  Wie  verhält  sich  dieser  zu  jenem 
System    der   praktischen    Vernunft?*    Das    Gehorchende    soll 


*  Unsere  Psychologie  wolle  nicht  übel  nehmen,  dass  die  praktische  Ver- 
nunft hier  smn  Theil  mit  der  ästhetischen  Urtheilskraft  zusammenfallt;  dast 
sie  dagegen  von  einer  Verwandtschaft  mit  transscendmtdkr  Freiheit  so  gar 
Nichts  weiss  I  Es  ist  in  der  That  nicht  abzusehen  wie  die  letstre  in  eine  prak- 
tisehe  Philosophie  nach  jenem  Entwurf,  hineinkommen  sollte.  Man  könnte 
sie  eben  so  gut  in  die  theoretische  Musik  oder  Plastik  einmengen.  —  Wegen 
der  besorgliohen  Folgen  tröste  man  sich  vorläufig  mit  der  Erziehung.  —  Der 
theoretischen  Philosophie  aber  muss  es  höchst  willkommen  sein,  (wie  Kant 
wenigstens  deutlich  genug  hat  merken  lasten,)  wenn  sie  nicht  mdir  nöthig 
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WiUe  sein  und  bleiben.  Aber  seine  Richtung  soll  es  zmn  Theil 
ändern.*  Nun  ist  nrsprünglioh  alles  Wollen,  Begehren,  Ver- 
langen, auf  Gegenstände  gerichtet. 

Und  man  glaube  nicht,  diese  Gegenstände  Hessen  sich 
nach  Gefallen  unter  dem  Wollen  gleichsam  verschieben.  Wer 
wenig  will,  dem  ist  alles  verleidet,  sobald  man  ihm  dies  ver^ 
sagt.  —  Also  nur  in  der  Abstraction  kann  man  den  Willen 
von  seiner  Richtung  scheiden. 

Aber  wer  viel  kennt  und  denkt,  der  verlangt  viel;  und 
wessen  Vorstellungen  wohl  assocürt  sind,  dem  associirt  sich 
auch  das  Verlangen.  Die  Richtung  des  Verlangens  andern, 
beisst  eigentlich,  ein  Verlangen  anhalten,  so  aber,  dass  neben 
ihm  gleich  ein  andres  bereit  sei  hervorzutreten.  Dies  vermag 
nur  ein  vielgewandter  und  vielgeweckter  Geist.  Eben  darum 
wird  es  Mftnnem  leichter  als  E[indem.  Aber  schon  wohlge- 
zogenen Kindern  ist  eben  durch  die  Zucht  eine  Freiheit  ge^ 
geben  und  erworben,  jedes  Verlangen  für  den  Augenblick 
ohne  grosse  Mühe  anzuhalten;  —  eine  Freiheit  übrigens,  die 
fbr  sich  allein  mit  der  Sittlichkeit  noch  gar  nichts  gemein^ 
hat.  Man  sieht  indess  sogleich,  dass  es  nur  noch  darauf  an- 
kommt, ob  Egoismus  oder  praktische  Vernunft  sich  ihrer  be^ 
machtigen  werde ;  in  einem  Fall  wird  sie  £Ilugheit,  im  andern 
SittHohkeit. 

So  liegt  denn  also  hier  gleich  vor  unsem  Augen  das  Erste 
der  Zucht.  Wir  sollen  viel  Verlangen  wecken;  aber  durch- 
aus keinem  gestatten,  zügellos  hinzustürmen  auf  seinen  Gegen- 
stand.  Es  soll  scheinen,  als  läge  ein  unermesslicher  Vorrath 
von  Willen  eingeschlossen  in  einem  ehernen  Behälter,  den  nur 
die  Vernunft  öffne,  wo,  wann,  wie  sie  wolle.  So  wird  es 
scheinen,  wenn  von  Anfang  an  die  Berührung  durch  Gegen- 
stände möglichst  vielförmig,  der  stets  fühlbare  Zügel  aber  unter 
Umständen  wirksam  genug  ist,  um  dem  Gemüth  fest  einzu- 
prägen: es  sei  auf  Erreichung  keines  Gegenstandes  unbedingt 
zu  rechnen.  Dass  übrigens  die  Zucht  am  besten  als  unpersön- 
liche Nothwendigkeit  sich  darstellt,  und  dass  sie  durch  viel 
Liebe,  viel  freie  Gefälligkeit  vergütet  werden  muss,  ist  bekannt ; 

hat,  am  ihrer  Schwester  willen  jenen  Unbegriff  zu  dalden,  dessen  Wider- 
sinn sie  sich  sonst  gewiss  längst  gefunden  hatte,  nnd  tielmal  zu  gestehen, 
auf  dem  Wege  war. 

*  Man  vergleiche  hier  die  co^(a,  artf^ia  nnd  etiHff^ocvr^  des  Plato^ 
hauptsächlich  nach  der  Darstellnng  im  vierten  Bache  der  Republik. 
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wie  überhaupt  die  Kunst,  alles  was  bei  Kindern  Eigenflinn 
heisst,  anazolöeohen,  ohne  ihrer  Heiterkeit  za  schaden,  hier 
Yoransgesetzt  wird. 

Wie  man  nun  das  rohe  Verlangen  hüten  soll,  dass  es 
xiieht  durch  die  That  seine  Kraft  beweise  und  dadurch  ent- 
schiedener Wille  werde:  so  muss  dagegen,  wo  sich  ricMge 
Ueberlegung  erhebt,  dieselbe  m  Handlung  gesebst  und  bis  zur 
Erreichung  ihres  Zweckes  uwterstüUt  werden.  So  er&hrt  die 
Vernunft,  was  sie  vermag;  und  fitsst  Muth,  zu  regieren. 

Sehen  wir  einen  EInaben,  der,  —  verdanke  er  es  nun  der 
Kunst,  oder  der  Natur  und  dem  Zufedl,  —  sich  viel  versucht, 
aber  was  er  thöricht  findet,  leicht  verlftsst,  was  er  bedacht 
hat,  fest  und  krttftig  durchsetzt;  einen  Knaben,  den  man  auf 
alle  Weise  leicht  wecken,  durch  ungemessene  Behandlung 
leicht  reizen,  durch  die  rechten  Worte  leicht  lehren,  wenden, 
beschämen  kann;  dann  erfreuen  wir  uns  des  Anblicks,  und 
weissagen  ihm  Gutes.  Wir  nennen  ihn  frei,  weil  wir  voraus- 
setzen, er  werde  mit  seinen  offenen  Augen  schon  finden,  ver^ 
nehmen,  was  vernünftig  sei;  und  in  ihm  liege  kein  Wider- 
stand, der  das  Urtheil  schweigen  heissen  und  es  überwältigen 
könnte. 

Aber  wir  vergessen  vielleicht,  dass  es  noch  darauf  an- 
kommt, was  denn  für  eine  Welt  der  Knabe  vor  sich  finden, 
beurtheilen,  imd  zu  behandeln  sich  üben  werde. 

Diese  Welt  sei  ein  reicher,  offiier  Kreis  voll  mannig&ltigen 
Lebens!  So  wird  er  sie  mustern  in  allen  ihren  Theilen.  Was 
er  erreichen  kann,  wird  er  rühren  und  rücken,  um  dessen  ganze 
Bew^lichkeit  zu  erforschen.  Das  Andre  wird  er  betrachten, 
und  sich  im  Geiste  dahin  versetzen.  Die  Menschen  und  ihr 
Betragen  wird  er  meistern,  die  Lebensarten  und  Stände  nach 
Glanz  und  Vortheil  und  Qngebundenheit  vergleichen.    Er  wird 

—  wenigstens  in  Gedanken  —  nachahmen,  kosten,  wählen. 
Fasst  irgend  ein  solcher  Eeiz  ihn  fest,   so  wird  er  calcuUren: 

—  und  er  ist  der  ächten  Sittlichkeit  verloren  1 

•  Oder  aber  es  fessele  ihn  Nichts.  Die  Knabenjahre  mögen 
ihm  vergehen  unter  beständigen  Umtrieben  augenblicklicher 
Lust.  Nur  dass  er  seiner  Körperkraft,  seiner  Gesundheit,  seiner 
Freiheit  von  Bedürfnissen,  und  seiner  innem  Haltimg  gewiss 
sei;  und  dass  er  eine  Summe  scharf  bemerkter  Erscheinungen 
in  gelegentlicher  AuffiEtssung  gesammelt  habe,  um  unter  den 
Dingen  der  Welt   sich   nicht   fremd   zu    fühlen.    Er    werde 
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nun  dee  Anstandes  gewalur,  den  der  erste  Eintritt  in  die  G-eaell- 
Schaft  vom  erwaohsnen  Jünglinge  fordert.  Mit  der  Scheu  zu 
fehlen,  mit  dem  Wunsch  zu  lernen,  übrigens  ruhig,  ohne  etwfts 
zu  suchen  noch  zu  fürchten,  trete  er  ein,  und  schaue  umher  I 
So  wird  seine  concentrirte  Besonnenheit  alle  Verhältnisse  Su- 
sen; der  Gegensatz  des  Lächerlichen  und  dee  Schicklichen 
wird  sein  Urtheil  so  leicht  wie  sein  Betragen  bestimmen.  Und 
neben  dem  Schicklichen  wird  er  finden,  was  ehre  und  schände, 
die  Bedliohkeit  und  Treue,  die  Falschheit  und  den  Verrath. 
Und  wenn  er  nur  wirklich  ein  nachahmendes  Q^müth  hat,  so  ist 
er  ursprünglich  voll  Theilnahme,  voll  eingehenden  Sinnes  in 
Andrer  Leiden  und  Hoffen;  —  aufgelegt  ist  er  demnach  auch 
zu  der  Besinnung,  die  das  Schöne  der  Seele,  die  Güte,  erkennt 
und  schätzt.  Aus  diesen  Auffassungen  wird  er  sich  ein  Gesetz 
bereiten,  und  eine  Pflicht,  dem  Gesetz  zu  folgen;  denn  er  kann 
nicht  anders,  er  müsste  sich  selbst  schmähen,  wenn  er  nicht 
folgte.  Darum  unU  er  folgen,  und  er  vermag  es;  und 
ihr  werdet  ihn  abermals,  mit  vermehrtem  Nadubruck,  frei 
nennen;  und  mit  Recht,  in  dem  edelsten  Sinn  des  Worts,  — 
müsstet  ihr  auch  noch  so  genau,  wie  er  es  wurde  und  werden 
musste.  — 

Ob  er  es  wurde  oder  nicht,  und  wie  weit,  das  hing  an 
dem  psychologischen  Zufall:  ob  er  sich  eher  vertiefte  in  die 
Beredimmgen  des  Egoismus,  oder  in  die  ästhetische  Auffassung 
der  ihn  umgebenden  Welt  Dieser  Zufall  soll  nicht  Zufall 
bleiben.  Der  Erzieher  soll  den  Muth  haben,  vorauszusetzen: 
er  könne,  wenn  er  es  recht  anfange,  jene  Aufihssung  durch 
ästhetische  Darstellung  der  Welt  früh  und  stark  genug 
determiniren^  damit  die  freie  Haltung  des  Gemüths  nicht  von 
der  Weltklugheit,  sondern  von  der  reinen  praktischen  Ueber- 
legung  das  Gesetz  empfange.  Eine  solche  Darstellung  der 
Welt,  —  der  ganaen  bekannten  Welt,  und  dUer  bekannten 
Zeiten,  um  nöthigenfalls  die  üblen  Eindrücke  einer  ungünstigen 
Umgebung  auszulöschen,  —  diese  möchte  wohl  mit  Recht  das 
Hauptgeschäft  der  Erziehung  heissen;  wofür  jene  Zucht,  die 
das  Verlangen  weckt  und  bändigt,  nichts  als  nothwendige  Vor- 
bereitung wäre. 

Der  Begriff  einer  ästhetischen  Auffeissung  der  Welt  ist  wei- 
ter, als  der  der  ähnlichen  Auffassung  des  menschlichen  Verlan- 
gens, folglich  weiter  als  ihn  die  Sittlichkeit  unmittelbar  fordert. 
Und  er  sollte  es  sein.    Denn  wiewohl  äussre  G^enstände  uns 
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zußühg  sind,  und  wiewohl  es  sehr  wichtig  ist,  soviel  als  mög- 
lich zum  ZnfiQligen  zu  rechnen:  so  ist  ee  uns  doch  nicht  mög- 
lich, aus  der  Sphäre  des  Aeusseren  überhaupt  zu  scheiden. 
Und  nun  erheben  sich  so  mancherlei  Forderungen  des  G^ 
schmacks,  deren  Art  eu  fordern  im  Grunde  keine  andere  ist, 
als  die  der  ftsthetischen  Beurtheilung  des  Willens.  Ihre  Nöthi- 
gung  wird  auch  in  dem  Maass  stärker  gefühlt,  wie  uns  das 
Aeussere  näher  anhängt.  Daher  die  Gewalt,  womit  die  äussere 
Ehre,  der  Anstand,  der  gesellschaftliche  Ton,  —  kurz  womit 
Alles,  was  zur  Ablegung  der  Rohheit  gehört,  unter  Mens(dien 
▼on  ange£EUigener  Bildung  seine  Ansprüche  gelten  macht.  — 
Man  sagt,  es  gebe  nur  Eine  Tugend.  Beinahe  eben  so  richtig 
könnte  man  sagen,  es  gebe  nur  Einen  Geschmack.  Wer  ihn 
irgendwo  mit  kalter  Besinnung  yerletzt:  der  ist  auf  dem  Wege, 
das  Sittliche  wo  nicht  zu  yerlassen,  so  doch  es  mehr  auf  die 
fremdartigen  Principien  zu  stützen,  welche  vom  Streben  nach 
innerer  Grösse  und  WohlfEdirt,  oder  von  bürgerlicher  und 
religiöser  Klugheit  herrühren. 

Wie  nun  eine  aB^emetn-ästhetische  Darstellung  der  Welt 
angelegt  werden  müsse,  darüber  hier  nur  das  eine  Wort,  — 
eigentlich  Wiederholung  des  Vorigen:  man  hüte  sich  die 
G^schmacksurtheile  auf  einander  zu  reduciren.  Und,  was  da- 
rauf zurückkommt:  man  hüte  sich,  CoUisionen  zu  leugnen. 
Wird  aber,  hier  weiter  unten,  viele  und  frühe  Leetüre  clas- 
sischer  und  gewählter  Dichter,  —  wird  Vorübung  der  Sinne 
zum  Auffassen  der  Kunstwerke  aller  Art  gefordert;  so  kann 
der  Zusammenhang  auch  der  verschwiegenen  Gründe  leicht 
errathen  werden. 

Nur  noch  einige  Hauptzüge  von  jener  Darstellung  der 
Welt,  sofern  sie  das  Sittliche  unmittelbar  angeht. 

Es  versteht  sich,  dass  die  einfachen  Grundurtheile  über  den 
Willen*,  zwar  nicht  als  Formeln,  aber  als  Beurtheilungen  in- 
dividueller Fälle,  eben  wegen  ihrer  Einfachheit  und  absoluten 
Priorität  schon  dem  Kinde  nicht  entgehn  können,  wofern  ihm 
nur  die  Gelegenheiten  von  der  Umgebung  dargeboten  werden. 

*  Man  hat  gegenwartig  Ursache,  sich  gegen  den  Verdacht  zu  schüt- 
zen, als  wolle  man  eine  neue  Sittlichkeit  erfinden,  und  dadurch  den 
strengen  Forderungen  der  alten  und  achten  hohnsprechen.  Darum  mögen 
hier  die  bekannten  Namen :  BeehtKcJikeity  Güte,  Selbstbeherrschung ,  stehn. 
Die  schärfere  Bestimmung  bleibt  vorbehalten.  Sie  wird  ihr  Verdienst 
darin  suchen,  nichts  Neues,  aber  das  Alte  deutlicher  zu  sagen. 
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Es  ist  oft  gesagt,  und  hoffentlioh  allgemein  erkannt,  dass  die 
särtliohe  Sorge  der  Matter,  der  freundliche  Ernst  des  Vaters, 
die  Verkettung  der  Familie,  die  Ordnung  des  Hauses,  yor  den 
unbe&ngenen  Blicken  des  Kindes  in  aller  Beinheit  und  Würde 
dastehn  müssen;  weil  es  nur  beurtheilt,  was  es  bemerkte,  ja 
weil  das  was  es  sieht,  ihm  das  einzig  Mögliche,  und  das  Mustor 
seiner  Nachahmung  ist. 

Gesetzt,  diese  erste  Bedingung  sei  erfbllt  (oder  späterhin 
erträglich  ersetzt  durch  die  wohlthätige  Humanität  eines  nicht 
gemeinen  Lehrers),  wie  schreitet  von  hier  aus  die  Erziehung 
weiter?  Sie  muss  den  engen  Kreis  verlassen;  sie  zeigt  die 
tadelnswürdigsto  Schwäche,  wenn  sie  das  Kind,  das  hier  aus- 
gelernt hat  und  weiter  blickt  und  strebt,  aus  Furcht  vor  dem 
was  draussen  ist,  noch  länger  auf  das  Nächste  beschränken 
will.  —  Aufwärts  und  abwärts  hat  sie  fortzuschreiten.  Auf- 
wärts giebt  es  Einen  Schritt;  ntir  Einen,  und  nichts  Höheres 
mehr.  Abwärts  —  eine  unendliche  Weite  und  Tiefe.  Nach 
jener  Seite  muss  das  übersinnliche  Beich  sich  öfihen ;  denn 
im  Sichtbaren  ist  der  Familienkreis  selbst  das  Schönste  und 
Würdigste!  Aber  nach  der  entgegengesetzten  hin  liegt  die 
WirkUchkeit;  und  zeigt  theils  von  selbst  mit  zudringlicher 
Sinnenklarheit  ihre  Mängel  und  ihre  Noth,  theils  ist  es  Pflicht 
der  Erziehung,  vollends  aufrudecken,  was  der  Zögling  nicht 
«ieht,  und  doch  sehen  muss,  um  als  Mensch  leben  zu  können. 

Da  aber  die  Contraste  einander  gegenseitig  heben,  und 
desto  mehr,  je  weiter  sie  sich  von  der  Mitte  entfernen,  so 
würde  man  leicht  auf  die  Begel  kommen:  immer  nach  beiden 
Seiten  zugleich,  und  gleichmässig ,  fortzugehn,  um  neben 
immer  stärkerem  Schatten  immer  stärkeres  Licht  nur  desto 
glänzender  hervortreton  zu  machen;  —  wenn  nur  der  Weg 
nach  beiden  Seiton  gleich  o£fen  wäre,  und  auf  ähnliche  Art 
fortliefe.  — 

Gott,  das  reelle  Centrum  aller  praktischen  Ideen  und  ihrer 
schrankenlosen  Wirksamkeit;  der  Vator  der  Menschen  und  das 
Haupt  der  Welt:  Er  fUle  den  Hintergrund  der  Erinnerung, 
als  das  Aeltesto  und  Ersto,  bei  dem  alle  Besinnung  des,  aus 
dem  verwirrton  Leben  zurückkehrenden  Geistes,  immer  zuletzt 
anlangen  müsse;  um,  wie  im  eignen  Selbst,  in  der  Feier  des 
Glaubens  zu  ruhen.  —  Aber  eben  darum,  weil  das  Höchste 
schon  untor  den  frühesten  Gedanken,  an  welchen  die  Persönlich- 
keit  des   werdenden  Menschen   hängt,    sich   seinen  Platz   be- 
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festigen  soll;  und  weil  es,  als  das  Höchste,  nun  femer  nicht 
mehr  erhöhet  werden  kann:  so  ist  G«&hr,  man  werde  es,  bei 
finrtdanemdem  Hinhefien  des  Geistes  auf  den  Eünen,  so  ein- 
fachen Pnnet,  nnr  veranstalten,  man  werde  es  znm  Gemeinen, 
ja  znm  Langweiligen  herabziehn;  und  langweilig  darf  der 
Gedanke,  der  nnaafhörUoh  die  menschliche  Schwäche  be- 
schämt und  tadelt,  gewiss  nicht  werden,  oder  er  erliegt  der 
ersten  Verwegenheit,  womit  der  specnlirende  Trieb  es  unter- 
nimmt, sich  seine  Welt  selbst  zu  bauen.  —  Lieber  noch  sollte 
man  die  Idee  weniger  wach  erhalten;  um  sie  zu  der  Zeit  un- 
Terdorben  vorzufinden,  da  der  Mensch  zur  Haltung  in  den 
Stürmen  des  Lebens  ihrer  bedarf.  Aber  es  giebt  ein  Mittel, 
(de  langsam  zu  ernähren,  zu  verstärken,  auszubilden,  und  ihr 
eine  unaufhörliche  steigende  Verehrung  zu  sichern,  —  ein 
Mittel,  das  demjenigen,  der  sie  theoretisch  kennt,  zugleich  fftr 
das  einmge  geltcöi  muss :  —  dies  nämlich,  sie  fortdauernd  durch 
Gegensatz  zu  bestimmen. 

und  eben  dies  ist  es  auch,  was  jene  andre  Richtung  der 
fortschreitenden  Darstellung  der  Welt  ganz  von  selbst  herbei- 
'fährt. 

Aus  Gründen,  deren  Nachweiiung  hier  zu  weitläuftig  wäre, 
erhellt,  dass  der  Unterricht  zwei  getrennte,  aber  stets  gleich- 
zeitig fortlaufende  Reihen,  von  unten  auf,  jenem  höchsten, 
festen  Puncte  entgegen  zu  führen  habe,  um  endlich  beide  in 
ihm  zu  verknüpfen;  —  man  kann  diese  Reihen  durch  die 
Namen :  Erhenminiss  und  Theämhmet  unterscheiden.  Die  Reihe 
der  Erkenntniss  &ngt  natürlich  an  bei  den  üebungen  zur 
fiohärfung  und  ersten  Verarbeitung  der  Anschauungen  und  der 
nächsten  Erfahrungen;  kurz,  beim  ABC  der  Sinne.  Eitwas 
aohwerer  würde  es  sein,  den  Anfangspunct  der  Reihe  für  die 
dCbrtschreitende  Theilnahme  anzugeben,  und  den  angegebenen 
zu  rechtfertigen.  Die  genauere  Betrachtung  entdeckt  bald, 
daas  dieser  Punct  nicht  in  der  jetzigen  Wirklichkeit  liegen 
kann.  Die  Sphäre  der  Kinder  ist  zu  eng,  und  zu  bald  durch-, 
laufen ;  die  Sphäre  der  Erwachsenen  ist  hei  cuttivirten  Menschen 
zu  hoch,  und  zu  sehr  durch  Verhältnisse  bestimmt,  die  man 
dem  kleinen  Ejiaben  nicht  begreiflich  machen  wiU,  wenn  man 
nuch  könnte.  Aber  die  Zeitreihe  der  Geschichte  endigt  sich  in 
der  Gegenwart,  und  in  den  Anfängen  unsrer  Oultur,  bei  den 
Griechen,  ist  durch  dassische  Darstellungen  eines  idealischen 
Knabenalters  durch  die  homerischen  Gedichte  ein  lichter 
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Pnnct  für  die  gesammte  Nachwelt  fizirt  worden.  Scheut  man 
ee  nicht,  die  eddste  nnter  den  Sprachen  yor  der  recipirten 
geUihrkn  Sprache  im  Unterricht  vorangehn  sn  laasten:  ao 
wird  man  theilfi  unzählige  Schiefheiten  nnd  Verdrehungen  in 
allen  dem  vermeiden,  was  irgend  zur  Einsicht  in  die  Literatur, 
in  die  beschichte  der  Menschen,  der  Meinungen,  der  Künste 
u.  s.  w.  gehört*,  theils  ist  man  sicher,  dem  Interesse  des 
Soiaben  Begebenheiten  und  Personen  darzubieten,  deoren  es 
sich  ganz  bemächtigen,  und  von  wo  aus  es  übergehn  kann 
zu  unendlich  mannigfaltigen,  eignen  Reflexionen  über  Mensch- 
heit und  Gesellschaft,  und  über  die  Abhängigkeit  beider  von 
höherer  Macht. 

Die  früheste  Bildung  des  kindlichen  G^fähls  müsste  ganz 
▼erfehlt  sein,  wenn  der,  nach  gestillter  Freude  am  Unterhalten* 
den  zurückbleibende,  siUUdie  Eindruck  jener  alten  Erzählun- 
gen irgend  zweideutig  sein  könnte.  Schon  das  Verhältniss  d^ 
Fabel  zur  Wahrheit,  und  der  Rohheit  zur  Bildung  muss  dem 
Elnaben  allenthalben  hervorspringen,  wenn  er  jenes  ISild  ver- 
gleicht mit  dem  Ejreise,  in  dem  er  lebt.  Und  der  doppelte 
Gegensatz  —  theils  zwischen  den  Menschen  des  Dichters  und 
den  Seinen,  die  er  liebt  und  ehrt,  —  theils  vollends  zwischen 
jenen  Gittern  und  der  Vorsehung,  die  er  sich  denkt  nach  dem 
Bilde  der  Eltern  und  die  er  anbetet  nach  ihrem  Beispiele:  — 
dieser  Gegensatz  thut  bei  einem  rein  gehaltnen  jugendlichen 
Gemüth  gerade  die  umgekehrte  Wirkung  wie  bei  denen,  welche 
vor  der  Langenweile  gedehnter  Religionsvorträge  Schuis  suchen 
bei  Phantasien,  mit  denen  sie  dreist  spielen  dürfen,  und  Ersauf 
in  Kunstübungen,  woran  sie  ihre  eigne  Meisterschaft  zu  be« 
wundem  hoffen.  —  Der  Knabe  spielt  in  der  Wirklichkeit; 
spielend  realisirt  er  sich  seine  Phantasien.  Wäre  einer  so  un-^ 
glücklich,  dass  er  der  Gottheit  ihr  uQsinnliches  Reich  miss« 
gönnte  und  dann  für  seine  Fictionen  leeren  Raum  verlangte, 
der  müsste  wenig  äusserliches  Leben  haben;  man  müsste  seine 
Diät  verbessern  und  seine  gymnastischen  Hebungen  vermehren. 

Aber  die  Welt,  wie  er  sie  betrachtet  in  den  Stunden  des 
Ernstes,  dehne  sich  weiter  und  weiter;  zwar  immer  gelegen 


*  Dieser  Gegenstand  ist  so  wichtig  und  so  reich,  dass  er  ein  eignet 
Buch  erfordern  würde.  Der  Verfasser  schreibt  hier  nicht  ohne  sprechende 
Erfahrungen  der  Ausführbarkeit.  Viele  Gründe  geben  übrigens  der 
Odyssee  vor  der  Ilias  den  Vorzug.  Aber  nach  zurückgelegtem  zehnten 
Jahre  würde  dieser  Anfiuag  zu  spät  kommen. 
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zwischen  den  gleichen  Extremen,  dränge  sie  gleichsam  die- 
selben in  weitre  Femen  hinaus,  damit  Platz  werde  für  die 
Menge  der  Charaktere,  welche  am  Faden  der  Geschichte  her- 
eintreten, jeder  beleuchtet,  wo  möglich,  durch  seinen  ersten 
classischen  Besohreiber,  sonst  wenigstens  durch  den  Schein, 
der  von  den  reinsten  Quellen  des  historischen  Lichtes  her 
sich  verbreitet  über  die  dunkleren  Strecken.  Perioden,  die 
kein  Meister  beschrieb,  deren  Geist  auch  kein  Dichter  athmet, 
sind  der  Erziehung  wenig  werth.  Aber  lehrt  man  die 
Sprachen  der  Schriften  wegen,  so  ist  es  seltsam,  wenn  man 
den  Schriften  das  Interesse  nimmt  durch  vorgreifende  Er- 
zählungen im  nüchternen  Auszuge,  vollends  in  dem  albernen 
Tone,  der  die  Kindlichkeit  nachahmen  möchte.  —  Den  neu- 
em Zeiten  gehört  ein  anhaltendes  Studium  des  reifenden 
Jünglings;  in  der  firühem  Welt,  hauptsächlich  der  alten,  wird 
der  E^nabe  mit  Müsse  wandeln  können,  wennn  er,  wie  er 
sollte,  nur  eben  entwachsen  der  bedürfhissvoUen  Kindheit, 
seinen  Homer  anfing. 

„Jedem  das  Seine  1^  Diesem  Ausspruch  werde  sein  Recht 
bei  jeder  Darstellung,  Betrachtung,  Beleuchtung  der  mannig- 
faltigen Charaktere.  Das  Reinliche,  das  Saubere,  das  jede 
ächte  Poesie  zeigt,  wenn  sie  Individualitäten  aufstellt  und  gmp- 
pirt,  dies,  wo  nicht  nachzuahmen,  so  doch  es  aus  ihren  Händen 
dankbar  zu  empfangen  und  sorgsam  zu  benutzen,  ist  die  erste 
Pflicht  des  Erziehers.  Aber  das  Gemälde,  was  Er  au&tellen 
soll,  hat  keinen  Rahmen;  es  ist  offen  und  weit,  wie  die  Welt. 
Daher  fäUen  hier  alle  Eigenheiten,  wodurch  sich  die  Gattun- 
gen der  Poesie  unterscheiden;  und  nackt  und  bloss  steht  jedes 
Schwache  und  jedes  Schlechte,  was  sich  sonst  mit  der  Absicht 
des  Kunstwerks  entschuldigt.  Das  Gewissen  geht  mit  in 
die  Oper!  wie  sehr  immer  der  Dichter  protestire.  Ihn  bannt 
der  Erzieher  aus  seiner  Sphäre,  gestützt  auf  Plato's  Ansehn, 
—  wo  nicht  die  Wahrheit,  die  Deutlichkeit  des  Schlechten 
zur  Läuterung  des  Bessern,  zur  Erhöhung  des  Guten  dienen 
kann  und  dienen  will. 

Indem  nun  durch  die  Leetüre  der  Dichter  und  Historiker, 
durch  wachsende  Menschenkenntniss ,  und  durch  moralische 
und  Religionsvorträge,  die  den  vorher  gelieferten  Stoff  verar- 
beiten helfen,  sich  fortdauernd  die  sittlichen  Unterscheidungen 
schärfen;  die  Beobachtung  der  Nuancen  der  Charaktere,  und 
die  Schätzung   ihrer  Distanzen  nach  sittlichem  Maass  sich  be* 
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richtiget;  und  eben  dadurch  die  Elemente  der  praktischen  Idee 
von  Gott  an  Klarheit  und  Wtirde  stets  gewinnen:  tritt,  von 
der  Seite  der  Erkenniniss  her,  in  steigender  Deutlichkeit,  der 
Begriff  der  Natur  hervor,  als  des  Systems  der  Ejräfte  und 
Bewegungen,  die,  im  einmal  angehobnen  Gknge  streng  be- 
harrend, von  Gesetz  und  Ordnung  und  von  scharf  bestimmtem 
Maass  das  Muster  uns  verzeichnen.  —  Wie  mangelhaft  wäre 
die  Darstellung  der  Welt,  wie  wenig  in  ihr  das  Wirkliche, 
das  Gegebene  befasst,  wie  fabelähnlich  schwebte  sie  im  luftigen 
Gedankenraum,  wenn  man  die  Natur  ausliessei  und  wie 
schlecht  würde  sie  dem  G^ist  des  yemünftig  gestalteten  Lebens 
entsprechen!  Glaubt  man,  allein  durch  die  sittlichen  Ideen 
handeln  zu  lehren?  —  Mitten  in  der  Natur  steht  der  Mensch, 
selbst  ihr  Theil,  im  Innersten  durchströmt  von  ihrer  Macht, 
erwidernd  die  äussere  Gewalt  durch  seine  eigne,  nach  seiner 
Art,  nach  seinem  Wesen,  erst  denkend,  dann  wollend,  dann 
wirkend.  Durch  seinen  WiUen  geht  die  Kette  der  Natur. 
Aber  an  Einer  bestimmten  SteUe  für  Einen  bestimmten  Willen  1 
Dies  Schicksal,  entsprungen  einzig  aus  der  Individualität 
der  Lage,  die  jedem  bestimmten  Exemplar  der  Gattung  un- 
yermeidlich  eine  eigne  ward,  —  entgegengesetzt  der  Abkunft 
vom  höchsten  Plan  der  Natur,  welchen  für  die  Gattungen  zu* 
nächst  die  allgemein  ordnende  Vorsehung  entwarf:  —  dies 
Schicksal  ist  die  Noth,  welche  den  Menschen  drängt;  es  ist 
diese  Noth,  die  er  nothwendig  sehen  und  bedenken  muss, 
um  seine  Schritte,  und  das  Maass  seiner  Schritte  für  jeden 
einzelnen  Augenblick  richtig  zu  bestimmen.  Denn  die  sitt- 
liche Idee  ruft  zwar  dem  Geschlechte,  aber  sie  verstummt  dem 
Einzelnen,  so  fem  er  einzeln  ist;  sie  weiss  nichts  von  seiner 
nächsten  Schranke;  sie  tadelt  und  beschämt,  aber  helfen  kann 
sie  nicht;  —  sie  will  ihn  am  Ziele,  er  ist  auf  dem  Wege, 
aber  sie  weiss  nichts  vom  Wege,  viel  weniger  kann  sie  Um 
führen.  Sich  und  seine  Kräfte  und  die  nächsten  Kräfte  die 
ihm  helfen,  muss  der  Mensch  kennen,  und  anerkennen  ihre 
Beschränktiieit,  wenn  ihre  Stärke  ihm  dienen  soll  nach  ihrem 
Maass. 

Dies  Schicksal  ist  nicht  jene  alte  ikolqa^  jene  Verderberins 
des  Lebens,  jenes  reine  Widerspiel  alles  Geistes.* 

*  Das  neueste  Wiedererscheinen  der  fioi^  ist  ein  Triumph  für  die 
alten  Dichter.  Ihre  poetische  Allgewalt  konnte  den  SLlotz,  den  ein 
uralter  Volksglaube  ihnen  aufdrang,  so  anbringen,   dass   neuere  Meister 
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Den  sittlichen  Menschen  vennag  es  nicht  zu  bedrängen. 
Denn  er  verlangt  nicht,  dass  in  seinem  Individuum  sich  die 
Menschheit,  sich  die  Vernunft  vollende!  Er  kömmt  der  Vor- 
sehung entgegen;  er  sucht  ihrer  Sorge  für  die  GaUung  sich 
anufuschUesseny  er  vernimmt  den  Aufruf,  das  Eingeleitete  fort- 
arafbhren;  er  begreift:  die  Theodicee  sei  der  That  der  Menschen 
überlassen.  — 

Aber  wo  bleibt  die  Erziehung?  Wie  kömmt  der  Zögling  zur 
Einsicht  in  diese  Folgen  seiner  Individualität?  —  Diese  Frage 
winkt  zum  Schluss.  Denn  der  Mensch  sieht  sich  bald  als 
Natur,  wenn  er  nur  erst  Natur  überhaupt  kennt.  Es  ist  aber 
Niemand  aufgelegt,  in  die  strenge  Gesetzmässigkeit  der  Natur 
sich  hineinzudenken,  dem  nicht  die  strenge  DiscipUn  der 
Maätematiky    zugleich  mit  ihren  Aufschlüssen    zu  Theil  ward. 

und  noch  vor  der  Forschung  nach  den  Gesetzen,  bedarf 
es  der  scharfen  Auffassung  des  Gegebenen.  Es  bedarf  über- 
haupt der  Aufrnerksamkeit,  der  Hingebung  an  das  Vorliegende. 
Es  bedarf  einer  frühen  Zucht  für  die  schweifenden  G^edanken, 
einer  frühen  Gewöhnung  zum  genauen  Fortführen  und  Vol- 
lenden angefangener  Arbeit.  Hier  ist  die  Sphäre  der  Betrach- 
tungen, die  schon  in  der  Einleitung  zur  gegenwärtigen  Schrift 
ihre  Stelle  gefunden  haben. 

Bleibe  es  nun  immerhin  dem  geneigten  und  denkenden 
Leser  überlassen,  diese  Umrisse  zu  verbinden  und  auszufällen. 
Es  soll  nicht  scheinen,  als  wäre  hier  ein  Ganzes  geliefert.  Aber 
es  sollte  hervorgehn,    dass    es  sich   noch  wagen  lasse,  gewisse 


auf  den  Wahn  gerieihen,  an  ihm  hänge  die  Eonst !  —  Welche  Kunst, 
die  irgend  bestimmte  Principien  hat,  zählt  das  völlig  Ungestalte,  aller 
Gestaltung  vöUig  unempfängliche  (dies  würde  eine  metaphysisohe  Er- 
örterung des  Begriffs  zeigen)  unter  ihre  Elemente?  Welche  Kunst  duldet 
ein  Element,  das,  allen  den  übrigen  Elementen  völlig  heterogen,  daher 
aller  rein  gestimmten  Verhältnisse  gegen  dieselben,  —  aller  Jbmerv<iUe 
völlig  unfähig,  nur  als  absolute  Störung  unauflösliche  Missklänge  erzeugen 
kann  ?  Und  welcher  gebildete  Mensch  nimmt  herzlichen  Antheil  an  einer 
Trauer,  die  auf  einem  längst  verworfenen  Unbegriff  beruht?  —  Beide, 
das  absolute  Schicksal  und  die  absolute  Freiheit,  sind  gleich  alte  Reste 
der  Bohheit,  und  gleich  arge  Scandale,  wie  für  die  Theorie  so  im  Reiche 
des  (Geschmacks.  Werden  sie  aufs  Beste  gebraucht  in  einem  Kunstwerk, 
so  helfen  sie,  vielleicht  wider  den  Willen  des  Dichters,  ewig  nur  zum 
Böhmen  des  Gemäldes,  indem  sie  die  Scene,  die  Zeit,  die  Ansicht  der 
handelnden  Personen,  folglich  die  VarausseUungen  und  Grenzen  be- 
stimmen, innerhalb  deren  man  für  diesmal  die  Darstellung  des  Schönen 
erwarten  darf. 
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Systeme,  die  der  Emehung  nie  firommen  k(hinen,  wenigstens 
da,  wo  von  Erziehung  die  Bede  ist,  su  ignoriren.  Dem  Tadel 
derselben  sei  das  hier  Vorgetragene,  für  eine  Weile,  preisge- 
geben. Es  ist  ho£fentlich  nicht  neu  nnd  nicht  alt  genng,  um 
Jemandem  Lust  zn  machen,  es  anf  £remde  Theorien  zu  reimen, 
nnd  es  besser  als  der  Verfasser  selbst,  verstehen  zu  wollen. 
Sonst  würde  er  erklären  müssen,  dass  er  es  für  eine  schlimme 
Probe,  nicht  des  Scharfsinns,  sondern  des  Sehwachsinns  hält, 
wenn  Jemand  die  eigenthümlichen  Behauptungen  verschiedener 
Denker  gern  zusammenschiebt,  —  und  vor  allem,  dass  er  sich 
von  keinem  verstanden  glauben  wird,  dem  es  noch  ein  Bäthsel  ist, 
wie  Determinismus  und  Sittlichkeit  zusammen  bestehen  können. 
Andere,  die  so  abstracte  Untersuchungen  etwa  nicht  gern  in 
Gesellschaft  des  ABC  der  Anschauung  sehen,  sind  gebeten  zu 
bedenken:  dass  es  doch  wol  nützlich  sein  könnte,  wenn  einmal 
eine  pädagogische  Schrift  Veranlassung  giebt,  die  Weite  der 
Erziehungssphäre,  und  die  Grösse  der  noch  vorliegenden  Auf- 
gaben, nach  der  Disioma  zu  schätzen,  die  man  durchlaufen 
müsste,  um  von  dem  Niedrigsten  aufirasteigen  zum  Höchstoi; 
und  in  die  man  hinausblicken  soll,  weil  man  das  Letzte  vor- 
bereiten muss  durch  das  Erste. 


An  den  Buchbinder. 

Damit  während  dem  Lesen  beide  Tabellen  zugleich  heransgeschlagen 
nnd  bequem  verglichen  werden  können,  muss  die  träte  TabeOe  vorn 
vor  dem  Titelblatt,  die  zweite  gang  am  Ende,  hinter  der  Kupfer- 
tafel,  eingebunden  werden. 


ANHANG. 


ANSCHAÜMGSLEHRE  DER  SPHÄRISCHEN  FORMEN. 


VORBEREITUNGEN.  ^ 

Ä.     Aus  der  Combinationslehre. 

1.  Von  einem  Ejurtenspiele  nehme  man  die  Elarten  einer 
Farbe  vom  As  bis  znr  Zehn,  trage  dem  Schüler  auf,  eine  zu 
wählen,  und  frage  ihn,  unter  wie  vielen  er  die  Wahl  habe? 
Antwort:  unter  zehn. 

Zu  der  gewählten  Karte  lasse  man  ihn  abermals  eine  der 
noch  übrigen  legen,  und  frage  ihn,  unter  wie  vielen  er  zu 
wählen  gehabt?  —  Antwort:  unter  neun. 

Man  mache  ihm  nun  vollends  begreiflich,  dass  er  neun  mal 
zehn  =  90  Paare  wählen  konnte,  von  denen  jedoch  eine  Hälfte 
von  der  andern  sich  bloss  dadurch  unterscheidet,  dass  jede  der 
zugelegten  auch  die  erst  gewählte  hätte  sein  können. 

Diese  Uebung  werde  mit  9  Karten  wiederholt,  nachdem  man 
die  Zehn  bei  Seite  geschafl^  hat;  es  finden  sich  9  mal  8  =  72 
Paare;  dann  mit  8  Karten,  es  finden  sich  8.7  =  56  Paare;  und 
80  rückwärts  fort,  bis  der  Schüler  ohne  alle  Mühe  den  Aus- 
druck fasst:  aus  n Ejurten  giebt  es  n  .n  —  1  Paare,  von  denen 
die  eine  Hälfte  jedoch  nur  die  Versetzung  der  andern  ist.  - 

2.  Man  nehme  wieder  alle  zehn  Karten.  Zwei  seien  ausge^ 
wählt,  die  dritte  soll  zugelegt  werden.  Frage:  wie  vielfEich 
verschieden  kann  sie  genommen  werden?     Antwort:  achtfach. 

Aber  das  zuvor  gewählte  Paar  liess  sich  90fach  abändern, 
also  10.9.8=720  ist  die  Zahl  der  möglichen  Temionen. 

An  die  schon  früher  bekannte  Lehre  von  den  Versetzungen 
muss  hier  erinnert  werden,  damit  es  leicht  ge&sst  werde,  dass 
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jede  Temion  6  Versetzimgeii  gestatte;  und  überdies  ist  an  den 
Karten  selbst  nach  zn  weisen,  dass  alle  Versetzungen  wirklieb 
vorkommen,  wenn  man  bei  3  £jtrten  die  Ordnung,  in  welcher 
die  erste,  zweite  und  dritte  gewählt  werden  können,  auf  alle 
mögliche  Weise  abändert.  Mit  Weglassung  der  Versetzungen 
bleiben  120  Temionen. 

Wie  hier  mit  10  Karten,  so  ver&hrt  man  wiederum  mit  9, 
dass  klar  werde,  dass  9.8.7  =  504  die  Zahl  der  Temionen 
sei,  ohne  Versetzung  jedoch  84. 

Man  vermindert  nun  immer  weiter  die  Anzahl  der  Karten, 
und  wiederholt  die  Frage  nach  der  jedesmaligen  Anzahl  der 
Temionen  so  oft,  bis  der  Schüler  ohne  Anstrengung  den  all- 
gemeinen Ausdmck  versteht,  die  Anzahl  sei  =  n.(n — l).(n — 2) 

und  nach  Wegschaffung  der  Versetzungen 

n.(n  — l).(n  — 2) 
1.2.3. 
Jetzt   sage    man    dem   Elnaben  voraus,    die    Anzahl   der 

Quateraionen   ohne  Versetzung  sei  =  ^  J  q^^  a  - 

Man  lasse  ihn  femer  überlegen,  was  diese  Anzahl  bedeute, 
wenn  n=10,  n  =  9,  n  =  8  u.  s.  w.  gesetzt  werde.  Erst  nach- 
dem er  dies  ausgerechnet  hat,  zeige  man  ihm  auf  die  vor- 
beschriebene Weise  an  10  Karten,  dann  an  9,  an  8  u.  s.  w., 
dass  die  Rechnung  mit  der  Anzahl  aller  möglichen  Quater- 
nionen  übereinkommt.  Man  lege  die  ersten  10  Karten  vom 
As  bis  zur  Zehn  neben  einander,  und  gebrauche  sie  als 
Stellenzahlen,  um  die  3  Bilder  (Buben,  Dame,  König)  in  alle 
Lagen  zu  bringen.  Den  Buben  kann  man  an  10  Stellen 
legen,  so  bleiben  noch  9  Stellen  für  die  Dame.  Hat  auch 
diese  ihren  Platz,  so  bleiben  für  den  König  noch  8  Stellen; 
also  in  Allem  10  .  9  .  8  Lagen. 

Jetzt  nehme  man  drei  gleiche  Bilder  z.  B.  3  Buben. 
Nun  verschwinden  die  fCLr  diese  möglichen  Versetzungen,  daher 

,.     -c         ,10.9.8         ,,          .      m.(m  — l).(m-2) 
die  Formel -j-g-g- ;  allgemein  — ^  ^  3 - 

Dies  Verfahren  ändere  man  ab,  indem  man  weniger  Stellen 
nimmt,  auch  weniger  oder  mehr  Bilder.  So  kommt  man  gerade 
auf  die  BinomialcoSfficienten.  Es  ist  nun  noch  nöthig,  dass 
man  die  Bilder  nicht  mehr  auf,  sondern  zwischen  die  andern 
Karten  lege,  so  dass  die  Bilder  sich  selbst  ihre  Stellen  be- 
zeichnen. Man  braucht  nun  die  andern  Karten  nicht  mehr  als 
Stellenzahlen;    daher   lege   man  sie  verkehrt,    so    dass  sie  alle 
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gleich  aussehen.    Auf  diese  Weise  entsteht  völlig  die  Darstel- 
hmg  a"»  6*. 

Länger  halte  man  sich  für  jeUit  bei  combinatorischeB 
Gegenständen  nicht  auf,  es  könnte  sonst  leicht  Verwechselung 
und  Ermüdung  eintreten. 


B.  Aus  der  Lehre  von  den  arithmetischen  Reihen« 

4.  Man  verschaffe  sich  eine  beträchtliche  Menge  (etwa  100 
Stück)  kleine  flache  hölzerne  Cylinder,  ähnlich  den  Damen- 
brettsteinen.  Diese  werden  in  der  Stellung  der  neben- 
/.'/.  stehenden  Puncte  dicht  und  regelmässig  an  einander 
.*.*.*//.  gelegt,  und  dann  reihenweise  gezählt.  Es  findet  sich, 
an  der  Spitze  ist  einer,  in  der  nächsten  Reihe  sind  2,  dann  3 
u.  s.  f.j  also  kommt  es  bei  dieser  Zählung  darauf  an,  die 
natürlichen  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5  u.  s.  w.  zusammen  zu  addiren. 

Hat  man  auf  diese  Weise  alle  Steine  neben  einander 
gelegt,  so  wird  bald  fühlbar,  das  Geschäft  des  Zählens  sei 
mühsam,  und  eine  Abkürzung  wünschenswerth. 

Man  zeige  also  dem  Schüler  Folgendes.  Der  erste  Stein, 
welcher  an  der  Spitze  allein  steht,  werde  weggenommen  und 
der  letzten  Reihe  zugesetzt,  dann  die  beiden  vordersten  der 
vorletzten  Reihe  hinzugefügt;  eben  so  die  drei  vordersten  der 
dritten  Reihe  von  unten  zugethan  u.  s.  f.,  bis  in  allen  Reihen 
gleich  viel  Steine  sind.  Hat  man  eine  ungerade  Anzahl  von 
Reihen,  so  bleibt  vorne  eine  Reihe  zurück,  in  der  nur  halb 
soviel  Steine  sind,  als  in  jeder  der  niedrigeren. 

Es  ist  nun  sehr  leicht  deutlich  zu  machen,  dass  wenn  n  die 
Anzahl  der  Steine  in  der  anfänglich  untersten  Reihe,   alsdann 

^  \^2       d®^  Ausdruck   für   die  gesammte  Menge  der  Steine. 

Begreiflich  muss  man  das  Verfahren  bald  mit  mehreren,  bald 
mit  wenigeren  Steinen  vornehmen,  bis  die  Sache  dem  Schüler 
ganz  geläufig  ist. 

ö.  Jetzt  nehme  der  Schüler  die  Rechentafel  zu  Hülfe,  um 
zuvörderst  sich  die  beiden  Reihen  aufzuzeichnen: 

123      4      5      6      7      8.... 

1     3    6     10    15    21     28    36  ...  . 
und  sich  einzuprägen,  wie  die  zweite  aus  der  Summirung  der 
ersten  entsteht. 
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6.  An  den,  nach  Anweisung  in  (4)  zoreohtgelegten  Steinen 
bemerke  man  die  Lücken,  die  eie  zwischen  sich  lassen.  Jede 
dieser  Lücken  werde  mit  einem  darauf  gelegten  Steine  bedeckt, 
so  ergiebt  sich  eine  Schicht  yon  Steinen,  die  der  untersten  ganz 
ähnlich  ist,  deren  grösste  Beihe  aber  um  einen  Stein  kleiner. 
Die  Summe  der  Steine  in  dieser  Schicht  ist  also  gleich  gefun- 
den,   wenn  man  in  der  Formel  ^  ^  "i^      dem  n  einen  Werth 

giebt,    der   um  Eins   geringer   ist,    kurz,    wenn   man  schreibt 
n  (n  -  1) 
1.2* 

Wiederum  bedecke  man  die  Lücken  in  dieser  zweiten 
Schicht  mit  neuen  Steinen,  so  ergiebt  sich  eine  dritte  Schicht, 

und  für  sie  die  Anzahl  der  Steine  ^^  ~"^^  ?""   \ 

Legt  man  inmier  neue  Schichten  auf,  so  entsteht  eine  Art 
▼on  Pyramide,  die  oben  nur  einen  Stein  hat. 

Nun  wird  gefragt:  wie  vielSteine  enthält  die  ganze Pjrraniide? 

7.  Offenbar  kommt  es  darauf  an,  die  Zahlen  der  vorher- 
gehenden Reihen  zu  summiren ;  das  geschieht  auf  der  Rechentafel. 

Indem  der  Schüler  unter  jede  Reihe  die  sunmiirende  der 
▼orhergehenden  schreibt,  wird  folgende  Tafel  entstehen: 


1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

8 

4 

6 

6 

7 

8 

3 

6 

10 

15 

21 

28 

36 

4 

10 

20 

35 

56 

84 

120 

5 

15 

35 

70 

126 

210 

330 

1  6  21  56  126  252  462  792 
1  7  28  84  210  462  924  1716 
1     8    36     120    330    792     1716    3452 

Es  fkdlt  in  die  Augen,  dass  in  der  4ten  dieser  Reihen  die  ver- 
langten Pyramidenzahlen  zu  finden  sind,  aber  auch  dass  gerade 
so  die  5te  Reihe  aus  der  4ten,  wie  diese  aus  der  3ten  ent- 
stehe, und  dass  man  auf  gleiche  Weise  die  6te,  und  eben  so 
auch  eine  7te,  8te  u.  s.  w.  hinzufügen,  auch  jede  Reihe  ver- 
längern könne,  so  weit  man  wolle.  Jede  Zähl  in  dieser  Tafel 
ist  die  Summe  der  über  ihr  stehenden,  und  der  nächst  neben 
ihr  zur  linken;  denn  diese  letztem  summirt  die  nächste  obere 
Reihe  und  vertritt  also  deren  Stelle. 

Man  gehe  nun  in  diagonaler  Richtung  von  unten  links 
nach  oben  rechts;  jedes  Paar  nächster  Zahlen  in  dieser  Rich- 
tung hat  seine  Summe  dicht  neben  sich;   und  diese  Summen 
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machen  eben  solche  Diagonalen.  Dieee  Diagonalen  sind  Bino- 
minalcoäfficienten,  und  man  sieht  sie  hier  ans  einander  ent- 
stehen. 

8.  Man  übt  jetsst  den  Schüler,  indem  man  ihn  Pyramiden 
ans  jenen  Steinen  banen  Ifisst,  für  welche  er  die  Seite  der 
Ghmndfläche  im  vorans  bestimmen  und  sich  die  nöthige  An- 
zahl der  Steine  vom  Lehrer  erbitten  mnss. 

Nachdem  das  znr  Fertigkeit  gediehen  ist,  giebt  man  ihm 

(ohne  Beweis)  die  Formel  fiftr  die  Pyramidalzahlen  *^    7"  q    3V 

nnd  lässt  darnach  einige  Berechntmgen  anstellen. 

9.  Weiter  benutze  man  die  erwähnten  Steine,  nm  darana 
Quadrate  zusammenzulegen.  Der  Schüler  muss  angeben,  wie 
viel  Steine  er  nöthig  habe,  um  aus  jedem  Quadrate  das  nächst 
grössere  zu  machen. 

Es  werde  zunächst  ein  Stein  hingelegt;  man  fbge  rechts 
einen  hinzu,  oberwärts  den  zweiten;  so  wird  sich  die  Lücke 
zeigen,  wohin  der  vierte  geschoben  weiden  muss,  um  das  Quad- 
rat voll  zu  machen.  Noch  einen  rechts  und  einen  oberwärts 
angefügt,  so  werden  noch  3,  also  mit  jenen  zusanmien,  noch 
5  Steine  nöthig  sein,  um  das  nächste  Quadrat  zu  bilden,  welches 
in  allem  9  Steine  in  sich  fasst.  Kurz,  es  wird  hervorgehen, 
dass  1+3=4,  4+6=9,  9  +  7=16  u.  s.  w.,  oder  dass  die  un- 
geraden Zahlen  die  Di£ferenzen  der  Quadrate  der  natürlichen 
Zahlen  sind.  Dabei  werde  bemerkt,  dass  2n+l  die  Form  der 
ungeraden,  sowie  2n  die  Form  der  geraden  Zahlen  ist,  auch 
dass  die  beständige  Di£ferenz  der  geraden  Zahlen  =  2  ist. 

Nachdem  man  nun  bisher  die  Seite  des  Quadrats  immer 
um  1  wachsen  liess,  nehme  man  andre  Zusätze,  z.  B.  wenn  die 
Seite  des  Quadrats  =  3  ist,  füge  man  2  hinzu  und  lasse  be- 
obachten, was  daraus  folgt.  Nämlich  zu  den  9  vorhandenen 
Steinen  des  Quadrats  von  3  werden  oberwärts  2 .  3=6,  ebenso 
viel  rechts,  und  dann  noch,  um  die  an  der  Spitze  gebliebene 
Lücke  auszufüllen,  noch  2.2  =  4  nöthig  sein.  Durch  dieses, 
und  ähnliche  Beispiele  erläutert  sich  die  Formel:  (a  +  b)^  = 
a*+2a&+&^  welchen  allgemeinen  Ausdruck  man  dem  Schüler 
erst  dann  giebt,  wenn  er  nahe  daran  ist,  ihn  zu  finden. 

10.  Auf  eben  die  Weise  deute  man  nun  auch  die  Zusam- 
mensetzung des  Würfels  aus  seinem  Anwuchs  durch  Vergrösse- 
rung  der  Seite  mittelst  der  Steine  an.  Die  Formel  (a+lj'^" 
a'  +  3a*  +  3a  +  1  giebt  man  dem  Schüler,   sobald  er  sie  nach 
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einigen  Versuchen  an  den  Steinen  üofisen  kann.  Alsdann  läflrt 
man  ihn  an  den  Kubikzahlen  die  ersten,  zweiten  und  dritten 
Differenzen  suchen,  wobei  er  finden  wird,  dass  die  letzteren 
beständig  =  6  sind. 

In  Hinsicht  der  Steine  aber  muss  man  dem  Schüler  be- 
greiflich machen,  dass  sie  nur  WürfeLeroAfen,  nicht  wirkliche 
geometrische  Würfel  sind;  sollte  das  Verwirrung  verursachen, 
so  müssen  einige  wirkliche  Würfel  zur  Hülfe  genommen 
werden. 

11.  Die  Biquadrate  Ifisst  man  jetzt  in  Zahlen  berechnen 
und  die  ersten,  zweiten,  dritten  und  vierten  Differenzen  suchen. 
Eben  so  ver&hrt  man  auch  mit  den  fOnften  Potenzen  der  na- 
türlichen Zahlen.  Dies  Alles  muss  sauber  angeschrieben 
werden,  in  Form  einer  wohlgeordneten  Tafel. 

Endlich  gebe  man  dem  Schüler  noch  einige  andere  arith- 
methische  Reihen,  z.  B.: 

1        6        12        22        35        51        70    ...    . 

6      21        66      126      252      462      792    ...     . 
Die  Aufgabe  ist,  die  Reihe  fortzusetzen.    Um  dies  zu  bewerk:- 
jitelligen,  suche  dü^r  Schüler  die  Differenzen,   durch  deren  ge? 
hörige  Addition  sich  die  Fortsetzung  ergiebt,  wie  in  folgendem 
Beispiel : 


Hanptreihe. 
1 
5 

Erste  Differenz. 

Zweite  Differenz. 

4 

12 

7 

3 

22 

10 

3 

35 

13 

3 

51 

16 

3 

70 

19 

3 

WO  es  klar  ist,  dass  man  nur  3  zu  19  zu 
die  folgende  erste  Differenz,  nftmlich  22 
dann  zu  70  gerechnet  das  nftchste  Glied 
giebt,  nämlich  92. 

12.  Die  Vorbereitungen  sind  nun  so 
der   Schüler    die    allgemeine   Darstellung 
Reihen    fassen    kann.      Man    gebe    ihm 
der   Hauptreihe:    Ä^   B,    C,   D^   E . . . . 
folgende  Tafel: 


addiren  braucht,  um 
zu  finden,   welches 

der  Hauptreihe  er- 
weit gediehen,  daas 

der  arithmetischen 
zuerst    die    Glieder 

und    erklttre    ihm 
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SteUen- 
Zahlen. 


Hauptr 
reihe 


1  Differens 


2  Differenz 


3  Differenz 


0 

1 

2 
3 
4 
5 
6 


C~2B-{-Ä 

D—2C-\-B 

JE—2D  +  C 

F—2E-{-D 

G—2F-{-E 

5 


V—'iC+SB—Ä 
E—3D-\-3C—B 
F—3E-\-3D—C 
G—SF-\-3E—D 

Differenz 


E—4D-\-6C-{-^B-\-A 

JF— 4J?4-6D+4C-f5     F— b E-^10  D— 10  C-{-öB—A 

ö— 4  J'4-6  E+4  D-l-  C     G—b  JP-f  10  E—lOD-^b  C—B 

Alsdann  setze  man  B—Ä=a,  C—2B+Ä  =  b,  D—3C 
+  3B—Ä  =  c,  jE?— 4  2)+60  — 4B  +  ui  =  rf...,  und  nun 
erklfire  num  folgende  Tafel,  wo  die  oben  angegebenen  ersten 
Glieder  der  Differenzen  die  Hauptreihe  ergeben: 


Ä-{-a  =  B 
a  -\-b 
b  -f  c 
e  -\-d 
d  -\-e 


^4- 2  a  4-6  =  (7 
a  -\-2b-{-c 
b  -\-2c-\-d 
e  +2d-{-e 
d  -\-2e-^f 


-4  +  3a  +  364-c  =  2) 
a  -{-3b  +  3e  +  d 
b  4-3c4-3rf-|-c 
c-j-3rf-{-3c+/" 


A 

a 

b 

e 

d 

e 

f 

A-|-4a-f  66-|-4c-|-d=£m-5a-fl06-f  10c+5rf+e=JP 
a  -|-46-|-6c-f4d+c 
b  4-4c-f6d-|-4c4-/' 
Beide  Tafeln  muss  der  Sohttler  selbst  fortsetzen,  damit  er  meh- 
rere yon  den  Beihen  der  hier  vorkommenden  Zahlenco&ffioien- 
ten  kennen  lerne. 

Femer  muss  auf  die  Tafel  in  (7)  zurückgewiesen  werden, 
wo  in  den  Diagonalen  die  nämlichen  Zahlen  nicht  blos  yor- 
konunen,  sondern  auch  ihre  Ehitstehungsart  ans  einander  durch 
Addition  eben  so  klar,  wie  hier  vor  Augen  lag. 

Aber  au(di  die  allgemeinen  Ausdrucke  für  diese  Zahlen  sind 
schon  bekannt  (3).  Man  sehe  zurück  auf  (3)  und  erweitere, 
wenn  es  nOthig  ist,  das  dortige  Verfahren  durch  neue  Bei- 
spiele, bis  folgender  Satz  klar  genug  wird,  worin  y  das  x" 
Glied  der  Hauptreihe  und  A  deren  Anfangsglied  bedeutet,  (des- 
sen Stelle  nicht  mitgezählt  wird,  indem  A-\-  a  das  erste  Glied 
sein  soll.)  Eigentlich  ist  x  die  Distanz  vom  Anfuigsgliede ;  da 
nun  aber  das  Anfangsglied  selbst  keine  solche  Distanz  haben 
kann,  so  ist  dessen  Stelle  =:0. 
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y     ATx.a-r    1.2^^       1.2.3       ^    * 
g(a?~l)(a?-2)(a?-3)  ,  . 
"*"         1.2.8.4  »-»"••• 

Es  Tersteht  sich,  dass  man  diese  Formel  mit  den  schon  be- 
liandelten  Beispielen  arithmetischer  Beihen  sdttaam  vergleichen 
muss,  damit  gar  keine  Dunkelheit  übrig  bleibe.  —  Endlich 
muss  man  noch  den  Schüler  üben,  sich  xuit^  x  nicht  bloss 
discrete  Stellenzahlen,  sondern  eine  Distanz  zu  denken,  die 
wohl  auch  zwischen  den,  durch  ganze  Zahlen  ausgedrückten 
Stellen  abgeschnitten  sein  könnte  xuid  die  alsdann  durch  Brüche 
anzugeben  wäre. 


C.    Erweiterung  der  Anschauungslehre  ebener 

Dreiecke. 

13.  Die  im  ABC  der  Anschauung  gegebene  zweite  Tabelle 
lässt  sich  nun  leicht  Tollständiger  machen;  einige  Beispiele 
werden  dies  zeigen. 

1.  Uan  soll  in  der  Beihe  VIII  mitten  zwischen  Ooiumne 

Xn  und  Xm  ein  Dreieck  einschalten. 

0.  Rechnung  für  die  kleinere  Seite: 

3.  Differ. 


Golumne 

1.  Differ. 

2.  Differ. 

XI 

1,3356 

0,1956 

xn 

1,5321 

0.2805 

0,0840 

xm 

1,8126 

0,4271 

0.1466 

XIV 

2,2397 

0,0626 


Fürrr  =  iist^^^  =  |^=i 

a;(x  — l)(g  — 2)3  .1.-1  _  _    1    ♦ 
1.2.3        ~2.4.6     "~         " 
Es  bezeichnet  nun  x  hier  den  Abstand  der  Columne  vor  der 
XI^;  also  fftr  die  Xu*«  ist  a:=  1,  für  die  XTIT^  x=2,  dem- 
nach  in    der  Mitte    oder   in  der  Stelle,    wo  man  daa  Dreieck 
einschalten  soll,  x  N  f.     Femer  ist 

*  Hier  verwickele  sich  der  Lehrer  nicht  in  eine  weitläufige  Theorie 
der  MinxiBgrössen,  sondern  sage  dem  Schüler  «oviel  als  nöthig  ist,  damit 
er  einsehe,  dass  hier  ein  abzosiehendes  Glied  entstehe.  Es  ist  kein  Fehler, 
sondern  ein  pädagogischer  Kunstgriff^  durch  dergleichen  Vorsprünge  das 
künftig  nooh  sn  Lernende  schon  jetit  cum  BedürMss  su  machen. 

HSBBAirs  Werk«  XL  2.  Abdr.  \^ 
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X  =  1,3356;  0  =  0,1965;  6  =  0,0840;  c  =  0,0626; 
y  =  1,3356  +  1 .  0,1965  + 1 .  0,0840  —  ^  0,0626. 
Dies  ausgerechnet  giebt  y  oder  die  gesnchte  Seite  =  1,6588. 
b.  Redhnimg  fitkr  die  grössere  Seite: 


CSoInnme 

1.  Differ. 

2.  Differ. 

XT 

1,7368 

0,2328 

xn 

1,9696 

0,3159 

0,0831 

xm 

2,2855 

0,4619 

0,1460 

XIV 

2,7474 

3.  Differ. 


0,0629 


Also  y'  =  1,7368  + 1 . 0,2328  + 1 . 0,0831  —  ^  .  0,0629 
Ausgereohnet  y'  oder  die  grössere  Seite  =2^1133. 
Beide  Seiten   sind   etwas   zn   klein   gefunden    (ohnge&hr  um 
0,003),  •  weil   die  vierten  Di£Perenzen,    die  ein  additives  Glied 
würden  ergeben  haben,  nicht  in  Rechnung  gezogen  sind.  Die- 
ser Fehler  ist  hier  unbedeutend. 

2.  Man  soll  muten  zwischen  Reihe  VUJL  und  IX  und  zu- 
gleich mitten  zwischen  Golumne  XTT  und  "^TTr  ein  Dreieck 
einschalten. 

Hier  muss  man  die  Zahlen  aus  den  Diagonalen  nehmen. 
Wie  zuvor  ist  x  =  f. 

a.  Rechnung  fär  die  kleinere  Seite: 

3.  Differ. 


Colomne 

1.  Differ. 

2.  Differ. 

XI 

1,1207 

0,2935 

xn 

1,4142 

0,3984 

0,1049 

xm 

1,8126 

0,5824 

0,1840 

XTV 

1.1207  + 

2,3950 
« .  0.293£ 

>  +  S.0.1 

049      ^ 

0,0791 


i.  Beehnoiig  für  die  grössere  Seite: 


Colomne 

1.  Differ. 

2.  Differ. 

XT 

1,6840 

0,2478 

XTI 

1,9318 

0,3537 

0,1059 

xni 

2,2855 

0,1850 

0,5387 

XIV 

2,8242 

3.  Differ. 


0,0791 


Also  y'=l,6840+|. 0,2478+1.0,1059— ^.0,0791  =  2,0905. 
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Aus  demselben  Onmde,  wie  Torhin,  sind  anoh  diese  Seiton 
um  ein  paar  Tansendtheilolien  zu  klein  gefanden. 

3.  Man  soll  die  Seiton  des  Dreiecks  bestimmen  dessen 
Winkel  sind:  28i^  46^«  und  105^ 

Dies  Dreieck  liegt  anf  derselben  Diagonale,  wie  das  Torige 
es  ist  aber  seine  Distanz  ^  Ton  den  in  Reihe  IX  nnd  Oolomne 
XTT,  l  Yon  der  Entfernung  zwischen  zweien  nächsten  derselben 
Diagonale.     Da  nun  x  Ton  dem  Dreieck  in  Beihe  X  nnd  Oo- 
Inmne  XI  an  gerechnet  wird,  so  setze  man  jetzt  ^=f,  wofbr 

X(X  1)  6.1  jr 

x(a;--l)(g-2)_6.1.-3_       _5    ^«i 
1.2.3         ~  4.8.12  ~        TfB^'™!- 

Die  Differenzen  sind  die  des  yorigen  Beispiels, 
y  =  1,1207  + 1 .  0,2935  4- A .  0,1049 — yia .  0,0791  =  1,5010. 
/=  1,6840  +  i .  0,2478  +  A  •  0»1069 — jh  •  0*0^91  =2,0071. 
Diese  Zahlen  kommen  der  Wahrheit  noch  näher;  als  in  den 
Torigen  Beispielen,  üebrigens  sind  sie  beinahe  dieselben, 
welche  als  gegebene  Seiton  im  ABO  der  Anschauung  S.  190 
[oben  S.  183]  das  Dreieck  bestimmen,  zu  welchem  die  Winkel 
gesucht  wurden. 

Man  sieht  also,  wie  die  Methode,  durch  Einschaltung  in 
ein  bekanntes  Systom  yon  Gbössen  anderen  ihren  Platz  anzu- 
weisen, zur  Auflösung  Ton  Aufgaben  brauchbar  isi  Die  Loga- 
rithmen sind  ursprünglich  auf  eine  Ähnliche  Weise  berechnet 
worden.  Man  kann  immerhin  dem  Schüler  etwas  erzählen  yon 
dem  Fleisse  der  Logarithmen-Berechner,  wenn  er  schon  diese 
Art  yon  Grössen  noch  nicht  kennt. 

14.  Jetzt  mache  man  den  Schüler  mit  Sinus  und  Oosinus 
bekannt  und  entwickele  daran  den  Begriff  enigegengesetzter 
Grössen,  so  fem  derselbe  mit  dem  Gtegensatz  zweier  Bichtnn- 
gen  yerknüpft  ist 

Der  Untorschied  zwischen  Grösse  und  Gestalt  einer  Figur 
ist  schon  durch  das  ABC  der  Anschauung  geläufig;  es  kann 
also  keine  Schwierigkeit  haben,  Sinus  und  Cosinus  ak  blosse 
Zahlen  darzustollen,  mit  denen  erst  ein  gegebener  Badius  zu 
multipliciren  ist,  wenn  Linien  daraus  werden  sollen. 


W 
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16.  Man  zeichne  die  neben- 
stehende Figur,  so  ist  der  Satz 
^BBmitteibar  klar:  b  .  sm  Ä  ^=si 
9L  .  sin  By  indem  das  Perpen- 
dikel  im  Dreieok  ebensowohl  anf 
4an  Kreis  mit  dem  Badins  6, 
tds  anf  den  mit  dem  Badins  a 
als  Sinns  kann  besogen  werden.  A 

Der  Sohttler  bedarf  jetzt  einer  Sinnstafel;  aber  mit  den 
gedruckten  Tafeln  darf  man  ihn  nicht  überschütten;  er  würde 
nichts  davon  ins  Gedftchtniss  fassen  und  doch  ist  zu  wünschen, 
dass  er  sich  einige  Sinus  merke.  Man  gebe  ihm  also  die  Sinus 
der  Winkel  yon  3  zu  3  Graden;  also  sin  3^  sin  6^  sin  9^  u.  s.  w, 
nnd  bedeute  ihn,  dass,  wenn  er  mehr  bedürfe,  er  sie  durch  die 
obige  Einschaltungsformel  berechnen  könne.  Einige  üebun- 
gen  im  Einschalten  werden*' dem  Schüler,  falls  die  Arbeit  ihm 
nicht  zu  sauer  wird,  um  so  dienlicher  sein,  weil  dadurch  Auf- 
merksamkeit auf  die  Düfferenzen  der  Sinus  herbeigeführt  wird. 

Man  gebe  ihm  die  Sinus  mit  5  Zi£Pem;  dies  ist  genug 
und  nicht  zu  yiel.  Von  Logarithmen  aber  darf  nichts  mitge- 
theilt  werden;  dieser  Begriff  ist  den  Gegenständen  der  An- 
schauung völlig  fremd,  und  muss  dem  wissenschaftlichen  Vortrage 
der  Arithmetik  vorbehalten  bleiben.  Allein  mit  dem  Sinus 
selbst  lasse  man  nxui  einige  Bechnungen  über  ebene  Dreiecke 
zur  TJebung  machen. 


EBSTES  CAPITEL. 

Beschreibung  eines  Werkzeuges  zur  Versinnliohung 

sphärischer  Formen. 

16.  Eine  messingene  Ereisscheibe  sei  in  der  Bichtung 
ihres  Durohmessers  durchschnitten,  und  man  füge  die  beiden 
Hälften  wieder  in  ihrer  vorigen  Lage  durch  ein  paar  Ohamiere 
zusammen,  so  wird,  indem  die  eine  still  liegt,  sich  die  andere 
wie  eine  Klappe  bewegen  und  auf  die  eistere  decken  lassen. 
Durch  die  Benennungen :  Klafpe  und  liegender  Halbkreis  wollen 
wir  sie  fernerhin  von  einander  unterscheiden. 

Den  liegenden  Halbkreis  befestige  man  auf  einem  darunter 
liegenden    messingenen    concentrischen    Vollkreise    dergestalt, 


—    246    — 

dssB,  indem  beide  sich  in  einer  horizontalen  Fläche  berühren, 
jener  erstere  sich  auf  dem  andern  mit  massiger  Beibong  nm 
ihre  gemeinschaftliche  Axe  drehen  könne. 

Der  eben  erwähnte  messingene  Y oUhreis  trttgt  in  der  Ver- 
längerung eines  seiner  Durchmesser  ein  paar  einander  gegen^ 
tberliegende  kurze  Axen,  auf  welchen  sich  ein  halUnreis- 
förmiger  messingener  Bogen  bewegt,  dessen  innerer  Band  mit 
jener  Klappe  den  gleichen  Durchmesser  hat,  so  dass  unter 
dem  Bogen  die  Klappe  freien  Spielraum  bdbält,  und  beide, 
ohne  sich  an  einander  zu  reiben,  yon  einander  unabhängig  in 
jede  beliebige  Stellung  können  gebracht  werden.  Der  liegende 
Halbkreis,  die  Klappe,  der  Bogen  müssen  in  Ghrade  einge* 
iheilt  sein. 

Den  Erhebtmgswinkel  der  Klappe  misst  ein  Gbsdbogen, 
der  sie  durchbohrt  und  der  mit  einer  Feder  auf  der  obem 
Fläche  des  liegenden  Halbkreises  befestigt  ist.  Da,  wo  dieser 
Gradbogen  durch  die  Klappe  geht,  muss  eine  Feder  angebracht 
werden,  damit  die  E^lappe  in  jedem  Erhebungswinkel  stille 
stehe,  den  man  ihr  giebt. 

Der  Erhebtmgswinkel  des  halben  £jreisbogens  wird  durch 
einen  Zeiger  angegeben,  welcher  in  der  Bichtung  der  unter" 
wärts  fortlaufenden  Tangente  des  Bogens,  an  dem  Punct,  wo 
dieser  sich  um  eine  der  Axen  droht,  angebracht  ist.  Hinter 
dem  Zeiger  ist  eine  in  G-rade  eingetheilte  halbe  Kreissoheibe ; 
sie  steht  so,  dass  sie  yon  ihrem  horizontal  liegenden  Durch* 
messer  senkrecht  herabzuhängen  scheint.  Man  kann  diese 
Gradscheibe  an  dem  messingenen  YoUkreise  befestigen;  in 
ihren  Mittelpunct  fällt  eine  yon  den  Axen  des  beweglichen 
halben  Kreisbogens. 

Es  ist  gut,  wenn  dieser  Bogen  sich  an  seinen  Axen  reibt; 
alsdann  steht  er  ruhig  in  grader  Stellung  und  man  hat  nicht 
nöthig,  ihn  durch  Schrauben  u.  dergl.  zu  befestigen. 

Biegt  man  nun  den  Ejreisbogen  ganz  nieder  und  yergrössert 
den  Erhebungswinkel  der  Klappe  bis  auf  180^  so  stellt  das 
ganze  Werkzeug  eine  ebene  Fläche  dar.  Erhebt  mau  den 
Kreisbogen  oder  die  Klappe,  so  beschreibt  jedes  yon  beiden 
eine  Hfdbkugel  über  jener  Fläche. 

Gewöhnlich  wird  man  dem  liegenden  Halbkreise  eine  solche 
Stellung  geben,  dass  sein  Durchmesser  gegen  die  Bichtung, 
worin  die  Axe  des  halben  Kroisbogens  sich  befindet,  einen 
merklichen   Winkel   mache.     Die   Grösse   dieses  Winkels   ist 
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willlcttrlioh :  sie  ergiebt  eine  yon  den  Seiten  des  sphäriscken 
Dreieoks,  welches  man  erblicken  wird,  sobald  man  die  Klappe 
nnd  den  Bogen  zugleich  erbebt.  Es  yersteht  sich,  dass  immer 
4  zusammengehörige  Dreiecke  zu  gleicher  Zeit  entstehen,  deren 
Seiten  und  Winkel  einander  ergänzen. 

Damit  aber  die  ganze  Kugel,  zu  welcher  diese  Dreiecke 
passen,  dem  Auge  yoUständig  erscheine,  befestige  man  das 
beschriebene  Werkzeug  auf  einer  hölzernen  Halbkugel,  deren 
Wölbung  sich  nach  unten  kehrt  und  welche  in  der  Richtung 
ihres  senkrechten  Halbmessers  einen  starken  eisernen  Stachel 
einlässt,  der  sie  trägt  xuid  der  selbst  aus  einem  darunter  be- 
findlichen hölzernen  Gestell  heryorragt. 

Natürlich  moss  yon  der  hölzernen  Halbkugel  eben  so  yiel 
weggenommen  werden,  als  die  Dicke  der  beiden  messingenen 
Platten  beträgt,  die  auf  ihr  ruhen.  Denn  die  Horizontalfläche 
durch  den  Mittelpunct  der  darzustellenden  ganzen  Kugel  kann 
nicht  da  liegen,  wo  sich  Holz  und  Messing  berühren ;  sie  läuft 
yielmehr  zwischen  dem  liegenden  Halbkreis  und  der  Klappe, 
wenn  diese  auf  jenen  gedeckt  ist. 

Wer  solches  Werkzeug  (dergleichen  auf  jedem  Grymnasio 
yorhanden  sein  sollten)  zu  theuer  findet,  der  muss  sich  mit 
runden  Pappscheiben,  welche  das  Ganze  einigermaassen  nach- 
ahmen können,  so  gut  als  möglich  zu  helfen  suchen.  Ohne 
alle  yersinnlichende  Werkzeuge  giebt  es  keine  Anschauungs- 
lehre. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Anschauung  ohne  alle  Rechnung. 

17.  Man  stelle  zuerst  nur  die  Klappe  auf  unter  einem 
beliebigen  Erhebungswinkel;  der  bewegliche  Bogen  bleibe  in 
der  Horizontalfläche. 

Der  Schüler  suche  für  gegebene  Puncto  des  liegenden 
Halbkreises  die  Radien,  Sinus  und  Cosinus.  Ebenso  für  ge- 
gebene Puncto  des  ümfangs  der  Klappe. 

18.  Man  mache  ihn  aufmerksam,  dass  indem  die  Klappe 
sich  hebt  oder  senkt,  jeder  Punct  ihres  ümfangs  einen  E^reis 
beschreibt,  dessen  Radius  gleich  ist  dem  Sinus  des  Winkels  am 
Oentrum,  welcher  durch  den  Punct  bestimmt  wird. 
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19.  Man  vergleiche  die  Bewegungen,  welche  eine  Thüre 
oder  der  obere  Deckel  des  Einbandes  eines  Buches  machen 
können,  mit  denen  der  Klappe.  Es  wird  sich  finden,  dass  der 
Neigungswinkel  zweier  ebenen  Flfichen  durch  zwei  in  diesen 
Flächen  liegende  Perpendikel  auf  ihren  Durchschnitt  bestimmt 
wird,  nicht  durch  andere  in  ihnen  gezogenen  Linien.  Die 
Figur  der  Ebene  mag  man  abändern,  um  zu  zeigen,  dass  sie 
hierbei  gleichgültig  ist. 

An  der  Klappe  aber,  deren  Bewegungen  eine  Halbkugel 
beschreiben,  ist  der  Radius  das  ursprüngliche  Maass;  folglich 
der  Bogen,  welchen  sie  als  Sinus  totus  durchläuft,  das  Maass 
des  Neigungswinkels.  Um  nun  dieses  Maass  zu  finden,  durch- 
laufe man  auf  dem  Umfang  der  Klappe  einen  Quadranten, 
von  ihrer  Spitze  bis  zur  Mitte. 

Hier  nehme  man  einen  Globus  zur  Hand,  um  zu  zeigen, 
dass  der  Winkel  zwischen  Aequator  und  Horizont  auf  dem 
Meridian  gemessen  wird  durch  einen  Bogen,  der  die  Polhöhe 
zu  90^  ergänzt,  üebrigens  lässt  man  sich  auf  die  Begriffe  ron 
diesen  G-egenständen  für  jetzt  nicht  ein;  der  Schüler  soll  nur 
auf  den  Globus  aufmerksam  werden. 

Man  legt  nun  die  Klappe  nieder  (d.  h.  man  Tcrgrössert 
ihren  Erhebungswinkel  bis  auf  180^),  stellt  dagegen  den 
halben  Kreisbogen  auf  und  wiederholt  an  ihm  aUe  die  vorigen 
üebungen. 

20.  Jetzt  werden  Klappe  und  Kreisbogen  zugleich  auf- 
stellt. Man  zeigt  den  Punct,  wo  ihre  Um&nge  sich  kreuzen; 
die  beiden  Paare  gleicher  Scheitelwinkel  an  diesem  Puncte, 
die  4  Bogen,  die  in  ihm  zusammenstossen  und  sich  paarweise 
zu  180^  ergänzen,  die  Zerlegung  der  horizontalen  Grundfläche 
in  4  Theile,  die  ebenfalls  paarweis  gleich  sind  und  sich  paar- 
weise zu  180^  ergänzen,  endlich  die  Winkel,  welche  Klappe 
und  Bogen  mit  der  Grundfläche  bilden. 

Unten  an  der  hölzernen  Halbkugel  führt  man  die  Finger 
umher,  um  die  ganzen  £jreise  zu  bezeichnen,  welche  durch 
Klappe  und  Bogen  nur  zur  EEälfte  angedeutet  werden.  Man 
lässt  an  dieser  untern  Halbkugel  alles  das  wieder  au&uchen, 
was  an  der  obem  schon  bemerkt  worden. 

Die  Erhebungswinkel  an  Klappe  und  Bogen  müssen  bei 
diesen  Üebungen  verschiedentlich  abgeändert  werden.  Zuletzt 
halte  man  das  ganze  Werkzeug  in  allerlei  schrägen  Stellungen, 
damit   das   Auge   sich   gewöhne,   die    nämlichen   Figuren   in 
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yenohiedeiieii  Lagen  zu  erkennen.     Das  Gestell,   YToranf  die 
1i5lfleme  Halbkugel  niht,  mnss  hierzu  bequem  eingerichtet  sein. 

21.  Man  lasse  durchs  Augenmaass  <Ü»  3  Winkel  an  einem 
sphärischen  Dreieck  schätzen.  Es  wird  sich  finden,  daas  sie 
über  180^  betragen,  auch  dass  ihre  Summe  in  verschiedenen 
sphärischen  Dreiecken  verschieden  ist. 

22.  Hiermit  ist  der  Anfisrngspunct  der  Vergleichung  zwischen 
sphärischen  und  ebenen  Dreiecken  gewonnen.  Um  sie  selber 
fortzusetzen,  halte  man  sich  An&ngs  an  die  gleichseitigen  Drei- 
ecke, deren  es  bei  den  ebenen  Figuren  nur  eins  gab.  Dies 
Eine  kann  man  sehr  nahe  nachbilden,  wenn  man  die  Seiten 
sehr  klein  nimmt,  etwa  von  10^  bis  20^.  Selbst  bei  einer 
Seife  von  30^  wird  der  Schüler  jeden  der  Winkel  im  Dreieck 
nahe  an  60^  schätzen,  also  noch  wenig  Abweichung  von  dem 
bekannton  ebenen  Dreieck  wahrnehmen,  um  so  auffallender 
ist  nachmals  die  Veränderung,  wenn  man  die  gleichen  Seiten 
allmälig  bis  auf  120^  vergrössert. 

23.  Schon  hierbei  muss  der  Schüler  einsehen,  dass  die 
Gestalt  der  sphärischen  Dreiecke  nicht  durch  das  Yerhältniss 
ihrer  Seiton  bestimmt  wird.  Man  zeige  ihm  dies  weitor 
an  gleichschenklichen  Dreiecken,  indem  man  z.  B.  die 
gleichen  Schenkel  doppelt  so  gross  ninmit,  als  die  Grund- 
linie; und  die  letzto  bald  =  30«,  bald  =  45^  bald  =  60* 
macht. 

24.  Darauf  erhebe  man  sowohl  die  Klappe  als  den  Bogen 
auf  90«  und  gebe  auch  der  Grundlinie  jedes  Dreiecks  =  90«. 
Der  Schüler  soll  alle  Winkel  und  Seiton  schätzen  und  wird 
lautor  rechto  Winkel  finden. 

Diese  regelmfissigste  aller  Stollungen  des  Werkzeugs  diene 
gleichsam  zum  Mittelpunct,  um  sich  von  da  aus  untor  den 
übrigen  zu  orientiren. 

25.  Man  lasse  den  Bogen  senkrecht  stoben,  neige  aber  die 
Klappe  und  verlange  vom  Schüler  die  Neigung  zu  schätzen. 
Sobald  dies  geschehen,  wird  der  Schüler  alles  im  Dreieck  Be- 
kannte finden;  denn  es  enthält  2  Quadranton  und  2  rechto 
Winkel.  Die  dritto  Seito  ist  gleich  dem  vorgefondenen  Nei- 
g^ungswinkel. 

Man  stelle  die  Etappe  wieder  senkrecht,  verschiebe  aber 
den  liegenden  Halbkreis.  Die  vorigen  Gestalten  werden  sich 
wiederholen,  nur  liegt  der  spitze  Winkel  jetzt  oben,  statt  vor- 
hin an  der  Grundlinie. 
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26.  Daa  Gegenstück  zu  diesen  Dreiecken  mit  2  Quadiimten 
sind  die  bekannten  ebenen  recbtwinkliohten  Dreiecke  nnd  zwi« 
sehen  jenen  und  diesen  in  der  Mitte  liegen  diejenigen,  welche 
bei  der  gegenwärtigen  Anschannngslehre  den  Haaptgegenstand 
der  Beschifdgnng  ausmachen  werden. 

Man  stelle  Klappe  und  Bogen  senkrecht^  nnd  nähere  sie  ein- 
ander, so  dass  die  kleinste  Seite  anf  dem  liegenden  Halb- 
kreise nur  5^  betrage.  Alsdann  neige  man  die  Ellappe  bis 
zu  80^  so  wird  der  Schüler  eine  ihm  bekannte  Gestalt  be* 
merken;  nämlich  das  rechtwinklichte  ebene  Mnsterdreieok  yon 
80^,  dessen  Verhältniss  auch  die  Seiten  jetzt  ziemlich  nahe 
darstellen. 

Während  nun  die  Klappe  von  5^  zu  5^  geneigt  wird^ 
kann  der  Deutlichkeit  wegen  die  untere  kleinste  Seite  um 
etwas  wachsen;  die  Aehnlichkeit  mit  der  Seihe  der  ebenen 
rechtwinklichten  Musterdreiecke  wird  gleichwohl  bleiben. 

Ist  die  Etappe  allmälig  bis  auf  45^  niedergebeugt,  so  kann 
die  kleinste  Seite  =  15^  genommen  werden  und  man  wird  noch 
sehr  nahe  das  Verhältniss  des  ebenen  Dreiecks  Ton  90^  und 
45^  Yor  sich  sehen. 

Jetzt  bleibe  der  Bogen  senkrecht  stehen;  die  Klappe  so  wie 
den  liegenden  Halbkreis  aber  verschiebe  man  mit  Beibehaltung 
ihres  Winkels  von  45^  dergestalt,  dass  die  untere  Seite  des 
Dreiecks  wachse.  So  werden  auch  die  beiden  andern  Seiten 
zunehmen,  aber  im  geringeren  Verhältnisse;  was  yorher  Secante 
und  Tangente  zu  sein  schien  (nach  dem  Sprachgebrauch  ebener 
f^ormen),  das  wird  sich  yon  einander  immer  auffiJlender  unter- 
scheiden, indem  jene  sich  einem  Quadranten,  diese  sich  einem 
Bogen  von  45^  nähert.  Und  indem  diese  G^nze  erreicht 
wird,  kehrt  eine  von  den  Gestalten  in  (25)  zurück. 

27.  Auf  ähnliche  Weise  verfahre  man  mit  den  ül^gen 
ebenen  rechtwinklichten  Musterdreiec^en,  indem  man  sie  erst 
durch  die  ihnen  nahekommenden  sphärischen  Formen  nach- 
ahmt, und  diese  alsdann  allmälig  umwandelt,  bis  sie  in  eine 
Figur  mit  2  Quadranten  und  2  rechten  Winkeln  über- 
g^angen  sind. 

28.  Man  wiederhole  einige  dieser  üebungen,  um  die  Be- 
trachtung der  drei  Nebendreiecke  mit  stumpfen  Bogen  und  Win- 
keln nachzuholen,  die  auf  derselben  Halbkugel  als  Ergänzungen 
yon  jenen  zugleich  mit  erscheinen.  Man  nenne  sie  das 
ScheUddreieck  (oben)  und  die  Seilendreiecke  rechts  und  Unke. 
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Auf  der  Halbkugel  madien  die  Seiten  aller  vier  zimmmen- 
gehörigen  Dreied»  die  Summe  von  2mal  360*,  die  Winkel 
denelbai  aber  3mal  360*.  Beide  Summen  sind  aber  nur 
eeheinbar  venehieden.  Denn  jeder  Bogen  in  der  Wölbung 
der  Halbkugel  muas  doppeU  gesftUt  werden,  da  er  in  swei 
Dreieeken  yorkonmit,  ako  3mal  360*  ist  stets  unter  die  Seiten 
und  Winkel  der  vier  Dreiecke  zu  yertheilen. 

Der  Schfiler  muas  sich  üben,  die  ganze  Kugel  auch  durch 
die  Klappe  und  den  Bogen  in  swei  fiüüfien  getheilt  zu  denken, 
tmd  auf  jeder  Halbkugel  die  vier  zusammengehörigen  Dreiecke 
aufsuchen. 

Zur  Yersinnlichung  hält  man  das  ganze  Werkzeug  eine 
Zeitlang  in  umgekehrter  Lage,  mit  dem  Grestell  aufwärts  ge- 
kehrt. Nur  wird  hierbei  rechts  und  links  der  untern  Halb- 
kugel vertauscht 

Auf  der  ganzen  Kugel  hat  jedes  gegebene  Dreieck 
3  Sdieiteldreiecke,  3  Seitendreiecke  und  ein  antipodisches 
Dreieck.  Das  letzte  ist  dem  gegebenen  gleich.  Ist  eins 
rechtwinklicht,  so  haben  alle  achte  zusammen  dieselbe 
Eigenschaft. 

Wird  eins  Ton  diesen  acht  Dreiecken  aus  der  Halbkugel 
herausgeschnitten,  so  bleibt  der  Best  der  Halbkugel  ein  Drei- 
eck mit  einem  übeistumpfen  Winkel,  dessen  Fläche  3  von 
jenen  8  in  sich  fasst  und  in  sie  zerlegt  werden  kann. 

29.  Mit  einem  gegebenen  Dreieck  hat  sein  Scheiteldreieck 
den  Scheitelwinkel  der  Grösse  nach  gemein;  desgleichen  den 
diesem  Winkel  gegenüberstehenden  Bogen;  die  andern  Seiten 
ergänzen  einander  paarweise  zu  180^.  —  Die  beiden  Seiten- 
dreiecke sind  unter  sich  Scheiteldreiecke. 

30.  Es  ist  noch  nöthig,  auf  die  körperlichen  Ecken  und 
deren  Znsammenhang  mit*  den  sphärischen  Dreiecken  zurück- 
zuweisen. Theils  zeigt  man  mit  Hülfe  dreier  stählerner  Stifte 
auf  die  zusammenstossenden  Radien,  und  die  hieraus  am  Mittel- 
punct  der  Kugel  entstandenen  Ecken,  deren  vier  zur  Halb- 
kugel gehören.  Theils  legt  man  dreiseitige  Ecken  vor,  die 
aus  Holz  oder  Pappe  verfertigt  sind,  und  lässt  zu  ihnen  die 
entsprechenden  sphärischen  Dreiecke  suchen.  Die  verschiedenen 
Arten  derselben  geben  hier  den  Leitfetden. 

Insbesondere  muss  hier  auf  die  Zerlegung  der  dreiseitigen 
Eicken   in   zwei   rechtwinklichte   aufmerksam  gemacht  werden. 
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mittelst  einer  Ebene  durch  eine  Kante  senkrecht  auf  die  gegen- 
überliegende Ebene. 

31.  Man  nehme  jetzt  noch  den  Olobns  —  am  besten  den 
Erdglobns,  weil  die  Schüler  auf  diesem  bekannte  Dinge  finden, 
—  zu  Hülfe.     Dies  dient 

a)  um  die  Aehnlichkeit  sphärischer  Dreiecke  auf  Kugeln 
Ton  yerschiedener  Grösse  zu  zeigen; 

b)  um  den  Unterschied  der  Parallelkreise  Ton  grössten 
Kreisen  nachzuweisen,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  grösste 
Kreise  die  am  wenigsten  krummen,  folglich  die  kürzesten  Wege 
auf  der  Kugel  siud,  wenn  man  von  einem  Orte  zum  andern 
reisen  will; 

e)  um  die  Bewegung  der  Kugel  um  eine  schrägliegende  Axe 
darzustellen,  sammt  den  Veränderungen  einiger  sphärischer 
Dreiecke,  die  daraus  entstehen; 

d)  um  die  merkwürdigsten  sphärischen  Dreiecke,  nämlich 
die  zwischen  Aequator,  Meridian,  Horizont  und  Ekliptik  be- 
sonders auszuzeichnen.  In  ausführliche  Erklärungen  dieser 
Gegenstände  kann  man  sich  dabei  nicht  einlassen;  es  kommt 
nur  darauf  an,  die  Dreiecke  zu  zeigen,  damit  sie  dem  Auge 
bekannt  werden. 


DRITTES  CAPITEL. 

Berechnung  der  rechtwinklichten  sphärischen 

Dreiecke. 

32.  Erst  ist  nöthig,  Producte  trigonometrischer  Grössen 
deutlich  zu  machen.  Ein  sehr  einfacher  Weg  ist  folgender. 
Das  nebenstehende  Dreieck  ist 
bei  A  rechtwinklicht,  xuid  die 
Hypotenuse  aB  werde  als  das 
Maass  oder  als  die  Einheit  be- 
trachtet. So  ist  AB  =  sin  a. 
Diese  Grösse  betrachte  man 
wieder  als  Radius  eines  Kreises 
und  suche  den  Sinus  des  Winkels 
B.  Dieser  Winkel  ergänzt  a  ^ 
zu  90^  daher  AC  =  cos  a, 
wenn  msLH  AB  =sina  als  Radius  ansieht  d.  h.  AC=^sin  a  .  cos  a. 
Ferner  ist  ebenso  CD  =s  sin  a,  für  die  Einheit  AC  d.  h.  CD 
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-^i^sina.casa.sit^a.  Eben  so  ifit  DJ^  =  co«  a  für  die  Einheit  Cl> 
d.  h.  DE=sina,cosa.sina.cosa,  Dies  geht  ohne  Ende  fort. 
Hätte  man  Aa  als  Einheit  fiir  den  pnnctirten  Kreis  nnd  als 
Maass  aller  übrigen  Gtröesen  genommen,  so  w9aeÄB=tang  a^ 
AC=tang  a  .cosa^  CD=tang  a  ,C08a  .sma, 

33.  Jetzt  stelle  man  Klappe  nnd  Bogen  des  bekannten 
Werkzengs  zn  einem  rechtwinklichten  sphärischen  Dreieck 
anf,  dessen  Katheten  etwa  60^  nnd  60^  der  Dentlichkeit 
wegen  haben  mögen.  Mit  Hülfe  eines  stählernen  Stiftes 
zeige  man  znerst  den  Sinns  des  anfirecht  stehenden  Kathetns, 
der  am  besten  anf  dem  Bogen  dargestellt  wird.  Desgleichen 
zeige  man  anf  der  schie&tehenden  Klappe  den  Sinns  der 
Hypotennse:  so  ist  klar,  dass,  wenn  dieser  letztere  Sinna 
wiedemm  als  Einheit  betrachtet  wird,  jener  Sinns  des  Elathetn» 
zugleich  als  Sinns  des,  dem  anfrechtstehenden  Kathetns- 
gegenüberliegenden  Winkels  zn  betrachten  sei.  Dies  &llt  un- 
mittelbar in  die  Augen  nnd  es  muss,  wenn  das  Vorige  wohl- 
gefasst  ist,  dazu  gar  keiner  Demonstration  mehr  bedürfen. 
Es  heisse  also  die  Hypotenuse  a,  der  aufrechtstehende  Ka- 
thetns h,  der  Winkel  ihm  gegenüber  B^  so  ist  ^  a  .  »in  B 
=  sin  h. 

Nach  dieser  Formel  lasse  man  zur  Debung  folgende  Beispiele 
berechnen,  die  weiterhin  ihren  Grebrauch  finden: 

a)  Es  sei  in  einem  rechtwinklichten  Dreieck  die  Hypotenuse 
=  60^,  so  ist  der  dem  Winkel  gegenüberstehende  Kathetns 
-=  25^  39^ 

Der  Schüler,  da  er  noch  keine  Logarithmen  kennt,  multipli- 
cirt  hier  Sinus  unmittelbar,  und  sucht  das  Product,  so  gut  er 
kann,  in  seine  unyollkommene  Sinustafel  einzupassen,  um  den 
zugehörigen  Winkel  zu  finden.  EjS  Mit  ihm  zwischen  die  Si- 
nus von  24^  und  27^;  ist  er  fleissig,  so  wird  er  seine  Interpo- 
lationsformel gebrauchen,  um  nachzusehen,  ob  er  richtig  yer- 
muthet  hat,  wie  viel  grösser  als  24^  der  zu  bestimmende  Win- 
kel sein  möge.  Einem  schwachem  Schüler  kommt  man  durch 
die  vollständige  SinuBtafel  zu  Hülfe;  eben  so,  wenn  das  Ver- 
langen nach  der  letztem  schon  hinreichend  geweckt  ist. 

6)Esseia=50^-B±=30^soistma.5»n-B=Äin&=^n22031'; 

c). ..    a=40^-B=30^soist6=18<>45'; 
d) . . .    a=30^-B=30^  giebt  6=14<>29^ 

34.  Man  wiederhole  die  Stellung  des  Werkzeugs  in  (33), 
bezeichne  aber  zuerst  durch   einen  stählernen  Stift,   den  man 
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flach  auf  den  liegenden  Halbkreis  legt,  den  Badios  der  Kngel, 
welcher  vom  Centnun  bis  an  den  Anfemgspunot  des  senkrech- 
ten Ejtthetns  reicht.  Ein  anderer  Stift  werde  als  Perpeiidikel 
Yon  der  obem  Seite  des  Dreiecks  auf  die  Qrundflftche  herab- 
gelassen.  Er  wird  den  Tongen  Stift  treffen.  Nim  schiebe  man 
diesen  letzteren  vorwAits  in  der  Bichtong,  die  er  schon  hat, 
tiber  das  Oentmm  hinweg,  bis  sein  Ende  in  dem  Pnncte  li^, 
wo  beide  Stifte  znsammenstossen.  In  solcher  Lage  stellt  er, 
vom  Oentmm  an  gerechnet,  den  Oosinns  des  Kathetns  dar. 
Allein  man  bedente  den  Schüler,  dass  man  diese  Grösse  jetzt 
als  das  Maass  der  übrigen,  als  die  Einheit  betrachten  wolle, 
80  wird  der  senkrecht  von  der  Höhe  heral^lassene  Stift  die 
Tangente  des  Kathetns  darstellen.  Aber  der  nämliche  bedeu- 
tet auch  die  Tangente  des  gegenüberstehenden  Winkels,  wenn 
man  in  diesen  Winkel  ein  Perpendikel  hineinschreibt,  das  von 
dem  erwähnten  Pnncte  der  zusammentreffenden  Stifte  an  den 
Durchschnitt  der  Klappe  tmd  des  liegenden  Halbkreises  gezo- 
gen wird.  Nun  Tergleiche  man  noch  dieses  Perpendikel  mit 
der  so  eben  angenommenen  Einheit.  Für  dieselbe  ist  es  der 
Sinus  des  liegenden  Elathetus,  welcher  hier  als  ein  Winkel  am 
Mittelpunct  der  Kugel  betrachtet  wird. 

Nachdem  der  Schüler  dies  Alles  einzeln  gefasst  hat,  stellt 
man  es  zusammen  in  folgender  Formel,  worin  c  den  liegenden 
Kathetus  bedeutet:  tang  B  ,  sin  c  =  fang  b. 

Ueber  den  Gebrauch  dieser  Formel  bemerke  der  Schüler 
zunächst  nur  so  viel,  dass,  wenn  er  einen  Kathetus  wisse,  sie 
ihm  helfe,  den  andern  zu  finden;  während  um  die  vorige  For- 
inel  (33)  anzuwenden,  er  die  Hypotenuse  wisstti  musste.  Nach 
der  gegenwärtigen  Formel  werden  nun  folgende  Beispiele  be- 
rechnet. 

a)SeiB  =  30^  c  =  30^  so  ist  6  =  16«  6'. 
6;  Sei  -B  =  30^  c  =  40^  so  ist  6  =  20«  22'. 
c)SeiB  =  30«,  c  =  50«,  so  ist  6  =  23«  51'. 
d)8eiB  =  30«,  c  =  60«,  so  ist  6  =  26«  34'. 

35.  Nochmals  werde  das  Werkzeug  in  die  Stellung  (33) 
gebracht.  An  der  schiefliegenden  Fläche  der  Klappe,  welche 
die  Hypotenuse  darstellt,  liege  ein  stählerner  Stift,  der  den 
Sinus  der  Hypotenuse  darstellen  könnte.  Er  soll  aber  die 
Tangente  derselben  bedeuten.  Also  muss  die  Grösse,  welche 
zunächst  als  Cosinus  der  fljrpotenuse  zu  betrachten  wäre,  hier 
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zum  Maasse  dienen.  Dann  weiter  falle,  wie  yorher,  von  der 
Spitze  des  Dreiecks  auf  die  Grondfläclie  ein  Perpendikel  herab. 
Es  ist  der  Sinns  des  ihm  gegenüberliegenden  Winkels,  wenn 
jene  Tangente  der  Hypotennse  als  Einheit  angesehen  wird. 
Doch  das  Perpendikel  brauchen  wir  blos,  nm  zu  dem  eben 
erwähnten  Sinns  den  Oosinns  zu  suchen.  Er  zeigt  sich  leidit 
in  der  Fläche  des  liegenden  Halbkreises,  und  wenn  man  ihn 
mit  dem  zuvor  angenommenen  Maasse  vergleicht,  stellt  er  die 
Tangente  des  liegenden  Kathetus  dar.    Also: 

tang  a  .  cos  B  =  tang  c. 

Wie  unterscheidet  sich  der  Gebrauch  dieser  Formel  von 
der  in  (33)?  Dadurch,  dass  hier  der  Winkel  eingeschlossen 
ist  zwischen  den  Seiten,  dort  hingegen  kam  ein  g^enttber- 
liegender  Winkel  vor. 

Allein  die  Rechnungsart  nach  dieser  Formel  soll  hier  etwas 
abgeändert  werden.     Man  mache  dem  Schüler  in  leichten  Bei- 

spielen  an  Zahlen  deutlich,  dass,  wenn  ab  ^=  c,  alsdann  —  =  (, 

daher  ^"^^  =  tang  a.     Hiemach  werden  folgende  Beispiele 

berechnet: 

a;  Sei  J?  =  30^  c  =  30^  so  ist  a  =  33<^  41'. 
h)  Sei  B  =  30^  c  =  40^  so  ist  a  =  44^    6'. 
c)  Sei  J?  =  30^  c  =  50^  so  ist  a  =  54^ 
rf;  Sei  J?  =  30^  c  =  60^  so  ist  a  =  63<>  26'. 

36.  Die  letztem  Beispiele,  zusammengenommen  mit  denen 
m  (34)  bestimmen  die  beiden  zuvor  unbekannten  Seiten  in 
einer  Reihe  von  rechtwinklichten  Dreiecken,  wenn  darin  ein 
Kathetus  und  ein  Winkel  gegeben  war.  Man  würde  also  nun 
diese  Dreiecke  ganz  kennen,  wenn  darin  der  dritte  Winkel  be- 
rechnet wäre.  Allein  auch  diese  Rechnung  ist  schon  beinahe 
fertig;  sie  liegt  nämlich  in  den  Beispielen  von  (33). 

um  dies  einzusehen,  verlängere  man  in  irgend  einem  recht- 
winklichten Dreieck  (ohne  stumpfe  Seite)  alle  drei  Seiten,  bis 
sie  Quadranten  werden;  man  wird  sehen,  dass  ein  grösster 
Kreis  die  Endpuncte  der  3  Quadranten  verbindet.  Von  dem 
Scheiteldreieck  des  gegebenen  wird  dadurch  ein  rechtwinklich- 
tes  abgeschnitten;  auf  dieses  wende  man  die  Regel  (33)  an, 
dass  der  Sinus  der  Hypotenuse  multiplicirt  mit  dem  Sinus  des 
an  ihr  liegenden  Winkels  gleich  ist  dem  Sinus  des,  letzterem 
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gegeDüberliegenden  KathetnB.  Nnn  vergleiche  man  das  ge» 
geb^ie  Dreieck.  Einer  seiner  Katheten  ist  Ergänzung  zu  90^ 
für  die  Hypotenuse;  darin  liegen  drei  gleiche  Scheitelwinkel, 
welche  das  gegebene  Dreieck  mit  ihrem  Scheiteldreieok  ver- 
binden; gegenüber  liegt  der  dritte  Winkel  des  gegebenen, 
dessen  Maass  sich  zwischen  den  zn  Quadranten  verlängerten 
Seiten  dergestalt  findet,  dass  es  die  Ergänzung  zu  90®  aus- 
macht für  jenen  so  eben  berechneten  Kathetus.  Es  sind  aber 
die  Sinus  der  Ergänzungen  zu  90  ®  nichts  anderes  als  Cosinus. 
Also  heisst  die  obige  Kegel,  in  die  Beziehungen  des  gegebenen 
Dreiecks  übersetzt:  der  Cosinus  eines  Kathetus,  multiplicirt 
mit  dem  Sinus  eines  anliegenden  Winkels,  ist  gleich  dem 
Cosinus  des  dritten  Winkels  oder 

cos  b  .  sin  C  =  cos  B, 
cos  c  ,  sin  B  =  €08  C, 

Es  waren  aber  in  (33)  zu  dem  Winkel  von  30®,  dessen 
gleicher  Scheitelwinkel  hier  wieder  vorkommt,  genommen  die 
Hypotenusen  von  60®,  50®,  40®,  30®;  deren  Ergänzungen  zu 
90  ®  ergeben  die  Katheten  von  30  ®,  40  ®,  50  ®  60  ® ,  die  in 
den  Beispielen  von  (37)  und  (35)  auch  vorausgesetzt  waren. 
Nun  fand  man  in  (33)  die  Katheten  von  25®  39';  22®  31'; 
18®  45';  14®  29';  dazu  gehören  64®  21';  67®  29';  71®  15^ 
75  ®  31'  als  Ergänzungen  zu  90®.  Und  dieses  sind  die  Winkel  C, 
welche  noch  gesucht  wurden. 

37.  Aus  (26,  27)  ergiebt  sich,  dass  die  vier  nunmehr 
berechneten  Dreiecke  in  einer  Folge  von  Dreiecken  liegen, 
deren  Grenze  einerseits  ein  ebenes  Dreieck  mit  den  Winkeln 
von  90®  und  30®,  andererseits  ein  sphärisches  Dreieck  mit 
zwei  Quadranten  und  einem  Winkel  von  30®  zwischen  den- 
selben ausmachen.  Es  sind  auch  die  vier  berechneten  Drei- 
ecke dergestalt  aus  der  Mitte  der  ganzen  Folge  herausgehoben,, 
dass  man  mittelst  der  Einschaltungsformel  (12,  13)  die  übrigen 
Glieder  der  nämlichen  Folge  so  nahe  wird  finden  können,  als 
für  den  jetzigen  Zweck,  eine  Uebersicht  über  die  sphärischen 
Dreiecke  zu  gewinnen,  hinreichend  ist. 

Wenn  man  femer  den  Winkel  B,  der  vorhin  =  30®  war, 
allmälig  =  30  ®,  40  ®,  50  ®.  60  ®  setzt  und  mit  jedem  dieser 
Werthe  eine  schon  vorhin  angenommene  Seite  =  30  ®,  40  ®, 
50  ®,  60  ®  verbindet:  so  lässt  sich  nach  der  obigen  Formel  eine 
Tafel  berechnen,  die  zur  Grundlage  von  Einschaltungen  nach. 
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allen  Hiohtimgen  hin  dienen  kann;  so  dass  man  keine  grüesere 
Menge    von     reohtwiakliohten     sphärisohen 
nöÜi^  hat. 

38.  Gtegeben  sind  also  für  reohtwinkliohte  Dreiecke: 

Wihhd 


30« 

40» 

50» 

60« 

30« 

40» 

50» 

60» 

Man  soll  die  leeren  Stellen  dieses  Vierecks  ansfdllen,  durch 
Angabe  1,  des  andern  Eaäietos,  2,  der  Hypotenuse,  3,  des 
dritten  Winkels.  Das  erste  geschieht  nach  (34);  das  zweite 
nach  (35) ;  das  dritte  nach  (36).  Damit  aber  der  Gebrauch  der 
gemachten  Berechnung  zum  Einschalten  und  Erweitern  der 
Tafel  besser  erhelle,  werden  wir  das  nämliche  Viereck  jetzt  als 
liegend  in  einem  grösseren  bezeichnen,  von  welchem  es  eigent- 
lich nur  ein  Bruchstück  ist;  auch  die  ersten  Differenzen  nach 
allen  Richtungen  hin  mit  kleinen  Zahlen  dazwischen  bemerken; 
die  zweiten  Differenzen,  welche  hier  nicht  Platz  haben,  können 
.beim  Gebrauch  leicht  hinzugefügt  werden. 
Es  entstehen  also  folgende  drei  Tafeln: 
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Tafel  I.     Anderer  Kathetas. 

Qtgobeaer  Winkel. 


10  •! 

20  °| 

30° 

40' 

60' 

60' 

70 1 

SO"! 

10« 

20' 

30' 

lÖ"«' 

6*40' 

aane- 

8" 

300  46' 

10  "8' 

40"  54' 

1 

4«  16' 

la-u' 

5»  34' 

U'41' 

6°  41' 

17  "  18' 

7'  lO' 

2  "24' 

a-SG' 

3'27' 

t?*"' 

— 

ao-äa- 

T'SS- 

28»  ao" 

9'7' 

37«  sr 

10*37 

48H' 

8'  29' 

12»  22' 

4°  24' 

UM' 

4' 67' 

15°38 

4'  56' 

4"  29' 

4' 43' 

5°40' 

•¥50. 

83"  61' 

8"  53' 

32H4' 

9'40' 

42« 24' 

10' 36 

SS" 

2«43- 

12  "9" 

3"  16' 

13 '10 

3"  30' 

13 'B4 

3»  18' 

6  MO' 

6 '24' 

TS- 

60« 

26"  34' 

g'SG" 

Sß» 

9°54' 

46"  54' 

10  •24 

56n8 

70" 

80' 

Tafel  n.     HypoteDua 

Gegebener  Winkel. 


10  »i 

20  «j 

30° 

40° 

60» 

60» 

701 

SO«! 

10' 

SO" 

30' 

33"  41' 

3*19' 

37" 

4' 66' 

41"  66' 

7'10' 

49"  6' 

ä 

10°  25' 

13°5&' 

10°  36' 

16 '33' 

10°  37' 

i7°ir 

10'  r 

« 

7' 6' 

B'40' 

3' 27' 

,«40" 

44"  6' 

3'30' 

47"  36' 

4'6r 

52"  33' 

S°40' 

69"  13' 

9°  64' 

13 '10' 

9'  40' 

14 '4' 

9'  r 

14 '41 

8°  1' 

s 

6 '24' 

4  "43' 

2 '27' 

-^w 

64" 

3' 16' 

57"  16 

4°  24' 

61"  40* 

B''34' 

67"  14 

9°  26' 

12 'S' 

8*  B2' 

12°  23 

7°  bff 

12°  14 

6'  40- 

6°  10' 

4°  28' 

2<'24' 

tiO 

63"  26' 

2°42' 

66"8' 

3'30' 

69»  38 

4°  16' 

73"  64 

70 

BO 

HBUAkT'i  Warke  XI.  S.  Abdr, 


Tafel  m.    Der  dritte  Winkel. 
Qflgebener  Winkel. 


lü' 

teo° 

30' 

40' 

60« 

GO» 

70-1801 

10' 

20' 

80^ 

64-21' 

BMO- 

senr 

T'^- 

48"  26' 

7M' 

41«  25' 

1 

8'  8' 

3' 61' 

4'  19' 

2'r 

5"  38' 

0 

7'  1- 

llMtf 

12 '4' 

12 '39 

*40' 

67°  29' 

G'bV 

40*30' 

6'26 

54"  4' 

b'as' 

48"  86' 

M 

3'  «• 

l'SS' 

S"  6' 

0 

6»26' 

2»7- 

7«45' 

10"  46' 

11°  32 

12 '4' 

"iw» 

71" 16' 

B-Sff 

65nr 

5°G' 

60"  80' 

4 '19' 

66ni' 

4'  16' 

0 

h-  39' 

1'53' 

G"  B9' 

3' Bi- 

8' 10- 

10' 46 

ll '18 

60^ 

76"  31' 

i'ie- 

71"  15 

3M6' 

67" 29' 

a'B" 

64» 21' 

70" 

80' 

Bei  dem  Gebrauch  der  letzten  Tafel  ist  sorgftUfig  eu  be> 
merken,  ob  die  Differenzen  eine  jjleiobförmige  Yerftnäeraug  der 
Zahlen  anzeigen,  zwischen  denen  sie  liegen,  oder  ob  eine 
Zahlenreihe  abweoheelnd  steigt  oder  Mit  In  der  Diagonale 
von  der  Linken  znr  Hechten  und  von  oben  nach  unten  findet 
das  Letztere  statt;  die  Zahlen  64",  60 ^  60",  64"  haben 
Anfangs  eine  negative  oder  eubtractive,  dann  eine  additive 
Differenz;  welches  beim  Rechnen  durch  die  Zeichen  —  und 
-^  gehörig  zu  nnterecheiden  ist. 

39.  £s  sollen  nun  zuTörderst  die  Tafeln  erweitert  werden; 
z.  B.  man  will  das  Dreieck  bestimmen,  dessen  gegebener 
Winkel  =  70  ",  die  gegebene  Seite  ebenfalls  70  "  ist,  oder  das 
Dreieck,  in  welchem  diese  gegebenen  Stücke  ^  80 "  sind. 
Beide  Beispiele  lassen  sich  bequem  zusammen  vornehmen. 

a)  Für  die  Bestimmung  des  andern  Eathetns  hat  man 
in  Tafel  I  die  Zahlenreihe  in  der  Diagonale : 
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W  6' 
28^  20' 
42<>  24' 


1  Differ. 


12<>  14' 
14<»    4' 


13<>64' 


2  Differ. 


—  0<>  10' 


3  Differ. 


-2<> 


56<>  18' 

Gesetzt,  man  dürfe  die  dritte  Differenz  als  beständig  be^ 
trachten,  so  lässt  sich,  wie  in  (11)  die  Folge  von  Grössen  fort- 
setzen, wie  folgt: 


56M8' 


6S^    2' 
75<>  36' 


770 


IS^  54' 

11^44' 

7<>34' 

10  24' 


-OMO' 

—  2<>  10' 

—  4P  10' 

—  ÖMO' 


—  2« 

—  2« 

—  2« 


Hier  entsteht  ein  anffedlender  und  darum  belehrender  Feh- 
ler. Die  Zahl  77^  sollte  der  Voraussetzung  entsprechen,  dass 
beide  gegebene  Ghrössen  =  90^  wären;  allein  in  diesem  Falle 
ist  offenbar,  dass  alles  im  Dreieck  =  90^  sein  müsse^  wie  in 
(24).  Die  grosse  Unrichtigkeit  von  77^  statt  90^  muss  sich 
jedoch  allmftlig  erzeugt  haben  und  zwar  dadurch,  dass  die 
ersten  Differenzen  gar  zu  sehr  sind  vermindert  worden.  Dem- 
nach wird  die  Zahl  68^  2'  als  Angabe  des  gesuchten  Kathetus, 
wenn  beide  gegebene  Grössen  =  70^  waren,  der  Wahrheit 
noch  nahe  kommen,  hingegen  die  Angabe  75^  36'  für  die  ge- 
gebenen Stücke  =  80®  wird  schon  bedeutend  falsch  sein;  und 
zwar  wird  sie  zu  klein  sein  und  immer  noch  so  viel  lehren,  dass 
der  wahre  Kathetus  für  diesen  Fall  nicht  kleiner  ist  als  75®  36'. 
Will  man  etwas  (Genaueres  wissen,  so  muss  man  sich  an  die 
Formel  in  (37)  halten,  welche  anzeigt,  wie  das  G^uchte  vom 
Gegebenen  abhängt.  Und  diese  ergiebt  sogleich:  dass  hier, 
wenn  nicht  grosse  Genauigkeit  verlangt  würde,  gar  keine  Beck- 
nung  nötkig  war.  Denn  es  ist  tang  B  .sine  =  tang  b;  aber  die 
Sinus  für  so  grosse  Winkel  wie  sin  80®  sind  £BU9t  =  1,  also 
tang  B  fast  =  tang  b,  d.  h.  B  fast  =  b.  Der  gesuchte  Kathe- 
tus ist  also  fast  =  80®. 

Die  fehlerhafte  Angabe  75®  36^  mag  demnach  etwa  4®  be^ 
tragen,   und  so  ist  sie  bei  weitem  nicht  so  schlimm,  als  die 

17* 


i0^  ^  4t«ütt  Umftiif  Ol 
HU^y  «Mt    iUf^  «vi  « 

w^n^w^^^^     ^^t^^^W^p    1^^m^Wn9w^    W9 

M  mm  Air  iST  ti»l  ^  ~  9r/^  £t  H jpoicnw 
4Ui»iWM^^  MKili  lb*ir  M«fcr  €UM  BetokAtaag  der  Fomel 

^  Wm  mMyk  4m  dnttm  Winkel  talsigi,  ^  sagt 
mM  in  (m),  jüwOmIi:  e^^cnrnB  =  0»  C,  djasfor 
j(/  H/  //  ««#  M>*,  W0  0in  B  nahß  =  1,  aueh  eo9  r  nahe 
^^#r  ^  rinti«  -4  C,  iMouuieb  ist  der  gesuchte  Winkel 
Htf,  wmiii  li  mtA  e  ^*  mf.  Und  zwar  ist  er  grösser 
diiUH  4i#  Maltiplumtiiio  mit  dem  Sintis  macht  den 
kU)im,  falglUib  dim  Winkel  gröMer.    Die  Tafel  DI 


dieF«»^ 
^n»9e  B 
=  cos  C, 

nahe  "= 

als  80*, 

Cosinus 

zeigt  für 
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c  2±r  «)•,  0=  64«2r;  Bi«  würde  ftür  c  «=  B  ==  70*,  Ö  etwai 
grösser  als  70^  angeben,  jedoch  nickt  Tun  4^21^  grösser;  dekül 
die  Mnltiplication  mit  sin  B  irird  ilnmer  tmbedentender,  je 
grösser  B  wird.  Die  beständige  Differena  in  der  Diagonale 
3^51'  mnss  man  sich  gegen  die  Gh*enzen  hin  znnehmend,  nnd 
gegen  die  Mitte  abnehmend  denken,  ixxt  Erweiterung  der 
Tafel  kann  sie  nur  wenig  dienen. 

40.  Nach  der  entgegengesetzten  Bichtang  hin  die  Diagonale 
für  die  Tafel  zn  erweitem  würde  wenig  Interesse  haben;  denn 
die  Dreiecke  mit  kleinen  Seiten  nnd  Winkeln  weichen  von 
den  bekannten  ebenen  Dreiecken  sehr  wenig  ab. 

Wir  suchen  jetzt  Erweiterungen  nach  der  andern  Diagonale. 
Es  sind  die  Dreiecke  zn  bestimmen,  wenn  B  =  20^  nnd  e  =  70^ 
femer  B=W  mii  c  =  80^  alsdann  B  =  70*  und  c  =  20^ 
endlich  -B  =  80®  und  c  =  10®  ist. 

1.  Für  den  andem  Eathetus  gibt  die  Tafel  folgende 
Werthe,  die  wir  sogleich  mittelst  der  Differenzen  aufwärts  und 
abwärts  fortsetzen 


44044' 

43<>  16' 
40^64' 
37«  27' 
32<>44' 
26^34' 
18«  46' 
9«    y 


1«28' 
2«  22' 
3«27' 
4M3' 
6«  10' 
7«  48' 
9«  37' 


0«64' 
1«    5' 

me' 

10  27' 
1«38' 
1«49' 


Sftmmtliche  hier  gefundene  4  Werthe  kommen  der  Wahrheit 
nahe.  Hiervon  kann  man  sidi  in  Ansehung  der  untersten 
Zahlen  schon  einigermaassen  dadurch  überzeugen,  dass  eine  fthn«» 
liehe  Verminderung  wie  zuvor  den  Kathetus  nahe  auf  0  brin- 
gen würde,  welches  offenbar  geschehen  muss,  wenn  def  gege- 
bene Winkel  =  0  wird.  Was  die  obersten  Zahlen  Anlangt,  so 
vergleiche  man  das  ebene  rechtwinklichte  Dreieck  von  80«. 
Wenn  dessen  grössere  Seite,  welche  die  kleinste  über  &mal 
enthält,    kreisförmig    gebogen    würde,    so    müssten    sie  sich 
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gegenseitig  kfiner  abschneiden.     Das  Instrament  mnss  hierbei 
nr  Hand  genommen  werden. 

2.  Fflr  die  Hypotennse  hat  man  ans  Tafel  IL 

46«  Iß' 


1«28' 

46*44' 

2«22' 

49»   6' 

52»  33' 

80  27' 

die  zweiten  nnd 

4»  43' 

dritten  Differen- 

57» IC 

6«  10* 

zen,  wie 

znvor. 

63«  26' 

7»  48' 

71«  14' 

9»  37' 

80»  51' 

. 

8.  FOr  den  dritten  Winkel  ans  Tafel  m. 

14»  46' 

13«  28' 

28«   y 

r 

13«  16' 

30' 

41«  26' 

37' 

12»  39' 

30' 

64»   4' 

1»    7' 

11«  32' 

30' 

66»  36' 

1»37' 

9«  65' 

30' 

76»  31' 

20    7' 

7«  48, 

30' 

83«  ly 

5«  11' 

2»  37' 

88«3(r 

41.  Anf  ähnliche  Weise  lasse  man  nun  nodi  die  Schüler 
yerfiahren  mit  senkrechten  Oolnmnen  der  Tafel  und  mit  den 
horizontalen  Reihen.  So  werden  sie  sich  sowohl  durch  diese  Art 
von  Bedhnnng,  als  anch  mit  Hülfe  des  vor  ihnen  liegenden 
Instruments  die  G^estalten  der  rechtwinkliohten  sphärischen 
Dreiecke  hinreichend  einprägen. 

42.  Jetit  können  einige  üebungen  im  Einschalten  folgen, 
nach  der  Art  des  Verfeihrens,  das  in  (13)  gebraucht  wurde. 

Beispid.   Man  will  das  Dreieck  wissen,  welches  in  die  Mitte 
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der  Tafel  fallen  würde,  oder  wovon  die  gegebenen  Oröasen 
beide  =  45^  sind.  Man  kann  sich  hier  der  Diagonale  in  (40) 
nnd  der  damit  berechneten  Differenzen,  wie  auch  der  Werthe 
der  Coöfficienten  bedienen,  die  in  (13)  gebraucht  sind.  Dem- 
nach ist 

der  gesuchte  Kalhetm:  =40<>54'— |.  3<>27'— |.  146'=35n6'; 
die  Hypotenuse:  =  49^6' +  |. 3^7' +  |.in6'=54<>44'; 
der  dritte  Winkel:  =  41  <>25'  +  | .  1 2^^  —  | .  P7'  =  b9%S\ 


Viertes  Capitel. 

Verbindung  der  rechtwinklichten  Dreiecke  zu  gleich- 
schenklichten  und  schiefen. 

43.  Ans  jedem  der  berechneten  rechtwinklichten  Dreiecke 
wird  ein  gleichschenkliches ,  wenn  man  ein  Paar  gleiche  so 
verbindet,  dass  einerlei  Kathetns  beider  in  eine  Linie  zusam- 
menfällt. Man  nehme  dazu  den  gesuchten  Kathetns,  so  wird 
dieser  die  Höhe  des  gleichschenklichen  anzeigen;  die  Ghimd- 
linie  aber  wird  in  arithmetischer  Progression  gleichförmig  fort- 
schreiten und  zwar  in  folgender  Reihe: 

60^  80^  100^  120<>. 

Die  Winkel  an  der  Grundlinie,  welche  sich  mit  jeder  Grund- 
linie verbinden,  sind  30^  40^  50^  60^ 

Die  Ergänzungen  der  Schenkel  bilden  mit  einer  gleichen 
Grundlinie  ein  Scheiteldreieck  zu  dem  vorigen,  das  ebenfalls 
gleichschenklich  ist. 

Die  Seitendreiecke,  welche  sich  zugleich  mit  erzeugen, 
sind  merkwürdig  dadurch,  dass  bei  ihnen  zwei  Seiten  einander 
zu  180^  ergänzen,  desgleichen  zwei  Winkel. 

44.  Die  übrigen  gleichschenklichen  Dreiecke  kommen  als 
Anfangspuncte  vor  den  Combinationen  zum  Vorschein,  durch 
welche  die  schiefen  Musterdreiecke  erhalten  werden.  Man  lege 
nämlich  zuerst  in  die  oberste  Reihe  der  Tafel  das  Dreieck  mit 
einem  Kathetns  von  30®  mit  einem  gleichen  zusammen,  dass 
diese  Seiten  von  30®  in  beiden  zusammenfallen;  dann  gehe 
man  combinirend  durch  die  ganze  Reihe,  so  dass  immer  der 
gegebene  Kathetns  von  30®  die  Dreiecke  verbinde.  Man  be- 
kommt dadurch  10  Dreiecke  aus  der  ersten  Reihe,  und  aus 
jeder  folgenden  eben  so  viel.  Er  ist  dabei  nicht  anderes  zu 
rechnen,   als   nur   die   Grundlinie   des   neuen  Dreiecks  durch 
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Addition  des,  in  der  Tafel  ge^benen  andern  Katheten  znsam- 
nienznsetzen ,  und  ebenso  durch  Addition  die  Winkel  an  der 
Spitse  zn  bestimmen.  Der  Schüler  mnss  dazn  eine  voUstftn* 
dige  Tabelle  entwerfen.  Auch  diejenigen  Dreiecke,  welche 
durch  Erweiterang  der  Tafel  erhalten  werden,  müssen  eben  so 
behandelt  werden.  Der  Lehrer  zeigt  jedesmal  das  Berechnete 
an  dem  Instrumente.  Auch  setzt  sich  der  Schüler  die  ent- 
sprechenden körperlichen  Ecken,  so  viel  er  deren  hat,  zu- 
sammen. 

46.  Es  muss  bei  diesen  leichten  und  einförmigen  Uebungen 
für  Beschäftigung,  Einprägung  und  Abwechselung  gesorgt 
werden.     Dazu  dient  Folgendes: 

a.  Bei  jeder  Darstellung  eines  gefundenen  Dreiecks 
durch  das  Instrument  lasse  man  die  Scheitel-  und  Seitendreiecke, 
die  es  zugleich  darstellt,  mit  beachten  und  ihre  Winkel  und 
Seiten  in  Ghraden  benennen.  Ist  dies  einigemal  geschehen 
und  ftngt  es  an,  den  Schüler  nicht  mehr  zu  beschäftigen,  so 
ttndere  man  bei  einemi  eben  vorgenommenen  Dreieck  die  Dar- 
stellung auf  dem  Instrumente,  indem  man  die  liegende  Seite 
auf  der  Klappe  oder  auf  dem  Bogen  erscheinen  läset.  Da- 
durch ändert  sich  die  ganze  Ansicht,  welche  das  Werkzeug 
darbietet,  weil  nun  die  Nebendreiecke  in  anderer  Ordnung 
zum  Vorschein  kommen.  Ist  auch  diese  Umwandelung  dem 
Schüler  geläufig,  so  übe  man  ihn,  auf  der  untern  Halbkugel 
die  Lage  und  Folge  der  yier  Dreiecke  anzudeuten ,  welche 
durch  Verlängerung  der  aufgerichteten  Kreisbogen  entstehen 
würden. 

b.  Die  Formel  sin  a.  sin  B  =  sin  h.  sin  A,  welche 
mittelst  eines  Perpendikels  von  der  Spitze  des  Dreiecks  auf  die 
gegenüberstehende  Elbene  sogleich  deutlich  wird,  gebrauche  man, 
um*  einige  aus  rechtwinklichten  Dreiecken  zuvor  dargestellte 
sohi^winklichte  Dreiecke  unmittelbar  berechnen  zu  lassen. 
Diese  Beohnungsprobe  wird  so  augeordnet,  dass  man  bald  aus  2 
gegebenen  Seiten  und  einem  Winkel  den  andern,  bald  aus  2 
g^ebenen  Winkeln  und  einer  Seite  die  andere  suchen  lässt. 

c.  Man  stelle  den  Erdglobus  so  auf  den  Tisch,  dass  der 
Nordpol  sich  gerade  gegen  das  Auge  richtet.  Alsdann  werden 
die  Meridiane,  welche  rechts  und  links  von  der  Mitte  abweichen,, 
mit  dem  Horizont  verbunden,  dieselben  Dreiecke  darstellen, 
mit  denen  der  Schüler  eben  beschäftigt  ist.  Hier  nun  ist 
Zeit   und   Gelegenheit,    etwas   weiter   in    die    mathematische 
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Geographie  einzugehen  nnd  beeonden  den  unterschied  der 
Meridiane  zweier  Orte  als  einen  Unterschied  ihrer  Mittags- 
zeiten, die  Polhöhe  aber  nnd  folglich  die  Lage  des  Horizont» 
als  einen  Bestinminngsgrund  des  Ellima  dentiich  zn  machen. 
ä.  Man  nehme  anoh  den  Himmelsglobus  mit  dem  Nord* 
pol  gegen  das  Auge  gekehrt  nnd  zeige  einige  Meridiane,  die 
durch  Gestirne  in  der  Nähe  des  Pols  (den  Bären,  die  Lejer, 
die  Ziege)  hindurch  gehen.  Man  zeige  wie  sich  die  Dreiecke 
dieser  Meridiane  mit  dem  Horizont  bei  der  Umdrehung  der 
Kugel  yerändern  und  mache  aufinerksam  auf  die  Terschiedenen 
Stellungen,  in  denen  uns  drei  Gestirne  am  EUmmel  bei  ver- 
änderter Lage  desselben  gegen  den  Horizont  erscheinen  müssen 
und  wirklich  erscheinen. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Debungen  in  umgekehrter  Richtung. 

46.  Bisher  wurden  die  Dreiecke  construirt;  jetzt  sollen  sie 
wiedererkannt  werden,  wenn  sie  auf  andere  Weise  wie  zuvor 
durch  das  Gregebene  angedeutet  sind. 

Hier  unterscheiden  sich  zwei  Klassen  von  Aufgaben:  ent- 
weder es  werden  solche  Stücke  eines  Dreiecks  gegeben,  die  zu 
eitern  der  kleinsten  von  acht  zusammengehörigen  Dreiecken 
passen,  die  folglich  einen  Platz  in  der  TsiA  luiben,  die  der 
Schüler  zuvor  berechnet;  oder  das  Gegebene  bestimmt  zunächst 
ein  Nebendreieck,  welches  um  gekannt  zu  werden  erst  auf  das 
Hauptdreieck,  zu  welchem  es  gehört,  muss  zurückgeftihrt 
werden. 

Beide  Klassen  von  Aufgaben  können  bei  rechtwinklichten 
sowohl,  als  bei  andern  vorkommen. 

47.  Um  die  erste  Ellasse  bei  rechtwinklichten  Dreiecken  auf- 
zulösen, muss  man  zuvor  die  Wiederholungen  in  der  Tafel  be- 
merken. Sie  sind  in  der  ersten  Tafel  am  sichtbarsten.  Man 
gehe  in  der  ersten  horizontalen  Reihe  fort,  so  sieht  man  den 
gesuchten  Kathetus  wachsen,  bis  er  dem  gegebenen  gleich 
wird,  dann  übertrifft  er  ihn.  Aber  in  der  Columne  wächst  der 
gegebene  Kathetus  und  von  dem  Puncto,  wo  beide  gleich  sind, 
ist  es  einerlei,  ob  man  diesen  oder  jenen  wachsen  lässt.  Nur 
muss  auf  die  dritte  Tafel  Rücksicht  genommen  werden«    äv% 
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neigt,  dass  der  dritte  Winkel  nahe  an  7^  verliert,  indem  der 
gesnohte  Kathetns  nm  10^  wttohst.  Will  man  nnn  finden,  wo 
die  Dreieoke  liegen,  die  sich  jenseits  des  angegebenen  Pnnctes 
wiederholen,  so  gehe  man  in  einer  schrägen  Richtung  ober- 
wftrts  und  links  hin,  so  dass  der  Kathetus  um  10^  wachse, 
und  zugleich  der  gegebene  Winkel  um  7^  abnehme.  Damit 
aber  alle  Wiederholungen  abgesondert  werden,  ziehe  man 
durch  alle  3  Tafeln  eine  Linie,  die  ein  wenig  links  von  der 
obem  Spitze  der  dritten  Columne  anfange  und  gegen  die 
unterste  Spitze  der  Tafel  zur  Rechten  so  fortgehe,  dass  sie  diese 
Spitze  noch  unter  sich  liegen  lässt.  Alles  was  von  dieser 
Linie  rechts  liegt  schneide  man  ab.  In  dem  Reste  der  Tafel 
wird  man  mit  Leichtigkeit  die  Stücke,  durch  welche  ein  klein- 
stes rechtwinklichtes  Dreieck  bestimmt  sein  kann,  auffinden,  und, 
indem  seine  Stelle  in  den  Tafeln  bekannt  ist,  man  auch  das 
Glesuohte  durch  eine  hinreichend  angenäherte  Schätzung  an- 
g;eben  können. 

Diesem  zunächst  betrachte  man  als  die  regelmässigste 
Lage  eines  rechtwinklichten  Dreiecks  diejenige,  da  sein  grösserer 
Kathetus  unten  liegt  und  sein  kleinerer  sich  senkrecht  auf- 
wärts krümmt. 

48.  Um  die  Hypotenuse  liegt  ein  Seitendreieck  mit  zwei 
stumpfen  Winkeln.  Würden  diese  Winkel  gegeben,  so  käme 
man  durch  seine  Ergänzung  sogleich  auf  das  Hauptdreieck. 
Das  Scheiteldreieck  hat  mit  dem  Hauptdreieck  dessen  grössten 
spitzen  Winkel  und  grössten  Kathetus,  das  andere  Seiten- 
dreieck dessen  kleinsten  Kathetus  und  kleinsten  spitzen  Winkel 
gemein.  Hierdurch  und  durch  die  Ergänzungen  der  stumpfen 
Winkel  der  Bogen  zu  180^  wird  man  leicht  auf  das  Haupt- 
dreieck kommen 


V. 


PÄDAGOGISCHES  GÜTACHTEN 

OBER 

SCHÜLKLASSEN  UND  DEREN  UMWANDLUNG 

NACH  DER  IDEE 

DES 

HERRN  REOIERDNOSRATH  ORAFF. 


AUF  DESSEN  ÖPFEMTLICHES  VEBLANOEM  BEKAMMT  GEMACHT. 


1818. 


Herr  Regierungsrath  Graff  zu  Arensberg  hat  mioli  ange- 
fordert» über  seinen  Yorsohlag  zu  einer  verbesserten  Einrich- 
tung der  Sohulen  mich  öffentlich  zu  erklären.* 

In  wiefern  eine  baldige,  wirUiche  Ausführung  des  Vor- 
schlags beabsichtigt  wird,  muss  ich  es  ablehnen,  darüber  etwas 
zu  sagen.  Meine  Ansicht  von  der  jetzigen  literarischen  politi- 
schen, kirchlichen  Unruhe  erlaubt  mir  nicht,  in  unsem  Tagen 
eine  wahre  und  bleibende  Beform  des  öffentlichen  Unterrichts 
zu  erwarten,.  Auch  könnte  ich  scheinen,  eigne  Ansprüche  ein 
zumischen,  da  Herr  Graff  seine  Idee  in  sehr  nahe  Verbindung 
mit  meinen  pädagogischen  Grundsätzen  gebracht  hat. 

Soll  aber  bloss  von  einer  theoretischen  Untersuchung  die 
Rede  sein,  so  spreche  ich  sehr  gern  die  Ueberzeugung  aus, 
dass  der  Gedanke  des  Herrn  Ghraff  würdig  ist,  unter  den  Frage- 
puncten  der  Pädagogik,  an  denen  man  nicht  achtlos  vorüber 
gehen  darf,  eine  bleibende  Stelle  einzunehmen.  Bekanntlich 
giebt  es  in  den  meisten  Wissenschaften  solche  Fragen,  die 
jedes  Zeitalter  sich  von  neuem  vorlegen  muss,  wäre  es  auch 
nur,  um  die  schon  gegebene  richtige  Antwort  mit  eigener  Ein- 
sicht anzunehmen. 

Durch  die  gegenwärtigen  Blätter  wünsche  ich  demnach  da- 
zu mitzuwirken,  dass  die  vielen  würdigen  Männer  in  Deutsch- 
land und  Preussen,  denen  die  Angelegenheiten  der  Elrziehung 
am  Herzen  liegen,  sich  bewogen  finden  mögen,  auch  diesen 
Gegenstand  in  den  Kreis  ihrer  gemeinsamen  Berathungen  und 
Discussionen  herein  zu  ziehen.  Es  ist  in  jedem  Falle  nützlich, 
die  Angelegenheiten  der  Schulen  einmal  von  einer  neuen  Seite 
zu  betrachten;  das  dadurch  veranlasste  Nachdenken  wird  gute 
Früchte  bringen,  wann,  früher  oder  später,  eine  Zeit  der  ruhi- 
gen, besonnenen  Wirksamkeit  zurückkehrt. 

^  In  der  hallischen  Allg.  Lit.  Zeitung,  No.  153,  Junius  1818.  Man 
vergleiche  Herrn  GrafiTs  Schrift ;  „Die  für  die  Einfahnmg  eines  erziehenden 
Unterrichts  noth wendige  Umwandlung  der  Schulen. '^  Vergl.  oben  S.  VUl. 
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So  iehr  ieh  fkhngeoB  danui  gewölmt  bin,  miaBTeistuideii 
SD  werden;  so  wüide  es  mir  doch  doppelt  QnaDgenehm  sein, 
wenn  dies  jetst  begegnete,  ds  ieh  nieht  mit  meinen  eigenen, 
sondern  mit  einem  firemdoi  Gedenken  beeehifiigt  bin,  deeeen 
Beleoehtong  Ton  mir  in  gutem  V ertrsnen  ist  yerlsngt  worden. 
Sollte  meine  Sehxmbert  sn  weitlftnfig,  die  Darsiellnng  zu  leb- 
haft nnd  der  eines  Ssdiwslten  yielleieht  zn  ähnlich  aeheinen, 
00  mnae  ieh  deshalb  nm  ESntBehnldignng  bitten.  In  der  That 
bin  ieh  weniger  pertheKseh,  als  man  wohl  geneigt  sein  mag 
SU  glanben.  Nidit  bloes  werde  ich  die  Einwürfe  gegen  Herrn 
QnS^  80  Tiele  ich  deren  Toraoesehe,  anfirichtig  angeben,  son- 
dern ich  eelbet  habe  Mühe  und  Zeit  gebraucht,  um  mich 
durch  die  Zwei&l  herdurchzuarbeiten,  und  über  die  Grenzen 
und  Modificationen  Bedienechaft  zu  geben,  welche  meine  Bei* 
etimmung  bedingen  würden.  Allein  auf  der  andern  Seite 
giebt  es  auch  Irrthümer  zu  bestreiten  und  Schranken  des  Vor- 
urtheils  zu  durchbrechen;  eine  Arbeit,  die  nicht  Allen  gefallen, 

kann. 

Der  Antrag  des  Herrn  Begierungsrath  Graff  geht   dahin, 

dass   man  das  ganze  bisherige  Klassensystem  der  Schulen  bei 

Seite  setze,  gleichviel  ob  Ton  stehenden,  oder  von  sogenannten 

parallelen  Klassen  die  Bede  sei. 

Bevor  er  aoseinandersetzt,  was  an  die  Stelle  treten  solle, 
bahnt  er  sich  den  Weg  dahin  durch  Angabe  einer  Verbesse- 
rung, der  sich  das  Klassensystem  unterwerfen  müsste,  um 
wenigstens  seine  gröbsten  Fehler  abzulegen.  Die  Schulen  sollten 
gerade  so  viele  Klassen  bekommen,  eis  wie  viele  Jahre  ihre 
gesammte  Lehrzeit  betragt;  alle  Klassen  sollten  ihre  Gursus 
zugleich  anfangen  und  enden;  neue  Lehrlinge  sollten  nur  in 
die  unterste  Klasse,  und  nur  um  die  Zeit  der  beginnenden 
Curse  zugelassen  werden. 

Einiges  von  den  Gründen  dieser  Forderung  werden  denkende 
Pftdagogen  auf  den  ersten  Blick  errathen.  Allein  hiemit  nicht 
zufrieden,  will  Herr  Ghraff  alle  Versetzungen  ans  einer  Klasse 
in  die  andere  ganz  abgeschafft  wissen.  Der  nämliche  Lehrer, 
der  zuerst  die  Schüler  als  kleine  Knaben  in  Empfang  nahm, 
dieser  soll  sie  behalten,  und  zwar  sie  allein,  ohne  ihnen  andere 
späterhin  beizugesellen.  Ohne  Absatz  und  Unterbrechung  soll  er 
ihre  ganze  Bildung  besorgen.  Alljährlich  sollen  die  schulfUugen 
Kinder  gesammelt  werden;  es  entstehen  demnach  viele  Schulen 
nBoh  nnd  neben  einander;  der  Lehrer,  welcher  zuerst  anfing; 
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wird  auch  zuerst  fertig;  alsdann  beginnt  er  von  neuem  mit  einem 
Häuflein  kleiner  Knaben,  nachdem  er  so  eben  seine  ausgebil- 
deten erwachsenen  Jünglinge  entlassen  hatte.  Im  folgenden 
Jahre  wird  ein  anderer  Lehrer  fertig,  und  ftngt  eben  so  wieder 
Yon  unten  an;  so  drehen  sich  alle  Lehrer  in  einem  grossen 
Ejreise,  ohne  dass  einer  von  ihnen  Oberlehrer  oder  ünterlehrer 
wäre.  —  Dass  ein  solcher  Vorschlag  fbr  jetzt  nur  als  Idee  zu 
betrachten  ist,  an  dessen  Ausführung  man  gar  nicht  denken 
darf:  dies  werden  vermuthlich  die  meisten  der  schon  wirklich 
angestellten  altem  imd  höhern  Lehrer  gern  bezeugen. 

Was  fMt  denn  dem  Klassensystem?  Man  kann  durch 
folgenden  Schluss  antworten :  es  zerreisst  den  Faden  des  Unter- 
richts eben  so  oft;,  als  der  Schüler  versetzt  wird;  nun  muss 
aber  der  Unterricht  ein  Continuum  sein;  folglich  taugt  das 
Klassensystem  nicht. 

Beide  Vordersätze  dieses  Schlusses  bedürfen  des  Be- 
weises. Für  den  ersten  Satz  kann  man  anfiihren,  dass  es  un- 
möglich ist,  die  Lehrcurse  der  einzelnen  Klassen  genau  abzu- 
grenzen, weder  in  Ansehung  der  Zeit,  noch  der  Materien,  noch 
der  einzelnen  Schüler,  wenn  man  nämlich  auf  diese  drei  Puncto, 
wie  sich's  gebührt,  zugleich  Rücksicht  nehmen  will;  —  dass 
es  eben  deshalb  unmöglich  ist,  die  Curse  der  einander  zunächst 
folgenden  Klassen  genau  an  einander  zu  passen;  —  und  dass 
der  Fehler  noch  viel  grösser  wird,  wenn,  wie  gewöhnlich,  neue 
Schüler  mitten  in  den  Cursus  der  altem  eintreten,  und  in  dem 
Gemenge  der  ungleichartigen  Lehrlinge  die  Planmässigkeit  der 
Beschäftigungen  ganz  verloren  geht. 

Der  Beweis  des  zweiten  Satzes  beruht  darauf,  dass  jedem 
Puncto  der  Bildung,  den  ein  jeder  Schüler  erreicht  hat,  ein 
bestimmter  nächstfolgender  Punct  entspricht;  daher,  wenn  man 
diesen  nächsten  nicht  wirklich  folgen  lässt,  der  dappdte  Fehler 
entsteht,  dass  an  der  vorhandenen  Bildsamkeit  etwas  ungenutzt 
verloren  geht,  und  dass  der  wirklich  nachfolgende  Unterricht 
nicht  die  ihm  gebührende  Elmpfänglichkeit  des  Schülers  antri£ft 

Hiemit  habe  ich  fürs  erste  die  Hauptpuncte,  um  welche 
sich  die  K&n^e  Untersuchung  dreht,  summarisch  anzeigen  wollen. 

Um  aber  meinem  Vortrage  so  viel  Klarheit  als  möglich 
zu  geben,  halte  ich  für  zweckmässig,  mich  zuerst  in  die  Vor- 
stellungsart derer  zu  versetzen,  welche  dem  Klassensystem  zu- 
gethan  sind.  Diese  haben  etwas  für  sich  anzuführen,  welches, 
wenn   es  das   Entscheidende  wäre,    die  weitAt^  \STi\»c^sQi^^c:xv:ci% 


8.  —    272    - 

überflüssig  machen  würde.  Man  wird  mir  wohl  gestatten, 
hiebei  anzunehmen,  dass  die  Schule,  von  der  wir  reden,  ein 
Gymnasium  sei;  denn  was  die  Bürgerschulen  anlangt,  so  er- 
innere ich  mich,  hie  und  da  die  Klage  vemommen  zu  habon, 
dass  man  sich  dabei  nichts  Bestimmtes  denken  könne. 

und  was  verlangt  man  denn  von  einem  Gymnasium?  — 
jEihemals:  Latein;  jetzt,  etwas  minder  beschränt:  aUe  Sprcuskm 
Mnd  Mathematik.  Wenn  die  Schule  noch  sonst  etwas  lehrt, 
80  wird  dies  als  leichter,  luid  schon  darum  als  Nebensache 
betrachtet. 

Nun  ist  o£fenbar,  dass,  in  Sprachen  und  Mathematik,  die 
Uebung  und  Fertigkeit  des  Lehrlings  die  ELauptsache  ist;  und 
wer  das  E^lassensystem  aus  diesem  Gesichtspuncte  beurtheilt, 
der  kann  nicht  umhin,  es  höchst  zweckmässig  zu  finden. 

Denken  wir  uns  den  Schüler,  der  eben  auf  eine  neue  Ellasse 
yersetzt  wurde  1  Noch  betrachtet  er  mit  Schüchternheit  seine 
altem  Genossen,  ihre  Schnelligkeit  und  Gewandtheit;  noch 
kann  er  dem  Lehrer  kaum  folgen,  denn  er  muss  mühsam  aus 
dem  Grunde  seiner  Seele  die  einzelnen  G^anken  hervorrufen, 
die  hier  eben  so  rasch  vorüber  rauschen,  als  sie  leicht  und 
sicher  mit  einander  verknüpft;  werden.  Aber  nichts  fördert  die 
eignen  Versuche  so  sehr,  als  das  Beispiel  der  Geübteren;  der 
Bhythmus  der  geistigen  Bewegungen  theilt  sich  mit ;  im  Streben 
zur  Nachahmung  wird  jedes  Hindemiss  bald  bemerkt  und  bald 
gehoben;  die  Lücken  in  den  Kenntnissen  der  Elemente  füllen 
sich  allmälig  aus,  wenn  das  Gefühl,  es  seien  Lücken,  erst  ge- 
weckt ist;  die  Regeln  zur  Verknüpfung  des  Einzelnen  werden 
geläufig,  wenn  Alles,  war  man  hört  und  sieht,  sie  in  beständiger 
Anwendung  versinnUcht.  So  hebt  sich  der  Schüler  und  man 
stärkt  seinen  Muth,  indem  man  ihm  seinen  allmälig  hohem  Plats 
unter  den  Mitschülern  anweist.  Nach  ein  paar  Jahren  wird 
er  wiederum  versetzt;  und  weshalb?  Hier  findet  sich  für  ihn  kein 
Muster  mehr;  das  Beispiel  der  jungem  und  schwachem  würde 
ihn  rückwärts  ziehn,  wenn  er  ihm  nachgäbe;  sein  Geist  eilt  vor- 
aus, während  der  Lehrer  sich  mit  jenen  beschäftigt.  Also  zeigt 
man  ihm  eine  höhere  Stufe  in  der  nächsthöheren  Klasse ;  seine 
Empfindungen  sind  die  nämlichen,  wie  vorhin,  da  er  in  die 
frühere  einrückte;  und  warum  die  nämlichen?  Weil  immer  das 
Nämliche  von  ihm  gefordert  wird,  Wachsthum  an  Fertigkeit, 
üeberblick,  und  Fülle  des  immer  gleichartigen  Wissens.  Denn 
verschiedenartig   kann  man    die  Beschäftigungen    der  verschie- 
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denen  Klassen  nicht  nennen,  wenn  schon  in  der  nntem  Oor- 
nelins  Nepos,  in  den  hohem  Oäsar,  Livins,  Cicero  gelesen 
werden;  —  es  kommt  ja  nicht  darauf  an,  (nämlich  nach  der 
Meinimg  der  Schnlmänner,  die  bloss  Sprachen  um  der  Sprachen 
wilien  lehren  wollen,)  dass  diese  Auetoren  etwas  Verschieden^ 
artiges  vortragen;  sondern  es  ist  Alles  Latein^  —  oder  noch 
besser,  es  ist  Alles  oMe  Sprache;  imd  Beschäftigung  mit  Lexican 
und  Grammatik,  ob  man  nnn  den  Homer  oder  den  Horaz,  den 
Sophokles  oder  den  Terenz  lese.  Der  Schüler  befindet  sich 
hier  immer  anf  der  gleichen  Bahn,  er  fCLhlt  nichts  Anderes 
beim  Komiker  wie  beim  Tragiker,  bei  der  naiven  wie  bei  der 
sentimentalen  Poesie.  Eben  so  auch  ist  es  gleichartig,  (nämlich 
nach  den  Ansichten  der  Schulmänner,  die  bloss  rechnen  lehren 
wollen,)  ob  man  nach  der  Regel  de  tri  oder  nach  der  Binomial- 
formel  rechne,  ob  man  den  Weg  eines  Lichtstrahls  oder  einer 
Kanonenkugel  bestimme;  denn  Alles  dasjenige,  was  berechnet 
wird,  &llt  in  Eine  Klasse,  in  die  grosse  Ellasse  der  Bechen- 
exempel. 

Wozu  könnte  hier  eine  Abgrenzung  der  Lehrcurse  dienen? 
Was    schadet    es   (so   denken   jene    Schulmänner),    wenn    der 
Schüler,  der  in  Secunda  die  Odyssee  anfl&ngt,  den  Odysseus  in 
der  Cyklopenhöhle  oder  in  der  Unterwelt  antrifft?   Was  geht 
ihn  Odysseus  an,    was  die  Oyklopen  imd  die  Unterwelt?   Er 
verachtet  die  alten  Fabeln;  aber  er  schätzt  die  neuen  Formen, 
die   sein   früher   gelerntes   regelmässiges    Paradigma   nunmehr 
bereichem.     Und  späterhin,  was  kümmert  es  ihn,  ob  Sokrates 
richtiger   vom   Xenophon   oder  vom  Plato  beschrieben  wird? 
Darum  ist  es  (in  den  Augen  jener  Schulmänner)  auch  erlaubt, 
«inen  platonischen  Dialog  in  der  Mitte  anzufangen,   wenn  der 
neue  Primaner  zu   solchen  Mitschülern  kommt,   die  eben   im 
vorigen  Halbjahre  ihr  Pensum  nicht   ganz  zu  Ende  gebracht 
hatten.   —  Was  aber  die  Continuität  des  Unterrichts  anlangt, 
so  ist  diese  wirklich  vorhanden.     Denn   die  Uebung  und  Fer- 
tigkeit der  Schüler  wächst  vom  8ten  bis  18ten  Jahre  immer 
gerade  fort;  da  man  das  einfache  Gesetz  befolgt,  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  durch  so  viel  Mittelglieder  fortzuschreiten, 
als  man   nur  finden  kann.     Ist  nun  dies  Alles  (sprechen  die 
Schulmänner)    nicht    vollkommen  schön  und   gut?    Hat   nicht 
das  Klassensystem  das  Verdienst,   den  steilen  Weg,   welchen 
der  Schüler  gehen  soll ,  in  eine  möglichst  bequeme  Treppe  ver- 
wandelt zu  haben  ?  Will  man  denn  noch  mehr  Erleichterungs- 
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mittel?  Soll  die  Jugend  gar  nioht  angestrengt,  soll  ihr  Alle» 
versüsst  werden?  Will  man  sie  wohl  gar  durch  den  Inhalt  der 
Auetoren  Sferstreuen;  da  es  vielmehr  am  besten  wäre,  wenn  man 
Auotoren  finden  könnte,  die  gar  Nichts  enthielten;  so  wie  eine 
abstracto  Bechnungsformel,  von  allen  Anwendungen,  um  deren- 
iviOen  sie  gesucht  und  erfunden  ist,  entblösst,  wirklich  sehr 
glücklicherweise  gar  Nichts  berechnet! 

Doch  hier  wird  man  mir  eine  Uebertreibung  vorwerfen. 
Unsre  Schulmänner  erklären  ja  allerdings  den  Inhalt  der 
Auetoren;  sie  zeigen  ja  wirklich  die  Anwendungen  der 
Bechnungsformeln  in  zahlreichen  Beispielen.  —  Glückliche 
Leute I  Sie  wohnen  in  einem  warmen,  milden  Ellima,  worin 
den  Begriffen  und  Ghrundsätzen  keine  scharfen  Domen  einer 
strengen  Gonsequenz  wachsen.  Hier  vertragen  sich  vielmehr 
die  beiden  Maadmen  freundlich  mit  einander;  die  eine:  bei  der 
Wahl  der  Auetoren  nicht  auf  den  Inhalt  zu  sehn,  sondern  auf 
die  Sprachformen;  die  andere:  die  Auetoren  wirklich  ihrem: 
Inhalte  nach  zu  erklären,  als  ob  in  der  That  an  dem  Inhalte 
etwas  gelegen  wärel  Diese  Schulmänner  haben  treffliche  Ge- 
sellschaft an  unsem  Philosophen,  die  vor  den  Widersprüchen: 
in  den  ersten  ErfEihrungsbegriffen  die  Augen  fest  zudrücken, 
nach  dem  Beispiele  jenes  edeln  Vogels,  der  den  Kopf  ins 
G^träuch  steckt,  um  seine  Feinde  nicht  zu  sehen.  Die 
Einen  und  die  Andern  befolgen  als  gemeinschaftliche  Richt- 
schnur die  goldene  Regel:  man  muss  es  so  genau  nicht 
nehmen. 

Allein  ich  bin  diesmal  durch  die  Natur  meines  Gegenstandes- 
gezwungen,  es  genau  zu  nehmen.  Ich  bin  in  der  Nothwendig- 
keit,  meinen  Lesern  ein  Entweder,  Oder  vorzulegen.  Entweder 
sie  räumen  ein,  der  eigentliche  Zweck  des  Schulunterrichts  be- 
stehe in  Uebungen  und  Fertigkeiten?  Wohlan,  dann  lässt  sich 
für  das  Klassensystem  etwas  sagen,  und  ich  habe  es  gesagt; 
dies  nämlich,  dass  die  Einförmigkeit  einer  stets  gleichartigen 
üebung  sehr  zweckmässig  durch  Anlegung  mehrerer  Stufen 
unterbrochen  wird,  deren  jede  einen  neuen  Reiz  der  Naoheife- 
rung  an  sich  trägt.  Oder  aber,  sie  wollen  den  Gegenständen 
selbst,  an  welchen  der  Schüler  sich  übt,  eine  von  der  Beschaf- 
fenheit und  Yerschiedenartigkeit  eben  dieser  Gegenstände  ab- 
hängige, demnach  verschiedenartige  bildende  Kraft  beilegen? 
T)ann  haben  wir  der  Mannigfaltigkeit  schon  mehr  als  genug; 
dann  ist  eine  grosse  und  schwere  Aufgabe  vorhanden,   diesea 
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Mannigfaltige  gehörig  zusammenzufügen,  um  seine  pädagogi- 
schen Wirkimgen  nicht  etwa  nur  gelegentlich  bei  diesem  und 
jenem  Schüler,  sondern  bei  jedem,  so  weit  es  dessen  Eigenthüm- 
lichkeü  zulässig  mit  möglichster  Oewissheit  und  Vollständigkeit 
zu  erreichen;  dann  dürfen  wir  diese  Aufgabe  nicht  durch  An- 
legung jener  künstlichen  Treppe,  des  Klassensystems,  noch  ver- 
wickelter machen,  wenn  nicht  eine  solche  Treppe  unmittelbar 
aus  der  Natur  der  Aufgabe  folgt,  —  mit  einem  Worte,  dann 
ist  zu  besorgen,  dass  Herr  Graff  gar  bald  gewonnen  Spiel 
haben  werde. 

Oder  aber  endlich:  man  will  das  Eine  bejahen,  und  das 
Andere  nicht  leugnen?  Der  Zweck  der  Schulen  soll  in  Uebun- 
gen  und  Fertigkeiten  bestehen;  aber  es  sollen  doch  auch  die 
Schüler  nicht  bloss  im  Latein,  im  Griechischen,  in  Rechen- 
exempeln  geübt  werden,  sondern  nebenbei  auch  noch  etwas  von 
Vaterlandsliebe,  etwas  Sinn  fürs  Wahre,  Schöne  und  Gute  be- 
kommen? —  Vielleicht  auch  umgekehrt;  man  lässt  die  Er- 
weckung der  Neigungen  fürs  Wahre,  Gute  und  Schöne  für  die 
Hauptsache  gelten;  aber  auch  die  Fertigkeiten  in  Sprachen 
und  im  Keclmen  will  man  nicht  entbehren;  diese  Nebensache 
soll  jener  Hauptsache  zur  Begleitung  und  Verzierung  dienen.  — 
Dagegen  ist  nun  zwar  nichts  einzuwenden;  allein  wer  auf 
solche  Weise  mehrere  Zwecke  verbindet,  der  muss  sich  allemal 
darauf  gefasst  machen,  dass  eine  bestimmte  Unterordnung  nöthig 
sein  werde,  die  den  einen  Zweck  voranstelle,  und  den  andern 
nachsetze;  sonst  läuft  man  Gefahr,  beide  zugleich,  und  einen 
über  den  andern  zu  verfehlen. 

Und  nun  bin  ich  im  Stande ,  die  Frage  zu  beantworten, 
warum  so  viele  würdige  und  gelehrte  Mäuner,  die  bisher  das 
Schulwesen  lenkten,  die  Fehler  des  Ellassensystems  übersehen 
konnten. 

Diese  Männer  wollten  ohne  Zweifel  das  Beste;  aber  von 
jenen  beiden  Zwecken,  deren  einer  dem  andern  muss  unterge- 
ordnet werden,  dachten  sie  den  einen  zwar  deutlich,  den  andern 
hingegen  nur  dunkel;  darum  half  es  zu  nichts,  wenn  sie  auch 
wirklich  den  höchsten  Zweck  oben  an  stellten.  Was  das  sei, 
Uebung  und  Fertigkeit  im  Lateinischen  und  Griechischen,  und 
im  Rechnen,  davon  hat  Jedermann  einen  sehr  klaren  Begriff; 
denn  jeder  hat  es  einmal  empfunden,  dass  ein  grammatikalischer 
Fehler  in  einem  lateinischen  Aufsätze  dem  Ohre  und  dem  Auge 
weh  thut,  und  dass  eine  verwickelte  römische  Periode  denjenigen 
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gar  sehr  in  Verlegenlieit  setzt,   der  sich  in   ihre  Construotion 
nicht  zu  finden  weiss.     Solche   Uebelstände  werden  in   dem 
Angenblioke,  wo  sie  vorkommen,  als  etwas  ganz  ünerträgliohee 
gefühlt;  und  man  entschliesst  sich  anf  der  Stelle,  die  Jagend 
solle  etwas  so  Hässliches  und  Schändliches  durchaus  vermeiden 
lernen,  es  möge  nun  kosten  was  es  wolle.     Hingegen  was  das 
Andere  sei,  das  Wahre,  Gute  und  Schöne?  wie  man  es  anzu- 
stellen habe,  dafür  den  Sinn  der  Jugend  zu  wecken?  wie  das 
mit  den  Lehrmitteln  zusammenhänge,  deren  man  nun  einmal 
gewohnt  ist,  sich  in  den  Schulen  zu  bedienen?    —  das  führt 
auf  weitaussehende  üeberlegungen ;  und  darüber  lässt  sich  so  ge- 
schwind kein  Entschluss  fassen.    Also  bleibt  es  dabei,  dass  der 
Schulmann  in  dem  unterrichte  der  alten  Sprachen  als  l^achen 
consequent  fortfahrt,  und  dass  er  darin  weder  gestört  sein  will, 
noch  gestört  wird,  obgleich  der  Zweck,   den  er  hier  verfolgt, 
allerdings  der  untergeordnete  ist,    und  er  sich  demnach  von 
Bechtswegen  gefasst  halten  mnss,   in  dieser  seiner  untergeord- 
neten Thätigkeit  wirklich  gestört  zu  werden,  falls  sie  nicht  von 
selbst  mit  dem  hohem  Ziele  zusammentrifft. 

Da  nun  für  diese  Thätigkeit  der  meisten  Schulmänner  das 
E^lassensystem  bequem  ist,  so  besteht  es,  und  wird  femer  be- 
stehn,  erhaben  über  die  Angriffe  des  Herrn  Regierungsrath 
Gh^  und  über  die  meinigen.  Denn  die  gelehrten  Kenntnisse 
gleichen  dem  Gelde;  sie  glänzen  und  nützen,  das  ist  klar;  was 
aber  über  die  Regeln  ihres  Gebrauchs  und  über  die  Bedingun- 
gen ihres  Erwerbs  zu  sagen  ist,  das  dehnt  sich  in  die  Länge, 
und  wird  verschoben  auf  künftiges  Nachdenken.  Unsere  Ge- 
lehrsamkeit haben  wir  übrigens  alle  in  Tertia  und  Secunda 
und  Prima  gegründet;  schon  darum  muss  es  bis  zu  ewigen 
Zeiten  eine  Tertia,  Secunda  und  Prima  geben  1 


So  gewiss  nun  Alles  bleiben  wird,  wie  es  ist:  so  verfolge 
ich  dennoch  meinen  Vorsatz,  Herrn  Grafi's  Verbesserungs- 
plan, dessen  negative  Seite  ich  vorgezeigt  habe,  jetzt  auch  von 
der  positiven  zu  beleuchten;  demnach  dasjenige  in  Be- 
tracht zu  ziehn,  was  er  an  die  Stelle  des  von  ihm  Verworfe- 
nen setzen  will. 

Soll  es  ja  Ellassen  geben  (behauptet  er),  so  müssen  deren 
so  viele  sein,  als  der  Unterrichtsjahre,  worauf  die  Anstalt  berech- 
net ist;  und  alle  Jahre  müssen  die  sämmüichen  Schüler  in  die  nächst- 
höhere Klasse  fortrücken.     ^Wie  ist  das  möglich",  fragt  man; 
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„die  Schüler  sind  ja  ungleich,  und  können  nicht  alle  zugleich 
ihren  Standpunct  wechseln^.  Herr  Graff  antwortet:  der  Lehrer 
mujBS  die  Schüler  so  bearbeiten,  dass  sie  gleichmässig  fort- 
schreiten ;  wenn  aber  dieses  nicht  angeht,  (und  in  den  kleineren 
Abschnitten  der  Unterrichtszeit  ist  es  in  der  That  nicht  zu  ver- 
langen,) so  liegt  eben  darin  der  Beweis,  dass  das  Klassensy- 
stem unverbesserlich  verkehrt  ist,  und  iass  man  es  gänzlich  auf- 
geben muss. 

Man  wird  schon  hieraus  den  Gkmg  des  Schlusses  im  all- 
gemeinen erkennen.  Herr  Ghraff  will  die  Schulklassen  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  fortdauern  lassen;  diese  Bedingungen 
aber  erklärt  er  selbst  für  unmöglich;  und  daraus  ergiebt  sidi 
ihm  die  Folgerung,  dass  eine  ganz  andere  Einrichtung  noth- 
wendig  sei. 

Aber  welches  sind  denn  die  Gründe  jener  Bedingungen, 
deren  Erfüllung  in  der  Jbisherigen  Form  unsrer  Schulen  ein 
unübersteigliches  Hindemiss  antreffen  soll?  Natürlich  müssen 
wir  erst  die  Gültigkeit  dieser  Gründe  untersuchen;  und  cdsdann^ 
falls  wir  sie  richtig  finden,  weiter  überlegen,  ob  denn  wirklich 
die  Schulen  in  ihrer  Klassenabtheilung  un&hig  seien  das  zu 
leisten,  was  gefordert  wird. 

In  Ansehung  des  ersten  dieser  zwei  Pimcte  bin  ich  mit 
Herrn  Graff  ganz  einverstanden;  was  aber  den  zweiten  anlangt, 
so  sage  ich  voraus,  dass  ich  nicht  ganz  unbedingt  beistimme; 
dass  ich  vielmehr  eben  da,  wo  er  unmögliche  Bedingungen  auf- 
zustellen glaubt,  Andeutungeifi  finde,  die  eu  einer  leichtem,  wenn 
schon  nicht  ganz  durchgreifenden,  Verbesserung  fuhren  können; 
und  die  man  eben  darum  nicht  verschmähen  muss^  'weü  zu  einer 
so  grossen  Veränderung,  une  Herr  Graff  sie  fordert,  sich  wohl 
noch  lange  Niemand  entschUessen  möchte.  Zwar  will  ich  nicht 
halbe  Maassregeln  empfehlen;  aber  da  ich  weiss,  wie  schwer 
es  ist,  in  der  öffentlichen  Erziehung  auch  nur  das  Mindeste  zu 
verbessern,  so  ist  mir  jeder  kleinste  Fortschritt  schon  willkom- 
men, wäre  er  auch  nur  das  nächste  Mittel,  um  das  Bedür&iss 
dessen,  was  sich  eigentlich  gebührt,  stärker  und  allgemeiner 
fühlbar  zu  machen. 

Jetzt  zur  Sache!  Der  Zweck  des  Unterrichts,  sagt  Herr 
Graff,  ist:  Erzeugung  eines,  zur  Vielseitigkeit  der  Bildung  und 
zur  Festsetzung  des  Charakters  nothwendigen,  gleichschwebenden 
Interesse,  Hier  befinde  ich  mich  auf  meinem  eigenen,  heimi- 
schen Boden;   denn  es  ist  offenbar,   dass  diese  Bestimmungen 
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mit  welohem  späterhin  alle  Eindrüoke  der  ganzen  alten  Geschichte 
und  Literatur  yerschmelzen.  Gredike's  Chrestomathie  ist  vergessen, 
wenn  sie  durchgearbeitet  ist;  was  von  ihr  bleibt,  das  sind,  gemäss 
der  Absicht  des  Verfassers,  Yocabeln  nnd  grammatische  Formen. 
Mit  andern  Chrestomathien  verhält  es  sich  eben  so. 

Zweitens:  das  Interesse  soll  mannigfaltig  sein.  Dazu  ist 
gar  nicht  nöthig,  Mancherlei  in  den  Schulen  zu  treiben.  Zu- 
weilen  ist  Einerlei  hinreichend,  um  die  sämmtlichen  sechs 
Klassen  des  Interesse  mit  kräftiger  Nahrung  zu  versehen;  in 
solchem  Falle  liegt  dann  aber  auch  eben  hierin  der  entschei- 
dende Q-rund,  weshalb  ein  Lehrgegenstand  von  dieser  Kraft 
als  ein  ganz  vorzügliches  pädagogisches  Hülfsmittel  muss  be- 
trachtet und  benutzt  werden.  Das  vorhergehende  Beispiel 
lässt  sich  auch  hier  gebrauchen.  Die  Odyssee  erzählt  eine 
lange,  bunte  Geschichte;  sie  weckt  also  das  empirische  In- 
teresse. Sie  zeigt  allerlei  Menschen  in  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung; dadurch  reizt  sie  zu  einer  Beflexion  über  den  Zu- 
sammenhang der  Ursachen  und  Folgen  in  der  menschlichen 
Gesellschaft,  und  diese  Beflexion  ist  der  Anfang  der  l^ecu^ 
lationen  des  pragmatischen  Historikers.  Sie  ist  ein  Gredicht, 
und  zwar  ein  klassisches  Gedicht ;  und  obgleich  sie  als  solches 
von  Kindern  keinesweges  vollständig  aufgefasst  wird,  sondern 
eben  in  dieser  Rücksicht  in  spätem  Jahren  noch  einmal  mit 
ganz  andern  Augen  will  gelesen  sein,  so  umringt  sie  dennoch 
den  kindlichen  Geist  mit  den  allergünstigsten  Gelegenheiten, 
um  sich,  so  weit  seine  Anlage  reicht,  in  äthetischer  Hinsicht 
zu  entwickeln.  Sie  schildert  menschliche  Leiden  und  Freuden, 
und  zwar  dem  allergrössten  Theile  nach  so,  dass  schon  der 
kleine  Knabe,  ja  dieser  eigentlich  am  allermeisten,  damit 
sympaihisiren  kann.  Sie  zeigt  gesellschaftliches  Wohl  und 
Wehe,  bürgerliche  Ordnung  und  Unordnung;  sie  erregt  hier- 
durch das  gesdlschafllicfie  Streben,  welches  sich  späterhin 
zum  Gemeinsinn  ausbilden  soll.  Endlich  zeigt  sie  den  Men- 
schen unterworfen  einer  hohem,  göttlichen  Gewalt;  sie  leitet 
also  zur  religiösen  Demuth,  obgleich  sie  nicht  solche  Gott- 
heiten aufstellt,  denen  heutiges  Tages  auch  nur  das  Kind  zu 
huldigen  in  Versuchung  gerathen  könnte.  —  Dies  Alles  zusam- 
mengenommen ist  nun  nicht  bloss  eine  vollständige  Inductioo, 
woraus  folgt,  dass  die  Odyssee  ein  höchst  vortreffliches  Bil- 
dungsmittel sei:  sondern  es  ist  auch  hiemit  ein  vollkommen  zu- 
reichendes   Beispiel  gegeben,    welche  Mannigfaltigkeit,    welche 
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Art  von  Vielseitigkeit  gefordert  werde,  indem  vom  vielseitigen 
Interesse  die  Rede  ist. 

Drittens:  das  Interesse  soll  gleichscliwebend  sein.  Das 
heisst,  in  allen  jenen  seclis  Klassen  soll  es  gleicli  stark  sein, 
ohne  Hervorragung  in  einer  vor  den  andern.  Als  Beispiel 
können  wir  zwar  noch  einmal  das  Obige  anwenden,  aber  jetzt 
in  entgegengesetzter  Richtung.  Dem  empirischen  Interesse 
w^ürde  die  Odyssee,  wenn  sie  allein  auf  den  Lehrling  wirkte^ 
keine  hinreichende  Nahrung  geben,  denn  sie  mischt  Wahrheit 
und  Dichtung;  den  ächten  Beobachtungsgeist,  der  die  That- 
sachen  rein  und  unverfälscht  verlangen  soll,  übe  demnach  Natur- 
geschichte und  Erdbeschreibimg;  diese  beiden  Wissenschaften 
hat  man  in  eben  der  Periode  anzufangen,  in  welcher  die 
Odyssee  gelesen  wird.  Das  speculative  Interesse  würde  auf 
eine  zu  beschränkte  Weise,  und  zu  schwach  durch  jenes  Werk 
angeregt  werden;  also  nehme  man  Bechnungen  und  Anschau- 
ungsübungen zu  HüUe.  Das  religiöse  Interesse  würde  durch 
Darstellimg  des  griechischen  Alterthums  nicht  auf  den  rechten 
Punct  hingeführt  werden;  also  sind  neben  der  Odyssee,  und 
insbesondere  schon  vorher^  die  bekannten  religiösen  Lehren  imd 
Uebungen,  deren  sich  jede  gute  Erziehung  zu  bedienen  pflegt, 
durchaus  nothwendig.  Hingegen  dem  ästhetischen,  sympathetischen 
und  gesellschaffclichen  Interesse  genügt  nicht  nur  die  Odyssee 
in  der  Zeit,  da  sie  mit  Knaben  gelesen  wird,"^  sondern  sie  allein 
würde  diese  Interessen  um  ein  Merkliches  zu  stark,  und  ausser 
dem  rechten  Verhältnisse  aufreizen. 

Viertens:  in  dem  gleichschwebenden  Interesse  hat  die  viel- 
seitige Bildung  ihren  Sitz.  Diese  vielseitige  Kldung  besteht 
nicht  darin,  dass  ein  Mensch  die  Welt  durchlaufen  sei,  oder 
sie  umschifft  habe;  er  könnte  ihrer  müde  sein;  und  der  Ekel 
an  allen  Dingen  und  Beschäftigungen,  der  Spleen,  ist  gerade 
diejenige  Verdorbenheit,  welche  der  Bildung,  diejenige  Ab- 
spannung, welche  dem  Interesse  direct  und  als  äusserstes  6e- 
gentheil  zuwiderläuft.  Die  Gesundheit  des  geistigen  Lebens 
erfordert  Ruhe  und  Reizbarkeit ;  Beides  zugleich  aber  liegt  eben 


*  Nämlich  wenn  dieses  die  rechte  Zeit  ist ;  denn  späterhin,  nach  dem 
elften  oder  zwölften  Jahre,  ist  keine  bedeutende,  tief  eingreifende  Wir- 
kung mehr  von  jenem  Werke  zu  erwarten.  Für  b  spätere  Alter  ist  Homer 
bloss  ein  alter  Dichter. 
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in  dem  Interesse ;  und  je  mannichfaltiger  und  beharrlicher  dieses, 
nm  desto  grösser  ist  die  Summe  des  geistigen  Lebens.  Wer 
-etwas  Anderes  unter  dem  Worte  Bildung  versteht,  der  mag 
seinen  Sprachgebrauch  behalten;  aber  seine  Gedanken  müssen 
aus  der  Pädagogik  wegbleiben.  Heisst  ihm  Bilden  so  viel  als 
Zustutzen,  Abglätten,  so  fehlt  er  gegen  den  Zweck  der  Erzie- 
hung; denkt  er  sich  darunter  eine  Entwickelung  sogenannter 
Seelenkräfte  oder  Seelenvermögen,  so  betrügt  er  sich  selbst  um 
die  Mittel,  die  zum  Zweck  führen  können.  Doch  hierüber 
muss  ich  auf  praktische  Philosophie  und  Psychologie  lediglich 
verweisen. 

Fünftens:  aus  dem  vielseitigen  Interesse  soll  die  Festig- 
keit des  moralischen  Charakters  hervorgehn.  Hiebei  muss 
man  zuerst  erwägen,  dass  unter  allen  Arten  von  Charakteren 
der  moralische  gerade  am  meisten  Mühe  und  Schwierigkeiten 
findet,  um  zur  Festigkeit  zu  gelangen.  Denn  er  darf  sich 
nicht,  wie  der  Charakter  des  Ehrsüchtigen  oder  des  Eigen- 
nützigen, an  irgend  welche  bestimmte  Güter  hängen;  nicht 
einmal  die  Gottheit  darf  er  an  sein  Herz  drücken  wollen, 
wie  wenn  sie  ein  Gegenstand  wäre,  den  er  jsu  skh  herunter- 
jsiehen  könnte,  die  gewöhnliche  Täuschung  aller  Schwärmer! 
Sondern  ohne  Gegenstand,  ohne  irgend  einen  einzelnen  Hal- 
tungspunct,  —  ohne  eine  Materie  des  Begehrungsvermögens, 
würde  Kant  sagen,  —  soll  er  sich  zu  halten  im  Stande  sein, 
l^un  aber  sind  die  praktischen  Ideen  allein  zu  einfach,  und 
die  BegriflFe,  welche  dabei  vorausgesetzt  werden,  zu  abstract, 
um  dem  Willen  einen  starken  Sporn  zu  geben ;  in  irgend 
einer  Verkörperung,  in  einer  für  sie  selbst  zufälligen  Einklei- 
dung, erscheinen  sie  allemal  dem,  welchen  ein  edler  Enthu- 
{siasmus  zum  angestrengten  Handeln  begeistert.  Allein  hiemit 
ist  sogleich  die  Gefahr  der  Verunreinigung  des  moralischen 
WoUens  vorhanden,  denn  es  kann  begegnen,  dass  die  Ver- 
folgung eines  schönen  Zwecks  nur  durch  hässliche  Mittel  her- 
durchgehen könnte,  also  der  Zweck  aufgegeben  werden  muss; 
es  kann  sich  auch  ereignen,  dass  Umstände  den  Zweck  ganz 
unerreichbar  machen,  und  der  Mensch,  der  Alles  an  diesen 
Zweck  setzte,  jetzt  einen  unheilbaren  Schmerz  empfindet,  der 
ihn  umbringt,  wofern  er  ihm  nicht  durch  andre  Beschäfti- 
gungen zu  entfliehn  vermag.  Gesetzt  also,  es  trete  eine 
Pflicht  oder  Nothwendigkeit  ein,  von  dem  bisher  mit  ganzer 
Seele  verfolgten  Ziele  abzulassen:   woher   soll  nun  die  psycho- 
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logische  Möglichkeit  kommen,  dass  die  geistige  Gesundheit 
hintennach  noch  fortdanre?  Hiezu  ist  das  vielseitige  Inter- 
esse die  nnerlässliche  Bedingung.  Dieses  gleicht  einer 
fruchtbaren  Erde,  welche  reich  ist  an  Keimen,  Wurzeln  und 
Saamen;  so  dass  immerhin  die  Vegetation  auf  der  Oberfläche 
•einmal  zerstört  werden  darf,  indem  alsdann  bald  ein  neues 
Grün  die  leergewordne  Stelle  einuehmen  wird.  Auch  ohne 
eine  solche  Zerstörung  und  Wiederherstellung  ist  das  vielseitige 
Interesse  der  Schutz  des  Enthusiasmus  gegen  üeberspannung,^ 
und  die  Quelle  der  Besonnenheit  mitten  in  der  Begeisterung. 
Und  ganz  allgemein:  die  Vielseitigkeit  des  Interesse  macht 
es  möglich,  dass  der  Mensch  in  seinem  moralischen  Wollen 
zwar  die  äusseren  Gegenstände  mit  aller  Energie  ergreife  und 
behandele,  aber  sie  dennoch,  insofern  sie  nur  äussere,  einzelne 
Gegenstände  sind ;  als  zufällig  erkenne,  sich  ihren  Wechsel  ge- 
fallen lasse,  sich  ihnen  nicht  hingebe,  sondern  darüber  er- 
haben bleibe,  oder  sich  wenigstens  im  Nothfall  über  sie  zu 
erheben  wisse. 

Hier  mag  nun  der  Leser  verweilen  und  prüfen,  so  lange 
er  es  für  sich  nöthig  findet;  Wenn  er  fertig  ist,  lade  ich  ihn 
ein,  folgenden  Weg  mit  mir  weiter  zu  gehn. 

Wir  wollen  erst  suchen,  uns  eine  ungefähre  Vorstellung 
davon  zu  machen,  was  wohl  in  einer  Schule  zu  thun  sein 
möge,  um  den  beschriebenen  Zweck  des  Unterrichts  zu  errei- 
chen; —  nur  eine  ungefähre  Vorstellung,  weil  wir  bloss  zu 
wissen  wünschen,  ob  wohl  das  Klassensystem  sich  so,  wie  es  jetzt 
ist,  damit  vertrage.  Dabei  wird  uns  von  selbst  der  obige 
Schluss  wieder  einfallen: 

Das  Klassensystem  zerreisst  den  Faden  des  Unterrichts  bei 
jeder  Versetzung. 

Nun  muss  aber  der  Unterricht  ein  Continuum  sein. 

Folglich  taugt  das  Klassensystem  nicht. 

Diesen  Schluss  nebst  seinen  Beweisen  können  wir  uns 
jetzt  vollständiger  als  vorhin  überlegen;  denn  wir  haben  nunmehr 
den  Zweck  des  Unterrichts  in  seinen  positiven  Grundbestim- 
rauDgen  vor  Augen;  und  es  wird  sich  also  nun  besser  davon 
sprechen  lassen,  was  das  für  ein  Faden  und  für  ein  Continuum 
sei,  dessen  der  Schluss  erwähnt. 

Alsdann  weiter  werden  wir  jener  unmöglichen  Bedingungen 
uns  erinnern,  die  Herr  Graff  den  Schulen  vorzuschreiben,  und 
doch  vorschreiben  zu  müssen  glaubt,  falls  die  Klassenform  der- 
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selben  fortbestehen  solle.  Ich  werde  zu  zeigen  sacben,  dass 
diese  Bedingungen  wohl  zum  Theil  erfüllt  werden  können, 
und  dass  scbon  hiemit  eine  nicht  zu  verachtende  Yerbesserang^ 
würde  erreicht  sein. 

Also  zuerst:  wie  sieht  ungefähr  eine  Schule  inwendig  aus, 
die  sich  den  beschriebenen  Zweck  des  Unterrichts  gesetzt  hi^? 

Sie  ist  unaufhörlich  beschäftigt,  für  alle  vorgenannten 
Klassen  des  Interesse  gleichmässig  zu  sorgen. 

In  dieser  Bestimmung  ihrer  Thätigkeit  liegt  nichts  Succes- 
sives.  Was  ist  denn  das  Fortschreitende  dieser  Thätigkeit? 
Warum  wird  mit  den  Schülern  nicht  in  jedem  Jahre  dafiselbe 
getrieben  wie  im  vorigen  Jahre;  imd  nicht  an  jedem  Tage 
dasselbe  wie  am  vorigen  Tage? 

Die  Antwort  ist  ganz  einfach.  Das  Interesse  verzehrt  gleich- 
sam seine  Gegenstände.  Wer  den  Homer  liest,  der  schlägt  ein 
Blatt  nach  dem  andern  um;  denn  was  er  schon  gelesen  hat, 
das  würde  ihn  im  nächsten  Augenblicke  nicht  mehr  interessi- 
ren;  er  will  nun  weiter;  er  will  gerade  das  jetzo  lesen,  was 
die  Erwartungen  befriedigen  kann,  welche  das  Vorhergehende 
in  ihm  erregt  hat. 

So  liest  er  eine  Seite  nach  der  andern;  eben  darum  einen 
Gesang  nach  dem  andern;  und  wieder  aus  dem  nämlichen 
Grunde  folgt  auf  die  Odyssee  die  Erzählung  der  griechischen 
Geschichte,  die  Lesung  des  Herodot,  des  Xenophon  u.  s.  w. 

In  jedem  Augenblicke  hat  die  Seele  des  Schülers  eine^ 
gewisse  Richtung  vorwärts,  und  eine  gewisse  Geschwindigkeit 
in  eben  dieser  Sichtung;  das  ist  die  Wirkung  des  bis  zu  die- 
sem Augenblicke  gegebenen  Unterrichts;  und  das  ist  die  Wei- 
sung an  den  Lehrer,  wohin,  und  wie  geschwind  er  nun  weiter 
gehn  müsse. 

So  entsteht  jener  Faden,  und  jene  Continuität  des  Unterrichts, 
wovon  vorhin  cUe  Bede  war.  Es  ist  die  stetige  Vergrösserung 
des  Kreises,  worin  ein  und  das  nämliche  Interesse  seine  Gegen- 
stände antrifft.  Eine  ganz  andre  Continuität  als  die  der  fort- 
schreitenden Uebung  und  Fertigkeit,  deren  gleichfalls  oben 
schon  Erwähnung  geschehen  ist.  Diese  letztre  geht  vom  Leich- 
tern zum  Schwerem;  aber  unsre  Continuität  des  sich  erweitern- 
den Interesse  kümmert  sich  nicht  gar  viel  um  das,  was  man 
leicht  und  schwer  nennt.  Und  was  sollen  auch  diese  Worte  für 
den  Schüler  eigentlich  bedeuten?    Wenn   er  allein  und  ohne 
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Hülfe  arbeitet,  dann  wird  ihm  Manches  sehr  schwer,  was 
durch  ein  einziges  Wort  des  Lehrers  fiisslich  und  handlich  wer- 
den könnte;  und  umgekehrt,  da  in  der  Regel  der  Lehrer  ihm 
hilft,  (wenigstens  in  den  firühem  Jahren,  wo  das  Allein-Ar- 
beiten  eine  schiefe  Richtung  nehmen  würde,)  so  ist  durch  die 
Kunst  des  Unterrichts  alles  leicht,  wenn  es  nur  erst  interessirt. 
Oder  ist  einmal  eine  recht  fühlbare  Anstrengung  nöthig,  so 
ist  eben  diese  Anstrengung  stärkend  und  gesund,  unter  der 
Bedingung^  dass  sie  aus  dem  Literesse  hervorgehe.  Denn 
eonst  geht  es  freilich  mit  der  geistigen  Gymnastik  um  nichts 
besser  als  mit  den  Abhärtungen  des  Leibes,  die  man  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  empfahl,  als  die  kleinen  Kinder  sollten 
in  Schnee  und  Eis  gebadet  werden  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Constitution.  — 

Sehen  wir  indessen  etwas  genauer  nach:  so  findet  sich  nicht 
bloss  ein  Faden  des  Unterrichts,  der  continuirlich  fortgesponnen 
sein  will,  sondern  es  finden  sich  mehrere  solche  Fäden  neben 
einander.  Denn  man  soll  eine  Mehrheit  von  Literessen  aner- 
kennen ;  lind  man  kann  die  Pflege  dieser  Literessen  selten  oder 
nie  einem  Lehrgegenstande  allein  anvertrauen.  Mehrere  Aueto- 
ren müssen  zugleich  gelesen,  mehrere  Wissenschaffen  zugleich 
vorgetragen,  mehrere  Künste  zugleich  geübt  werden.  Das  giebt 
mehrere  Lehr&den;  und  diese  können  nicht  |alle  zugleich  an- 
fangen und  enden;  sondern  ein  Gegenstand  beschäftigt  länger, 
ein  andrer  kürzer.  Während  also  ein  Unterricht  noch  in  vollem 
Gange  ist,  bricht  ein  anderer  ab,  und  umgekehrt.  Keine  der 
Interessen  aber  darf  jemals  abbrechen;  also  muss  da,  wo  ein 
Lehrgegenstand  bei  Seite  gelegt  wird,  sogleich  ein  anderer 
seine  Stelle  einnehmen;  gerade  so  wie  in  den  Winterabenden 
das  Zimmer  niemals  dunkel  werden  darf,  und  folglich,  wenn 
«ine  Kerze  abgebrannt  ist,  sogleich  die  andre  muss  angezün- 
det werden. 

Wann  ist  denn  nun  wohl  ein  Augenblick  zu  erwarten,  da  man 
«inen  Schüler  füglich  von  einer  Klasse  auf  die  andre  versetzen 
könnte?  Sind  etwa  jemals  in  einem  bestimmten  Augenblicke 
die  sämmtlichen  Beschäftigungen  mit  allen  Lehrgegenständen 
auf  der  einen  Klasse  zugleich  am  Ende?  Und  fangen  in 
demselben  Zeitpuncte  die  sämmtlichen  Beschäftigungen  mit 
allen  Lehrgegenständen  auf  der  andern  Klasse  zugleich  von 
vom  an?  —  Neinl  sondern  der  Schüler  war  es  schon  müde, 
auf  der  vorigen  Klasse  zu  sitzen,  —  der  grösste  Theil  seiner 
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Interessen  war  abgespannt;  und  es  kommt  ihm  auf  der  fol- 
genden Klasse  das  Meiste  neu  und  fremd  vor,  —  das  Interesse 
kann  nicht  sogleich  wieder  seine  rechte  Intensität  gewinnen.  Also 
nur  in  der  Mitte  der  Zeit,  die  der  Schüler  auf  einer  Klasse  zu- 
hringt,  arbeitet  er  mit  voller  Liebe  für  seinen  Gegenstand — ? 
Wenn  das  wirklich  geschieht,  so  müssen  wir  Glück  dazu  wün- 
schen; denn,  die  Wahrheit  zu  sagen,  das  Interesse  ist  bis  jetzt 
überhaupt  nicht  die  Richtschnur,  nach  der  die  Schulmänner 
zu  Werke  zu  gehn  pflegen. 

Aber  es  ist  Herrn  Graff s  Richtschnur  und  die  meinige. 
Der  Leser  sieht  also  nun  hoffentlich  ganz  deutlich,  warum 
wir  Beide  gemeinschaftlich  das  Klassensystem,  wenigstens  so 
wie  es  bisher  gebräuchlich  ist,  zu  missbilligen  genöthigt  sind. 
Aus  unsem  positiven  Grundsätzen  über  den  Zweck  des  Unter- 
richts folgt  eben  so  offenbar,  dass  hier  eine  Veränderung  vor- 
gehen müsse,  wie  aus  dem  positiven  Grundsatze  der  G^en- 
parthei,  wonach  Uebung  und  Fertigkeit  (in  alten  Sprachen, 
in  der  Mathematik,)  die  Hauptsache  ist,  sich's  ergiebt,  dass 
man  das  Klassensystem  als  eine  vortreffliche  Einrichtung  bei- 
behalten soll. 

Namentlich  bin  ich,  den  Herr  Regierungsrath  Graff  aufge- 
fordert hat,  über  diese  Sache  zu  denken  und  zu  sprechen,  ge- 
zwungen, zur  Steuer  der  Wahrheit  das  Bekenntniss  abzulegen, 
dass  aus  meinen  pädagogischen  Grundsätzen  keine  andre  directe 
Folgerung  abzuleiten  möglich  ist,  als  eben  die  Lehre  des  Hm. 
Graff.  Ist  einmal  ein  Schüler  in  einer  gewissen  Klasse  recht 
so,  wie  er  darin  sein  soll:  so  muss  er  in  derselben  Klasse  blei- 
ben; es  ist  gar  nicht  abzusehen,  wie  er  herauskommen  sollte. 
Denn  der  Unterricht  in  dieser  Klasse  muss  nothwendig  eben  so 
geschwind  vorwärts  gehn  wie  der  Schüler;  folglich  erhöhet  diese 
Klasse  sich  selbst  fortwährend ;  war  sie  vor  einem  Jahre  was  wir 
Tertia  nennen,  so  ist  sie  nun  bald  Secunda;  nach  einiger  Zeit 
wird  sie  es  ganz  sein ;  und  noch  späterhin  verwandelt  sie  sich 
in  Prima.  Wenn  aber  eine  Klasse  immerfort  sich  selbst  gleich 
bleibt,  während  ihre  Schüler  fortrücken,  so  ist  sie  ein  pädago- 
gisches Unding;  sie  reisst  Anfangs  gewaltsam  an  dem  jungen 
Menschen,  damit  er  geschwinder  gehn  soll  als  er  kann;  und 
kommt  nun  endlich  der  glückliche  Augenblick,  wo  diese  Gewalt 
aufhört,  so  &ngt  sogleich  die  entgegengesetze  an;  der  Schüler 
strebt  und  eilt,  die  Klasse  zieht  rückwärts,  sie  hemmt  und  bin- 
det!   Wie  kann  denn  da  ein  Interesse  gedeihen?  —  Und  diese 
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Yerkehrtheit  wiederholt  sich  sechs  bis  siebenmal  von  Sexta  bis^ 
Prima!  Dadurch  muss  sich  ein  so  ungeheuerer  Fehler  gegen 
alle  pädagogischen  Hegeln,  während  der  sämmtlichen  Schul- 
zeit, anhäufen,  dass  man  kaum  noch  einen  Maassstab  für  ihn 
finden,  viel  weniger  also  ihn  als  geringfügig  yemaohlässigen 
kann.  —  Die  Mechanik  der  Körperwelt  fordert  für  jede  grosse^ 
Maschine,  die  fortwährend  wirken  soll,  einen  gleichförmigen 
Schwung;  einen  Beharrungsstand;  und  wo  die  bewegenden 
Kräfte  stossweise  wirken,  da  bringt  man  Schwungräder  an,  weil 
sonst  das  Werk  schlottert,  weil  die  Theile  einander  zerschlagen 
und  zerreiben  (ungefähr  so  wie  das  Klassensystem  die  Schul- 
männer noch  mehr  wie  die  Schüler  zu  zerreiben  pflegt).  Wenn 
man  nun  einmal  eine  Maschine  nach  dem  Muster  des  Klassen- 
systems bauen  wollte,  —  worin  die  Kraft  auf  die  Last  abwech- 
selnd so  heftig  und  so  schwach  wirkte,  dass  im  ersten  Falle- 
eine  grosse  Reibung  unnützerweise  entstünde,  und  im  zweiten 
die  Last  beinahe  ganz  zum  Stillstande  käme,  so  dass  sie  von 
vom  an  wieder  in  Bewegung  müsste  gesetzt  werden:  —  was 
möchte  doch  ein  guter  Mechanikus  zu  einer  solchen  Maschine 
sagen! 

Aber  ivie  geht  es  denn  zu,  dass  die  Klassen  auf  einem 
Puncte  stehn  bleiben,  —  dass  Tertia  immer  Tertia,  Secunda 
immer  Secunda  ist,  —  während  die  Schüler  doch  fortrücken? 
Hier  sollte  man  denken,  müsste  das  Verhältniss  der  Ejraft  zur 
Last  sich  umkehren;  so  dass,  wenn  die  Klassen  aufhörten,  die 
Schüler  zu  bilden,  diese  nun  ihrerseits  jene  mit  sich  fortziehen 
würden,  und  alsdann  könnte  etwas  so  Unnatürliches,  vortoärts^ 
gehende  Schüler  in  stehenden  Klassen,  gar  nicht  existiren.  — 
Die  gemeine  Erfahrung  zeigt  die  Lösung  dieses  Buthsels. 
Jeder  Lehrer  in  einer  Klasse  fühlt  sich  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  gezogen.  Die  eine  Hälfte  reift  allmälig  zur 
Versetzung,  das  heisst,  sie  wirkt  so  auf  den  Lehrer,  dass  er 
gern  eben  so  allmälig  den  Unterricht  steigern  möchte.  Die 
andre  Hälfte  aber  besteht  aus  einem  jungen  Anwuchs,  der  sich 
zur  Unzeit,  nämlich  ehe  der  Lehrer  mit  jenen  fertig  war,  ein- 
gefunden hat;  —  und  hier  liegt  die  Wurzel  des  Uebels.  Die 
Klasse  ist  nicht  verschlossen  gehalten  worden ;  immer  neue 
Anfänger  haben  Zutritt  gesucht  und  erhalten ;  darum  steht  der 
Lehrer  wie  im  Krahne;  er  steigt  wohl,  aber  er  kommt  nie 
von  der  Stelle. 

Nun  ist  freilich  wahr,  dass  man  den  An&ngem  leisten  müsste,. 
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was  sie  verlangten.  Unterricht  sachten  sie ,  und  den  müssen 
sie  finden.  Aber  stören  sollen  sie  gleichwohl  nicht  das  Werk, 
was  schon  in  vollem  Gkmge  ist.  Was  ist  nun  zu  thun?  Der 
Lehrer,  der  jene  altem,  schon  fortgeschrittenen  Schüler,  mit 
ihnen  fortschreitend,  onterriohtet,  kann  sich  anf  die  Neulinge  nicht 
«einlassen,  —  also  müssen  sie  einen  andern  Lehrer  haben.  Ein 
Anderer  mnss  mit  ihnen  von  vom  anfangen ;  er  muss  sich  ge- 
rade so,  anf  der  nämlichen  Bahn,  in  Bewegung  setzen,  wie 
früherhin  jener  erste  Lehrer  es  auch  gethan  hat.  Diese  Beiden 
durchlaufen  nun  einerlei  Weg  nach  einerlei  Regel ;  sie  können 
also  nie  zusammentreffen,  sondern  der  Vordere  wird  immer 
ungefthr  den  Vorsprung  behalten,  den  er  hatte,  als  der  Zweite 
anfing.  Weil  aber  immer  neue  Jugend,  lemlustig  und  lehrbe- 
dürftig,  anwächst,  so  muss  dem  zweiten  Lehrer  bald  ein  dritter, 
dem  dritten  bald  ein  vierter  folgen;  und  so  fort  —  bis  der, 
welcher  zuerst  anfing,  mit  seinen  Lehrlingen  fertig  ist,  und 
wiederum  die  jüngsten  Schüler  aufnehmen  kann ,  wodurch  er 
nunmehr  der  hinterste  von  Allen  wird,  die  auf  dieser  Linie 
sich  bewegen. 

Das  ist  eben  der  Plan  des  Herrn  Graff;  und  jetzt  mag  der 
Leser  bemerken,  was  mir  begegnet  ist,  während  ich  schrieb. 
Die  Natur  der  Sache  hat  mich  wider  meinen  Vorsatz,  früher 
als  ich  wollte,  auf  diesen  Plan,  als  auf  den  einzig  natürlichen, 
geführt  und  beinahe  getrieben.  Meine  Absicht  war  anders. 
Von  dem  Klassensystem  gedachte  ich  so  viel  zu  retten  als  möglich; 
darum  kündigte  ich  an,  ich  würde  zeigen,  dass  gewisse  Bedin- 
gungen, unter  denen  Herr  Graff  die  Klassen  allenfalls  wolle 
bestehen  lassen,  sich  wohl  noch  erfüllen  Hessen,  obgleich  er 
das  Gegentheil  annimmt,  und  deshalb  die  Klassen  für  ganz  ver- 
werflich hält.  Auch  jetzt  noch  habe  ich  zwar  nicht  vergessen, 
was  ich  sagen  wollte;  sondern  nur  gutwillig  einem  Zuge  nach- 
gegeben, von  dem  ich  wünsche,  dass  auch  der  Leser  ihn  em- 
pfinden möge.  Mein  eigentliches  Gutachten  jedoch  ist  noch 
nicht  abgegeben.  Erst  müssen  nun  die  Einwürfe  erwogen  werden, 
die  gegen  den  Plan  erhoben  werden  können;  denn  man  muss 
ja  eine  solche  Sache  von  allen  Seiten  besehen,  ehe  man  darüber 
einen  Ausspruch  wagt.  Und  da  wird  sich's  denn  schon  finden, 
wamm  man  Ursache  hat,  das  Klassensystem  unter  gewissen 
Umständen  und  Modificationen  beizubehalten. 
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Die  Einwürfe  zerfallen,  so  viel  ich  einsehe,  in  drei  Klassen, 
und  lassen  sich  durch  eben  so  viele  Fragen  andeuten,  nämlich 
durch  folgende: 

Auf  wem  soll  das  Zutrauen  ruhen,  dessen  die  Lehranstalt 
bedarf? 

Wie  können  die  Lehrer  das  leisten,  was  von  ihnen  verlangt 
wird? 

Wie  kann  man  den  Schülern  das  ersetzen,  was  ihnen  das 
Klassensystem  darbietet? 

Eine  vierte  Bedenklichkeit,  die  einen  Zusatz  zu  GrafiTs 
Plane  erfordert,  werde  ich  abgesondert  in  Erwägung  ziehn. 

Der  erste  Einwurf  begreift  mehrere  unter  sich;  denn 
eine  Lehranstalt  bedarf,  in  der  ThatI  des  Zutrauens  von  vielen 
verschiedenen  Seiten.  Eine  Behörde  muss  sich  entschliessen, 
sie  zu  stiften  oder  doch  zu  dulden;  ein  Publicum  muss  sie 
benutzen;  eine  Menge  von  Beobachtern  muss  sie  günstig  be- 
urtheilen;  die  Lehrer  müssen  als  Collegen,  ungeachtet  ihres 
Wettstreits,  in  Freundschaft  leben;  die  Schüler  selbst  müssen 
ihren  Lehrern  vertrauen.  Darum  mag  kaum  irgend  eine 
Wirksamkeit  in  der  Welt  so  abhängig  sein,  als  die  pädago- 
gische ;  auch  nützt  es  nichts,  sich  diese  Abhängigkeit  verhehlen 
zu  wollen. 

Wenn  nun  eine  Behörde  die  ihr  untergeordnete  Schule  mit 
prüfendem  Auge  betrachtet:  so  setzt  sie  als  bekannt  voraus, 
jeder  einzelne  Lehrer  habe  seine  Mängel  und  Fehler;  sie  un- 
tersucht aber  die  Zusammenwirkung  aller  in  ihrem  collegiali- 
Bchen  Yerhältniss,  und  da  fasst  sie  die  Hoffnung,  was  einer 
verfehle,  werde  der  andre  vergüten;  wo  einer  sich  übereilen 
möchte,  werde  die  Mehrheit  ihn  überstimmen;  wo  einer  nicht 
Auctorität  besitze,  da  werde  die  G^esammtheit  auftreten,  und 
das  Gewicht  einer  moralischen  Person  fühlen  lassen,  welches 
allemal  grösser  ist,  wie  das  des  Einzelnen.  Das  Vertrauen  der 
Behörde  mag  nun  immerhin  vorzugsweise  dem  Director,  oder 
«inigen  ausgezeichneten  Lehrern  gewidmet  sein;  so  ist  doch 
dies  nur  ein  Vorzug  einer  Person  vor  der  andern;  aber  das 
Vertrauen  gegen  das  Gtkuze  ist  noch  etwas  anderes  als  die 
Summe  des,  den  Einzelnen  gewidmeten  Vertrauens;  es  ruhet 
grossentheils  auf  der  Form  ihrer  Verbindung  zum  Gtknzen;  auf 
der  Linigkeit  ihrer  Zusammen  Wirkung;  auf  der  Gemeinschaft 
ihrer  Berathungen;  ja  selbst  darauf,  dass  jeder  Einzelne  wisse, 
er   allein  vermöge   nichts    ohne  die  üebrigen,   und  er  würde 
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verloren  sein,  wenn  er  irgend  etwas  nach  seiner  blossen» 
Privatmeinung  gegen  den  Geist  des  Ganzen  unternehmen 
wollte.  Hierin  gerade  findet  die  Behörde  die  Bürgschaft, 
dass  die  Schule,  wenn  man  auch  eine  Zeit  lang  das  Auge 
von  ihr  wende,  doch  im  alten,  vorgezeichneten  Gleise  bleiben, 
werde. 

Kann  denn  eine  Schule  nach  GraflTs  Idee  auch  eine  solche 
Bürgschaft  stellen?  In  ihr  ist  das  Band  unter  den  CoUegen 
beinahe  aufgelöst.  Jeder  Lehrer  macht  Alles  von  Anfang  bis 
zu  Ende  allein;  keiner  kennt  die  Schüler  des  andern,  keiner 
hat  Beruf,  auf  des  andern  Werk  zu  achten;  jeder  wird  sich 
hüten,  den  übrigen  zu  nahe  zu  kommen,  denn  die  Frage:  t4?as 
Mmmerfs  dich?  droht  ihm  seine  Neugierde  zu  verleiden.  Graff 
selbst  redet  von  mehrem  Schulen  in  Einer  Anstalt.  Er  verlangt 
nun  zwar  für  diese  einen  Director.  Aber  gesetzt,  es  fehlte  an 
Folgsamkeit  von  Seiten  eines  Lehrers:  so  wird  der  Director 
eine  bloss  persönliche  Auctorität  besitzen  (wenn  er  nicht  höhere 
Behörden  behelligen  will);  während  mit  dem  Klassensystem 
auch  Lehrerconferenzen  verbunden  sind,  in  welchen  die  Schule 
einen  Senat  darstellt,  vor  dem  der  einzelne  Lehrer  Respect 
empfinden  und  bezeugen  muss. 

Noch  fühlbarer  werden  die  Schwierigkeiten,  wenn  man  sich 
des  Publicums  erinnert,  in  dessen  Mitte  die  Lehranstalt  wirken 
soll.  In  unsere  bisherigen  Schulen  schicken  die  Eltern  ihre 
Kinder  darum  gern,  weil  sie  dieselben  wollen  Theü  nehmen 
lassen  an  dem  unterrichte,  dessen  Vorzüglichkeit  erprobt  ist. 
Aber  nach  Graffs  Idee  ftUt  ein  solches  Theilnehmen  und  Mit- 
geniessen  eines  vorhandenen  Gemeinguts  gänzlich  weg.  Eine 
Familie  hört  im  Kreise  der  andern  davon  erzählen,  wie  gut  die 
Kinder  des  Hauses  bei  ihrem  Lehrer  aufgehoben  seien;  eben 
dahin  wünscht  sie  die  ihrigen  auch  zu  schicken;  —  aber  der- 
selbe Lehrer  nimmt  keine  Schüler  mehr  auf,  einem  andern  muss 
man  sie  anvertrauen.  Und  welchem  andern?  Entweder  einem 
neu  angestellten,  —  oder  einem  solchen,  der  so  eben  erwach- 
sene Jünglinge  entlassen  hatte,  und  nun  bereit  ist,  mit  einem 
andern  Häuflein  kleiner  Knaben  von  vorn  anzufangen.  Dieser 
Mann  hat  vielleicht  so  eben  bewiesen,  dass  er  ein  langjähriges 
Erziehungswerk  trefflich  auszuführen  verstand;  seine  erwach- 
senen Schüler  machen  ihm  alle  Ehre;  —  aber,  wird  er  in  seinem 
jetzigen  Alter  sich  auch  noch  mit  Kleinen  abzugeben  wissen? 
Ich  für  meine  Person  zweifle  daran  eben  nicht ;  denn  ein  wahrer 
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Erzieher  wird,  wenn  er  nnr  Lust  hat,  und  man  es  ihm  übrigens 
angenehm  macht,  wohl  auch  zum  zweitenmale,  vielleicht  selbst 
znm  drittenmale  dieselbe  Bahn  wieder  zu  durchlaufen  im  Stande 
sein ;  er  wird  eine  Art  von  Erholung  und  Abwechselung  darin 
finden,  jetzt  einmal  wieder  mit  Kindern,  anstatt  mit  Jünglingen 
zu  arbeiten;  und  das  Ganze  der  Pädagogik  darf  er  bei  jenen 
eben  so  wenig  (oder  noch  weniger)  als  bei  diesen  aus  den 
Augen  verlieren.  Aber  das  Publicum  zweifelt.  Es  fragt 
sich,  ob  der  Mann  noch  derselbe  —  für  Kinder  —  sein  möge, 
der  er  vor  beinahe  zehn  Jahren  war.  Auch  werden  sich 
wohl  zuweilen  Beispiele  finden,  die  eine  solche  Besorgniss 
bestätigen. 

Hiebei  will  ich  eine  Bedenklichkeit  äussern,  mit  der  es  mir 
weit  mehr  Ernst  ist,  als  mit  der  vorigen.  Was  wird  aus  dem 
Lehrer,  der  sich  mit  seinen  Schülern  auf  irgend  einen  pädago- 
gischen Abweg  verirrt  hat?  Er  wird  sich  in  die  anwachsenden 
Folgen  seiner  Fehler  bald  so  verstricken,  dass  er  nicht  mehr 
im  Stande  ist,  sich  zurechtzufinden.  Aeusserst  schwer  wird  es 
jederzeit  einem  Erzieher  werden,  ein  verschobenes  Verhältniss 
zu  seinen  Zöglingen  wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Er  muss 
andere,  neue  Lehrlinge  haben;  und  seine  vorigen  Zöglinge  be- 
dürfen eines  andern  Führers;  nur  so  können  auf  beiden  Seiten 
die  Übeln  Eindrücke  ausgelöscht  werden.  Hier  scheint  das 
Klassensystem  sich  eher  helfen  zu  können,  weil  es  von  selbst 
den  Wechsel  der  Schüler  mit  sich  führt. 

Genug  über  die  Einwürfe  der  ersten  Artl  Die  zweite 
Frage:  wie  können  die  Lehrer  ihrer  Aufgabe  Genüge  leisten? 
wird  vielleicht  Manchem  noch  wichtiger  scheinen.  Denn  in 
der  That  muss  Herr  Graff  von  jedem  einzelnen  Lehrer  bei  weitem 
mehr  fordern,  als  im  Klassensystem  nöthig  ist;  und  zwar  nicht 
bloss  mehr  pädagogische  Einsicht  im  allgemeinen  (diese  ist  in 
jedem  Falle  unerlässlich),  sondern  auch  mehr  üebung,  mehr 
Vorarbeit,  mehr  angespannte  Thätigkeit,  um  alles  das  aus- 
zufuhren,  was  den  didaktischen  Vorschriften  gemäss  geschehen 
soll.  In  welchem  Fache  Jemand  unterrichten  soll,  darin  muss 
er  so  gewiegt  sein,  dass  er  die  Freiheit  seiner  Bewegung 
mitten  im  Lehren  wohlbehaglich  empfindet.  Fehlt  es  daran: 
so  hilft  alle  Didaktik  nichts.  Und  Herrn  GrafiPs  Gesammt- 
lehrer  müssen  so  ziemlich  in  allen  Fächern  unterrichten. 

Soll  nun  von  einem  Gymnasium,  oder  auch  nur  von  einer 
hohem  Bürgerschule   die  Bede  sein,   so   ist  hier  kein  blosser 
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Einwurf  vorhanden,  sondern  es  liegt  offenbar  am  Tage,  daas 
mit  HerrD  Graffs  Plane  allein  nicht  durchzukommen  ist. 
Jünglinge,  die  das  vierzehnte  Jahr  zurück  gelegt,  und  ihre 
firühere  Zeit  gehörig  benutzt  haben,  bedürfen  eines  solchen 
Unterrichts,  den  kein  einzelner  Mensch  allein  im  Stande  ist 
ihnen  zu  geben;  wenn  man  nicht  etwa  auf  ein  halbes  Wunder 
rechnen  will. 

Was  aber  das  Alter  vor  dem  fünfzehnten  Jahre  anlangt: 
so  behaupte  ich,  dass  dieser  Einwurf  bei  weitem  weniger  Werth 
hat,  als  die  vorhergehenden.     Warum?  davon  nachher. 

Der  dritte  Einwurf  lautet  so :  wie  kann  man  den  Schülern 
das  ersetzen,  was  ihnen  das  Klassensystem  darbietet?  Nämlich  die 
Berührung  so  vieler  Lehrer,  und  den  Reiz  des  Wechsels  bei 
den  Versetzimgen;  sammt  allen  den  Aufmunterungen  und  An- 
spomungen,  die  darin  liegen. 

Diese  Bedenklichkeit  gilt,  nach  den  Umständen,  entweder 
Alles  oder  Nichts.     Bei  einer  Schule,   an   der  bloss  Gelehrte 
arbeiten,  die  nicht  wirkliche  Pädagogen  sind,   muss  man  sich 
allerdings   damit  trösten,   dass   ein  Theil   der  verkehrten   Ein- 
drücke, welche   den  Schülern  bevorstehn,  sich  gegenseitig  ver- 
nichten werde.    Preiset  jeder  Gelehrte  sein  Fach  als  die  Summa 
aller  Weisheit,   so  sieht  der  unbefangene  Knabe,  in  der  Mitte 
aller   üebertreibungen,    die    wahre   Natur    der    Sache    durch- 
schimmern, dass  nämlich  jede  Wissenschaft  denjenigen  belohne, 
der  ihre  ersten  Schwierigkeiten  überwunden  hat.  Die  verschieden- 
artige Einseitigkeit  der  Lehrer  sorgt  dafür,    dass  die  Schüler 
zum  Theil  etwas  minder  einseitig  werden,  zum  Theil  ein  jeder 
für  seine  besondre  Anlage  und  Vorliebe  etwas  ihr  Angemessenes 
antreffen  könne.     Hingegen   in  einer  graff'schen  Schule  wird 
ein  Lehrer  von   einseitiger  Bildung  lediglich  denjenigen  unter 
seinen   Lehrlingen,    die  sich  auf   die   nämliche   Seite   neigen, 
nützlich  werden  können;   die  anders   gearteten   sind  verloren, 
und  vielseitig  wird  keiner.     Auch  wird  die  Eintönigkeit  des 
Unterrichts,  die  in  solchem  Falle  zu  erwarten  ist,  durch  Nichts 
unterbrochen,    durch    Nichts    gemildert;    und    sie    kann    den 
Schülern  am  Ende  völlig  unerträglich  werden. 

Hier  liegt  der  Grund,  weshalb  ich  mich  gleich  Anfangs  davon 
losgesagt  habe,  meinen  Gegenstand  mit  unmittelbarer  Rücksicht 
auf  die  Ausführung  zu  behandeln,  ünsre  Behörden  sind  zu- 
frieden, wenn  sie  einen  Gelehrten  finden,  der  bereit  ist,  ein 
Schulamt  zu  übernehmen.     Nach  dem  Maasse  seiner  G^lehr- 
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samkeit  bestimmt  sich  sein  Rang;  und  hiemit  bangt  sein  Ein- 
flnss  in  den  Lebreroonferenzen  ganz  nabe  zusammen.  Besitzt 
er  noob  überdies  die  Eäbigkeit,  sein  Wissen  mitzutbeilen,  seinen 
Unterriebt  angenebm  zn  macben,  so  sobeint  ibm  niobts  mebr 
zn  feblen.  Die  eigentliche  pädagogische  Einsicht,  die  von  der 
Lehrgabe  noch  weit  verschieden  ist,  —  wie  könnte  ibm  die 
fehlen?  Diese  Einsicht  mnss  zwar  ans  der  praktischen  Philo- 
sophie, der  Psychologie*,  nnd  der  Erfahrung  sich  zusammen- 
setzen; —  gleichwohl  gehört  sie  zu  den  ganz  gemeinen 
Dingen,  die  man  bei  jedem  sogenannten  Gebildeten,  bei 
Männern  und  Frauen  antrifiEt;  —  denn  wer  trägt  denn  Be- 
denken, im  Gespräch  über  pädagogische  Dinge  einen  ent- 
scheidenden Ton  anzunehmen?  wer  findet  für  nötbig,  zu  hören 
und  zu  lernen?  wer  entschuldigt  sich  hier  mit  dem,  sonst 
freilich  gewöhnlichen  Bekenntnisse:  er  verstehe  von  der  Sache 
nichts?  Giebt  es  angebome  Ideen,  so  sind  dies  ohne  Zweifel 
die  pädagogischen.  — 

Herr  Graff  jedoch  ist  der  Meinung,  durch  seine  neue 
Schulverfassung  werde  das  Uebel,  untaugliche  Lehrer  angestellt 
zu  haben,  nicht  grösser,  sondern  nur  deutlicher,  I)er  un- 
geschickte Lehrer,  sagt  er,  sei  von  geschlossenen  Mustern  um- 
geben, die  ibm  eine  zusammenhängende  Unterweisung  in  seiner 
Kunst  darbieten.  —  Wie  aber,  wenn  gerade  umgekehrt  der 
gute  Lehrer  hier  allein  stünde,  umgeben  von  einseitigen  Gelehrten, 
die  seine  Kunst  für  eine  schlechte  Kunst  erklärten,  weü  sie 
eben  vielseitig  bilde?  —  Herr  Graff  meint  femer:  die  Fehler, 
sammt  ihren  Veranlassungen  und  Folgen,  würden  deutlich  hervor- 
treten, sowohl  zur  Beurtheilung  und  Abhülfe  als  zur  An- 
rechnung, wenn  man  sie  nur  in  der  Schule  Eines  Lehrers  fände; 
während  bei  der  alten  Verfassung  das  Gelingen  und  Misslingen 
von  Vielen  abhänge,  und  folglich  die  Verantwortlichkeit  unter 
alle  Lehrer  sich  theile.  —  Wie  nun  aber,  wenn  die  einzelnen 
Lehrer  der  graff  sehen  Schule  von  gemeinsamen  Vorurtheilen 
befangen  wären?  Wie,  wenn  auch  das  Publicum  die  Fehler 
für  Tugenden  hielte?  Doch  so  etwas  darf  man  nicht  glauben, 
denn :  vox  populi  vox  Dei! 


*  Philosophische,  and  folglich  auch  wahre  pädagogische  Bildong  wird 
immer  seltener  werden,  je  länger  das  heutige  Misstrauen  gegen  die  Philo- 
sophie dauert,  welches  dieselbe  vom  öffentlichen  Unterrichte  in  den  Gym- 
nasien ausschliesst.  Dass  übrigens  die  sogenannte  neueste  Philosophie  für 
die  Schulen  nichts  taugt,  das  weiss  ich  so  gut  als  irgend  ein  Andrer. 
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Wohlan  denni  ich  besinne  mich  an  die  Majestät  des 
Publicums;  ich  bändige  meinen  Skepticismus;  ich  kehre  zu- 
rück zu  der  Yoraossetznng,  das  Publicum  urtheile  richtig 
über  die  Erzieher  und  die  Erzogenen.  Demnach  wird  es 
die  guten  Lehrer  an  ihren  Früchten  erkennen;  und  gewiss! 
dies  ist  in  der  graffschen  Schule  sehr  viel  leichter,  als  im 
Klassensystem,  wo  jeder  Lehrer  sich  hinter  seine  Mit- 
arbeiter verstecken  kann,  wenn  irgendwo  der  gute  Erfolg 
ausbleibt. 

Hat  aber  Graff  einmal  diesen  festen  Punct  gewonnen,  so 
wird  bald  der  ganze  dritte  Einwurf  verschwinden.  Denn  das 
competent  richtende  Publicum  wird  die  schlechten  Lehrer  nicht 
lange  dulden;  je  mehr  aber  der  guten  Lehrer  werden,  desto 
offenbarer  tritt  die  üntauglichkeit  der  schlechten  Gesellen  ans 
Licht.  Und  nun  verliert  kein  Schüler  etwas  daran,  dass  er 
die  Lehrer  nicht  mehr  wechselt;  denn  der  vielseitige  Unterricht, 
(und  ich  muss  mir  nun  einmal  erlauben,  diesen  allein  für  den 
guten  zu  halten,)  führt  seine  reiche  Abwechslung,  seinen 
mannigfaltigen  Reiz,  selbst  mit  sich;  dergestalt,  dass  es  gerade 
eine  Wohlthat  für  den  Lehrling  ist,  iho  von  einer  einzigen 
Person  zu  empfangen,  und  nicht  durch  die  fremdartige  Mannig- 
faltigkeit der  Manieren  verschiedener  Lehrer  zerstreut  zu  werden. 
Was  macht  auch  der  Knabe  mit  der  bunten  Reihe  von  Lidi- 
viduen,  die  er  in  unserm  Klassensystem  als  Lehrer  respectiren 
und  lieben  soll?  Er  vergleicht  sie  unter  einander,  und  macht 
im  Stillen  seine  Anmerkung  über  jeden;  aber  er  hängt  an 
keinem,  denn  man  hat  ihm  angemuthet,  seinen  Respect  und 
seine  Liebe  zu  theüen.  Der  Wechsel  der  Lehrer  gewährt  ihm 
Unterhaltung;  desto  weniger  fühlt  er  den  Reiz  in  der  Mannig- 
faltigkeit der  Studien.  Die  einzelnen  Wissenschaften  bekommen 
für  ihn  die  Physiognomie  der  Menschen,  die  sie  vortragen ;  oder 
umgekehrt,  wenn  ein  Studium  ihm  schwerer  und  verdriess- 
licher  wird,  als  ein  anderes,  so  schiebt  er  die  Schuld  auf 
den  Lehrer. 

Ueberall  aber  ist  es  eine  ganz  unzulässige  Maxime, 
mehrere  Verkehrtheiten  durch  ihren  Gegensatz  aulheben  zu 
wollen.  Das  Gute  ist  keine  Null;  und  mehrere  Fehler  pflegen 
nicht  einmal  von  der  Art  zu  sein,  dass  sie  einander  auf  Null 
reduciren  können.  Darum  soll  die  Vielseitigkeit  nicht  durch 
einseitige  Lehrer  bewirkt  werden ;  sondern  die  Lehrer  sollen  wahre 
Pädagogen  sein,    das   heisst,    sie  sollen  vor  Allem   selbst  jenes 
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.gleichsohwebende  Interesse  empfinden,  welches  mitzutheilen 
die  Aufgabe  des  Unterriohts  ausmacht. 

Kurz:  Herr  GrafiF  hat  in  Beziehung  auf  diesen  dritten 
Punct  vollkommen  recht  in  der  Theorie;  und  man  muss  es 
bedauern,  wenn  man  ihm  nicht  eben  so  sehr  beistimmen  kann 
in  Hinsicht  auf  die  Praxis  des  nächsten  Jahrzehends. 

Mit  dem  dritten  Einwurfe  berichtigt  sich  aber  auch  der 
zweite,  nämlich  innerhalb  der  schon  bemerkten  Grenze.  Soviel 
als  nöthig  ist,  um  Knaben  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  gehörig, 
und  in  denjenigen  Gegenständen  des  Wissens,  die  unmittelbar 
4as  Interesse  bilden,  zu  unterrichten,  soll  jeder  einzdne  Lehrer 
nicht  bloss  gelernt,  sondern  auch  in  seinem  eigenen  Geiste 
so  verarbeitet  haben,  dass  es  ihn  selbst  erfülle,  belebe,  und 
ihm  für  die  Mittheilung  zu  Gebote  stehe.  Sonst  könnte  seine 
vielseitige  Bildung  auf  keiner  soliden  Grundlage  beruhen.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  hiebei  eine  gute  Kenntniss  der 
vorzüglichsten  römischen  und  griechischen  Klassiker,  und  mathe- 
matische Einsicht  bis  in  die  höhere  Mechanik  hinein  voraus- 
gesetzt wird,  unsere  Forderungen  an  die  Lehrer  müssen 
allerdings  etwas  streng  sein,  wenn  wir  gute  Schulen  haben  wollen. 

Auch  mit  dem  ersten  Einwurfe  wäre  wohl  fertig  zu  werden, 
wenn  wir  uns  auf  die  eben  gemachten  Voraussetzungen  mit 
gutem  Zutrauen  stemmen  dürften.  Haben  wir  erst  eine  Mehr- 
zahl von  guten  Lehrern,  und  ein  solches  Publicum,  welches 
das  Richteramt  der  öffentlichen  Meinung  auf  eine  achtung- 
gebietende Weise  verwaltet:  so  können  sowohl  die  Behörden 
als  die  einzelnen  Eltern  leicht  Vertrauen  fassen,  besonders 
weun  dafür  gesorgt  ist,  dass  die  ganze  Lehranstalt  offen  stehe ; 
—  offen  für  jeden  Besuch  jedes  Mitgliedes  der  Behörde,  — 
offen  für  die  Eltern  der  Schüler,  —  offen  für  jeden  Freund 
und  Kenner  der  Erziehungsangelegenheiten;  —  offen  vor  allen 
Dingen  allen  Lehrern  zum  gegenseitigen  Besuch  ihrer  Schulen. 
Hiemit  lassen  sich  allerdings  auch  Lehrerconferenzen  ver- 
binden, worin  der  Director  sich  bei  jedem  bedeutenden  Falle 
den  Rath  Aller  erbittet,  und  alsdann  vorläufig  entscheidet;  bis 
etwa  ein  höherer  Befehl  wird  eingeholt  sein.  Nothwendig 
aber  muss  der  Director  gesetzmässig  eines  bedeutenden  üeber- 
gewichts  über  jeden  einzelnen  Lehrers  geniessen,  um  in  seiner 
Person  die  Einheit  der  ganzen  Anstalt  mit  Würde  darstellen 
zu  können. 

Darum  allein,  weil  jene  Voraussetzungen  in  unserer  heutigen 
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Welt  nicht  sicher  genug  sind,  —  weil  im  pädagogischen  Fache 
die  Meinung  schwankend,  und  die  Anmaassung  fast  allgemein 
ist,  —  weil  die  Lehrer  selten  wahre  Pädagogen,  öfter  blosse 
Gelehrte,  zuweilen  auch  dies  nicht  einmal  sind,  —  allein 
um  dieser  XJebel  willen,  die  durch  Wahrheitsliebe  und  Nach- 
denken könnten  gehoben  werden,  muss  ich  Anstand  nehmen, 
mich  geradezu  für  Herrn  GrafiTs  Vorschlag  zu  erklären.  Aber 
unsre  wirkliche  Welt,  wie  sie  nun  einmal  ist,  braucht  Schulen ; 
noch  mehr,  sie  hat  deren  schon,  und  die  Schulmänner  haben  ihre 
Plätze;  deshalb  lasst  uns  nachsehn,  ob  nicht  das  Klassensystem 
mit  einiger  Veränderung  wenigstens  einem  Theile  des  üebels 
entgehen  könne,  welches  Herr  Graff  ihm  nachgewiesen  hat. 

Zuerst  muss  ich  darauf  bestehen,  dass  in  dem  Unterrichte 
jeder  Klasse,  während  der  Zeit,  da  sie  ihren  Cursus  macht, 
schlechterdings  eine  fortschreitende,  —  noch  mehrl  eine  mög- 
lichst stetig  fortschreitende  Bewegung  herrschen  müsse.  Ist 
sie  hiemit  bis  zu  dem  ihr  gesteckten  Ziele  gelangt ;  dann  mag 
sie  plötzlich  ganz  von  vom  anfangen.  Alsdann  aber  muss  sie, 
wie  Herr  Graff  es  verlangt,  die  ganze  Summe  ihrer  Schüler 
auf  einmal  in  die  nächstfolgende  Klasse  ausschütten,  und 
dagegen  die  sämmtlichen  Schüler  der  vorhergehenden  Klasse 
übernehmen. 

So  noth wendig  nun  dieses  ist:  so  hat  es  dennoch  eine 
Menge  von  Schwierigkeiten.  Einige  davon  hebt  Herr  Graff, 
indem  er  jährige,  gleichzeitig  anhebende  Curse,  und  eben  so 
viel  Klassen,  als  ünterrichtsjahre,  endlich  Zulassung  der  Schüler 
nur  in  die  unterste  Klasse  vorschreibt.  Der  Grund  hievon 
ist  unmittelbar  klar.  Kein  Schüler  soll  andre  stören  und  auf- 
halten, wie  es  geschehen  würde,  wenn  er  in  einen  schon  an- 
gefangenen Cursus  mitten  hineinträte;  keiner  soll  des  Interesse 
beraubt  werden,  welches  dem  Lehrgegenstande  eigen  ist,  und 
welches  er  doch  nicht  empfinden  würde,  wenn  er  nicht  von 
vom  anfinge.  Dass  übrigens  ausnahmsweise  auch  Schüler  in 
höhere  Klassen  zugelassen  werden  können,  ist  eben  so  klar^ 
als  die  unerlässliche  Bedingung:  sie  müssen  dazu  ganz  genau 
vorbereitet  sein. 

Anderer  Schwierigkeiten  erwähnt  zwar  Herr  Graff,  aber 
er  lässt  sie  bestehn,  und  schliesst  von  ihnen  auf  die  Noth- 
wendigkeit  seines  Plans.  Hievon  liegt  die  wichtigste  in  der 
Frage:    wie   können  die  Schüler,    bei  verschiedenen  Anlagen, 
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verschiedenem  Pleisse,  verschiedener  Unterstützung,  alle  zu- 
gleich reif  sein  zur  Versetzung?  Ich  will  darauf  eine  vor- 
läufige, wiewohl  nicht  hinreichende,  sondern  noch  näher  zu 
bestimmende,  Antwort  geben;  sie  können  zugleich  reif  sein 
wegen  eines  gleichen  Grades  von  Interesse,  bei  ungleicher  Fertigkeit. 

Allein  ehe  ich  dieses  weiter  ausführe,  muss  ich  bemerken, 
dass  Herr  Graff  einen  sehr  wichtigen  Umstand  unberührt 
gelassen  hat,  auf  den  wir  bei  dieser  Gelegenheit  kommen 
müssen. 

In  der  angenommenen  Noth wendigkeit,  alle  Schüler  zu- 
gleich fortrücken  zu  lassen,  liegt  die  versteckte  Voraussetzung,, 
sie  würden,  wenn  dies  nicht  geschähe,  auf  der  vorigen  Klasse 
bleiben,  und  dort  die  üngleichartigkeit  hervorbringen,  die  für 
sie  ermüdenden  Wiederholungen  anhören  müssen,  die  Spaltung 
der  Rücksichten  beim  Lehrer  veranlassen,  die  wir  eben  ver- 
meiden wollen. 

Allein  ist  es  nicht  auch  möglich,  dass  sie  weder  rücken 
noch  bleiben,  vielmehr  von  dieser  Lehranstalt  entfernt  werden? 

Dass  eine  Menge  von  Menschen  studiren,  die  nicht  studiren 
sollten,  dass  noch  weit  mehrere  die  Universität  nicht  besuchen, 
die  allerdings  natürlichen  Beruf  dazu  haben:  dieses  hat  man 
oft  genug  bemerkt  und  besprochen.  Dass  aber  heutiges  Tages 
auf  den  Gymnasien  viele  junge  Leute  sitzen,  die  auf  die 
Bürgerschule  gehören,  und  umgekehrt,  —  mit  Einem  Worte, 
dass  in  der  Wahl  der  Lehranstalt  die  gröbsten  Missgriffe  vor- 
gehn,  dies  scheint  man  nicht  beachten  zu  wollen. 

Herr  Graff  äussert  den  sehr  richtigen  Gedanken,  dass, 
wenn  an  einem  Orte  sich  mehrere  Schulen  befinden,  deren 
keine  zur  Erreichung  ihres  Zwecks  hinlängliche  Mittel  besitzt, 
man  aus  diesen  eine  einzige  Lehranstalt  machen  müsse. 

Dieses  muss  noch  weit  mehr  im  Ghrossen  ausgeführt  werden ; 
man  muss  Gymnasium,  Bürgerschule  und  Elementarschule  in 
ein  System  verknüpfen,  dergestalt,  dass  darin  jedem  Schüler 
der  für  ihn  passende  Unterricht  könne  angewiesen  werden. 

Wenn  nur  die  Begriffe  von  dem  Unterschiede  dieser  Schulen 
erst  allgemein  klar  gedacht  würden:  wenn  diesen  Begriffen  die 
Ausführung  gehörig  entspräche:  dann  würden  manche  Eltern 
Bath  annehmen;  manche  Unterstützungen  reichlicher  zufliessen, 
die  jetzt  nur  das  Misstrauen  wegen  der  Zweckmässigkeit  der 
Verwendung  zurückhält;  Vieles  würde  auch  der  Staat  durch 
Vorschriften  und  Anordnungen  vermögen. 
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Wir  wollen  nnn  einstweilen  annehmen,  meine  Forderung, 
1(deren  genauere  Erörterung  bald  folgen  soll,)  wäre  erfiillt:  so 
wird  bei  jeder  Versetzung  aus  einer  Klasse  in  die  andre  nach- 
gesehen werden,  ob  auch  alle  vorhandene  Schüler  für  dieee 
Schule  passen?  ob  nicht  eine  andre  ihnen  angemessener  sein 
würde?  —  Natürlich  muss  der  Director,  welcher  hiebei  vor- 
züglich thätig  ist,  so  gestellt  sein,  dass  ihn  keine  Versuchung 
anwandeln  könne,  Schüler  behalten  zu  wollen,  die  er  besser 
abgeben  würde. 

Durch  solche  Sichtung  wird  man  die  gröbsten  Ungleich- 
heiten hinwegschaffen. 

Dennoch  wird  unter  Schülern,  die  drei  Jahre  lang  mit 
«inander  fortgegangen  sind,  wenn  sie  auch  auf  der  gleichen 
Bahn  bleiben  können,  doch  starker  Vorsprung  einiger,  und 
bedeutendes  Nachbleiben  anderer,  in  den  üebungen  und  Fertig- 
keiten, die  sie  gemeinsam  betrieben  haben,  sichtbar  werden. 
Dieser  Fehler  darf,  nachdem  er  eine  gewisse  Grösse  erreicht 
hat,  nicht  weiter  anwachsen;  sonst  leidet  allmälig  auch  das 
Interesse  unter  dem  Missverhältniss  der  Fertigkeiten. 

Man  richte  also  eine  besondere  Klasse  ein,  die  wir  üebungs- 
Masse  nennen  wollen,  weil  bei  ihr  nicht  unmittelbar  auf  das 
Interesse,  sondern  eben  auf  die  UebuDg  soll  gesehen  werden. 
Diese  Klasse  ist  keinesweges  für  alle,  hoffentlich  auch  nicht 
für  die  Mehrzahl  der  Schüler,  sondern  nur  für  die  Minder- 
zahl, also  für  die,  welche  auffallend  langsam  fortgekommen 
waren,  und  doch  den  redlichen  Wunsch  hegen  (das  Interesse 
empfinden),  die  ihnen  dargebotene  Bildung  wirklich  zu 
erreichen. 

Während  demnach  die  grössere  Menge  solcher  Schüler,  die 
zugleich  in  die  unterste  Klasse  eintraten,  und  die  mit  einander 
in  jährlichem  Fortrücken  Sexta,  Quinta  und  Quarta  durchwan- 
derten, jetzt  nach  Tertia  hinübergeht*,  bleibe  ein  Theil  von 
ihnen  ein  ganzes  Jahr  lang  in  der  Uebungsklasse,  um  dort  im 
Laufe  des  ersten  Halbjahres  nachzuholen,  und  im  zweiten  sich 
vorzuüben.  Von  hier  aus  im  folgenden  Jahre  nach  Tertia  ver- 
setzt, werden  diese  Schüler  nun  die  besten  unter  den  Tertia- 
nern sein;  allein  wegen  vhrer  Langsamkeit  ist  zu  erwarten,  dass 


*  Nur  aus  Gewohnheit  habe  ich  die  unterste  Klasse  Sexta  genannt 
Eigentlich  wäre  sie  Octava  im  (Gymnasium,  und  Septima  in  der  Bürger- 
schule. 
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«le  nach  einiger  Zeit  wieder  denen  gleichen,  die  nicht  in  der 
Uebongsklasse  waren.  Trifft  dies  nicht  genau  in  allen  Fällen 
«in,  so  darf  man  doch  nach  Wahrscheinlichkeit  es  als  das 
Grewöhnliche  annehmen,  üebrigens  mnss  in  der  üebungsklasse 
jeder  vorzüglich  zu  den  Fertigkeiten  angeleitet  werden,  die  ihm 
am  meisten  fehlen.  Den  nöthigen  Unterricht  können  einige 
vorzügliche  Primaner  unter  gehöriger  Aufsicht  und  Anleitung 
ertheilen;  das  wachsame  Auge  des  Directors  aber  muss  hieher 
ganz  besonders  gerichtet  sein. 

Kleinere  Ungleichheiten  schaffe  man  durch  blosse  Uebungs- 
stunden  hinweg,  die  man  für  die  Schwachem  veranstaltet. 

Und  endlich  vergesse  man  nicht,  dass  die  Ungleichheit  der 
Fertigkeiten  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  mit  der  Gleich- 
heit des  Interesse  verträgt;  dass  mancher  junge  Mensch,  der 
langsam  ist  im  Antworten,  dennoch  achtsam  ist  als  Zuhörer, 
so  dass  er  am  Ende  mehr  gelernt  hat,  und  es  sicherer  ge- 
braucht, als  man  bei  seinem  stillen  Benehmen  vermuthet  haben 
möchte. 

Soviel  über  die  Hauptschwierigkeit.  £ine  andre  findet 
Herr  Graff  darin,  dass  sich  die  Cursus  nicht  gut  abstecken 
lassen;  dass  einerlei  Klasse  demnach  nicht  in  jedem  Jahr 
gleich  viel  leisten,  gleiche  Pensa  durcharbeiten  werde.  Hier 
wünschte  ich,  dass  eine  Anordnung  meiner  Anschauungsübungen 
seine  Aufmerksamkeit  möchte  gewonnen  haben;  nämlich  die 
Einschaltung  von  Episoden^  die  des  Zusammenhangs  unbe- 
schadet können  übergangen  werden,  und  die  ausdrücklich 
dazu  bestimmt  sind,  schneller  fortschreitende  Schüler  zu 
beschäftigen,  während  die  langsamem  nachzukommen  bemüht 
sind.  Dergleichen  Episoden  müssen  in  jedem  Cursus  be- 
sonders ausgezeichnet  werden;  so  dass  am  Ende  des  Jahrs 
jede  Klasse  sich  an  dem  ihr  gesteckten  Ziele  befinde,  sie 
mag  nun  schneller  oder  langsamer  sich  fortbewegt  haben. 
Dass  übrigens  die  genaueste  Rechenschaft  abzulegen  sei,  wie 
viel  von  den  Episoden,  und  mit  welchen  Schülern  es 
durchgearbeitet  oder  übergangen  worden,  versteht  sich  von 
selbst. 

Fasst  man  nun  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich 
Folgendes : 

Gymnasien  und  Bürgerschulen,  wenn  sie  das  Klassensystem 
beibehalten  woUen^  müssen  vom  neunten  bis  fünfzehnten  Jahre 
der  Schüler  in  sechs  regelmässigen  Klassen^  und  einer  in  die 
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Mitte  fällenden  UebungsJdasse,  dergestalt  unterrichten,  dass  jede 
Klasse  ihren  Cursus  jährUcJif  ewischen  zwei  bestimmten  End-^ 
puncten,  vollbringe;  und  d€iss  stets  die  ganze  SchülersaMy  mit 
Ausnahme  der  in  der  UebungsUasse  Verweilenden,  jährlich  otc^ 
einer  Klasse  in  die  folgende  hinübergehe*.  Ist  diese  YoTSclirift 
befolgt:  so  wird  das  Interesse  fest  genug  begründet  sein;  und 
nun  mag  man  sich  allenfalls  erlauben,  in  die  oberste  Klasse 
der  Bürgerschule,  und  eben  so  in  die  beiden  obersten  Ellassen 
des  Gymnasiums,  worin  die  Schüler  vom  fünfzehnten  Jahre  an 
femer  unterrichtet  werden,  nach  der  gewohnten  Weise,  das 
heisst,  nach  Maassgabe  der  getoonnenen  Fertigkeiten  zu  versetzen. 
In  diesen  höchsten  Klassen  regiert  die  Gelehrsamkeit;  in  den 
untern  die  Pädagogik;  nämlich  vorzugsweise;  denn  unwissende 
Lehrer  können  wir  in  den  untern  Klassen  eben  so  wenig  ge- 
brauchen, als  unpädagogische  in  den  obersten  gute  Wirkung 
thun  werden. 

In  der  That  habe  ich  bei  diesem  allen  eine  stillschweigende 
Voraussetzung  gemacht,  worauf  man  für  jetzt  in  der  Wirklich- 
keit nicht  rechnen  darf;  diese,  dass  alle  Lehrer  eines  Gymna- 
siums oder  einer  Bürgerschule  durch  eine  gemeinsame  und 
fichtige  pädagogische  Einsicht  verknüpft  seien.  Wo  diese  fehlt, 
da  ist  an  kein  Zusammenwirken  zu  denken;  da  werden  die 
schönen  Knabenjahre,  vom  neunten  bis  fünfzehnten,  grössten- 
theils  verdorben,  und  man  mag  das  gute  Glück  rühmen,  wenn 
in  der  spätem  Zeit  hie  und  da  die  Wissenschaften  den  ihnen 
eigenthümlichen  Reiz  stark  genug  fühlbar  machen,  um  den 
Verlust  zwar  nicht  zu  ersetzen,  aber  vor  kurzsichtigen  Augen 
wenigstens  zu  verdecken. 

Die  Bedingungen  also,  welche  Herr  Graff  vorschrieb,  und 
gleichwohl  für  imerreichbar,  für  unmögliche  Bedingungen  hielt,  — 
Absteckung  und  Endigung  der  jährlichen  Cursus,  und  Aus- 
gleichung der  Fortschritte  der  Schüler,  —  diese  lassen  sich 
wohl  noch  leidlich  erfüllen;  und  das  Klassensystem  kann  aus 
seinen  scharfsinnigen  Bemerkungen  Nutzen  ziehn,    obgleich  er 


*  Die  Menge  der  Klassen  erfordert  nicht  nothwendig  eine  uber^ 
grosse  Anzahl  von  Lehrern.  Denn  man  kann  und  muss  die  Anzahl  der 
Schulstunden  beschränken.  Wöchentlich  26  Stunden  sind  zureichend; 
weil  die  Lehrcurse  schneller  beendigt  werden,  als  bei  der  jetzigen  fehler- 
vollen Einrichtung:  die  den  Schukm  ihre  ganze  Zeit  wegnimmt^  und  ihnen 
die,  80  höchst  wichtige,  individuell  verschiedene  Ausbildung,  nach  eigenem 
Sinn  und  Wunsch,  verleidet  und  verkümmert. 
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es  dadurch  umzuAtossen  gedachte.  Freilich ,  wenn  ich  mich 
frage,  ob  ich  lieber  in  diesem  Klassensystem  oder  in  der 
grafiTschen  Schale  als  Lehrer  angestellt  sein  möchte :  so  würde 
ich  unbedenklich  das  Letztere  wählen.  Deim  es  möchte  mir 
bald  unerträglich  werden,  alle  Jahre  in  meiner  Klasse  dasselbe 
zu  treiben;  und  dagegen  ohne  Vergleich  angenehmer,  sechs 
Jahre  lang  die  nämlichen  Schüler  von  unten  herauf  zu  bilden ; 
indem,  wenn  von  diesem  sechsfach  grösseren  Kreislaufe  der 
Anfangspunct  wiederkehrte,  er  mich  selbst  merklich  verändert, 
und  um  eine  schätzbare  Erfahrung  bereichert  antreffen  würde. 


Dass  dem  Plane  des  Herrn  Ghraff  ausser  den  drei  schon 
beleuchteten  Einwürfen   noch   eine  vierte  Bedenklichkeit   ent- 
gegenstehe, habe  ich  oben  angemerkt;   und  jetzt  wird  dieselbe 
schon    vor   Augen   liegen,   ja   auch   im    Wesentlichen    schon 
gehoben  sein.     Nämlich  eben  die  unvermeidliche  Ungleichheit 
der  Schüler,  die  zu  dem  gleichen  unterrichte  ihre  verschiedenen 
Persönlichkeiten   mitbringen,    und  dadurch  sich   immer  weiter 
von    einander   entfernen,    so   dass  sie  nach    einiger  Zeit  nicht 
mehr   in    die   gleichen    Lehrstunden    passen,  —  diese    drückt 
die  graff'sche  Schule  eben  so  sehr  wie  die   gewöhnliche;    und 
wenn   man    darauf   nicht  Acht   gäbe,    so    würde   eine   solche 
Schule,  nachdem  sie  drei  Jahre  lang  bestanden  hätte,  eben  so 
verdorben  sein,  wie  eine  heutige  Tertia  oder  Secunda  es  durch 
das   ungleichartige  Gemenge    der   ewig  Kommenden   und  Ge- 
henden nur  immer  sein    kann.     Der  unterschied    wäre    bloss, 
dass  in  der  graff  sehen  Schule  das  Missverhältniss  der  Schüler 
allmälig,    und   nicht,    wie    dort,    ruckweise,    eintreten    würde; 
allein    mit    der    aufgegebenen    Klassenversetzung    hätte    man 
sich    auch   des  Palliativs   beraubt,    wodurch   sonst    das  XJebel 
wenigstens    minder    fühlbar,    wenn   auch   nicht   minder   gross 
gemacht  wird. 

Darum  muss  ich  es  als  einen  durchaus  nothwendigen  Zu- 
satz zu  Graffs  Plane  betrachten,  dass  man  verschiedenartige 
Schulen,  deren  Begriff  in  einem  ziemUch  rohen  Bilde  durch 
unsre  Gymnasien,  Bürgerschulen  und  Elementarschulen  darge- 
stellt wird,  in  Ein  Gtinzes  vereinigen  solle ;  und  es  ist  nun  der 
letzte  Theil  meines  Geschäfts,  mich  hierüber  näher  zu  erklären. 
Einen  Anknüpfungspunct  bietet  mir  Herr  Graff  selbst 
dar;  indem  er  das  Erlernen  einer  fremden,  zumal  todten 
Sprache  als  ein  zufälliges,  entbehrliches,  wenn  schon  gewisser 
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Umstände  wegen  höchst  nützliches,  Hülfsmittel  der  Erziehnng' 
darstellt.  Man  kann  dreist  einem  Jeden  aDmnthen,  dass  er 
dies  unmittelbar  klar  finde;  das  &egentheil  wtirde  beweisen, 
dass  er  in  der  Pädagogik  ein  völliger  Fremdling  sei,  von 
ihrem  Geiste  gar  Nichts  wisse,  sondern  an  dem  Körper  der 
Werkzeuge  klebe,  deren  sie  sich  zu  bedienen  pflegt.  Es 
mnss  gar  nicht  nöthig  sein,  mit  Herrn  Graff  daran  za  erinnern, 
dass  auch  der  gebildete  Grieche  keine  andre  Sprache  kannte 
als  die  seinige.  Sprachen  sind  Zeichen;  und  Zeichen  interessiren 
vermöge  der  Sachen,  die  sie  darstellen.  Gehn  einmal  die 
griechischen  Auetoren  uns  verloren:  so  behält  die  Sprache 
keinen  Werth,  ausser  für  wenige  Grelehrte,  die  darin  ein  Docu- 
ment  aus  alter  Zeit  erblicken,  woran  wir  Andern  eben  so 
wenig  zu  studiren  Lust  haben,  als  an  den  Urkunden,  aus 
welchen  uns  das  Merkwürdigste  zu  erzählen  wir  den  Historikeni 
überlassen. 

So  sehr  ich  nun  überzeugt  bin,  dass  in  unsem  Zeiten  kein 
Unterricht  für  ganz  vollständig  gelten  kann,  der  nicht  einen 
Theil  seines  Weges  durch  die  alten  Sprachen  hindurch  ge- 
nommen hat,  —  weil  nämlich  ohne  dies  Niemand  dazu  gelangen 
wird,  sich  das  Alterthum,  mit  dem  wir  durch  so  viele  Bande 
zusammenhängen,  lebhaft  zu  vergegenwärtigen:  —  so  gilt  mir 
dennoch  das  Sprachstudium,  und  zwar  das  der  griechischen 
ebensowohl  als  der  römischen  Sprache,  für  eine  Last,  die  man 
dem  Interesse^  als  der  Kraft,  nur  dann  auflegen  darf,  toann  es 
stark  genug  ist,  um  nicht  unter  dem  Drucke  zu  erliegen. 

Die  Schule  aber,  welche  ihren  Lehrlingen  eine  solche  Last 
zu  ertragen  anmuthet,  hat  sich  auf  Nebenrücksichten  einge- 
lassen, die  nicht  unmittelbar  aus  den  pädagogischen  Principien 
folgen.  Li  ihr  zeigt  sich  die  Erziehung  nicht  mehr  in  ihrer 
einfachen,  ursprünglich  natürlichen  Gestalt,  sondern  in  einer 
künstlich  augenommenen ,  durch  Umstände  bedingten;  und 
darum  ist  die  Wirksamkeit  einer  solchen  Schule  selbst  nur 
bediugterweise  wohlthätig.  Können  ihre  Lehrlinge  sich  durch- 
arbeiten, so  haben  sie  einen  grossen  Schatz  gewonnen;  bleiben 
sie  aber  auf  halbem  Wege  stehn,  das  heisst,  gelangen  sie  nicht 
zum  Genüsse  der  Werke  des  Alterthums,  so  ist  eine  kostbare 
Zeit  und  Mühe,  ja,  was  am  schlimmsten  ist,  eine  kostbare 
Empfänglichkeit  und  Lemlust  unnütz  verschwendet.  Nun  mögen 
die  Philologen  ihre  alte  bekannte  Ausrede,  von  der  formalen 
bildenden  Kraft  des  Sprachstudiums,   in  die  neuesten  Phrasen 
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kleiden;  dass  sind  leere  Worte,  wodnrcli  Niemand  überzeugt 
werden  wird,  der  die  weit  grösseren  bildenden  Kräfte  anderer 
Beschäftigungen  kennt,  und  der  die  Welt  mit  offenen  Augen^ 
ansiebt,  worin  nicht  wenige  und  nicht  unbedeutende  Menschen 
leben,  die  ihre  geistige  Existenz  keiner  lateinischen  Schule  ver- 
danken. —  Jedoch,  ich  muss  mich  erinnern,  dass  die  Päda- 
gogen sich  hüten  sollen,  es  mit  den  Philologen  zu  verderben; 
nicht  bloss  darum,  weil  diese  in  der  That  die  ersten  Plätze  in 
den  Schulen  besetzt  halten;  sondern  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  man  den  Philologen  das  Gedeihen  ihres  Werks 
wünschen  muss,  weil  sie  schaden,  wenn  sie  halbe  Arbeit 
machen,  und  im  Gegentheil  meistens  da  nützen,  wo  sie  durch- 
dringen. Denn  dass  sie  hie  und  da  einen  Lehrling  in  ihre 
eigne  Einseitigkeit  hineinziehn,  darf  man  für  keinen  Schaden 
rechnen;  solche  Einzelne  werden  späterhin  gewöhnlich  Stützen 
und  Erhalter  des  philologischen  Wissens,  dessen  Erhaltung  wir 
ja  allerdings  im  hohen  Grade  wünschen  müssen. 

Was  also  fehlt  an  den  Gymnasien,  weshalb  sie  durch  die 
Bürgerschulen  und  Elementarschulen  ergänzt  werden  müssten  ? 
—  Nichts  anderes  fehlt  ihnen,  als  dass  sie  unbehutsamer 
Weise  die  Last  der  Sprachstudien  auch  solchen  Schülern 
auflegen,  deren  Interesse  nicht  kräftig  genug  ist,  um  die 
Schwierigkeiten  zu  überwinden;  und  dass  sie,  (könnte  ich 
in  Rücksicht  auf  das  bisher  gewöhnliche  Verfahren  hinzu- 
setzen,) das  Erwachen  des  Literesse  viel  zu  gleichgültig  er- 
warten; als  wenn  sich  das  von  selbst  verstünde,  und  als  wenn 
nicht  tausend  Erfahrungen  die  bösen  Folgen  des  innerlichen, 
geistigen  Müssiggangs  bezeugten,  der  mit  der  fleissigsten 
Handhabung  der  Grammatik  und  des  Lexikons  nur  gar  zu 
wohl  besteht.  Angenommen  nun,  dieser  zweite  Fehler  sei 
verbessert  durch  den  Gebrauch  richtiger  Methoden:  so  bleibt 
noch  der  erste,  der  sich  nur  dadurch  heben  lässt,  dass  man 
diejenigen  Schüler  vom  Gymnasium  entfernt,  welche  nicht 
dahin  zu  bringen  sind,  durch  das  Medium  der  fremden  Sprache 
hindurch  zu  greifen,  um  sich  den  Kern  dessen,  was  sie  lesen, 
herauszuholen. 

Was  soll  man  aber  vollends  von  den  Eltern  sagen,  die 
bei  dem  bestimmten  Vorsatze,  ihre  Söhne  sollen  nicht  studiren, 
sie  dennoch  aufs  Gymnasium  schicken?  Diese  wissen  recht 
eigentlich  nicht,  was  sie.  thun.  Niemals  kann  und  darf  das 
Sprachstudium  so  erleichtert,    niemals  ein  so  schneller  Gewinn 
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des  unmittelbar  IntereaBanten  und  Bildenden  daraus  gezogen 
werden,  daas  schon  die  Knaben  vollständigen  Lohn  ihrer 
Anstrengungen  sollten  empüangen  können;  immer  bleibt  ein 
bedeutendes  Opfer  an  Zeit,  Muhe  und  Lust,  welches  man 
der  Jugend  nur  in  der  Hoffiiung  anmuthet,  sie  werde  künftig, 
in  reifen  Jahren,  nach  gehörig  vollendetem  Studium,  die 
Vergütung  dafär  emptemgen.  Aber  welche  unermessliche 
Thorheit,  solche  Knaben,  von  denen  man  voraus  beschliesst, 
sie  sollen  das  Ziel  nuht  erreichen,  auf  den  langen  und  mühe- 
vollen Weg  hinauszustossen ,  der  dahin  fuhrt!  Wollen  wir 
nicht  auch  kostbare  Gewächse  im  Glashause  erziehen,  mit 
dem  Varsatae,  sie  alsdann,  wann  die  Blüthen  sich  eben 
zeigen,  in  Sturm  und  Frost  hinauszutragen?  Wollen  wir 
nicht  auch  Fundamente  zu  hohen  Thürmen  bauen,  mit  dem 
Vorsätze t  es  beim  Fundamente  bewenden  zu  lassen,  niemals 
aber  wirklich  einen  Thurm  darauf  zu  errichten?  Elann  man 
widersinniger  handeln,  als  indem  man  kostbare  Anstalten 
macht,  mit  dem  ausdrücklichen  Beschlüsse,  sie  ja  nicht  so  weit 
fortzusetzen,  dass  irgend  ein  bedeutender  Erfolg  daraus  Iiervor- 
ginge!  Ich  wiederhole  es,  wenn  vernünftige  Personen  so  ver- 
fahren, so  wissen  sie  nicht  was  sie  thun,  Sie  schicken  ihre 
Kinder  aufs  Gymnasium,  weil  sie  gehört  haben,  das  sei  die 
vornehmste  Schule  des  Orts.  Sie  selbst  aber  halten  sich  für 
noch  weit  vornehmer  als  die  Schule;  darum  behalten  sie  sich 
vor,  ihre  Kinder  wieder  wegzunehmen,  sobald  es  ihnen  belieben 
wird.  —  Und  die  Gymnasien  —  nehmen  solche  Schüler 
wirklich  anl  — 

Hier  muss  der  Staat  ins  Mittel  treten.  Der  Staat,  der,  bei 
uns  wenigstens,  die  Würde  der  Gymnasien  dadurch  erhöhte, 
dass  er  sie  zu  strengen  Richtern  über  diejenigen  ihrer  eignen 
SchtÜer  einsetzte,  die  zur  Universität  abgehn:  er  wolle  nun 
auch  sein  Werk  vollenden,  indem  er  jener  andern  Abiturienten 
gedenkt,  durch  welche  Tertia  und  Secunda  überfüllt  waren, 
während  Prima  ihnen  die  Thüre  vergeblich  ö^Gnet  Ob  er  durch 
Bath  oder  durch  Verbot  zu  wirken  vorziehe:  in  jedem  Fall 
muss  es  dahin  kommen,  dass  Niemand  das  Gymnasium  betrete, 
ausser  mit  der  ernstlichen  Absicht,  es  recht  und  ganz  zu  be- 
nutzen; und  dass  Niemand  es  lange  besuche,  dessen  Fähigkeit 
und  Neigung  nicht  dieser  Absicht  entspricht.  Je  ausgewähl- 
ter die  SchtÜer,  desto  leichter  das  Lernen,  desto  heiterer  die 
Lehre  I     Und  je  mehr  Munterkeit  und  Frohsinn  die  Studien 
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belebt,  desto  mebr  wird  sich  die  Scbeu  vor   den  vermeintlich 
hochgespannten  Forderungen  verlieren. 

Allein  mit  welchem  Namen  wollen  wir  nun  jene  andern 
Schulen  benennen,  wohin  die  gehören,  die  beim  Gymna- 
sium unrecht  kamen?  Bürgerschulen?  Der  Ausdruck  ist 
zwar  gut,  in  sofern  die  Adligen  auch  Bürger  sind,  die  ihre 
Söhne  dem  frühzeitigen  Eintritt  in  den  Soldatenstand  be- 
stimmt haben;  denn  diese  Söhne  befinden  sich  offenbar  in  un- 
serem Falle;  sie  passen  nicht  ins  Gymnasium  und  suchen 
gleichwohl  so  viel  Bildung,  als  ein  junger  Mensch  bis  zum 
siebenzehnten  Jahre  erreichen  kann.  Dennoch  nehme  ich  mir 
die  Freiheit,  die  sogenannten  Bürgerschulen  mit  dem  Aus- 
drucke :  Hauptschiüen,  zu  begrüssen.  Zwar  nicht  den  Schülern 
zu  Ehren,  —  sondern  darum,  weil  in  ihnen  das  pädagogi- 
sche Wirken  sich  am  reinsten,  am  deutlichsten,  nach  seinen 
eigentlichen  Principien  gestalten  kann.  Es  versteht  sich  nftm- 
lieh  nach  dem  Vorhergehenden  von  selbst,  dass  hier  der 
Zweck:  das  vielseitige  Interesse  zu  wecken,  auf  einem  kürzeren 
und  geraderen  Wege  solle  verfolgt  werden,  als  bei  den  Gym- 
nasien. Der  Umweg,  im  Knabenalter  die  alten  Sprachen 
mühsam  zu  erlernen,  um  sie  erst  gegen  die  männlichen  Jahre 
hin  als  Bildungsmittel  zu  benutzen,  ist  hier  rein  abgeschnitten. 
Die  Hauptschtde  lehrt  das,  was  unmittelbar  interessirt.  Nicht 
als  ob  sie  der  Kraft  keine  Last  auflegte;  aber  hier  ent- 
stehen weit  schneller  und  sicherer  aus  den  Lasten  selbst  neue 
Kräfte.  Nicht  als  ob  hier  die  Studien  durch  Berechnung  ihrer 
Nützlichkeit  und  Einträglichkeit  versüsst  würden;  aber 
wenn  ein  Ejiabe  sich  zu  der  wirklichen  Welt  neigt,  so 
muthet  man  ihm  hier  nicht  an,  die  Augen  gewaltsam  zu  ver- 
schliessen,  damit  das  dunkle  Bild  des  Alterthums  ihm  vor  die 
Seele  trete;  und  wenn  sein  Vater  täglich  den  Gedanken  an 
seinen  künftigen  Stand  aufregt,  so  widerstreitet  ihm  nicht 
die  Schule  durch  die  Forderung  einer  solchen  Vertiefung, 
wie  sie  nöthig  ist,  um  in  römischer  Sprache  erst  zu  denken 
uud  dann  zu  schreiben.  Wollen  wir  den  Gymnasiasten  und 
den  Hauptschüler  kurz  vergleichen?  Jener  lebt  in  der  Ver- 
gangenheit, dieser  in  der  Gegenwart.  Jener  will  sich  bilden, 
dieser  will  nach  aussen  hin  handeln.  —  Lasst  uns  dem  Gym- 
nasium alle  diejenigen  zuführen ,  die  dafür  geboren  sind ; 
lasst  uns  die  Schulen  und  die  Familien  durchmustern,  um 
sie  alle  zu  finden;   lasst  uns  noch  mehr   wohlthätige  Vereine 
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Bchliessen,  nm  dürftige  Gymnasiasten  zn  unterstützen.  Die- 
ser Sorge  bedürfen  die  Hauptschnlen  nicht;  sie  werden  sich 
von  selbst  anfüllen,  so  bald  sie  erst  in  Wahrheit  vorhanden 
sind ;  —  aber  existiren  müssen  sie,  sonst  fehlt  für  die  grössere 
Menge  der  Unterricht,  der  allein  bei  ihr  Eingang  findet  und 
Früchte  bringt. 

Wiewohl  übrigens  die  Hauptschule  nicht,  gleich  dem  Gym- 
nasium, darauf  rechnet,  dass  die  Bildung,  welche  sie  ertheilt, 
durch  die  Universität  ergänzt  werde,  so  ist's  gleichwohl  nöthig, 
einen  Weg  zu  öffnen,  damit  auch  die  ehemaligen  Hauptschüler 
unter  irgend  einer  Form  akademische  Bürger  werden  können. 
Zwar  wird  die  Universität  ihretwegen  nichts  ändern,  sie  mögen 
immerhin  jetzt  empfinden,  dass  es  eine  Entbehrung  sei,  die 
alten  Sprachen  nicht  zu  verstehn.  Aber  historische,  mathema- 
tische, philosophische,  zum  Theil  vielleicht  selbst  juristische 
Vorlesungen  (jedoch  nur  zu  ihrer  Belehrung,  und  nicht  zum 
Behuf  einer  Amtsführung)  können  sie  hören  und  grösstentheils 
benutzen. 

Wird  man  mich  wohl  jetzt  noch  fragen,  in  welchen 
Fächern  die  Hauptschule  denn  unterrichten  solle?  Muss  ich 
Geschichte  und  Geographie,  deutsche  Literatur  und  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Alterthum,  Mathematik  und  Physik, 
Naturgeschichte,  Technologie,  Religions-  und  Sittenlehre  noch 
nennen?  Diese  Worte  werden  nichts  helfen,  wenn  man  sich 
nicht  die  sechs  Klassen  des  Interesse  vergegenwärtigen  will. 
Also  kurz:  die  Hauptschule  lehrt  heohachien,  denken  und 
empfinden;  unter  dem  letztem  Ausdrucke  fasse  ich  das  ästhe- 
tische, sympathetische,  gesellschaftliche  und  religiöse  Interesse 
zusammen. 

Eine  kurze  Erwähnung  der  Elementarschulen  darf  hier  nicht 
fehlen.  Zwar  ist  ihr  Name  höchst  unpassend.  Schulen,  worin 
wirklich  hloss  Elemente,  gleichsam  Buchstaben,  zu  künftiger 
Zusammensetzung  gelehrt  würden,  ohne  alle  Rücksicht  auf  un- 
mittelbare Erweckung  des  geistigen  Lebens,  —  würde  die  Pä- 
dagogik absolut  unbedingt  verwerfen  müssen.  Denn  es  wären 
die  Stunden  des  Aufenthalts  in  diesen  Schulen  geradezu  dem 
geistigen  Müssiggange  preisgegeben;  es  ginge  auch  daraus 
nicht  die  mindeste  Hoffiiung  hervor,  dass  in  Folge  sich  aus  den 
Elementen  eine  wirkliche  geistige  Beschäftigung  zusammensetzen 
werde,  —  falls  nämlich  die  Schulen  sich  genau  an  ihren  Namen 
hielten,  folglich  sich  um  den  Gehrauch  der  Elemente  gar  nicht 
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bekümmerten.  Nun  macht  es  wohl  nicht  leicht  eine  wirk- 
liche Schale  so  arg;  das  Schlechteste  ist  eben  so  selten,  wie 
das  Beste.  Wo  nichts  als  Lesen  und  Schreiben  gelehrt 
wird,  da  lässt  man  doch  wohl  etwas  ans  dem  Katechismus 
und  der  Bibel  lesen;  man  knüpft  also  gleich  das  Höchste,  und 
was  in  die  menschlichen  Gemüther  mit  unmittelbarer  Q-ewalt 
eindringt,  die  Religion,  an  die  Buchstaben;  wodurch  diese 
schon  fiir  das  Kind,  das  noch  nicht  lesen  kann,  zu  Hierogly- 
phen werden,  die  es  mit  Ahnungen  eines  geheimen  und  erhabe- 
nen Sinnes  betrachtet.  Wenn  nun  auch  gewöhnlich  die  Ele- 
mente das  Uebergewicht  behalten,  so  ist  eine  solche  Schule 
doch  im  Kleinen  dasselbe,  und  nichts  Schlechteres ,  wie  im 
Grossen  ein  Gymnasium,  das  nu/r  lateinische  und  griechische 
Sprache  lehren  wilL  Dieses  könnte  fQglich  auch  Elementar- 
schule heissen,  denn  es  lehrt  die  fremde  Sprache  lesen  und  über- 
setzen ;  was  aber  nun  solle  gelesen  und  durchdacht  werden,  dafür 
mag  der  Schüler  sorgen,  wann  er  erwachsen  und  sein  eigner 
Herr  ist;  jetzt  soll  er  nur  die  Elemente  der  Bezeichnungen 
kennen  lernen,  deren  Verknüpfung  mit  edeln  und  grossen  G^ 
danken  er  künftig,  —  falls  er  etwa  Belieben  tragen  wird,  — 
bei  den  alten  Auetoren  nachsehen  kann!  —  Wie  nun  die 
schlechte  Elementarschule  und  das  schlechte  Gymnasium  (ein 
solches,  wie  eben  beschrieben  worden,)  gleichartig  sind,  so 
gleicht  auch  die  gute  Schule  stets  sich  selber,  sie  sei  massig 
gross,  wie  die  Hauptschule,  oder  weit  umfassend,  wie  das 
Gymnasium,  oder  so  klein  und  eng  zusammengekrümmt,  wie 
die  Elementar-  und  Dorfschule.  Immer  ernährt  sie  dieselben 
Interessen,  immer  leitet  sie  zum  Denken  eben  so  wohl  als 
zum  Beobachten;  immer  weist  sie  auf  das  Schöne  in  der 
Welt  und  auf  das  Erhabene  über  der  Welt;  immer  weckt  sie 
die  Mitempfindung  für  häusliches  und  bürgerliches  Wohl 
und  Wehe.  Darum,  weil  sie  dieses  leistet,  ohne  etwas  davon 
auszulassen;  weil  sie  es  gleichmässig  leistet,  ohne  Eins  den$ 
Andern  vorzuziehn^  darum  ist  sie  eine  gute  Schule.  Aber 
welche  Hülfsmittel  sie  anwende,  das  macht  den  Unterschied« 
Benutzt  sie  nur  die  allernächsten  und  ein£EU)hsten,  befriedigt 
sie  das  Bedürfniss  der  Bezeichnung  bloss  durch  die  leich- 
testen und  durch  die  kirchlichen  Schriften,  also  durch  das 
nächste  Gegebene:  dann  ist  sie  untere  Schule^  Meine  Schule^ 
oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  Elementarschule.  Ihr  Ruhm 
besteht  darin,  dass  sie  mit  Wenigem  Viel  ausrichtet.  Aber  wo 
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man  niclit  anf  Weniges  beschränkt  ist,  da  soll  man  tungekehrt 
alle  Hül£smittel  an£snclien,  die  einen  yergrösserten  Brfolg  ver- 
sprechen  können.  Dieses  thnt  die  Hanptsohole;  sie  zieht 
Alles  in  ihren  Ejreis,  was  nur  irgend  ein  jugendliches  Gemüth 
wohlthätig  beleben  kann;  daher  ihr  siebenzehnjfthriger  Ent- 
lassener, Alles  sein  muss,  was  er  in  diesem  Alter  nur  irgend 
werden  konnte.  Der  Hauptsohtiler  muss  in  Hinsicht  seiner 
Gesammtbildung  dem  gleich  dtten  Gymnasiasten  überlegen 
sein,  denn  dieser  ist  durch  die  alten  Sprachen  au^haltmi 
worden ;  —  ^n  hart  klingendes  Wort,  dessen  Milderung  darin 
liegt,  dass  der  Gymnasiast  langsamer  reift,  dass  seine  Studien 
lebenslänglich  an  ihm  bilden,  und  er  also  den  reichsten  Ecsats 
sich  mit  der  grössten  G^wissheit  versprechen  kann.  Jedodi 
dies  setzt  voraus,  dass  das  Gymnasium  sein  Wagestück,  den 
weiten  Weg  der  Bildung  durch  die  Alten,  auch  glücklich  be- 
endige, und  dass  es  unterwegens  nicht  vernachlässigt  habe,  un- 
mittelbar in  die  G^müther  einzugreifen,  wo  immer  sich  die 
Gelegenheit  darbot. 

Ausdrücklich  protestiren  aber  muss  ich  hier  gegen  die  ganz 
verkehrte  Ansicht,  als  seien  die  Bürgerschulen  ähnKch  den  un- 
tern und  mittlem  Klassen  der  Gymnasien,  die  Elementarschulen 
vergleichbar  den  untersten  Klassen  derselben.  Dieser  Lrrthum 
muss  aus  zweien  Gründen  äusserst  verderblich  werden.  Erst- 
lich, weil  alsdann  nwr  die  Gymnasien  ganze  Schulen  wären,  die 
andern  aber  Bruchstücke.  Zweitens,  weil  dann  die  ganze  An- 
lage des  Unterrichts  auf  aJtlen  Schulen  ohne  Ausnahme  verkehrt 
ausfallen  würde.  Denn  das  Gymnasium  muss  mit  seinen  alten 
Sprachen,  (namentlich  insbesondere  mit  der  griechischen,  aber 
auch  nicht  viel  später  mit  der  römischen)  nothwendig  fruk 
anfangen,  weil  nur  frühzeitig  gegründete  Fertigkeiten  ganz 
geläufig  werden,  und  weil  Alles  darauf  ankommt,  dass  kein 
Gymnasiast  auf  halbem  Wege  stehen  bleibe.  Also  isSli  hier 
das  Beginnen  der  alten  Sprachen  noch  mit  den  Debungen  der 
Orthographie  in  der  Muttersprache,  und  selbst  mit  denen  im 
richtig  accentuirten  Lesen  uud  mit  den  ersten  grammatischen 
Elementen  derselben  zusammen.  Folglich  ist  vom  ersten  An- 
fange an  der  Gymnasiast  anders  beschäftigt,  als  der  Elementar- 
schüler. Auch  kann  sich  das  Gymnasium  von  keiner  Elemen- 
tarschule eine  irgend  bedeutende  Vorarbeit  versprechen,  es 
wäre  denn  in  den  allerersten  Anfängen  des  Lesens  und  Schrei- 
bens, die  eigentlich  jedes  Eünd  zu  Hause  gemacht  haben  sollte. 
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Und  selbst  in  dieser  Hinsicht  sollte  sich  das  Gynmasinm 
seine  eigene  Elementarklasse  halten,  um  sicher  zu  sein,  dass 
nicht  in  den  An&ngen  durch  eine  fehlerhafte  Behandlung 
etwas  verdorben  würde;  und  weil  manche  feinere  Brücksichten 
auf  den  künftigen  Unterricht  dabei  genommen  werden  können, 
an  die  kein  Lehrer  der  Elementarschule  denkt.  —  Anderer- 
seits muss  die  Hauptschule  frühzeitig  an  die  Naturwissen- 
schaften gehn,  zu  denen  das  Gymnasium  und  die  Elementar- 
schule, beide  aus  verschiedenen  Gründen,  weniger  Zeit  haben. 
Auch  die  Anschauungsübungen  imd  die  Anfänge  des  Bech- 
nens  müssen  in  der  Hauptschule  gleich  Anfangs  mit  grossem 
Ernste  betrieben  werden,  weil  sonst  die  schwerste  ihrer  Wis- 
senschaften, die  Mathematik,  nicht  in  der  kurzen  Studien- 
zeit bis  zum  sechzehnten  oder  siebzehnten  Jahre  so  weit  ge- 
führt und  so  geläufig  in  ihren  Anwendungen  gemacht  werden 
könnte,  als  es  durchaus  nöthig  ist,  wenn  nicht  algebraische 
Formeln  und  logarithmische  Tafeln  für  den  abgehenden  Schü- 
ler noch  todte  Buchstaben  und  Zahlen  bleiben  sollen.  Die 
Elementarschule  ihrerseits  darf  das  Lesen-  und  Sohreiben- 
lernen  gar  nicht  so  schnell  treiben,  wie  sie  müsste,  wenn  sie  jenen 
andern  Schulen  die  Lehrlinge  zubereiten  sollte.  Denn  je 
weniger  Mittel  zur  eigentlichen  Geistesbildung  sie  hat,  desto 
sparsamer  muss  sie  damit  umgehn,  —  das  heisst,  desto  weniger 
darf  sie  die  Wirksamkeit  dieser  Mittel  stören  durch  die  bloss 
mechanische  Arbeit  des  Lesens  und  Schreibens.  Ein  Elementar- 
schüler soll  lange  mü/ndlich  sprechen  imd  mündlichen  Ausdruck 
verstehen  lernen,  ehe  er  lesen  lernt.  Er  soll  mit  dem  Zeich- 
nen früher  als  mit  dem  Schreiben  beschäftigt  werden.  Kann 
er  im  zwölften  Jahre  die  volle  Fertigkeit  im  Lesen  zugleich 
mit  der  richtigen  Betonung  erreichen,  und  gewinnt  er  gegen 
die  Zeit  seiner  Entlassimg  im  vierzehnten  Jahre  eine  saubere 
Handschrift,  so  hat  er  genug  gethan;  nämlich  im  Puncto 
des  Lesens  und  Schreibens.  Hingegen  die  Entwickelung 
seiner  Begriffe,  die  Erweiterung  seines  Gesichtskreises  durch 
die  Geographie  des  Landes  und  die  Topographie  der  Gegend, 
wo  er  lebt,  sammt  der  Kenntniss  von  den  Naturproducten 
und  dem  Verkehr  der  Menschen,  die  hier  wohnen,  die  Ue- 
bungen  im  Kopfrechnen,  und  im  Ausmessen  der  Linien  und 
Flächen  (nach  der  Art  der  Anschauungsübungen),  desgleichen 
ganz  vorzüglich  die  Lebendigkeit  religiöser  Gefühle,  und  die 
s^mmtliche  Vorbereitung  auf  den  Eintritt  in  die  kirchliche  Ge- 
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meinBchaft,  —  dies  Alles  giebt  der  Elementarschule  eine 
grosse  Aufgabe,  neben  welcher  sie  gar  nicht  daran  denken  kann, 
nur  geschwind  lesen  und  schreiben  zu  lehren;  denn  das  Alles 
sind  Hauptarbeiten,  die  ihren  Zweck  in  sich  selbst  haben; 
es  sind  kemesweges  Vorarbeiten  für  eine  andre  höhere  Lehr- 
anstalt. 

Die  vollkommene  Scheidung  der  Gymnasien,  Hauptschulen 
und  kleinen  Schulen  ist  also  ganz  bestimmt,  und  auf  eine  durch- 
greifende Weise  gegeben  durch  die  ihnen  zugemessene  Zahl 
der  Lehrjahre*  und  die  ihnen  angewiesenen  und  zugänglichen 
Lehrmittel.  Es  wäre  leicht,  dies  noch  vollständiger  auszu- 
führen, wenn  ich  tiefer  in  die  allgemeine  Pädagogik  zurück- 
gehn  wollte.  Die  Lehre  von  der  Klarheit,  Association,  der 
systematischen  und  methodischen  Verknüpfung  der  Vorstellun- 
gen, ist  es,  an  die  man  sich  wenden  muss.  Daraus  ergeben 
sich  die  BrCgeln,  wie  ein  und  derselbe  Lehrgegenstand  auf  ver- 
schiedene Weise  nach  einander  muss  behandelt  werden;  es  ist 
aber  leicht ,  auch  die  Beschränkungen  des  minder  vollständigen 
Unterrichts  darnach  zu  bestimmen.  Auf  dem  Gymnasium  soll 
man  von  vielen,  scheinbar  ganz  getrennten,  Puncten  zugleich 
anfangen  (oder  bald  nach  einander  den  Unterricht  zu  ihneD 
hinlenken) ;  jeder  einzelne  Punct  wird  soviel  möglich  unmittel- 
bar, also  unabhängig  von  den  übrigen,  klar  gemacht;  hat  der 
Lehrling  während  des  Vortrags  scharf  darauf  gemerkt,  so  ist  es 
gut;  und  der  Lehrer  soll  sich  nicht  darum  kümmern,  ob  die 
Sache  behalten  werde,  oder  nicht.  Es  wird,  vermöge  einer  psy- 
chologischen Nothwendigkeit ,  etwas  davon  bleiben.  Später 
kommt  man  in  dieselbe  Gegend,  lehrt  die  Sache  noch  einmal, 
und  bringt  sie  in  einige,  noch  zu&llige  Verbindungen.  Auch 
jetzt  soll  der  Lehrer  sich  wenig  um  die  Frage  kümmern,  ob 
der  Elnabe  morgen  noch  wissen  werde,  was  er  heute  gelernt 
hat.  Das  ist  noch  nicht  nöthig;  wohl  aber  muss  während  des 
Vortrags  nicht  bloss  auf  das  Einzelne,  sondern  auch  auf  dessen 

Verknüpfungen  wohl  gemerkt,  und  diese  Verknüpfungen  müs- 
sen ganz  klar  vorgestellt  worden    sein.     Wiederum  ein  ander- 


*  Ee  versteht  sich  von  selbst,  dass  für  Gymnasien  in  die  Zahl  der 
Lehrjahre  auch  noch  die  Universitätsjahre  mit  einzurechnen  sind;  denn 
kein  Gymnasium  macht  seine  Schüler  fertig;  sondern  dies  geschieht  durch 
die  sogenannte  philosophische  Facultät,  falls  der  Studirende  sie  grehörig 
benutzt. 
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mal,  jedoch  nicht  zu  spät,  kehrt  der  Unterricht  auf  densel- 
ben Punct  zurück;  nun  stellt  er  ihn  in  die  wesentliche  syste- 
matische Verbindung;  jetzt  auch  verlangt  er,  dass  die  Sache 
behalten  werde,  und  bei  den  Gegenständen,  die  sich  zum 
Auswendiglernen  eignen,  wird  dieses  gefordert;  und  nöthi- 
genfalls  mit  aller  Strenge  darauf  gedrungen.  —  Bei  dieser 
dreifachen  Wiederkehr  auf  das  Nämliche  zieht  sich  nun  das 
Anfangs  einzeln  Hingestellte  immer  mehr  zusammen;  die 
Vorstellungen  treten  in  vorgeschriebene  Reihen,  Ordnungen, 
Klassen,  ausser  und  neben  einander.  War  aber  des  Anfangs 
einzeln  Hingestellten  sehr  viel:  so  verknüpft  es  sich  nicht 
gleich  Alles  auf  einmal;  sondern  an  vielen  Orten  in  dem 
ganzen  Gedankenkreise  des  Zöglings  entstehen  Einheiten  von 
untergeordneter  Beschaffenheit;  Gruppen  von  Kenntnissen  und 
Einsichten,  denen  noch  höhere  Verbindungen  bevorstehen. 
Jahre  gehn  darüber  hin,  ehe  diese  letztem^  eine  nach  der 
andern,  zu  Stande  kommen.  Das  Gymnasium  zählt  die 
meisten  Lehrjahre,  es  nimmt  sich  also  die  längste  Zeit,  um 
überall  die  hohem  Verbindungen  zu  stiften;  und  es  wirft  An 
fangs  die  bunteste  Vielheit  aus,  in  der  Zuversicht,  es  werde 
mit  dem  weitläuftigen  Geschäfte  der  fernem  Bearbeitung 
dieser  Vielheit  schon  noch  fertig  werden.  Da  auch  das  Gym- 
nasium nicht  stirbt,  so  ist  hieran  kein  Zweifel,  wofern  nur 
seine  Schüler  sich  nicht  erlauben,  vor  geendigter  Lehrzeit  davon 
zu  gehn.  —  Hingegen  die  Hauptschule  kann  hier  mit  dem  Gym- 
nasium  nicht  ganz  gleich  rechnen.  Sie  hat  zwar  nicht  nöthig, 
gleich  Anfangs  allen  ihren  Vorrath  eng  beisammen  zu  halten; 
sie  darf  es  nicht  einmal,  denn  die  vorstehenden  Regeln  sind 
allgemein,  und  müssen  in  jedem  Unterrichte  ohne  Ausnahme 
befolgt  werden.  Allein  wie  weit  man  das  Mannigfaltige  An- 
fangs auseinander  stellen  wolle?  Wie  viel  man  hinstreue? 
Wie  lange  man  warte,  ehe  es  mehr  und  mehr  seinen  wesent- 
lichen Verbindungen  nahe  gebracht  wird?  Wie  spät  man  die 
allgemeinen  Gesichtspuncte  und  Uebersichten  herbeiführe? 
Darin  giebt  es  Modifikationen,  wodurch  sich  die  Hauptschule 
vom  Gymnasium  merklich  unterscheiden  muss.  Jene  braucht 
eher  als  dieses,  (wiewohl  auch  nicht  gleich  Anfangs,)  Chrono- 
logie in  der  Geschichte,  den  Globus  in  der  Groographie,  (der 
in  allen  Schulen  den  Landkarten  nachfolgen  soll  und  durchaus 
nicht  vorangehn  darf,)  ein  System  in  der  Botanik  (gleichviel 
ob  das  linneische  oder  ein  anderes);  sie  lehrt  eher  Geometrie  im 
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Zusammenhange,  (das  Gymnasium  muss  diese  Stufe  nicht  m 
früh  betreten  wollen,  sondern  sicli  länger  bei  Hebungen,  ähn- 
lich der  Ansohaaungslehre,  verweilen;)  auch  sind  zusammen- 
hängende ReligionsYortrftge  in  der  Hauptschule,  wo  Alles  früher 
fertig  werden  soll,  eher  an  der  Zeit  als  im  Gymnasium.  —  Sehr 
seltsam  freilich  wird  yielleicht  Mancher  diese  Behauptungen 
finden.  „Bleiben  denn  die  Schüler  der  Gymnasien  länger  kin- 
„disch;  sie,  die  ja  Latein  und  Griechisch  lernen,  und  dadurch 
„offenbar  mehr  geübt,  und  schneller  zur  Reife  gebracht  werden 
^müssen?^  —  Was  ich  darauf  antworte,  das  weiss  man  schon. 
Ich  leugne  eben,  dass  die  alten  Sprachen  dem  Knaben  einen 
Yorsprung  geben;  ich  behaupte  gerade,  dass  sie  ihn  jsurück^ 
halten;  imd  wiewohl  ich  dies  keineswegs  bedauere  oder  tadle,  so 
muss  doch  hiemach  berechnet  werden,  wie  schnell  im  allge- 
meinen sich  die  verschiedenen  Schulen  von  der  MannigEaltigkeit 
zur  Einheit  aufwärts  bewegen  können.  —  Hierin  müssen  die 
kleinen,  die  sogenannten  Elementarschulen,  die  allerschnellsten 
sein.  Geht  Alles  seinen  natürlichen  Gimg:  so  sehn  im  Durch- 
schnitte die  vierzehnjährigen  Schüler,  welche  die  Elementar- 
schule entlässt,  älter  aus,  als  die  gleich  alten  Hauptschüler; 
den  vierzehnjährigen  Gymnasiasten  aber  wird  noch  am  meisten 
Kindliches  ankleben,  ohne  dass  dies  für  sie  im  mindesten  ein 
Vorwurf  wäre.  Jene  Ersten  schauen  am  ernsthaftesten  in  die 
Welt  hinaus;  diese  Letztem  gehn  sorglos  einen  Tag  nach  dem 
andern  in  die  Schule,  und  denken  noch  an  keinen  künftigen 
Beruf.  Dies,  sollte  ich  glauben,  müsste  jeder,  der  offene 
Augen  hat,  auf  den  Gesichtern  lesen  können;  und  wenn  man 
darauf  Acht  gäbe,  würden  sich  die  Schüler  wohl  dabei  be- 
finden. 


Was  heisst  nun  das:  die  Gymnasien^  Hauptschulen^ 
und  kleinen  Schulen  sollen  zu  Einem  Ganzen  vereinigt 
werden  ^?  Von  welchen  Versetzungen  aus  einer  Schule  in 
die  andere  ist  nun  die  Rede?  Beschäftigen  wir  uns  etwa  mit 
der,  vermeintlich  grossen,  Frage,  was  denn  ein  Knabe  anfan- 
gen werde,  der  sich  noch  spät  zum  Studiren  entschliesst,  nach- 
dem er  zuvor  die  Hauptschule  oder  gar  nur  die  kleine  Schule 
besucht  hatte?  Wer  auf  dergleichen  Fragen  Gewicht  legt, 
der  hat  seine  Begriffe  über  den  nothwendigen  Unterschied  der 
Schulen  noch  nicht  ins  Klare  gebracht. 
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Weder  von  den  Knaben  allein,  noch  von  den  Eltern 
allein  darf  man  die  Entsoheidong  erwarten,  ob  es  ihnen  be- 
liebe, diese  oder  jene  Schule  und  die  Universität  zu  besuchen. 
Sie  wissen  selten,  was,  und  warum  sie  es  wollen;  man  musa 
sie  darüber  aufklären;  man  muss  ihnen  die  Frage  zurecht 
stellen,  alsdann  werden  die  Antworten  allmälig  richtiger  aus- 
fallen. 

Hiezu  ist  durch  unsere  strengeren  G^etze  wegen  der  Abi- 
turientenprüfungen  ein  sehr  guter  Anfang  gemacht;  es  fehlt 
aber  noch  einigermaassen  an  jenen  Hauptschulen,  wohin  nun 
diejenigen  gehören,  denen  die  erwähnten  G^etze  allzudrückend 
vorkommen. 

Und  besonders  muss  ich  hier  bemerken,  dass  die  Abituri* 
entenprüfung  schwer  empfunden  wird,  weil  sie  erst  im  entschei- 
dendsten Augenblicke  eintritt  Etwas  ihr  Aehnliches  sollte  alle 
Jahre,  und  in  allen  Schulen  stattfinden.  Nicht  als  ob  ich  noch 
mehr  Probearbeiten,  noch  mehr  Anstrengung  um  des  Examens 
willen  wünschte;  denn  deren  haben  wir,  die  Wahrheit  zu  sagen 
schon  viel  zu  viel;  sondern  blosse  Musterungen  der  Schtüer, 
so  wie  sie  sich  in  ihrer  natürlichen  Stimmung  zeigen,  diese 
sind  jährlich  zu  veranstalten,  und  auf  eine  folgenreiche  Weise 
zu  gebrauchen. 

Wir  wollen  hier  einen  Augenblick  bei  der  Frage  verweilen: 
ob  wohl  die  Aufistellimg  einer  NomuUstufej  das  heisst,  die  An- 
gabe, wie  weit  es  gewisse  Schüler  bei  einem  gewissen  Zeitab- 
schnitte sollen  gebracht  haben,  sich  mit  mehr  Sicherheit  im 
früheren  oder  späteren  Alter  derselben  denken  und  wagen 
lasse?  Es  leuchtet  immittelbar  ein,  dass  dieses  bei  Jünglingen 
schwieriger  ist,  als  für  Knaben ;  denn  jene  sind  unter  einander 
verschiedener  als  diese.  Die  Ungleichheit  wächst  in  der  Begel 
mit  den  Jahren,  indem,  wer  einmal  zurückblieb,  dieser  eben 
darum  schwerer  weiter  kommt,  wenn  er  auch  von  jetzt  an 
eben  so  fleissig  wäre,  wie  die  Andern.  Dass  man  mit  den 
Knaben  mehr  Nachsicht  hat  als  mit  den  Jünglingen,  scheint 
nicht  hinreichend  begründet.  Olaubt  man,  die  Elnaben  ver- 
stünden noch  nicht  so  genau,  was  man  eigentlich  von  ihnen 
verlange?  Wo  sie  diese  Stumpfheit  zeigen,  da  haben  sie  kein 
Interesse  gefasst ;  der  Unterricht  hätte  (wenn  sie  nicht  einfkltig 
waren)  dafür  sorgen  können.  Oder  denkt  man,  sie  wären 
noch  keiner  so  absichtlichen  Anstrengung  fähig?  Dafür  sind 
sie  biegsamer,  haben  auch  noch  weniger  nachzuholen  ^  ^  ^s^sk 
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Jüngling,  der  sich  früher  yemachlässigt  hatte.  Ueberhaupt 
aber  kömmt  es  mir  hier  nicht  darauf  an,  dass  man  gegen 
die  Ejiaben  ein  strenges  Urtheil  ausspreche  ^  nnd  sie  da- 
durch zu  grösserem  Eleisse  ansporne,  sondern  nur,  daas  man 
«in  richtiges  ürtheil  fäUe,  wie  weit  sie  von  dem  Poncte 
entfernt  seien,  wo  sie  hätten  stehn  sollen.  Dieser  Fonct 
muss  für  Tertianer,  oder  für  Schüler  dieses  Alters,  eben  so 
wohl  bestimmt  sein,  als  für  Primaner,  die  man  zur  üniYeisi- 
tat  entlässt.  Die  Angabe  dieses  Puncts  ist  übrigens  kein 
Oesetz,  sondern  nur  ein  Maassstab,  und  die  Wirkung  des 
Zurückbleibens  hinter  demselben  ist  keine  Strafe,  sondern 
«in  zweckmässiges,  und  für  den  Schüler  selbst  wohlth&tiges 
Verfahren. 

Nach  diesen  Yorerinnerungen  versetze  ich  mich  nun  in 
Herrn  Graffs  Lehranstalt,  von  der  ich  eigentlich  zu  reden 
habe.  Dieselbe  sei  ein  Gymnasium;  und  wir  nehmen  unsem 
Standpimct  in  der  ersten  Schule  nach  Graffs  Sprachgebrauch, 
das  heisst,  in  der  Mitte  der  im  ersten  Jahre  gesammelten 
Schiller.  Schon  nach  einigen  Monaten  wird  der  Lehrer  einige 
Individuen  bemerken,  denen  in  Nebenstunden  nachgeholfen 
werden  muss.  Es  ist  nöthig,  dass  hiezu  ein  G^hülfe,  wenn 
auch  nur  ein  fähiger  Jüngling,  in  der  Nähe  sei.  Nach  einem 
Jahre  können  sich  einige  zeigen,  die  man  in  diesem  Kreise 
nicht  länger  dulden  kann,  weil  sie  mit  heftiger  Begierde  nach 
aussen  greifen,  und  zum  ruhigen  Merken  auf  einen  an  sich 
interessanten  Gegenstand  nicht  zu  bringen  sind.  Anstatt  sich 
nun  bei  Züchtigungen  aufzuhalten,  schickt  man  diese,  ohne 
irgend  eine  Brücksicht  auf  die  Eltern,  vom  Gymnasium  weg; 
denn  hier  soll  eine  ungestörte  Aufmerksamkeit  herrschen. 
Den  Eltern  steht  dagegen  die  Hauptschule  offen,  wo  man 
gegen  das  äusserlich  ujiruhige  Leben  der  Kinder  gar  nicht 
streng  ist,  sondern  vielmehr  sich  darauf  gefasst  hält:  indem 
man  hier  nicht  mit  den  Schwierigkeiten  der  alten  Sprachen 
zu  kämpfen  hat;  und  durch  das  Granze  des  Unterrichts  die 
Unruhigen  viel  leichter  fassen  kann.  —  Wir  kehren  für  jetzt 
zurück  ins  Gynmasium.  Das  zweite  Jahr  sei  verlaufen;  viel- 
leicht  wieder  ein  Paar  müssen  ausscheiden;  entweder  wie  zuvor, 
wegen  ausgelassener  Wildheit,  oder  auch  wegen  allzuschwacher 
Fähigkeiten;  in  welchem  letztem  Falle  es  dahin  kommen 
kann,  dass  nur  die  kleine  Schule  sie  aufnimmt,  während  die 
Hauptschule,  die  fiir  auffallend  langsame  Köpfe  nicht  gemacht 
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ist,  sie  yerschmäht.  —  Nach  dem  Ende  des  dritten  Jalirs 
wird  die  erste  Schule  des  Gymnasiums  nicht  leicht*  in  den 
Fall  kommen,  einen  Schüler  auf  die  Hauptschule,  oder 
auf  die  kleine  Schule  tu,  verweisen,  denn  sie  hat  ja  erst 
vor  einem  Jahre  ihren  Ejreis  gereinigt.  Aber  es  kann  gar 
leicht  begegnen,  dass  solche  Elnaben,  deren  guter  Wille  am 
Tage  liegt,  und  die  auch  zum  Aufmerken  nicht  zu  beschränkt 
sind,  in  den  Uebungen  und  Fertigkeiten  zu  weit  zurückstehn, 
um  fernerhin  mit  den  andern  Schritt  zu  halten.  Diese  kom- 
men nun  in  die  üebungsklasse  des  Oymnasiums.  Hier  ver- 
weilen sie  ein  Jahr  lang,  und  treten  dann  —  nicht  etwa  in 
den  vorigen  Kreis  zurück,  sondern  in  die  zweite  Schule, 
oder  in  den  Schülerkreis,  der  ein  Jahr  später  zusammen- 
getreten war,  und  der  also  jetzt  auf  dem  Punkte  sein  soll, 
wo  ein  Jahr  früher  die  erste  Schule  war.  An  die  Uebimgs- 
klasse  giebl  eben  jetzt  die  zweite  Schule  diejenigen  ab,  welche 
der  Nachhülfe  bedürfen.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  üebungs- 
klasse unaufhörlich  fortbesteht,  aber  bei  jährlichem  Wechsel 
aller  ihrer  Schüler.  —  Die  erste  Schule  aber  wird  nun  ferner- 
hin nicht  gem^  und  nicht  leicht  mehr  einen  ausstossen;  lieber 
wendet  sie  Ermahnungen  und  Strafen  an,  und  so  hält  sie 
die  Ihrigen  zusammen,  bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahrs. 
Die  jetzt  vierzehn-  oder  fünfzehnjährigen  Knaben  werden 
nun  nach  Secunda  versetzt;  einer  Klasse,  die  mehr  als 
einen  Lehrer  hat;  wegen  des  grösseren  Umfangs,  und  der 
schon  einigermaassen  gelehrten  Behandlung  der  Studien;  so 
wie  auch  Prima,  welche  der  obersten  Klasse  unserer  Gym- 
nasien ähnlich  sein  wird.  Es  ist  übrigens  nicht  nothwendig, 
dass  Secunda  alle  jene  Schüler  auf  einmal  annehme;  viel- 
mehr muss  hier  gerade  für  die  raschen,  sehr  ausgezeichneten 
Köpfe  dadurch  gesorgt  werden,  dass  man  sie  früher  als 
gewöhnlich  versetzt;  für  die  langsamen  aber  kann  wiederum 
eine  Verweilung,  auf  ein  halbes  Jahr  etwa,  auf  einer 
üebungsklasse  eintreten,  wodurch  die  Ungleichheiten,  die 
sich  in  den  letzten  drei  Jahren  in  der  ersten  Schule 
mochten  erzeugt  haben,  fortgeschafft  werden.  und  wenn 
jetzt  noch  ein  Schüler  seine  Absichten  ändert,  so  mag  er 
von  hier   an  den  Weg  des  Studirens   verlassen.     Die  Haupt- 


*  Nicht  leicht!  —  Jedoch  ist  es  im  Nothfalle  immer  möglich,  und  muss 
zu  allen  Zeitpuncten  möglich  sein. 
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schule  wird  ihn  gern  in  einen  ihrer  Schülerkreise  auiiiehmen^ 
wofern  er  übrigens  keinem  Tadel  unterliegt.  Für  solche  Sub- 
jecte  aber,  die  in  spätem  Jahren  unvermuthet  missrathen,  ist 
gar  keine  Schule  offen;  sie  sind  eine  unglückliche  Last  ftlr 
ihre  Familien. 

Wir  haben  hier  den  Gang  aller  successiven  Schalen 
des  Gymnasiums  beschrieben;  denn  jede  setzt  in  den  ersten 
beiden  Jahren  die  Untauglichen  bei  den  andern  Lehran- 
stalten ab;  jede  schickt  am  Ende  des  dritten  Jahrs  Einige 
in  die  Uebungsklasse,  und  empf^gt  Andre  aus  derselben; 
jede  hält  alsdann,  wo  möglich,  die  Ihrigen  fest  bis  zur 
Versetzung  nach  Secunda.  Nur  das  muss  noch  hinzugefügt 
werden,  dass  sich  das  Gymnasium  bereit  halten  soll,  neue 
Ankömmlinge  aus  der  Hauptschule,  und  selbst  aus  der  kleinen 
Schule,  aufzunehmen.  Wie  ist  das  möglich?  —  Gewiss 
leichter  als  man  denkt.  Erstlich  gehören  dazu  Zeugnisse 
von  vorzüglichen  Fähigkeiten,  oder  sehr  gutem  Willen 
(der  auch  einer  Fähigkeit  gleich  gilt);  denn  ein  leicht- 
sinniger Wechsel  wird  nicht  gestattet,  und  sehr  ausgezeichnete 
Talente  werden  in  allen,  auch  in  den  untersten  Schulen 
bemerkt,  sobald  sie  zu  erkennen  sind,  und  ermuntert, 
sich  wo  immer  möglich  den  Studien  zu  widmen.  Es  ist  also- 
für solche  Ankömmlinge  gewiss  nicht  schwer,  sich  in  die 
neue  Bahn  zu  fügen.  Zweitens  lässt  man  sie  nicht  unmittel- 
bar eintreten,  sondern  erst  nach  besonderer  Vorbereitung. 
Hiezu  aber  müssen  die  altem  und  besten  Schüler  mitwirken, 
für  welche  es  ebenso  nützlich  als  ehrenvoll  ist,  sich  im 
Lehren  zu  üben;  denn  bekanntlich  lernt  man  durchs  Lehren, 
ungefähr  wie  man  eine  Sprache  besser  versteht,  in  der 
man  versucht  hat  zu  schreiben.  Drittens  —  und  dies  ist 
die  Hauptsache  —  werden  in  allen  Schulen  aUe  Arten  des 
Literesse  geweckt,  und  folglich  braucht  nicht  die  Gemüths- 
Stimmung  y  sondern  nur  der  Gegenstand  der  Beschäftigung 
zum  Theil  gewechselt  zu  werden.  Wer  es  nun  noch  für 
schwer  hält,  in  spätem  Knabenjahren  Griechisch  und  Latei- 
nisch zu  lernen,  der  besinne  sich  an  die  häufigen 
Beispiele  von  Männern,  die  noch  weit  später  damit  zu  Stande 
kamen. 

Die  Hauptschule  wird  das  Bedürfniss,  ihre  Schülerkreise 
zu  reinigen,  etwas  weniger  empfinden  als  das  Gymnasium. 
Denn  sowohl  die  schwächeren,   als  die  unruhig  lebhaften  Na- 
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turen  kann  sie  leichter  in  Thätigkeit  setzen  und  erhalten, 
da  ein  grosser  Eeichthum  von  unmittelbar  interessirenden 
Gegenständen  ihr  zu  Gebote  stehi  Lästig  sind  ihr  gleich- 
wohl die  verschiedenen  Grade  der  Fertigkeiten  in  einem 
und  demselben  Schülerkreise.  Daher  kann  man  ihr  mehrere 
Uebungsklassen,  und  auf  kürzere  Zeiträume  geben.  Schon 
am  Ende  des  zweiten  Jahrs  mögen  einige  die  erste  Schule 
verlassen,  um  auf  ein  Halbjahr  in  die  Uebungsklasse  zu  treten ; 
die  zweite  Schule  wird  nach  Verlauf  des  Halbjahrs  sie  ein- 
tauschen gegen  Andre,  die  sie  eben  dort  abgiebt.  Am  Ende 
des  vierten  Jahrs  kann  dieselbe  Einrichtung  sich  wieder- 
holen. Zuletzt  erfolgt  auch  hier  eine  Versetzung  m  eine 
oberste  Klasse,  an  welcher  fiir  verschiedene  Fächer  mehrere 
Lehrer  arbeiten. 

Die  kleinen  Schulen  werden  am  meisten  gedrückt  durch 
die  Verschiedenheit  der  Köpfe,  die  sie  sich  müssen  gefallen 
lassen.  Denn  was  auf  dem  Gymnasium  und  in  der  Haupt- 
schule  nicht  fortkommt,  das  sollen  sie  aufnehmen;  und  über- 
dies auch  noch  die  rascheren  Geister  beschäftigen,  die  in  den 
unteren  Volksklassen  emporkeimen.  Möchte  diese  Schwierig- 
keit nur  gefuhU  werden  I  Möchte  es  dahin  kommen,  dass  der 
Volksschullehrer  sich  über  die  gar  zu  guten  Naturen  beschwerte, 
die  ihm  sein  Amt  vollends  sauer  machen  1  Möchten  die  Mittel 
einer  edeln  Freigebigkeit  sich  so  weit  ausdehnen  lassen,  dass 
man  dreist  ausrufen  dürfte:  Jedem  das  Seine  1  Auch  den  Mu- 
sen das,  was  ihnen  zugehört! 


Genug  geträumt I  Nicht  ich  bin  Gesetzgeber  der  Schulen. 
Und  wenn  die  Frage,  ob  unsre  Zeit  Beruf  habe  zur  bürger- 
lichen Gesetzgebung,  von  einem  berühmten  Rechtslehrer  ver- 
neint werden  durfte:  so  ist  an  durchgreifende  Umwandlung 
der  Schulen  vollends  nicht  zu  denken.  Denn  gewiss  1  Weit 
mehr  schöpferische  Geisteskraft,  und  weit  mehr  edeln,  reinen 
Willen  erfordert  diese,  als  die  Abfassung  und  Einführung 
eines  neuen  Gesetzbuchs  für  das  Privatrecht.  Hat  Herr  Re- 
gienmgsrath  Graff  richtig  gesehn,  was  nach  einem  langen 
Zeitverlauf  ein  fähigeres  Geschlecht  dereinst  zur  Wirklichkeit 
bringen  wird:  so  mag  er  sich  des  ÄnbUcJcs  erfreuen,  und 
hierin  seinen  Trost  finden  wegen  der  ihm  versagten  Thätigkeit. 
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Mir  wenigstens  ist  eine  solche  Art,  micli  zu  trösten,  ziemlich 
geläufig. 

und  nun  zum  Schlüsse  dem  Leser,  der  bis  hieher  las 
ohne  zu  blättern,  mein  Dank  für  geneigtes  G^hör;  dem  Mann 
aber  gebührt  mein  wärmerer  Dank,  dessen  Idee  mich,  während 
des  Schreibens  dieser  Bogen,  entweder  nützlich  beschäftigte, 
oder  doch  angenehm  unterhielt. 
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Theorien,  wahr  oder  falsch,  haben  zwar  wohl  niemals 
ihren  Urhebern  bedeutenden  Einflnss  nach  eigner  Wahl  geschafft; 
denn  bei  ihrem  ersten  Hervortreten  sind  sie  in  der  Begel 
unwillkommen.  Aber  später  finden  sie  ihre  Zeit,  um  sich  in 
wirksame  Kräfte  zu  verwandeln;  wenn  auch  weit  entfernt  von 
der  Absicht,  aus  der  sie  hervorgingen.  Vieles,  was  ehedem 
unfruchtbare  Speculation  hiess,  gewann  allmälig  die  Meinung 
für  sich,  und  aus  dem  Schoosse  der  Meinungen  entspringt  das 
Handeln. 

Man  hat  den  Idealismus  verlacht,  den  Spinozismus  gescheut; 
aber  jenes  Lachen  und  diese  Scheu  sind  zusammen  in  ernste 
und  weit  verbreitete  Betrachtung  übergegangen.  Eichte,  der 
Idealist,  fand  selbst  für  pädagogische  Pläne  aufmerksames  Ghe- 
hör,  als  er  politisches  Heil  für  Deutschland  in  einer  neuen 
Nationalerziehung  suchte. 

Doch  hier  mag  man  mit  Recht  erstaunen.  Kann  aus 
idealistischen  Grundsätzen  eine  pädagogische  Theorie  herfliessen? 
Zwar  sucht  sich  jeder  gute  Erzieher  in  den  Geist  und  in  das 
Gemüth  seines  Zöglings  hineinzuversetzen;  ja  ein  jeder  Lehrer, 
während  er  auf  das  didicisse  fideUter  artes  rechnet,  stösst  bei 
dem  mindesten  Nachdenken  auf  die  Frage,  wie  denn  wohl 
diejenigen  Yorstellungsmassen,  welche  er  durch  seinen  Unter- 
richt dem  Zöglinge  beibringt,  es  anfangen  mögen,  bis  in  die 
Sitten,  bis  in  den  Willen,  bis  in  das  Ich  des  Zöglings  einzu- 
wirken? Unter  welchen  Bedingungen  dieser  geforderte  Erfolg 
eintreten  oder  ausbleiben  werde?  Eine  psychologische  Theorie 
darüber  ist  ihm  Bedürfiiiss,  wofern  er  nicht  seinem  Unterrichte 
eine  ihm  selbst  unbegreifliche  Zauberkraft  zumuthet.  Aber 
eine  idealistische?  Nach  dieser  wäre  ihm  ein  Zögling  nur 
eine  Erscheinung.  Oder,  wenn  über  solches  Bedenken  die 
Theorie  ihn  wirklich  hinwegsetzen  könnte,  so  wären  wenigstens 
die  Bücher,  die  Bilder,  die  Karten,  die  sämmtlichen  Lehrmittel 
und  das  ganze  Verfahren  beim  Unterricht  nur  Erscheinungen. 
Wer   dem   Idealismus   etwas  einräumt,   ja  wer  ihm  nur  die 
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geringste  Aufmerksamkeit  gönnt,  der  sollte  doch  diese  Frage- 
pnncte  nicht  leichtsinnig  beseitigen ;  er  hätte  wenigstens  Ursache, 
in  Fichte' s  Schriften  diejenige,  wenn  auch  mangelhafte,  Aus* 
knnft  aufzusuchen,  die  sich  hierüber  etwa  darbietet. 

Es  findet  sich  nun  eine  solche  Auskunft  gerade  in  dem- 
jenigen Buche,  welches  von  allem,  was  Fichte  geschrieben, 
wohl  den  grössten  Kreis  von  Lesern  dürfte  angesprochen 
haben. 

Fichte's  ^Reden  an  die  deutsche  Nation^  waren  das  Er- 
zeugniss  einer  Zeit,  die  glücklicherweise  längst  vorüber  ist, 
allein  ihre  oratorische  E[raft,  und  noch  mehr  das  Andenken 
an  den  Mann,  der  im  Augenblicke  der  Gefahr  so  zu  reden 
wagte,  sichern  ihnen  eine  lange  Dauer.  Was  ihren  philoso- 
phischen Gehalt  betrifft,  so  bedarf  es  dessen  nicht,  um  Fichte's 
Lehren  dem  heutigen  Zeitalter  gegenwärtig  zu  erhalten;  der 
grosse  Denker  hat  sich  in  wichtigem  Werken  verewig^.  Li 
pädagogischer  Hinsicht  kann  man  ganz  andrer  Meinung*  sein, 
ohne  darum  das  Bedürfniss  des  Widersprechens  zu  empfinden; 
denn  Vorschläge,  die  von  der  Ausführung  weit  entfernt  stehn, 
können  auf  keine  Weise  Besorgniss  einflössen.  Fichte's  Reden 
sind  aber  im  nachstehenden  Briefe  als  ein  willkommener  Stoff 
zu  einer  Unterhaltung  benutzt,  die  leicht  polemisch  hätte  werden 
können,  und  es  doch  nicht  werden  sollte.  Denn  eine  Itecen- 
sion  in  der  hallischen  Literaturzeitung,  ^  welche  von  denen,  die 
sich  für  Metaphysik  interessiren,  ohne  Zweifel  als  ausgezeichnet 
ist  anerkannt  worden,  sollte  nicht  sowohl  widerlegt,  als  viel- 
mehr durch  ein  Zeichen  der  Aufmerksamkeit  verdankt  werden. 
Dass  nun  ein  offener  Brief  keine  förmliche  Abhandlung  enthält, 
wird  um  so  leichter  Entschuldigung  finden,  weil  das  Wesent- 
liche des  Inhalts  nicht  sowohl  auf  der  Pädagogik,  als  auf  der 
Erinnerung  an  Pichte  und  an  seine  Lehre  beruht;  welche  be- 
kanntlich vom  Ich  ausging,  und  jederzeit  von  neuem  in  Betracht 
kommt,  so  oft  sich  über  diesen  wichtigen  Punct  eine  DiflFerenz 
der  Meinungen  erhebt.  Die  denkenden  Pädagogen  werden 
übrigens  wohl  darin  übereinstimmen,  dass,  wenn  auch  Fichte 
sich  niemals  über  Erziehung  geäussert  hätte,  doch  seine  Unter- 
suchung des  Selbstbewusstseins  ihnen  nicht  gleichgültig  sei; 
schon  deshalb,  weil  der  Egoismus  als  eine  Ausartung  desselben 


^  Die  Recension   von   Ch.  A.   Brandts   über  Herbart^s    all^meine 
Metaphysik  Bd.  H.  (fi.  LZ.  ISSl  A^i^u^t  No.  141-145.) 
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zu   betrachten  ist,  deren  Yerhütnng  gewiss  jedem  praktischen 
Erzieher  am  Herzen  liegen  mnss. 


Damals,    als  Kant   selbst,    und    mit  ihm    die  E^antianer, 
jeden    philosophischen    Gegenstand    nach    der   Kategorientafel 
abhandelten,  —  mochte  nun  von  Naturphilosophie,  oder  von 
Aesthetik,  oder  von  Naturrecht,    oder  wovon  immer  sonst  die 
Kede  sein,  —  damals  war  die  Zeit  der  Kategorien.     Heut  zu 
Tage  findet  man  dergleichen  Abhandlungen  pedantisch.    Wahre 
Gründlichkeit  wird  jedoch  nie  pedantisch.     Wäre  hier  wahre 
Gründlichkeit  zu  finden  gewesen,  sie  hätte   längst  ihr  Recht 
überall   geltend   gemacht.     Das   Nämliche  ist  von   allen   den 
andern  Formularen  zu   sagen,  die  man  den  Gegenständen  hat 
aufdringen  wollen.     Wie  nach  den  Kategorien,   als  vermeint- 
lichen ürgesetzen  unseres  gesammten  Denkens,  entweder  Alles 
oder  Nichts  musste  abgehandelt  werden:  so  zeigt  sich  bei  jeder 
Methode,  die  auf  Allgemeinheit  Anspruch  macht,  ihre  Falsch- 
heit in   den  einzelnen  Wissenschaften,  die  fortwährend  einen 
andern,   als   den   vorgezeichneten   Gang   gehen.     Anstatt  aber 
dieses  Missgeschick    zu   beachten,    halten   die  philosophischen 
Schulen   die  alten  Formeln  fest,  weil  sie  eben  nichts  Besseres 
wissen.     In  ihnen  sieht  es  aus,  wie  in   den  Kabinetten  alter 
Physiker,  wo  sich  ein  imnützer  Apparat  anhäuft,  den  Niemand 
braucht,  weil  er  nicht  leistet  was  gefordert  wird.    Wollen  Sie 
solchen  Apparat  behalten?  —  Aber,  wenden  Sie  ein,  das  Ich, 
sammt    den    Thatsachen    des   Bewusstseins,    veraltet    niemals. 
Gewiss  nicht!  Darum  beschäftigt  in  der  That  das  Ich  nicht 
bloss  Fichte,  sondern  auch  Sie   und  mich.     Aber  wer  seinen 
Untersuchungen   den  Stempel  der  Zeit  durch  die  Art  der  Be- 
handlung aufdrückt,   der   giebt  sie  dem  Wechsel  preis.     Als 
Kant  den  menschlichen  Verstand  in  Kategorien  für  die  Sinnen- 
welt einsperrte,  und  der  theoretischen  Vernunft  ihre  Dialektik 
verwies:   damals  gab  er  sich   dem  Eindruck   hin,  welchen  die 
mechanische  Physik   durch   ihr  Uebergewicht  machte;  Chemie 
und  Physiologie  waren  noch  nicht,  was  sie  heute  sind.     Jetzt 
aber   ist  das  Leben  zum  Thema  des  Tages  geworden;  es  zeigt 
uns  das  Mittelglied  zwischen  dem  Sinnliphen  imd  dem  Ueber- 
sinnlichen.    Wer  jetzt  noch  Attraction  und  Repulsion  als  blosse 
Raumbestimmung  für  sinnliche  Erscheinung  behandelt,  der  hat 
von   lebender  Materie   sicher  keinen  Begtvff\  ^au  möoJ^  ^\ssösöl 
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Yon  chemischer  Verwandtschaft.  Wir  sind  jetzt  genöthigt,  uns 
in  das  Innere  der  Elemente,  in  ihre  wechselnden  inneren  Zu- 
stände hineinzudenken;  es  hilft  uns  nicht  mehr»  der  Materie 
eine  allgemeine  Attraction  und  Repulsion  ohne  inneren  Orund 
beizulegen,  und  als  Fichte  seine  Wissenschaftslehre  entwarf, 
—  doch  hier  muss  ich  ausführlicher  werden.  Wir  müssen  den 
Mann,  an  welchen  Sie  durch  Erwähnung  des  Ich  so  oft  er 
innem,  genauer  betrachten. 

Welches  war  die  theologische  Stimmung  der  Zeit,  ab 
Fichte  mit  seiner  Kritik  aller  0£Fenbarung  auftrat?  Weldies 
war  die  politische  Stimmung  der  Zeit,  als  gleich  darauf  der 
nämliche  Mann  die  firanzösische  Devolution  beurtheilte?  Man 
wollte  aufldären;  und  man  nahm  dies  Wort  im  ausgedehntesteD 
Sinne.  In  der  nämlichen  Zeit  —  in  wenigen  Jahren,  entstand 
die  Wissenschaftslehre.  Kurz  darauf  folgten  Naturrecht  und 
Sittenlehre.  Glauben  Sie  wirklich,  derjenige,  der  sich  so  ganz 
und  gar  in  praktische  Interessen  vertieft  zeigt,  habe  mitten  im 
Sturm  die  speculative  Ruhe  besessen,  welche  die  Behandlung 
eines  metaphysischen  Problems  erfordert?  Hat  er  diese  Buhe 
etwa  späterhin  gewonnen?  Der  Vorwurf  des  Atheismus  ver- 
wundete ihn,  wie  natürlich,  im  Innersten.  Die  Hoffiiungen 
des  Enthusiasmus,  welchen  die  französische  Revolution  erregt 
hatte,  verschwanden  bis  zur  äussersten  Erniedrigung  Deutsch- 
lands. Und  Fichte  verlor  sich  nun  bis  in  die  düstem  Phantasien 
von  einer  allgemeinen  Sündhaftigkeit  der  Zeit.  Das  Asyl  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaft,  was  jeden  Denker  zur  Ruhe 
einladet,  war  ihm  verschlossen.  Aber  die  Neigung,  aus  all- 
gemeinen Begriffen  zu  construiren,  ohne  um  genaue  Auffassung 
der  Thatsachen  besorgt  zu  sein,  leuchtet  aus  allen  seinen 
Schriften  hervor.  Die  Gewalt,  welche  er  in  sein  Denken  legte, 
sollte  ihm,  dem  Idealisten,  die  Gültigkeit  der  Begriffe  verbürgen. 
Dass  ein  solcher  Mann  etwas  Grosses  leistete,  war  natürUch; 
ob  aber  dies  Grosse  näher  der  Wahrheit,  oder  näher  der 
Dichtung  stand  und  stehen  musste,  das  bitte  ich  zu  überlegen. 
Jeder  grosse  Dichter  findet  Nachahmer;  und  Fichte  hat  die 
seinigen  gefunden.  Aber  jede  Dichterschule  blühet  eine  Zeit- 
lang; dann  wird  sie  matt,  und  bald  stirbt  sie  aus.  Das  erste 
Zeichen  der  Ermattung  pflegt  Schwulst  zu  sein.  Die  Zeit 
wird  Geständnisse  erzwingen,  an  die  schon  längst  die  Schulen 
gemahnt  werden  von  der  umgebenden  Welt;  und  welche  um  desto 
trauriger  lauten  werden,  je  länger  sich  der  Stolz  dagegen  strtlubt 
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Zufällig  fand  ich  mich  nenlich  veranlasst,  Fichte's  Reden 
an  die  deutsche  Nation  wieder  aufzuschlagen.  Gern  verweile 
ich  hier  bei  dem  eigentlichen  Glanzpuncte  seines  Lebens. 
Seine  moralische  Energie,  das  Lebensprincip  seiner  Lehre, 
taugte  besser  fürs  Handeln  mitten  in  grosser  Gefahr,  als  für 
irgend  eine  Theorie,  und  im  Jahre  1808  hatte  er  die  Gele- 
genheit, sich  zu  bewähren ;  denn  sein  freimüthiges  Lehren  war 
jetzt  ein  Handeln.  Er  sprach  Worte  zur  rechten  Zeit,  — 
jedoch  die  Zeit  bestimmte  auch  hier  seine  Gedanken.  Pesta- 
lozzi blühete;  und  Fichte,  weder  in  Ho&ungen  noch  in  Be- 
fürchtungen den  wahren  Erfolg  voraussehend,  ward  auf  einmal 
zum  Pädagogen.  Gewiss  eine  schwere  Metamorphose  für  den 
Idealisten! 

Das  Erste,  was  er  nun  vorbrachte,  waren  Äeusserungen  des 
voUlcommensten  Determinismus;  eben  so  übertrieben  als  seine 
Freiheitslehre.  Die  neue  Erziehung,  im  Gegensatze  der  alten, 
müsse  die  wirkliche  Lebensregung  und  Bewegung  ihrer  Zög- 
linge, nach  Regeln  sicher  und  unfehlbar  bilden  und  bestimmen. 
Im  Rechnen  auf  einen  freien  Willen  des  Zöglings  liege  der 
erste  Irrthum  der  bisherigen  Erziehung,  das  deutliche  Bekennt 
niss  ihrer  Ohnmacht  und  Nichtigkeit.  Denn  sie  bekenne,  den 
Willen,  und  hiemit  die  eigentliche  Grundwurzel  des  Menschen, 
nicht  bilden  zu  können,  sondern  dies  für  unmöglich  zu  halten. 
Dagegen  werde  die  neue  Erziehung  gerade  darin  bestehen  müs- 
sen, dass  sie  auf  dem  Boden,  dessen  Bearbeitung  sie  übernehme, 
die  Freiheit  des  Willens  gänzlich  vernichte,  und  strenge  Noth- 
wendigkeit  der  Entschliessungen  an  die  Stelle  setze.  Sie  finden 
diese  merkwürdigen  Behauptungen  gleich  im  Anfange  der 
zweiten  Rede. 

Zwei  ganz  verschiedene  Betrachtungen  dringen  sich  hier 
zugleich  auf;  die  eine  des  Moralisten,  die  andere  des  praktischen 
Erziehers.  Jene  setzt  voraus,  es  sei  geleistet  was  gefordert 
werde;  und  fragt  alsdann,  ob  eine  solche  rein  determinirte  Sitt- 
lichkeit des  Zöglings  irgend  einen  Werth  habe?  —  Der  prak- 
tische Erzieher  hingegen,  dem  seine  wirklichen  Sorgen  zur  Grü- 
belei keine  Zeit  lassen,  und  der  in  den  zahllosen  Äeusserungen 
bald  der  Unbesonnenheit,  bald  der  Verschlagenheit,  bald  der 
Lüsternheit  die  wahre  Unfreiheit  seines  Zöglings  fortwährend 
vor  Augen  sieht,  überlässt  recht  gern  Fichte' n  die  Beantwor- 
tung jener  moralischen  Frage;  er  würde  das  Geforderte  gern 
leisten,   wenn  er  nur  könnte.     Aber   der  unfreie  Wille  seines 


—    326    — 

Zöglings  ist  niohts  destoweniger  ein  Wille :  ein  wirklich  selbst- 
thätiger,  eigener  Wille;  der  bald  unbeugsam  sich  der  Besserung 
widersetzt,  bald  schlau  sich  verbirgt,  bald  nach  kurzer  Rührung 
ohne  wesentliche  Verminderung  nach  alter  gewohnter  Weise 
wieder  zum  Vorschein  kommt.  Alle  diese  Wahrnehmungen 
sind  jedoch  weit  entfernt,  dem  praktischen  Erzieher  das  Be- 
kenntniss  abzupressen:  er  vermöge  gar  nichts  über  den  Willen 
des  Zöglings;  denn  es  giebt  nicht  bloss  Einen  Zögling,  son- 
dern viele  und  verschiedene:  und  an  diesen  Vielen  giebt  es 
viele,  sehr  verschiedene  Erfahrungen,  die  nirgends  durch  feste 
Grenzen  von  einander  gesondert  sind. 

Auf  dem  rein  praktischen  Standpunkte  noch  einen  Augen- 
blick verweilend,  wollen  wir  nun  vor  allen  Dingen  bei  Fichte 
uns  erkundigen,  welches  grosse  Mittel  er  denn  erfunden  habe, 
um  die  neue,  viel  versprechende,  ja  geradezu  die  Welt  verbes- 
sernde Erziehung  an  die  Stelle  der  alten  zu  setzen? 

Die  Antwort  ist:  er  wollte  gänzliche  Absonderung  der 
Jugend  von  den  Erwachsenen;  und  ein  für  sich  selbst  be- 
stehendes Gemeinwesen  der  Zöglinge,  das  seine  genau  be- 
stimmte, in  der  Natur  der  Dinge  gegründete,  und  von  der 
Vernunft  durchaus  geforderte  Verfassung  habe.  Kein  Wunder! 
Wer  von  der  Politik  getrieben,  die  Pädagogik  als  ein  Hülfs- 
mittel  benutzen  will,  der  schaut  stets  zur  Politik  zurück.  Wird 
denn  auch  der  praktische  Erzieher,  welchem  die  Aufgabe 
seines  Thuns  unmittelbar  durch  den  Blick  auf  den  Zögling 
klar  wird,  jene  hohen  Ansichten  zu  den  seinigen  machen 
können? 

Nichts  in  der  Welt  erschwert  so  sehr  die  eigentlich  morali- 
sche Erziehung,  als  Anhäufung  vieler  Kinder  auf  einem  Puncte. 
Die  immittelbare  Folge  davon  ist  ein  geselliger  Greist,  der  sich 
imter  ihnen  —  mit  möglichster  Ausschliessung  der  Erzieher 
bildet,  welche  als  Fremde  betrachtet,  beobachtet,  beurtheilt, 
und  nach  Möglichkeit  umgangen  werden.  Das  ofifenste  Band 
vertraut  sich  doch  dem  Gespielen  lieber  als  dem  Lehrer;  wo 
aber  vollends  eine  Menge  gegenübersteht  ihrem  Lenker,  da  be- 
rathschlagt  sie  allemal  unter  sich;  es  sei  denn,  dass  man  durch 
militärischen  Zwang  sie  in  eine  Armee  verwandele.  Jeder 
Director  einer  Lehranstalt  kennt  die  Schwierigkeiten  der  Dis- 
ciplin;  wie  weit  aber  ist  noch  von  der  guten  Disciplin  bis  zum 
sichern  Einwirken  auf  das  inwendige,  sittliche  oder  unsittliche 
Wollen  der  einzelnen  Zöglinge  1    Den  Schulen  helfen  überdies 
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die  Familien  nach;  aber  wo  das  Band  der  Anhängliclikeit 
an  Vater  nnd  Mutter  aufgelöst  ist,  —  da  gerade  erfehrt  der 
praktische  Erzieher  seine  Ohnmacht.  Mit  abstracten  Be- 
griffen regiert  man  keinen  Knaben.  Warum  soJUe  ich  nicht? 
fragt  der  unbesonnene  Jüngling,  den  man  bei  leichtsinnigen 
Aeusserungen  warnt.  Die  Bedeutung  seines  Thuns,  *  wenn 
es  dereinst  in  grössere  Weltverhältnisse  übergeht»  begreift 
er  nicht;  er  will  sich  versuchen  1  Und  in  der  That,  ver- 
suchen würde  sich  jene  fichte'sche  Gemeinschaft  der  ange- 
häuften Jugend;  alle  mögliche  Verkehrtheiten  würden  sich 
versuchen,  durch  welche  jemals  irgend  eine  Gesellschaft 
roher  Menschen  herdurchgegangen  ist,  wenn  nicht  ein 
heilsamer  Zwang  von  aussen  hinzukäme,  dessen  Heil  je- 
doch zunächst  nur  in  äusserer  Ordnung  besteht,  und  die 
Gemüther  zwar  bändigt,  aber  zugleich  verschliesst.  Wo 
bliebe  da  die  sichere  Bildung  des  Willens?  Der  beste 
Fall  wäre  eintönige  Gutmüthigkeit  durch  gleichförmige  Ge- 
wöhnung. 

Fichte's  Vorschlag  ist  daher  nicht  bloss  chimärisch,  wegen 
der  Unausführbarkeit,  sondern  er  ist  geradezu  das  Gegentheil 
dessen,  worauf  seine  eigne  Forderung  ihn  führen  musste,  und 
geführt  hätte,  nach  Beseitigung  der  politischen  Rücksichten 
und  Wünsche.  Die  eigentlich  moralische  Erziehung  geht  nie 
sicherer,  als  da,  wo  Vater  und  Mutter  nur  ein  einziges  Kind 
haben,  auf  das  sie  gemeinschaftlich  dergestalt  wirken,  dass  sie 
ihm  die  nächsten  sind  und  lange  Zeit  bleiben ;  mit  allmäligem 
Zulassen  andrer  Gesellschaft,  die  sie  nöthigenfalls  wieder  ent- 
fernen können.  Bekommt  aber  das  natürliche  Bedür&iss,  Je- 
manden zu  haben,  einen  andern  Ausweg  als  zu  Eltern  und  Er- 
ziehern: dann  ist  sogleich  jene  Sicherheit  verloren,  aus  der 
Fichte  sogar  Unfehlbarkeit  machen  wollte.  Und  dies  ist  ein 
starker  Grund,  warum  der  er&hrne  Erzieher  niemals  von  Un- 
fehlbarkeit zu  reden  wagen  wird. 

An  ein  praktisches  Interesse  ist  daher  bei  Fichte's  päda- 
gogischen Vorschlägen  nicht  zu  denken;  wenn  wir  nicht  etwa 
noch  heute  zum  Gedeihen  des  Staats  nothwendig  erachten, 
dass  man  die  Kinder  den  Eltern  entreisse.  Aber  Alles,  was 
von  Fichte  kam,  behält  sein  theoretisches  Interesse.  Lassen  wir 
daher  Alles  bei  Seite,  was  sich  für  eine  öffentliche  Erziehung, 
(die  jedes  Individuum  nach  seiner  Art  zu  witzigen  und  welt- 
klug zu  machen  pflegt,)  sagen  lässt,  und  was  mit  grossen  und 
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leiolit  erklärlichen  Uebertreibungen  der  Weltverbesserer  oft  ge- 
nug ist  gesagt  worden.  Die  grossen  Pläne,  welche  man  firei- 
lieh  nicht  auf  Frivaterziehung  bauen  kann,  werden,  ohne  dass 
ich  es  zu  hindern  vermag,  die  wahren  Grundsätze  der  Päda- 
gogik noch  lange  in  Schatten  stellen;  allein  das  macht  mir 
für  jetzt  keine  Sorge. 

Gemildert  war  bekanntlich  auch  bei  Fichte  der  Idealismus 
durch  die  Annahme  andrer  Yernunftwesen,  ausser  dem  eignen 
Ich;  jedoch  mit  dem  Beding,  dass  Alle  im  Urwesen  verknüpft 
und  im  Grunde  Eins  seien.  Für  die  Natur  aber  fand  sich 
bei  ihm  keine  Gnade.  Mit  finsterm  Ernste,  als  ob  frühere 
Schriften  denselben  noch  nicht  'genugsam  verkündet  hätten, 
wiederholt  er  in  seinen  Reden:  „Der  Wahn,  dass  in  die  Natur 
„Gottes  Wesen  auf  irgend  eine  Weise  unmittelbar,  und  anders, 
„als  durch  Zwischenglieder  vermittelt,  eintrete,  stammt  aus 
„Finstemiss  im  Geiste  und  aus  ünheiligkeit  im  Willen.* 
Gegen  wen  diese  Erklärung  eigentlich  gerichtet  ist,  das  wissen 
Sie,  so  gut  wie  ich;  allein  wozu  sollten  wir  eine  alte  Unge- 
rechtigkeit aufdecken?  Wir  würden  die  Kreuz-  und  Quei^ 
Züge  unsrer  Literatur,  die  so  oft  ihren  Ursprung  und  ihre 
Triebfedern  verkennt,  damit  doch  nicht  bessern.  Genug, 
„jene  todtgläubige  Seins -Philosophie,  die  wohl  gar  Nator- 
„philosophie  wird,  die  erstorbenste  von  allen  Philosophieen,** 
würde  doch  unstreitig  in  Fichte's  Augen  noch  unendlich  besser 
gewesen  sein  als  die  meinige;  wenn  nicht  etwa,  wie  man  zu- 
weilen behaupten  hört,  die  Extreme  sich  berühren.  Wenig- 
stens in  der  Consequenz  pflegen  Systeme  der  rechten  und 
linken  Seite  einander  ähnlicher  zu  sein,  als  die  aus  der  Mitte. 
Werden  wir  denn  strenge  Consequenz,  die  Fichte  unstreitig  mit 
rühmlichem  Eifer  suchte,  auch  wirklich  bei  ihm  antreffen? 
Das  wird  sich  allmälig  zeigen. 

Ueberaus  milde,  ja  über  alles  gerechte  Maass  der  Erfahrung 
zutrauensvoll  und  selbst  gütig  und  liebreich  finden  wir  Fichte 
da,  wo  er  uns  von  der  ersten  Bedingung  aller  Erziehung,  näm- 
lich von  dem  Causalverhältniss  zwischen  Erzieher  und  Zögling, 
einigen  Bericht  darbietet.  Dies  wichtige  Causalverhältniss  würde 
uns  freilich  äusserst  schwierig  erscheinen,  da  wir  den  eignen 
Willen  des  Zöglings  doch  gewiss  beide,  wenn  auch  in  einem 
näher  zu  bestimmenden  Sinne,  einen  freien  Willen  nennen 
würden.  Wie  soll  denn  irgend  eine  Art  von  Freiheit,  nicht 
bloss  gewonnen,  gelenkt,   bewogen,  sondern  Dach  obiger  For- 
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derung  schlechthin  unfehlbar  bestimmt  werden?  Hören  wir 
zuvörderst  Pichte  über  das  Wesen  der  Freiheit,  nicht  etwa 
nach  Erklärungen,  die  er  anderwärts  giebt,  sondern  nach  dem 
Buche,  was  vor  mir  liegt. 

„Die  Freiheit  im  Sinne  des  unentschiedenen  Schwankens 
ist  nicht  Leben,  sondern  Yorhof  und  Eingang  zum  wirk- 
liehen  Leben.  Endlich  muss  es  doch  einmal  aus  diesem 
Schwanken  heraus  zum  Entschlüsse  und  zum  Handeln 
kommen;  und  erst  jetzt  beginnt  das  Leben.  Nun  erscheint 
auf  den  ersten  Blick  jeder  Willensentschluss  als  Erstes,  keines- 
wegs als  Zweites.  Aber  es  sind  zwei  Fälle  möglich;  ent- 
weder nämlich  erscheint  in  ihm  nur  die  Erscheinung  abge- 
trennt vom  Wesen,  oder  aber  das  Wesen  tritt  selbst  erschei- 
nend ein;  und  zwar  ist  zu  merken,  dass  das  Wesen  nur  in 
einem  WiUensentscJdusse  zur  Erscheinung  werden  kann,  dass 
aber  umgekehrt  es  auch  solche  Willensentschlüsse  geben  kann, 
in  denen  Teeinesweges  das  Wesen,  sondern  nur  die  blosse  Er- 
scheinung heraustritt.*' 

Wie,  möchte  Jemand  fragen,  blosse  Erscheinung  tritt  her- 
aus, und  zwar  in  einem  Willensentschluss?  Wer,  und  wem  er- 
scheint sie  denn?  Wo  ist  ihr  Object,  wo  ihr  Subject?  —  Hal- 
ten wir  uns  nicht  dabei  aufl  Denn  Fichte  versichert  uns  so- 
gleich weiter,  die  blosse  Erscheinung  sei  fkhig  selbst  zu  er- 
scheinen. Eine  solche  Erscheinung  der  zweiten  Potenz  aber 
sei  unabänderlich  bestimmt,  und  nothwendig  also  wie  sie  eben 
ausfällt.  Hiebei  vermisse  ich  nun  zunächst  Erscheinungen  der 
dritten,  vierten  Potenz,  und  so  femer;  in  welchen  vermuthlich 
die  Nothwendigkeit  noch  um  vieles  nothwendiger  werden  würde. 
Daan  aber  &llt  mir  ein,  dass  jede  Potenz  immer  noch  von  ihrer 
Wurzel  abhängt,  und  daher  das  Wesen  unausweichlich  die 
Schuld  aller  Erscheinungen,  auch  solcher  die  es  losgelassen 
hat,  wird  tragen  müssen.  Jedoch  auch  dies  sei  dahingestellt; 
ja  es  mag  meinethalben  (für  jetzt  wenigstens)  in  der  freien 
Handlung  noch  ein  Mehr,  als  das  aus  dem  Ganzen  der  Er- 
scheinungen Erklärbare  enthalten  sein,  und  dieses  Mehr  mag 
auch  so  sichtbar  werden  als  man  verlangt  und  vorgiebt:  was 
beginnt  nun  mit  dem  Allen  der  Erzieher?  —  Wer  an  ein  festes, 
beharrliches,  und  todtes  Sein  glaubt,  (sagt  Fichte),  der  glaubt 
daran,  weil  er  in  sich  selbst  todt  ist;  und  nachdem  er  einmal 
todt  ist,  wird  diese  Ausländerei,  (erinnern  wir  uns  an  die  deut- 
sche Nation!)  sich  auch   zeigen  als  Aufgeben  aller  Yerbesse- 
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nmg  oiisrer  Selbst  oder  Andrer.  Wie  nun,  wenn  unser  Zög- 
ling ein  solcher  ist,  der  also  glaubt?  Wenn  er  nicht  zn  den 
„nrsprfinglichen  Mensdien'^  gehört:  was  macht  aJadann  der 
Erzieher  ? 

Antwort:  j^Die  SitiUehkeit  ist  ursprünglkk ,  umd  vor  dUer 
Erzidmng  vorher,  in  allen  mensMidien  Kindern,  die  sur  WA 
^geboren  werden,^  (S.  317  des  angeführten  Buches,  Werke,  Bd. 
Vn,  S.  414.) 

und  damit  ja  kein  Zweifel  übrig  bleibe,  dasa  es  mit 
tUeser  gütigen,  milden  BeurtheUong  des  Menschengeechleehts 
Em^t  sei,  findet  sich  an  mehrem  Stellen  die  strengste  Ver 
werfang  der  Lehre  von  der  Erbsünde.  „Was  Ifisst  sich  von 
solcher  Belehmng  anders  erwarten,  als  dass  jeder  Einzelne  sieh 
in  seine  Natur  ergebe?  Es  ist  eine  abgeschmackte  Verl&am- 
duDg  der  menschlichen  Natur,  dass  der  Mensch  als  Sünder  ge- 
boren werde." 

So  wird  dann  auf  einmal  Alles  leicht  l  Der  Erzieher  be- 
istimmt den  Willen  seines  Zöglings  —  wozu?  dazu,  dass  er 
sei,  was  er  ist;  nämlich  sittlich.  Diejenigen,  welche  in  sidi 
selbst  todt  sind,  belästigen  den  Erzieher  nicht,  denn  —  sie  ver- 
schwanden und  wurden  nicht  mehr  gesehen,  indem  yon  der 
Erziehung  die  Rede  anhub.  Die  Ausländer,  die  Völker  der 
unlebend^en  Sprachen,  sollten  ja  nicht  erzogen  werden,  son- 
dern nur  die  deutsche  Nation  1  Das  mag  die  Zeit  entschuldi- 
gen, worin  jene  Reden  geschrieben  wurden. 

Der  Erzieher  also  soll  die  deutsche  Jugend  lassen  wie  sif 
ist?  Wozu  denn  jene  hohen  Verkündigungen  einer  neuen  Er- 
ziehung? Dabei  ist  oflPenbar  ein  Widerstand,  oder  ein  verder- 
bendes Princip  vorausgesetzt,  welches  abzuwehren  dem  Erzieher 
eine  wenigstens  negative  Thätigkeit  kosten  wird.  Wir  fragen 
demnach  zuerst:  wo  liegt  denn  das  verderbende  Princip?  Cüd 
die  Antwort  wird  uns  nicht  vorenthalten:  „Der  Mensch  feM 
„sich  zum  Sünder.  Das  bisherige  menschliche  Leben  war  in 
„der  Regel  eine  im  steigenden  Fortschritte  begri£Pene  Ent- 
„ Wickelung  der  Sündhaftigkeit.  Allenthalben,  wo  die  Gresell- 
„  Schaft  verdorben  ist,  muss  dasselbe  erfolgen.  Nicht  die  Natur 
„ist  es,  die  uns  verdirbt,  diese  erzeugt  uns  in  Unschuld:  die 
„Gesellschaft  ist's.'* 

Wodurch  verdarb  denn  wohl  die  Gesellschaft?  —  So  wird 
jeder  Theolog  mit  mir  fragen.  Und  ich  frage  weiter:  mit 
welcher  Hoffnung  wollte  denn  Fichte  es  wagen,  aus  der  Jugend 
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eine  Gesellschaft  zu  bilden?  meinte  er  wirklich,  diese  würde 
nicht  verderben? 

Ans  Gründen,  an  welche  Fichte  nicht  entfernt  dachte,  die 
Sie  aber  in  meiner  Psychologie  werden  zu  finden  wissen,  be- 
haupte ich:  dass  jeder  Haufen  von  Menschen,  die  in  Conflict 
gerathen,  seien  sie  alt  oder  jung,  eine  natürliche  Neigung  in 
sich  trägt,  in  vier  Klassen  zu  zerfallen:  Dienende,  gemeine 
Freie,  Angesehene,  und  Herrscher. 

Beispielsweise  wollen  wir  hier  nur  die  Dienenden  ins  Auge 
fassen;  und  für  jetzt  nur  in  der  Erfahrung.  Da  könnte  ich, 
weil  doch  von  der  Jugend  die  Rede  ist,  an  den  alten  Unfug 
des  sogenannten  Pennalismus  erinnern.  Oder,  um  von  Zeit- 
begebenheiten zu  reden,  an  den  Unfug,  welcher  neuerlich  oft- 
mals von  der  niedrigsten  arbeitenden  Klasse  ausging.  Aber 
ganz  nahe  liegt  mir  das  Unheil,  was  die  Cholera  eben  kürzlich 
unter  meinen  Augen,  und  so  auch  in  mehrern  Städten  und 
Ländern  sichtbar  gemacht  hat.  Da  sie  die  niedrigste  Klasse 
am  härtesten  traf,  so  hat  sie  auf  Menschen,  die  man  sonst  in 
der  Gesellschaft  kaum  zu  bemerken  pflegte,  ein  trauriges  Licht 
geworfen ;  sie  hat  Einheit  in  diese  Klasse  gebracht,  deren  Mit- 
glieder man  sonst  nur  vereinzelt  erblickt,  weil  sie  am  Gemein- 
geiste der  Gesellschaft  keinen  Theil  haben,  so  zahlreich  sie 
auch  in  ihr  vorhanden  sind.  Welche  Einheit?  Die  eines  ge- 
meinsamen, aller  Widerlegung  trotzenden  Vorurtheils:  man 
wolle  sie  vergiften,  aus  dem  Wege  räumen;  dazu  seien  die 
Aerzte  angewiesen,  befehligt,  gedungen,  bezahlt.  Selbst  sol- 
chen Aerzten,  deren  wohlthätiges  Helfen  die  armen  Leute  aus 
langer  Erfahrung  kannten,  —  selbst  den  Geistlichen,  den 
Beichtvätern  trat  dies  Yorurtheil  starr  entgegen.  Es  kam  zu 
den  Waffen.  Es  musste  Blut  fliessen.  Aber  diejenigen, 
welche  sich  als  freie  Bürger  im  Staate  fühlten,  blieben  von 
dem  Wahne  unberührt.  So  zeigte  sich  eine  von  den  Scheide- 
wänden, deren  ich  erwähnt  habe.  Wo  liegt  der  Ursprung 
dieser  unglücklichen  Scheidewand?  Hatte  Jemand  sie  ahstckt- 
lieh  aufgebaut?  Wünschte  Jemand,  sie  in  dieser  furchtbaren 
Gestalt  zu  erblicken?  Nein,  aber  ihr  Grund  liegt  im  psycho- 
logischen Mechanismus.  Das  zu&Uige  Uebel  hat  sie  nur  zur 
Anschauung  gebracht. 

Ob  nun  Fichte  in  seiner  Jugendgesellschaft  die  natürlichen 
Aristokraten  und  Herrscher  dulden  möchte,  kann  allenfalls  in 
Frage  gestellt  werden;  dass  er  aber  die  so  eben  nachgewiesene 


—    332    — 

Scheidewand,  welche  die  ganz  Herabgedrückten  hinter  sieh 
verbirgt,  unmöglich  dulden  könnte,  springt  eben  so  gewiss 
in  die  Augen,  als  es  gewiss  ist,  dass  hiegegen  jeder  t&ohtige 
Erzieher  und  Schulmann  seine  Kraft  aufbietet;  eine  Kraft, 
die  als  ein  Höheres,  als  ein  freies  moralisches  Prinoip  die 
Oesellschaft  von  dem  natürlichen  Uebel  erlöset,  in  welchefi 
sie  sonst  schon  bei  ihrem  Ursprünge  hinein  gerathen  würde, 
und  wodurch  im  Orient  wirklich  manche  Staaten  unheilbar 
sind  verderbt  worden.  An  die  Sklaven,  selbst  bei  Griechen 
und  Römern,  brauche  ich  hier  nicht  zu  erinnern.  Aber  die 
Natur,  wie  wenig  sie  auch  dem  Uebel  bei  Erwachsenen  vcmt- 
beugt,  hat  doch  die  Jugend  dagegen  geschützt,  indem  sie 
Tceine  Jugendgesellschaft  stiftet,  sondern  die  Kinder  den  El- 
tern anvertraut.  Und  von  Erziehungsanstalten  fordert  man 
allgemein,  sie  sollen  die  häusliche  Gesellschaft  möglichst 
nachahmen. 

Welches  war  denn  über  diesen  Punkt  die  Sprache  des 
Idealismus?  Schon  oben  führte  ich  die  Worte  an:  „ein  Ge- 
meinwesen der  Zöglinge,  das  seine  genau  bestimmte,  in  der 
Natur  der  Dinge  gegründete,  und  von  der  Vernunft  durchaus 
geforderte  Verfassung  habe." 

In  der  Natur  der  Dinge  ist  jener  psychologische  Mechanis- 
mus gegründet,  der  das  Uebel  erzeugt.  In  der  Natur  des  Men- 
schengeschlechts ist  aber  auch  die  Familie  gegründet,  welche 
die  Kinder  getrennt  hält.  Die  Vernunft  fordert,  dass  es  hiebe 
sein  Bewenden  habe,  und  dass  man  die  Gefahren  grosser  Ge- 
sellschaften von  den  Kindern  möglichst  fem  halte.  Sie  will  keine 
Verfassung  für  die  Jugend.  Die  Erziehung  ist  ohnehin  schwer 
genug;  man  braucht  sie  nicht  noch  mit  künstlichen  Hinder- 
nissen zu  belasten. 

Aber  den  Idealismus  charakterisirt  das  Verkennen  des  psy- 
chologischen Mechanismus.  Wenn  er  ihn  nur  nicht  sieht,  dann 
meint  er,  sei  derselbe  auch  nicht  vorhanden.  Er  constmirt  ans 
der  Idee;  wie  die  Wirklichkeit  dazu  passe,  das  fragt  er  nicht 
eher,  als  bis  das  Wirkliche  ihm  feindlich  entgegentritt.  Dann 
werden  lange  Reden  über  Sündhaftigkeit  gehalten;  und  hinter 
der  Rhetorik  verbirgt  sich  die  Unwissenheit.  Man  streitet  mit 
Worten  gegen  Uebel,  deren  Quellen  man  nicht  kennt;  und 
welche  durch  die  angegebenen  Vorkehrungen  nicht  verhütet, 
sondern  eben  herbeigeführt  werden  würden. 

Doch  jener  Zeitpunct,  da  Fichte  die  deutsche  Nation  an- 
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redete,  um  sie  zn  begeistern,  war  nicht  der  gelegene  Zeitpunot, 
um  sein  früher  gebildetes,  aus  bekannten  geschichtlichen  An- 
lässen leicht  erklärbares  System  einer  Revision  zn  unterwerfen. 
In  Zeiten  der  Noth  tröstet  man  sich  mit  Idealen;  und  sie 
wirken  wohlthätig  wenigstens  auf  die,  welche  sich  ihnen  hin- 
geben. Zur  That  kam  es  nicht,  denn  das  Glück  wendete  sich, 
und  zwar  durch  ein  ganz  anderes  Thun.  Möge  nur  nicht 
hinter  dem  Schleier,  der  unsre  Zukunft  deckt,  eine  erneuerte 
Noth  verborgen  sein,  worin  wir  uns  abermals  müssten  durch 
Worte  und  G-edanken  zu  trösten  suchen  I  Jedenfalls  wollen  wir 
den  hochherzigen  deutschen  Patriotismus  in  Ehren  halten,  der 
Fichte's  Lehren  und  Reden  belebte.  Und  da  wir  uns  hier 
nicht  ins  Politische  verlieren  dürfen,  so  lassen  Sie  uns  wenig- 
stens von  seiner  pädagogischen  Ansicht  die  bessere  Seite 
aufsuchen. 

Wo  es  darauf  ankommt,  das  unmittelbar  sittliche  Streben 
in  kräftigen  Worten  zu  beschreiben,  da  finden  wir  den  Idealis- 
mus weit  mehr  in  seiner  rechten  Sphäre,  als  dort,  wo  die 
Veranst(Mungen  zur  sittlichen  Wirksamkeit  im  zeitlichen 
Handeln  den  Gegenstand  der  Frage  ausmachen.  Gern  hören 
wir  Fichte  reden  von  dem  Triebe  nach  Achtung,  als  der 
reinsten  G^talt,  worin  das  Sittliche  schon  beim  Kinde  her- 
vortrete. Gern  lassen  wir  uns  von  ihm  einschärfen,  dass  in 
der  Behandlung  des  Kindes  kein  Eigennutz  hervortreten,  kein 
Verlust y  den  etwa  dessen  Unvorsichtigkeit  uns  zufügt,  hart 
geahndet  werden  soUe.  Unbedenklich  räumen  wir  ihm  ein, 
dass,  wo  Bestrafung  von  keiner  Scham  begleitet  wird,  es  mit 
der  Erziehung  zu  Ende  geht.  Am  schönsten,  wenn  auch 
nicht  allgemein  richtig,  ist  seine  Beschreibung  der  Kindlich- 
keit. 7,  Das  Kind  geht  aus  von  unbedingter  Achtung  für  die 
^erwachsene  Menschheit  ausser  sich;  an  ihrer  wirklichen  Ach- 
^tung  nimmt  es  ab,  in  wiefern  es  auch  sich  selbst  achten 
„dürfe.  Dieses  sich  Vertrauen  auf  einen  fremden,  und 
„ausser  uns  befindlichen  Maassstab  der  Selbstachtung  ist  der 
„eigenthümliche  Grundzug  der  Kindheit  und  Unmündigkeit, 
„auf  dessen  Vorhandensein  ganz  aUein  die  MögHchkeit 
„aller  Belehrung  und  aller  Erziehung  der  nachwachsenden 
„Jugend  zu  vollendeter  Menschheit  sich  gründet.  Der 
„mündige  Mensch  hat  den  Maassstab  seiner  Selbstschätzung 
„in  sich  selbst,  und  will  von  Andern  geachtet  sein,  nur  in- 
,,  wiefern  sie  erst  selbst  seiner  Achtung  sich  würdig  gemacht 
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^haben ;  und  bei  ihm  nimmt  dieser  Trieb  die  Gestalt  des  Ver- 
^langens  an,  Andre  achten  zu  können,  und  Achtongswürdiges 
^ausser  sich  hervorzubringen.  Diesen  Ghrundzug  der  MündUg- 
^keit  nun  soll  der  Erzieher  darstellen,  so  wie  auf  den  erstem 
^bei  dem  Zöglinge  sicher  zu  rechnen  Lst.^ 

Sicher?  -^  Nein ;  das  bestätigt  die  Er&hrung  nicht.  Nur 
soviel  bestätigt  sie,  dass  da,  wo  die  beschriebene  Gesinnung 
des  Zöglings  sich  entweder  gleich  Anfetngs  vorfindet,  oder  wo 
sie  doch  früher  oder  später  gewonnen  wird,  von  diesem  Funete 
an  das  Geschäft  der  Erziehung  leicht  und  glüoklich  von 
statten  geht.  Ein  erstes,  vorläufiges  Ziel  ist  also  hiemit 
richtig  aufgesteckt,  welches  zu  erreichen  die  Sorge  des  Et- 
ziehers  sein  muss.  Ein  Ziel,  das  gleichwohl  niemals  dsnn 
erreicht  wird,  wenn  einmal  eine  jugendliche  Menge  begonnen 
hat,  ihrem  Gesammturtheil  mehr  zu  trauen,  als  dem  ürthol 
des  ihr  fern  stehenden  Erwachsenen,  und  selbst  den  besten, 
einzeln  stehenden  Zögling  dünkt  oft  genug  das  Urtheil  des 
Erziehers,  wenn  nicht  falsch,  so  doch  zu  stark,  zu  hazt, 
zu  streng.  Abgesehen  davon,  dass  kein  Erzieher  vollkommoi 
ist,  dass  also  der  Zögling  in  einzelnen  Fällen  sich  ein  richtig 
abweichendes  eignes  Urtheil  bildet,  —  abgesehen  hievon  lÄ 
zwischen  dem  nothwendigen  Ernst  des  Erziehers  und  dem 
Leichtsinn  der  Jugend  eine  weite  Distanz,  die  durch  kein, 
noch  so  grosses  Vertrauen  ganz  ausgefüllt  wird.  Und  in  der 
Erfahrung  sind  Fälle  genug  vorgekommen,  wo  ein  Knabe,  ji 
ein  noch  sehr  junges  Kind,  eine  Art  von  Stolz  darin  seist, 
unartig  sein  zu  können.  Wäre  Fichte's  Behauptung  allgemein 
wahr:  woher  käme  es  denn,  dass  selbst  Kinder,  die  man  noch 
zu  den  guten  zählen  muss,  dennoch  eine  Freude  darin  finden, 
zuweilen  allein  zu  sein,  um  thun  zu  können,  was  ilmen  unter 
Aufsicht  nicht  gestattet  wird?  Manches  wird  verboten,  und 
muss  verboten  werden,  was  dennoch  heimlich  geschieht.  Ein 
so  reines  pädagogisches  Verhältniss,  worin  dergleichen  gar  nidit 
vorkäme,  gehört  zu  den  seltenen  Ausnahmen;  und  diese  setz«i 
ein  Zartgefühl,  ein  frühes  geistiges  Leben  voraus,  dessen  nnr 
glückliche  Naturen  fähig  sind.  Dergestalt  sind  wir  genöthigt, 
auch  hier  dem  Idealisten  zu  widersprechen,  wo  wir  ihm  gern 
beistimmen  möchten. 

Dem  Idealisten  ?  War  denn  Fichte  wirklich  Idealist,  als  er 
das  Vorstehende  schrieb?  Oder  schob  sich  ein  fremder  Gedanb 
ein,    welchen    das   System   selbst,    nach   strenger   Consequenx, 
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wird  ausscheiden  müssen?  —  Diese  Frage  wird  Sie  vielleicht) 
näher  berühren  als  das  Vorhergehende.  Denn  mir  &llt  Ihr 
„durchaus  fremder  Vorfahr  im  Amte^  ^  dabei  ein;  Sie  werdeit 
bald  sehen  wie  das  zngeht. 

Nach  strengem  Idealismus  ist  der  Zögling  eine  blosse  Er- 
scheinung, ein  Nicht -Ich  für  den  Erzieher;  ohne  alle  Realität^ 
ausser  in  wiefern  der  Erzieher  einen  solchen  ZögUng  in  sich 
setzt.  Oder  auch  umgekehrt:  dem  Zögling  ist  sein  Mentor 
eine  blosse  Erscheinung;  ein  Nicht -Ich,  ohne  alle  Realität^ 
ausser  in  wiefern  das  Ich  des  Zöglings  jenes  Nicht -Ich  in  sich 
setzt.  Diesen  Idealismus  dürfen  wir  von  Fichte  keineswegea 
fordern.  Er  hatte  ihn  längst  verlassen,  bevor  an  unsre  Reden 
gedacht  wurde.  Wir  müssen  hier  gemäss  dem  zuvor  angeführ- 
ten fichte' sehen  Dogma  voraussetzen:  das  Wesen  trete  in  beide 
Willensentschlüsse  ein,  sowohl  in  den  des  Einen,  zu  erziehen, 
als  in  den  entsprechenden  des  Andern,  sich  erziehen  zu  lassen. 
Denn  mit  Willensentschlüssen,  in  denen  die  blosse  Erscheinung 
heraustritt,  abgetrennt  vom  Wesen,  könnten  wir  in  guter  Er- 
ziehung nichts  anfangen. 

Allein  sehen  Sie  nun,  was  mir  begegnet.  Traue  ich  dem 
Zögling  einen  ächten  WiUensentschluss  zu,  sich  erziehen  zu 
lassen,  so  wird  er  mir  gleichsam  vor  Augen  so  gross,  so  männ- 
lich, so  mündig,  dass  er  bald  keine  Erziehung  mehr  braucht. 
Gehe  ich  rückwärts  in  seine  Kindheit,  so  finde  ich  keine  äch- 
ten Willensentschlüsse,  also  nichts,  worin  das  Wesen  —  nach 
obiger  Vorschrift  —  hervortreten  könnte.     Ja  bei  der  Geburt 


^  Die  Stelle,  auf  welche  sich  diese  Worte  beziehen,  lautet  a.  a.  0.  S.  514 
so:  „Vorzüglich  aber  erweist  sich  die  Annahme,  (von  der  Apperception  der 
Vorstellungsmassen  und  Vorstellungsreihen  unter  einander  und  der  davon 
abhängigen  Entstehung  des  Selbstbewusstseins)  „als  ungenügend ^  wenn 
wir  die  Thatsachen  der  sittlichen  2kirechnung  ms  Auge  fassen.  Was  der 
Vf.  darüber  sagty  bezieht  sich  nur  auf  die  Anwendung  des  Begriffs  und 
erklärt  keineswegs,  wie  die  jedesmal  appercipirende  Vorsteüungsmasse  sich 
zurechnen  könne,  was  unter  der  Herrschaft  einer  andern,  von  der  jetzt 
vielleicht  nur  wenige  vereinzelte  Elemente  übrig,  geschehen  ist;  an  die  Stelle 
reuevoller,  oft  zerknirschender  Zurechnung  könnte  höchstens  ein  Bedauern 
treten,  dass  die  früher  appercipirende  Vorstellungsmasse  gethan,  was  die 
jetzige  nicht  zu  billigen  vermöge:  ein  Bedauern  ähnlich  dem,  das  uns  be- 
gegnet, wenn  wir  Fehler  wahrnehmen,  die  ein  uns  übrigens  fremder  Vor- 
gänger in  der  Amtsführung  sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Bei 
solchem  Bedauern  lässt  es  aber  das  strafende  Gewissen  nicht  bewenden, 
und  kann  es  nicht  dabei  bewenden  lassen,  soll  es  zugleich  treibend  und^ 
anfordernd  sein" 
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grenzt   der  Zögling  so  nahe  an   die  blossen  Naturdinge,    das 
durchaus  Zwischenglieder  nöthig   werden,   wenn   wir  nicht  in 
die     bekannte    Erstorbenheit    der   Naturphilosophie    yerfallen 
wollen.      Diese    Zwischenglieder    sind    am    natürlichsten    die 
Eltern.      Sie    denken    in    die    Erscheinung,    welche    sie    ihr 
Kind  nennen,   eine   künftige  Vernunft  hinein,    lange    vorher 
ehe  eine  solche  wirklich  darin  ist;  —  womit  ich   denn,   bei- 
läufig   gesagt,     auch    auf    meinem    Standpuncte    sehr     wohl 
zufrieden   und   völlig   einverstanden    bin.      Blieben    wir     mm 
stehen  bei  der  Erziehung  der  ersten  paar  Jahre:    so    möchte 
uns  keine   auffallende   Schwierigkeit  begegnen.     Allein  jener 
Trieb  nach  Achtung,  jene  Kindlichkeit,   die   schon   ein  Ge- 
wissen,  wenn  auch  ausser  sich,  hat,  —  das  Alles  mahnt  uns 
an  den  Elnaben,    der  längst  darüber   hinaus  ist,    von   sich  in 
der  dritten  Person  zu  reden.     Das  Ich  ist  in  ihm;    er  weiss 
von  Sich.     Wie  machen  wir  es   nun,   dass  er  sein  G-ewissen, 
und  den  Maassstab  seines  Werthes  dennoch  ausser  sich  habe? 
Etwa    so,    wie    das    idealistische  Ich    Stein    und    Holz    und 
überhaupt   die  Sinnenwelt    ausser   sich    setzt?     Gehört    denn 
das   Gewissen    auch   in    diese    E^asse    der    gemeinen    Dinge? 
Gesetzt,    dem  sei  also:    dennoch  will  es  mir  nun  immer  noch 
nicht   gelingen,    das  Fehlende    in    dem    eigentlichen   Ich   des 
Zöglings    gerade    in    den  Erzieher    hineinzubringen;    vollends 
da  es    unbestimmt  bleiben   muss,   wer   der   Erzieher    sei?    ob 
der  Vater,    oder   ein    angenommener  Erziehungsgehülfe ,    oder 
beim  Autodidakten  ein  Buch,  oder  bei  dem  wild  herangewach- 
senen Jüngling  eine  Geliebte.     Nehmen   wir  noch  hinzu,  dass 
schlechte  Erziehung  wohl  eben  so  häufig  ist  als  gute,  und  dass 
die  Mehrzahl  der  Menschen  eigentlich  gar  nicht  merklich  von 
diesem  oder  jenem  erzogen  wird,  sondern  statt  aller  Erziehung 
eine  Menge  von  Einwirkungen   theilweise   annimmt    oder  aV 
stösst:  so  wird  das  Ich  des  Zöglings,  der  den  Maassstab  seiner 
Selbstachtung  ausser  sich  bald  hier  bald  dort  hat,  und  ihn  viel- 
leicht bis  ins  späteste  Alter  noch  an  Erinnerungen  irgend  einer 
früheren  Auctorität    heftet,   —  vor    meinen   Augen    etwas   so 
Buntes  und  Zufälliges,  dass  ich  darauf  willig  Verzicht  thue,  in 
einem  fremden  Systeme  consequent  zu  denken ;  und  mich  gern 
begnüge,  nach  eigner  Ansicht  den  Anknüpfungspunct  der  Ich- 
heit  in  jedes  Thun  und  in  jede  Hingebung  ohne  Mühe    ver- 
legen,  —  oder  besser,    ihn  so  vielfach  annehmen  zu    können, 
als  er  sich  darbietet. 
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Um  kurz  und  ernst  zu  sagen,  was  ich  denke :  —  der  Begriff 
der  Erziehung  ist  ein  gegebener^  keine  idealistische  Construction 
kann  ihn  erreichen,  ohne  in  die  gröbsten  und  offenbarsten  Feh- 
ler zu  gerathen.  Das  allein  schon  ist  eine  genügende  Wider- 
legung des  Idealismus  in  jeder  Form,  die  er  versuchen  kann, 
und  eine  von  den  wichtigsten  Proben  wahrer  Metaphysik  und 
Psychologie  besteht  gerade  darin,  dass  sie  das  pädagogische 
Causalverhältniss  begreiflich  macht. 

Fichte's  pädagogische  Ansicht,  dass  der  gute,  lenksame 
Zögling  den  Maassstab  seiner  Selbstschätzung  nicht  mit  vollem 
Selbstvertrauen  in  sich  sucht,  sondern  sich  auf  das  TJr- 
theil  seines  Erziehers  stützt,  bezeichnet  richtig  das  Ver- 
hältniss  zwischen  diesem  und  jenem;  aber  wäre  das  Ich 
des  Zöglings^  —  oder  überhaupt  irgend  ein  Ich,  anzusehen  als 
ein  Reales^  und  deshalb  in  sich  Vollständiges,  so  toürde  ein 
so  wichtiger  Theil  des  Wissens  von  Sich,  une  der,  welcher 
liegt  in  dem  Wisseti  vom  eignen  Werthe,  niemals  von  dem 
eignen  Ich  getrennt,  in  eine  andre  Person  können  verlegt 
werden:  sondern  mit  dem  Sdbstbewusstsein  schlechthin  ver- 
bunden sein  und  bleiben.  Und  dies  ist  um  desto  auffallender, 
da  hierin  die  Jahre  keinen  wesentlichen  Unterschied  machen; 
vielmehr  bei  sehr  vielen  Individuen  lebenslänglich  der  Beicht- 
vater die  Stelle  des  Erziehers  behauptet:  ohne  dass  man 
ihnen  darum  die  Persönlichkeit  absprechen  darf.  Die  pä- 
dagogische Thatsache  ist  richtig;  die  Erklärung  derselben 
nach  idealistischen  Ansichten  ist  unmöglich.  Höchstens  hätte 
nach  diesen  Ansichten  der  Zögling  sich  einen  Erzieher  ein- 
gebildet; er  hätte  sein  eignes  Gewissen  in  der  Einbildung 
aus  sich  hinaus  getragen.  Aber  er  hat  einen  wirklichen 
Erzieher;  und  noch  mehr!  diesen  wirklichen  Erzieher  hat 
er  sehr  nöthig. 

Wäre  es  Ihnen  vielleicht  gefällig,  hier  einmal  an  Ihren  oben 
erwähnten  Einwurf  zurückzudenken?  Sie  werden,  glaube  ich, 
Stoff  zu  einer  interessanten  Vergleichung  antreffen.  Wenn 
nach  meiner  Psychologie  in  einem  Menschen  mehrere  Yorstel- 
lungsmassen  sind,  deren  jede  zu  eigner  Ausbildung  gelangt; 
wenn  alsdann  eine  derselben  handelnd  hervortritt,  eine  andre 
aber  dieses  Handeln  appercipirt,  und  es  lobt  oder  tadelt:  dann, 
sagen  Sie,  kann  keine  Zurechnung  stattfinden.  Denn  die  ap- 
percipirende  Vorstellungsmasse  ist  gleichsam  eine  fremde  Per- 
son.    Sie  ist  unschuldig.     Jene   erste,    welche   den   Sitz   des 

Hkrbabt'b  Werke.  XI.  2.  Abdr.  22 
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UaDJLelns  ausmachte,  würde  allein  gelobt  oder  getadelt  werden. 
Aber  wo  bleibt  nun  die  Person,  welche  Sich,  das  heisst,  ihr 
eignes  Ich  benrtheilt?  Keine  der  beiden  VorsteOut^smassen  M 
das  Ich,  also  ist  Niemand  da,  welchen  die  Zurechnung  trftfe; 
folglich  müsste  es  keine  Zurechnung  geben,  was  absurd  isL 
Diesen  £inwurf  erläuternd,  fragen  Sie,  ob  denn  Jemand  sidi 
das  anrechnen  werde,  was  ein  ihm  durchaus  fremder  Vor&hre 
in  der  Amtsführung  verbrochen  hat? 

Bevor  ich  mich  zur  Antwort  anschicke,  lassen  sie  uns 
doch  jene  Beschreibung  des  Zöglings  nach  Fichte  zurückrufen. 
Dieser,  und  eben  so  alle  erwachsenen  Beichtkinder,  oder  die, 
ihnen  ähnlich,  einen  Gewissensrath  ausser  sich  haben,  stellen 
uns  das  in  der  Wirklichkeit  dar,  was  jene  beiden  Yorstellungs- 
massen  Bedenkliches  hatten.  Wenn  der  Sohn  einen  Fehl- 
tritt begeht,  so  tadelt  ihn  der  Vater.  Aber  dabei  bleibt  es 
nicht.  Der  Sohn  schämt  sich:  —  weshalb?  Etwa  deshalb, 
weil  er  den  Tadel  anerkennt?  Vielleicht!  Doch  das  ist 
nach  Fichte  nicht  die  Hauptsache  beim  Zögling  als  solchem. 
Denn  er  hat  den  Maassstab  seiner  Selbstschätzung  ausser  siA. 
Also  ausser  ihm  liegt  der  Tadel,  der  ihn  verwundet!  Wollffl 
wir  das  etwa  leugnen?  Die  pädagogische  Erfahrung  sag;! 
wirklich,  dass  man  den  Kindern  beinahe  Alles  was  man  will, 
zur  Ehre  und  zur  Schande  machen  kann.  Woher  kämen  auch 
sonst  so  viele  thörichte  Ehrenpuncte,  die  im  gemeinen  Leben 
Schaden  genug  anrichten?  Man  hat  sie  erkünstelt.  Die 
Möglichkeit  eines  solchen  Erkünstelns  gehört  zu  den  leidig«! 
psychologischen  Wahrheiten,  die  man  gern  —  nicht  einräumt, 
und  die  dennoch  wahr  sind.  Lob  und  Tadel  wirken  auf 
die  Menschen,  auch  wenn  sie  selbst  kein  Urtheil  über  sich 
fällen;  und  selbst  ohne  Rücksicht  auf  Nutzen  oder  Schaden. 
Sie  haben  wiiklich  ein  Gewissen  ausser  ihrem  Ich;  und  Ewar 
ein  solches,  wie  man  es  ihnen  macht  und  giebt;  schlecht 
oder  gut. 

Das  ist  das  Erste;  aber  aucli  ein  Zweites  dürfen  wir  nicht 
vergessen.  Wenn  der  Sohn  einen  Fehltritt  beging,  so  schämt 
sich  des  Sohnes  auch  der  Vater.  Giebt  er  sich  Rechenschaft 
davon?  Vielleicht!  Denn  er  hätte  durch  bessere  Crziehnng 
bessere  Früchte  erzeugen  sollen.  Aber  das  passt  nicht  immer. 
Sein  Gewissen  sagt  ihm  oft,  er  habe  Alles  gethan  was  er 
vermochte.  Und  dennoch  schämt  sich  der  Vater.  Noch  mehr! 
Des  Bruders  schämt  sich  der  Bruder.     Nicht  bloss  der  ältere, 


-     339    —   . 

der  ein  Beispiel  geben  sollte,  sondern  anch  der  jüngere.  Aach 
die  Schwester  schämt  sich.  Die  ganze  Familie  zieht  sich's  zu 
Gemüthe.  Ja  die  ruhigen  Bürger  im  Staate  schämen  sich, 
wenn  die  Truppen  feige  waren.  So  dehnt  sich  die  Zurechnung 
aus  ins  unbestimmte,   weit  hinweg  über  das  individuelle  Ich. 

Aber,  sagen  Sie,  der  Nachfolger  schämt  sich  nicht  dessen, 
was  der  durchaus  fremde  Vorgänger  verbrach.  Also  giebt  es 
einen  solchen  durchaus  fremden!  Daran  erkenne  ich,  (wenn 
Sie  das  ernstlich  meinen,)  den  Realisten.  Der  Idealist  hätte 
gesagt:  huniani  nihü  a  me  älienum  puto;  denn  die  Menschheit 
ist  Eins.  Alle  Menschen  müssen  sich  dessen  schämen,  was 
irgend  Einer  verbrach.  Ja  die  Consequenz  fordert  durchaus, 
dass  man  sich  auch  derjenigen  Sünden  schäme,  die  im  Monde 
und  auf  dem  Jupiter  begangen  werden.  Denn  —  wie  unge- 
legen immerhin  diese  Erinnerung  sein  möchte  —  das  Wesen  ist 
eSj  welches  in  den  WiUensenfsMüssen  heraustritt.  Oder  wollen 
Sie  den  Mond  und  den  Jupiter  sammt  deren  Bewohnern  etwa 
geradezu  unter  die  Erscheinungen  der  zweiten  Potenz  rechnen? 
—  Doch  Ihnen  darf  ich  nicht  zumuthen,  Fichte's  Lehre  zu 
vertreten.  Sie  räumen  im  Gegentheil  mir  ein,  dass,  wo  Zu- 
rechnung in  Frage  kommt,  recht  füglich  Einer  dem  Andern 
durchaus  fremd  sein  könne;  womit  denn  die  versuchte  Zurech- 
nung verneint  und  angewiesen  ist.  Allein  zugleich  geben  Sie 
zu  verstehen,  dass  sich  dies  Fremdsein  nicht  überall  vorfinde; 
und  so  dürfte  ich  fast  glauben,  wir  wären  einander  etwas 
näher  gerückt. 

Und  worin  näher?  Darin,  dass  die  vorerwähnten  beiden 
VorstcUungsmassen,  welche  der  Voraussetzung  nach  in  JEiner 
Seele  sein  sollen,  nicht  nöthig  haben,  sich  mit  gegenseitig  durch- 
aus fremden  Personen  vergleichen  jsu  lassen.  Sie  stehn  einander 
gewiss  näher  als  Sohn  und  Vater,  Zögling  und  Erzieher.  Denn 
der  weitläuftige,  vielfach  bedingte  Process  des  Handelns  und 
Beobachtens,  des  Sprechens  und  Verstehens,  ohne  welchen 
Zögling  und  Erzieher  von  einander  nichts  wessen  würden,  ist 
zwischen  den  mehrem  Vorstellungsmassen  einer  und  derselben 
menschlichen  Seele  in  der  Hegel  nicht  nöthig.  In  der  Regel, 
sage  ich;  weil  ausnahmsweise  auch  das  Gegentheil  vorkommt. 
Wenn  der  Geschäftsmann  sich  etwas  aufzeichnet,  wenn  der 
Reisende  sein  Tagebuch  führt:  so  leitet  er  eine  Correspondenz 
mit  sich  selbst  ein,  die  ihren  Weg  durch  die  Sprache  nimmt. 
Allein  in  den  Fällen,  wo  das  Gewissen  laut  spricht,  geht  die 
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Schamrötbe  dem  Selbstgespräche  voran,  zum  Zeichen,  dass 
eine  Vorstellungsmasse  schon  weit  früher  die  andre  verstanden 
hatte,  bevor  der  Tadel  zum  Woi-te  kommt.  —  Alle  diese 
Weitläuftigkeit  sollte  wohl  entbehrlich  sein;  denn  vom  Ver- 
schmehen  der  Vorstellungsmassen,  so  weit  sie  irgend  können, 
ist  am  gehörigen  Ort  gesprochen;  dies  Versdimehen  aber,  so 
weit  es  reicht^  hebt  alle  Vielheit  und  Sonderung  auf;  es  stelU 
sich  in  ihm  die  Einheit  der  Seele  dar. 

Und  mit  ihm  kommt  die  Einheit  des  Ich;  nämlich  beim 
Gründen  und  Besonnenen.  Täuschen  wir  uns  aber  ja  nicht 
über  diesen  PunctI  Denn  aller  Angewöhnung  an  das  ideali- 
stische Ich  zum  Trotze,  kennt  schon  längst  die  Psychologie 
Zustände  genug,  in  welchen  das  Ich  nicfU  vollkommen  Eins 
ist;  und  sie  verfehlen  auch  nicht,  die  Zurechnung  zu  begrenzen. 
Doch  mit  Wahnsinn,  Rausch,  Nachtwandeln  und  dergl.  will 
ich  Sie  nicht  aufhalten.  Die  Ichheit  erzeugt  sich  fort  und 
fort;  sich  sammelnd  wächst  sie,  und  als  ein  wachsender  Fad^ 
durchläuft  sie  theils  die  Lebenszeit,  theils  den  Beiohtbum  der 
Gedanken,  theils  Pläne  imd  Maximen;  doch  sucht  sie  auch  oft 
mühsam  genug  sich  selbst  in  den  verschiedenen  Vorstellungs* 
massen;  und  klagt,  bei  weitem  nicht  ganz,  und  nicht  von 
selbst  mit  eich  Eins  zu  sein.  Diese  Klage  erschallt  bald 
aus  der  einen,  bald  aus  der  andern  Vorstellungsmasse;  denn 
das  Ich  ist  \deltönend,  und  \ielbedürfend,  und  vielfordemd 
an  sich  selbst,  und  keinesweges  stets  einerlei  Wissen  und  Wollen 
von  sich. 

Sind  diese  Sätze  etwa  neu?  —  Der  Idealismus  machte 
sie  neu;  denn  er  verkannte  sie.  Und  die  alte  Psychologie 
der  Seelenvermögen  erlaubte  ihm  das;  denn  sie  unterschied 
zwar  die  Substanz  der  Seele  vom  Ich;  aber  nur  als  Substanx 
und  Accidens;  sie  begnügte  sich,  die  Accidenzen  nur  gerade 
hineinzuschalten  in  die  Substanz.  Dadurch  wurde  die  Seele 
verdächtig.  Doch  nichts  weiter  davon!  Im  Vorigen  kam  es 
bloss  darauf  an,  zu  begreifen,  dass  sich  das  Ich  tadelt  oder 
lobt,  indem  eine  Vorsteüungsmasse  die  andre  beurtheiU.  Nun 
erzeugt  freilich  nicht  das  Ich  die  Vorstellungsmassen,  wohl 
aber  wird  es  selbst  in  jeder  von  ihnen  vielfach  imd  fortwährend 
erzeugt;  ja  die  Zurechnung  ist  grossentheils  selbst  der  Actos 
dieser  Erzeugung,  Verknüpfung,  Verschmelzung.  „Habe  ich 
das  gethan  und  gesagt?"  Ja,  ruft  man  ihm  zu,  du  bist  Schdi 
durch  dein  TJiun  und  Lassen.     So  setzt  man  ihm  sein  loh  ans 
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Theilen  zusammen,  wenn  eine  mühsame  Erinnerung  nicht  von 
selbst  das  Einzelne  aus  verschiedenen  Vorstellungsmassen  voll- 
ständig genug  verbunden  hatte. 

Ein  andermal  hört  man  Viele  zugleich  rufen:  „Haben 
Wir  das  gethan?"  e/a,  lautet  die  Antwort,  ihr  seid  Schuld, 
(die  zusammen]  denn  jeder  von  euch  hat  Etwas  dabei,  und  jeder 
von  euch  hätte  die  Andern  zurückhaUen  sollen.  —  Da  kommt 
das  Wir  und  das  Ihr  zum  Vorschein,  wo  Viele  sich  gemein- 
schaftlich zurechnen,  was  —  bald  Einer  von  Allen,  —  bald 
Alle  wie  Eine  Person,  gethan  oder  gelassen  haben. 

Der  Kreis  dieses  Wir  und  Ihr  bestimmt  sich  höchst  zu- 
fällig, und  verändert,  vergrössert,  verkleinert  sich  nach  den 
Umständen.  Keine  Möglichkeit  ist  hier,  ein  idealistisches 
Ich  zum  Grunde  zu  legen.  Gäbe  es  erst  ein  Ich,  und 
dann  Vorstellungen  des  Ich,  so  wäre  sein  Plumlis,  das 
Wir,  durchaus  undenkbar.  Es  entsteht  geradezu  aus  den 
Vorstellungen,  die  jeder  im  Kreise  der  Andern  sich  bildet. 
Und  eben  so  entsteht  das  Ich;  obgleich,  wegen  der  Einheit 
der  Seele,  um  sehr  Vieles  fester  und  bestimmter  als  das  Wir 
und  das  Ihr. 

Die  Zurechnung  steht  fest.  Darauf  baueten  Sie,  indem 
Sie  mir  wegen  der  verschiedenen  Vorstellungsmassen  Einwen- 
dungen machten.  Aber  auch  meinerseits  baue  ich  darauf, 
indem  ich  darauf  dringe,  dass  es  nicht  nur  eine  Zurechnung 
giebt  zum  Ich,  sondern  auch  zum  Wir;  und  zwar  zu  einem 
solchen  Wir,  welchem  schlechterdings  keine  ursprüngliche  und 
zugleich  seinen  Kreis  begrenzende  Einheit,  als  reales  Princip, 
zum  Grunde  liegen  kann. 

Das  Ich  ist  kein  reales  Princip.  Beim  reifen  Manne  zwar 
ist  es  ein  mächtiger  Strom.  Aber  im  Kinde  floss  dieser  Strom 
aus  tausend  Bächen  zusammen,  welche  mit  sich  führen,  was 
die  Umgegend  darbot.  Und  deshalb  ist  Erziehung  die  Bedin- 
gung der  Humanität. 

Jetzt  sei  das  Ich  bei  Seite  gesetzt;  aber  von  dem  Wir  ist 
noch  ein  Wort  zu  reden;  denn  seine  Construction  kommt  bei 
der  Erziehung  gar  sehr  in  Betracht.  Und  Fichte,  in  seinem 
jugendlichen  Gemeinwesen,  hätte  darauf  stossen  müssen.  Der 
Zusammenhang  mit  dem  Obigen  wird  hier  von  selbst  ein- 
leuchten. 

Das  Wir  ist  das  vergrösserte  Ich;  und  es  zeigt  dessen  Ver- 
änderlichkeit  nach   vergrössertem   Maa&sstabe.     Weit  schwerer 
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noch  als  das  Ich  gelangt  das  Wir  zu  einem  bestimmten,  vollends 
zu  einem  edeln  Chartücter. 

Zwar  fehlt  der  Ausdruck  Wir  in  keines  Menschen  Sprache 
ganz  und  gar.  Denn  jeder  hat  irgend  Etwas  mit  andern  ge- 
meinschaftlich gethan  und  gelitten.  Aber  vergleicht  man  die 
Energie,  womit  verschiedene  Menschen  das  Wir  aussprechen, 
so  findet  man  die  mannigfaltigsten  Abstufungen.  Nicht  bei  dem 
Herrscher,  der  von  sich  in  der  Mehrzahl  redet;  noch  weniger 
bei  dem  Schriftsteller,  der  nur  deshalb  das  Wir  gebraucht,  weil 
er  gar  keine  bestimmte  Person  anzeigen  will,  erwartet  man  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Wir;  aber  es  ist  schlimm,  wenn  sie 
auch  in  der  Gesellschaft  nicht  überall  hervortritt;  und  eben  so 
schlimm,  wenn  sie  streitende  Partheien  in  der  Gesellschaft  an- 
zeigt. Erinnern  wir  uns  jetzt  nochmals  jener  vier  Abtheilungen, 
welche  der  psj^chische  Mechanismus,  sich  selbst  überlassen,  von 
keinem  höhern  Geiste  geleitet,  in  der  Gesellschaft  hervorbringt 
Jene  Unglücklichen,  welche  die  Cholera  in  Harnisch  brachte 
gegen  Aerzte  und  Behörden,  weil  sie  von  der  wohlthätigeu 
Absicht  beider  nichts  begriffen,  sprachen  auf  einmal  das  Wir 
mit  einer  Energie,  von  der  sie  bis  dahin  nichts  wussten;  denn 
jetzt  hatten  sie  sich  zusammengerottet,  und  meinten  bewaffnet 
durchzudringen.  Bald  kehi'te  ihr  voriger  Zustand  zurück;  das 
Wir  verschwand;  das  demüthige  Ich  trat  wieder  an  seinen 
Platz:  denn  diese  Leute  sind  in  der  Regel  froh,  wenn  sie  als 
Clienten  irgend  einem  Patron  sich  anhängen  können,  sonst 
stehn  sie  einzeln  und  verlassen.  Das  Gegenstück  zu  ihrem 
demüthigen  Ich  zeigt  uns  der  Angesehene,  und  sein  vornehmes 
Ich.  Er  braucht  sich  nicht  anzuschliessen.  Die  conventioneile 
Höflichkeit  bezeichnet  weite  Distanzen  verschiedener  Rangstufen 
in  den  Gesellschaften  der  Angesehenen.  Wo  denn  hat  das 
eigentliche  Wir  seinen  wahren  Sitz?  Natürlich  nur  in  der 
Klasse  des  Mittelstandes;  der  längst  als  der  dritte  Stand  pflegt 
gezählt  zu  werden,  und  zugleich  als  der  unterste,  weil  die  vierte 
Klasse  gar  nichts  dauerhaft  Vereinigtes,  keinen  Stand,  in  der 
Gesellschaft  bilden  kann. 

Welche  politische  Betrachtungen  sich  hieran  knüpfen,  das 
ist  bekannt  genug.  Aber  dass  dieselben  nicht  bloss  in  die 
Pädagogik,  sondern  bis  in  die  Psychologie  zurückgreifen,  dies 
scheint  wenig  bemerkt  zu  sein.  Und  doch  ist  es  nicht  anders. 
Das  Wir  zeigt  den  Gemeingeist  an;  die  Untersuchung  des 
Gemeingeistes,  nach  seinem  Ursprünge,  seiner  Beschränkung, 
seiner  möglichen  Ausartung,  ist  eine  Untersuchung  über  das 
Wir,  theils  im  Gegensatz,  theils  in  Verbindung  mit  dem  Ich. 
Die  Politik  hat  nicht  bloss  ihre  Ultras,  sondern  auch  ihre  Ge- 
mässigten; unter  diesen  besitzt  sie  manchen  ruhigen  Denker; 
und  es  ist  zu  hoffen,  dass  ein  solcher  irgend  einmal  den  ange- 
hobenen Faden  rückwärts  bis  in  die  Psychologie  verfolgen  wird. 
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ÜBER  DEN  STANDPÜNCT  DER  BEÜRTBEILÜNG  DER 
PESTALOZZISCBEN  IINTERRICBTSMETBODE. 

KINE  GASTVORLESUNG  GEHALTEN  IM  MUSEUM  ZU  BREMEN. 

1804. 


Ein  Durchflug,  wie  mein  jetziger  durch  Bremen,  giebt  zwar 
nicht  die  Zeit,  um  einen  öffentlichen  Vortrag  regelmässig  aus- 
zuarbeiten. Aber  es  ist  mir  eine  freundschaftliche  Aufforderung 
entgegengekommen,  der  ich  um  so  lieber  entsprochen  habe,  da. 
ich  schon  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit  hatte,  die  Nachsicht 
des  hier  versammelten  verehrlichen  Publicums  an  mir  selbst 
zu  erfahren. 

Nicht  bloss  eine  Vorlesung  überhaupt  ist  von  mir  verlangt 
worden;  man  hat  mir  auch  das  Thema  aufgegeben.  Ich  soll 
von  der  pestalozzischen  Unterrichtsmethode  sprechen.  Ueber 
diesen  Gegenstand  ist  nun  schon  so  viel  gesprochen  und  ge- 
hört, das  Publicum  ist  durch  leeres  Posaunen  zu  so  hohen  Er- 
wartungen gespannt,  und  durch  die  trockenen  Elementarbücher 
so  hicld  abgeschreckt,  —  ich  selbst  habe  schon  bei  so  vielen 
Gelegenheiten  mündlich  und  schriftlich  mich  darüber  erklärt, 
dass  es  wenigstens  für  mich  wohl  endlich  Zeit  sein  möchte,  voa 
dieser  Sache  zu  schweigen.  Indess,  da  ich  mich  doch  einmal 
dahin  gebracht  sehe,  Sie  mit  rhapsodisch  hingeworfenen  Ge- 
danken unterhalten  zu  müssen,  so  lässt  sich  denn  auch  das 
Vielbesprochene  wohl  zum  Anknüpfungspunct  benutzen,  von  wo 
eine  freie  Ideenassociation  ausgehen  mag,  die  vielleicht  ein  gutes 
Glück  auf  interessante  Puncto  hintreiben  wird,  denn  solcher 
liegt  hier  gewiss  eine  Menge  in  der  Nähe. 

Es  ist  der  pestalozzischen  Sache  selbst  nicht  gut,  wenn  man 
den  Blick  gar  zu  staiT  auf  sie  allein  hinheftet.     Sie  hängt  in 
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dem    Kopfe    des    Erfinders    mit    allerlei    Begriffen    und    Be- 
strebungen zusammen,  die  er  nie  deutlich  ausspricht.    Männer, 
die  ein  gar  zu  spätes  Alter  erwarten,   ehe  sie  ihre  Wirksam- 
keit beginnen,  haben   gewöhnlich   das  Schicksal,    dass   sie  sidi 
aus  der  Menge  ihrer  angehäuften  Ideen  und  Absichten  nicht 
mehr   herausfinden   können.     Der   nun   verewigte    Kant   hätte 
gewiss  die  lästige  Weitschweifigkeit  seiner  Schriften  vermieden, 
wenn   er  zu  einer  Zeit  hervorgetreten  wäre,    wo   seine   Unter- 
suchungen ihm  selbst  noch  neuer  waren,   wo  er   leichter  jede 
einzeln  dachte,   wo   er  noch  nicht  so   viel  Terminologie  daza 
erfunden  hatte.    Das  Bedürfniss,  Alles  mit  Namen  und  Kunst- 
werten  zu  bezeichnen,  wird  erst  dann  lebhaft,  wann  die  Masse 
dessen,  was  vorliegt,  zu  gross  wird,  um  das  Einzelne  an  seiner 
eignen   Gestalt    deutlich    zu    erkennen    und    zu    unterscheiden. 
—  Bei  Pestalozzi  kommt   noch  hinzu,   dass   es    ihm   zu  sehr 
an  wissenschaftlichen  Hülfsmitteln   fehlte,   und  vielleicht  noch 
mehr  an  der  nöthigen  Kaltblütigkeit,  um  das  wissenschaftliche 
Handwerkszeug   zu   gebrauchen,    die   gelehrten    Specereien  ge- 
hörig zu  kochen  und  zu  mischen,   und  ordentliche  Recepte  su 
schreiben,    wie    wii*    Andern    ihm    seine    Kunst    nachmachen 
sollen.     Freilich  musste  er  sich   demi   doch  endlich  dazu  ver- 
stehn,    uns    wenigstens    Einiges    von    seiner    Methode    in    be- 
stimmten Schulformeln  darzustellen,  wenn  er  je  auf  Verbreitung 
dieser  Methode   hofi^te.      Das   aber   ist   nun    auch    mit    solcher 
Steifheit  geschehn,   dass  man   den,   ehemals  so   beliebten,   und 
wegen     seiner    schonen,     lebendigen,     anziehenden     Schreihart 
so    gepriesenen  Pestalozzi,    den    Verfasser   von    Lienhard   und 
Gertrud,   in   einen  Schulpedanten,   in   einen  gemeinen  Rechen- 
meister  verwandelt   glaubt,    der  sich  darin  gefällt,    ein    dickes 
Buch  mit  dem  Einmal-Eins  zu  füllen!    Auch  hier  dringt  sich 
mir  wieder  die  Vergleichung  mit  einem  sehr  berühmten  Philo- 
sophen   auf.      Fichte y    der    durch    einige    anonyme    Schriften 
sich  so   viele  feurige  Anhänger   und   eben   so  feurige    Gegner 
erworben  hatte,    die   nur  darin   übereinkamen,    die   Kraft   und 
Klarheit  seiner  Sprache  erstaunens würdig  zu  finden,  —  dieser 
nämliche    Fichte    erschien    als    der    ärgste,    dunkelste    Schola- 
stiker,   sobald   er  seine  Wissenschaftslehre   verfasste.      Sonder- 
bar in   der  That,   dass  gerade  die  lebendigsten  Menschen   den 
allertrockensten  Ton  annehmen,  wenn  es  ihnen  recht  darum  zu 
thun  ist,  sich  rein  auszusprechen.    Göthe  sagt  einmal :  wer  das 
Tiefste   gedacht,    liebt   das  Lebendigste!    Man  sieht,    dass  dies 
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auch  umgekehrt  gilt;  dass  das  höchste  Leben  sich  in  das 
tiefste  Denken  hinabzustürzen  eine  eigne  Neigung  und  Fähig- 
keit hat.  Wenn  nun  das,  was  aus  dem  Leben  kommt,  wieder 
zum  Leben  führt,  so  möchten  die  trockenen  Methoden  wohl 
nur  ein  dunkler  Durchgang  sein,  vom  Lichte  zum  Lichtet  So 
möchte  die  Gewalt,  womit  jene  Männer  ihre  eigne  Kraft 
bändigten,  der  Zwang,  den  sie  ihrer  Phantasie  anthaten,  viel- 
leicht ganz  wohlthätig  auch  auf  junge  Leute  und  Knaben 
wirken,  wenn  man  sie  einer  ähnlichen  Anstrengung  aussetzte! 
Darauf  beruht  ja  am  Ende  die  ganze  Erziehung,  dass  der  bieg- 
same Knabe,  dass  das  zarte  Kind  sich  schon  früh  die  geistigen 
und  körperlichen  Bewegungen  geläufig  machen,  die  wir  aus 
allen  Versuchen  und  Bemühungen  der  Männer  seit  vielen  Jahr- 
hunderten als  das  Beste  und  Zweckmässigste  herausgesucht 
haben!  —  Das  Beste  und  Zweckmässigste  1  Hier  liegt  der  Stein 
des  Anstosses!  Das  eben  fragt  sich,  ob  Pestalozzi' s  Foimeln 
besser  und  zweckmässiger  sein,  als  die  freundliche,  bunte  Unter- 
haltung, die  man  nur  eben  so  glücklich  in  die  Schulen  ein- 
geführt zu  haben  sich  freute.  Das  eben  fragt  sich,  ob  es 
besser  sei,  die  Kinder  Monate  lang  den  menschlichen  Körper 
beschreiben  zu  lassen,  den  sie  unaufhörlich  mit  sich  tragen, 
als  ihnen  die  nützlichen  und  angenehmen  geographischen  Kennt- 
nisse beizubringen,  wodurch  sie  Begriffe  von  der  Welt,  von 
ihrer  Grösse  und  Schönheit  bekommen  u.  s.  w.  Hier,  meine 
hochzuv.  Hrn.,  muss  ich  vor  allen  Dingen  aufs  Lebhafteste 
gegen  die  Stellung  der  Frage  protestiren.  Dies  Ob  und  Oder 
ist  keines weges  nwine  Art,  die  Sache  zu  betrachten.  Eins 
mwss  das  Andre  nicht  aussMiessen;  das  ist  der  Hauptsatz, 
auf  den  ich  dringe.  Indessen,  damit  ich  nicht  zu  ernsthaft 
werde,  will  ich  mir,  als  einem  B;eisenden,  die  Erlaubniss  aus- 
bitten, eine  kleine  Reise  von  hier  in  ein  andres  Gebiet  zu 
machen,  —  in  ein  Gebiet,  mit  welchem  die  Erziehungs- 
kunst ganz  nahe  zusammenzugrenzen  das  Glück  oder  das  Un- 
glück hat,  wie  Sie  wollen;  —  ich  meine  das  Gebiet  der 
Philosophie. 

Lassen  Sie  uns  zuvörderst  einen  Blick  werfen  auf  das 
Mannigfaltige,  was  sich  in  dem  Gemtith  eines  erwachsenen 
Menschen  beisammen  findet.  Es  besteht  aus  Kenntnissen  und 
Einbildungen,  aus  Entschliessungen  und  Zweifeln,  aus  guten, 
schlimmen,  starkem,  schwachem,  bewussten  und  unbewussten 
Gesinnungen  und  Neigungen.     Es  ist  anders  zusammengesetzt 
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bei    dem    gebildetcD,    anders    bei    dem    ungebildeten    Manne; 
anders  beim  Deutschen,  als  beim  Franzosen,    Engländer,  \mm 
Türken,    Neger,    und    Samojeden.      Wie    es    znsammengesetii 
sei,   das  bestimmt  die   Individualität  des  Menschen.     Die  Er- 
ziehung  will   daran   bauen,    und   bessern,    sie    weiss   nur  nidit 
recht,    wie   sie   es   angreifen   solle,    und   wie   viel   sie   sich  zu- 
trauen dürfe.  —  Nun  frage  ich:  trägt  der  Mensch  das  Prindp 
seiner  Bildung  in  sich  selbst;  so  wie  in  dem  Eleim  die  guM 
Gestalt  der  Pflanze  vorbereitet  liegt?    oder   entsteht  die  Cob- 
struction    seiner  Individualität    erst   im    Verlauf    des   Leben? 
Das   Letzte   wäre   ungefähr   so,    als  ob,   unter    gehörigen   Dd- 
ständcD,  eine  Flechte  während  ihres  Wachsens  sich  zum  Moose 
vervollkommnete,  das  Moos  allmälig  zum  Grase,   das   Gras  nr 
Staude,  die  Staude  zum  Fruchtbaum  werden  könnte,   oder  auch 
umgekehrt:    wobei    man    annehmen    müsste,     dass    keine   roa 
diesen  Organisationen  etwas  in  sich  Geschlossnes  wäre,  sondeis 
dass  {äussere  Zufälle  eben  so  auf  den  ganzen  Innern  Baa  ia 
Gewächses   wirkten,    und   ihn    veränderten,    wie    in    der  Thit 
die  Kunst  des  Gärtners  manche  Blumen  verändert,   die  gefallt 
werden,   da  sie  doch  von  Natur   einfach   waren   u.   s.   w.    Dit 
Gartenkunst  wäre  bei  jener  Annahme  eine  viel  grössere  Kunst 
wie  sie  jetzt   ist,   von  ihr  würden   wir  die  regelmässigen  nfli 
schönen  Gestalten  der  Gewächse  fordern ;  und  weil  die  Gärtner 
denn    doch    Menschen    wären,    so    würden    sie    ohne    Zweifel 
auch  manche  Schuld  der  Vernachlässigung  oder  gar  des  Ver- 
derbnisses  auf  sich  laden,   die   man  ihnen  nicht  so   leicht  ve^ 
zeihen   würde,   weil   ein  so   sinnliches  Ding,    wie   eine  Pflanze, 
jede    angenommene    Missgestalt    gleich    allen    Augen    venitk 
Man    würde   aber    dann    auch,    je   nach   dem   Geschmack  der 
Menschen,  andere  Blumen  und  Bäume  in  Deutschland,  andere 
in  Frankreich,  und  andere  in  England  finden;  und  jede  Nation 
würde  sorgfäll tig  auf  den  Zuschnitt  ihrer  Bäume  halten ;  gerade 
so  sorgfältig  wie  jetzt  die  Väter  ihre  Söhne,  und  gute  Patrioten 
den  jungen  Anwuchs  ihrer  Landsleute   nach   ihrer   Idee  oder 
gar    nach    ihrem   Bilde    zu    ziehen   suchen.    —    Nachdem  ick 
mich  verständlich  gemacht  zu  haben  hoffe,  gehe  ich  zu  meiner 
Frage   zurück.     Ist   der  Mensch    ein   solches  Ding,   dass  seine 
künftige   Gestalt    mit    auf   die   Welt   bringt,    oder    nicht?   In 
Kücksicht  auf  seinen  Körper  ist  er  es  ohne  Zweifel;  aber  dar- 
nach fragen  wir  nicht.    Die  Kede  ist  vom  Geiste,  vom  Chaimkttf» 
von  dem   Interesse,    von   der  ganzen   Sinnesart.     Hier  kommt 
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uns  nun  ein  Haufen  von  Meinungen  entgegen.  Die  Natur 
giebt  das  Temperament,  sagen  die  Einen;  der  Mensch  ist  von 
Natur  gut,  sagen  die  Andern;  aber  durch  die  Erbsünde  ist  er 
böse  geboren,  fügen  die  Dritten  hinzu.  Er  wird  Alles  durch 
Erziehung,  meint  ein  Vierter;  er  macht  und  setzt  und  be- 
stimmt sich  selbst,  rufen  die  neuesten  Systeme,  und  vergessen 
dabei,  dass  sie  selbst  an  andern  Orten  die  ganze  sinnliche 
Existenz  (sowohl  für  den  innem  als  äussern  Sinn)  für  ein 
reines  Product  der  Natumothwendigkeit  erklärt  haben  und 
erklären  mussten.  Mit  den  Letztern  ist  am  leichtesten  fertig 
zu  werden.  Ihre  intelligible  Welt  haben  diese  Philosophen 
selbst  jeder  Einwirkung  verschlossen;  es  wäre  zu  wünschen, 
dass  sie  auch  keine  Wirkung  da  herauskommen  liessen,  damit 
unsre  Sinnenwelt,  d.  h.  Alles,  was  wir  nur  irgend  in  unserm 
Bewusstsein  entdecken  können,  ganz  ungestört  seinen  Grang 
gehn  könnte.  Man  würde  alsdann  dem  sinnlichen  Menschen 
zurechnen,  was  der  sinnliche  Mensch  gethan  hat;  und  man 
würde  das,  was  er  thun  soll,  von  der  Erziehung  und  von  den 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  fordern,  die  doch  am  Ende 
in  der  Macht  der  Menschen  stehn,  da  hingegen  mit  der  in- 
telligiblen  Welt  gar  nichts  anzufangen  ist.  Lassen  wir  nun 
diesen  reinen  Traum,  der  von  der  Psychologie  für  ein  Hirn- 
gespinst, von  der  Moral  für  einen  Missverstand,  und  von  der 
Metaphysik  für  eine  absolute  Unmöglichkeit  erklärt  werden 
muss."^  Wenden  wir  uns  an  die  Erfahrung,  denn  zu  langem 
Käsonniren  ist  hier  die  Zeit  nicht.  Wir  finden  beim  Thier 
Instincte,  beim  niedrigem  Thier  gar  Kunsttriebe;  darum  gleicht 
sich  das  Leben  aller  Bienen;  und  das  Leben  aller  Kaupen 
von  einerlei  Gattung.  Diese  Thiere  haben  zwar  freie  Bewegung, 
aber  der  innere  Beiz,  der  sie  allenthalben  hin  begleitet,  lässt 
ihnen  keine  Ruhe,  sie  müssen  das  Werk  ihrer  Natur  erfüllen. 
Sie  haben  Triebe,  nur  weil  sie  vom  Beize  getrieben  werden; 
sie  handeln  immer  aus  demselben  Triebe,  sie  handeln  zweck- 
mässig und  consequent,  nur  weil  der  Beiz  immer  derselbe 
bleibt,  oder  sich  doch  nur  nach  einer  Naturregel  in  ihnen 
periodisch  verändert.  Noch  viel  consequenter  wirkt  in  sich 
die  Pflanze;  —  aber  viel  inconsequenter  handelt  der  Mensch. 
Er  hat  Vernunft  statt  des  Listincts.    Das  heisst,  ihn  treibt  kein 

*  Die  Bede  ist  hier  eigentlich  nur  von  der  transscendenialen  Freiheit; 
nicht  von  der  inteliigiblen  Welt  überhaupt,  und  nicht  von  der  Freiheit 
überhaupt. 
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anderer  JJechanismiif,  als  der,  welcher  sich  ans  den  VorsUSungm 
erzeugt,  die  er  empfing,  die  er  vernahm.  Diese  Vorstellungco 
selbst  sind  Kräfte,  die  sich  unter  einander  hemmen,  und 
die  sich  wieder  einander  helfen,  sie  sind  Mftchte,  die  adi 
heben  und  stürzen,  sich  drängen  und  befreien;  nnd  sie  geratiiei 
eben  durch  diesen  Streit  in  alle  die  mannigfaltigen  Zostinde, 
welche  wir,  mit  einem  viel  zu  allgemeinen,  yiel  zn  nnbestimmtefl 
Kamen,  WiUe  nennen.  Was  liegt  nicht  alles  in  diesem  An- 
druck Wille I  Neigung,  Begierde,  Furcht,  Muth,  Wahl,  Lanoe, 
Entschluss,  Ueberlegung,  —  guter  Wille,  der  nicht  weiss,  wu 
gut  ist,  böser  Wille,  der  sich  einbildet,  gut  zu  sein,  —  eis 
andermal  Einsicht  ohne  Entschluss,  Entschluss  ohne  Stiibr 
Abscheu  vor  dem  Verbrechen,  das  im  nämlichen  Augenbliek 
wissentlich  yollzogen  wird,  —  und  was  der  Phänomene  mehr 
sind,  die  in  ihrer  wunderbaren  Mischung  und  Vereinzelan^ 
ihrer  unaufhörlichen  continuirlichcti  Yerftnderang  nnd  neofli 
Gestaltung,  alle  Abtheilung  der  Philosophen  smschen  \ft 
stand  und  Willen,  und  zivischen  Vernunft  und  Willkür,  und 
ewischeti  dem  Triebe  und  der  Freiheit,  jeden  Augenblick  be 
schämen  und  vernichten.  Die  Bedeutung  der  letz^^nanDton 
Worte  hat  noch  nie  genau  erklärt,  bestimmt,  begrenzt  werden 
können;  es  liegen  darin  nur  ungefiüire  Bezeichnungen  schwan- 
kender Stellungen  einer  Maschine,  die  sich  im  Verlauf  der 
Zeit  immer  anders  baut,  und  dem  gemäss  immer  anders  und 
anders  wirkt  und  strebt.  Vergesse  man  nur  nie,  dass  diese 
Maschine  ganz  und  gar  aus  Vorstellungen  erbaut  ist.  Daher 
strebt  sie  auch  nur,  wirklich  vorzustellen,  sie  erreicht  aaek 
nichts  anderes  mit  alier  innern  und  äussern  G^eschäfÜgkdi 
und  Wirksamkeit,  als  neue  Vorstellungen;  sie  erleidet  nichtF 
anderes  von  aussen,  als  Hemmung  alter  Vorstellungen.  Wfc 
ich  hier  vom  Menschen  sage,  das  würde  jeden  Angenblid^ 
jeder  Mensch  von  sich  selbst  sagen,  wenn  nur  der  kleine  IXiee 
Umstand  nicht  wäre,  dass  das  Vorstellen  nicht  sich  selbst, 
sondern  seine  Gegenstände  vorstellt,  so  wie  das  Auge  nicht 
sich  selbst  sieht,  sondern  die  Dinge  um  sich  hemm.  Sfihe 
aber  einmal  das  Auge  sein  eignes  Sehen,  dann  würde 
auch  eben  so  gut  der  Mensch  es  unmittelbar  wahrnehmen 
können  in  sich,  dass  er  nur  Vorstellungen  wolle,  nnd  nur 
Vorstellungen  wisse,  oder  genauer,  dass  sein  Wissen  nur 
ein  vollendetes,  und  sein  Wollen  nur  ein  gehemmtes,  sich 
wieder    aufarbeitendes    Vorstellen    ist;    —    dies    Wahmehmtfi 


—    351     — 

und  jenes  Sehen  wird  sich  dann  ereignen,  wann  die  Weser 
aufwärts  fliesst,  wann  die  Löwen  mit  den  Schafen  spielen, 
w^ann  man  von  Lilliput  und  Brobdignac  die  Länge  und  Breite 
genau  bestimmen  wird. 

Ich  habe  wohl  lange  genug  philosophirt,  wenigstens  für 
eine  Gelegenheit,  die  keine  Gelegenheit  ist  zum  Beweisen, 
sondern  nur  zum  Behaupten;  —  sehen  wir  uns  einmal  wieder 
um  nach  der  Erziehung!  Diese  wird  natürlich,  wenn  nur 
meine  Behauptungen  wahr  sind,  den  Menschen  mit  Vor- 
stellungen zu  ernähren  suchen;  ja  sie  würde  ihn  ganz  daraus 
zusammensetzen  wollen,  wenn  die  Natur  nicht  das  Meiste 
schon  darüber  verfügt  hätte,  was  denn  der  Mensch  vorstellen  ' 
solle,  wenn  sir  nicht  am  Ende  die  Gegenstände  hergeben 
müsste,  so  wie  sie  vor  allem  zuerst  das  vorstellende  Wesen 
selbst  hergeben  musste.  Indessen  die  Natur  ist  gütig,  sie  ist 
fieigebig  und  nachgiebig  zugleich;  und  dies  ist  es,  was  einem 
Pestalozzi  und  Basedow  Arbeit  schafit.  Wieviel  Thiere  und 
Pflanzen  das  Meer  und  die  Erde  ernähren,  soviel  Bilder  häuft 
man  um  das  Kind;  wieviel  Unfug  und  Thorheit  der  Ueber- 
muth  und  der  Wahn  je  verübt,  fleissige  Griffel  aufgezeichnet 
oder  erdichtet,  und  büssende  Mönche  abgeschrieben  haben,  so- 
viel Erzählungen  liegen  bereit,  um  die  Neugier  der  Kinder 
zu  stillen,  um  den  Ungestüm  des  Knaben  zu  reizen.  Der  Er- 
ziehungsmittel, womit  wir  schalten  und  walten  können,  giebt  es 
eine  solche  Fülle,  dass  eben  die  Menge  uns  in  Verlegenheit 
setzt.  Der  Eindrücke,  womit  die  natürliche  und  die  cultivirte 
Welt  das  Kind  umströmen,  sind  so  viele,  dass  die  Kunst  fast 
mehr  im  Abhalten  als  im  Anbringen  zu  bestehn  scheint.  Lässt 
man  hier  den  Zufall  gewähren,  so  macht  er  aus  jedem  Individuum 
ein  besonderes  Wesen,  ja  an  einem  und  demselben  Kinde  baut 
und  zerstört  er  abwechselnd;  er  setzt  das  Individuum  mit  sich 
selbst,  und  Menschen  unter  einander  in  Streit.  Er  würde  dies 
nicht  vermögen,  wenn  in  der  menschlichen  Natur  eine  feste 
Anlage  wäre,  wie  in  der  Pflanze,  oder  wie  in  allen  thienschen 
Körpern.  Eine  solche  Anlage  würden  die  Umstände  zwar 
begünstigen  und  aufhalten,  aber  nie  mit  Widersprüchen  be- 
zeichnen können,  wie  jene,  die  sich  im  Menschen  und  in 
der  Gesellschaft  finden.  Aber  eben,  weil  menschliche  Kjaft 
bloss  das  ausarbeitet,  was  sie  empfing,  kommt  es  so  sehr 
darauf  an,  was  man  ihr  giebt.  Eben  darum  ist  es  recht 
eigentlich  ein  Geben   und  Entziehen,   was  die  Erziehung  als 
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ilir  Amt  ansehen  muss.  Es  ist  keinesweges  blosse  Aufsicht 
und  Wartung,  wie  UDsre  Grärtnerei,  die  nur  Pflanzen  besorgt 
Bei  den  letztern  kommt  es  freilich  bloss  darauf  an,  dasB 
günstige  Umstände  herbei  geführt,  ungünstige  abgehalten 
werden,  dass  Regen  und  AVärme,  der  Boden  und  die  Atmo- 
sphäre für  jede  Art  von  Pflanze  wohl  geeignet  sei.  Der 
Mensch  hingegen,  der  kein  bestimmtes  Klima  fordert,  sondern 
in  jedem  fortkommt,  der,  wie  man  will,  zum  wilden  Thier, 
oder  zur  personificirten  Vernunft  werden  kann,  der  unauf- 
hörlich geformt  wird  von  den  Umständen:  —  dieser  bedarf 
der  Kunst,  welche  ihn  erbaue,  ihn  construire^  damit  er  die 
rechte  Form  bekomme.  Das  aber  ist  die  rechte  Form,  welche 
in  der  Folge,  wenn  er  sich  selbst  begreift,  ihm  Wohlgefallen 
kann;  wenn  er  von  Andern  betrachtet  wird,  ihm  ihre  Zu- 
stimmung erwirbt;  und  wenn  er  mit  ihnen  ein  geselliges  Ganzes 
machen  soll,  es  ihm  möglich  macht,  sich  genau  und  wirksam 
jenen  anzuschliessen. 

Gesetzt  nun,  die  Kunst  oder  der  Zufall,  gleichviel  welches 
von  beiden,  —  habe  wirklich  angefangen  und  fiedire  noch  fort, 
zu  thun,  was  die  Natur  nicht  thut,  —  gesetzt,  der  Mensch  m 
in  einem  Zustand  halber  Bildung,  und  noch  halb  offener  BüA- 
samkeitf  —  in  diesem  Mittelzustande  ist  offenbar  der  Mensch 
der  Pflanze  schon  näher.  Es  ist  nun  schon  etwas  in  ihm  da, 
was  auf  bestimmte  Weise  sich  weiter  entwickeln  wird,  wenn 
man  es  nicht  hindert;  was  auf  bestimmte  Weise  allem  neu 
Hinzukommenden  hilft  oder  widerstrebt.  Umgekehrt  muss  nun 
auch  das  neu  Hinzukommende  sich  darnach  richten,  dass  es 
jenem  schon  Vorhandenen  helfe,  dass  es  dessen  weiteres 
Gedeihen  befördere;  wenn  anders  ein  solches  Gedeihen  zu 
wüDSchen  ist.  Die  Kunst,  eine  schon  angefangene  Erziehung 
fortzusetzen,  wird  daher  der  Gartenkunst  immer  ähnlicher;  die 
Gaben  dieser  Kunst  verwandeln  sich  immer  mehr  in  blosse 
Darbietungen,  die  Behandlung  wird  immer  mehr  ein  milder 
Anhauch;  das  eigentliche  Geben  und  Entziehen  dagegen 
vermindert  sich.  Dem  Kinde  konnte  man  ein  bestimmtes 
Interesse  einpflanzen;  das  Interesse  eines  Jünglings  kann  man 
nur  pflegen.  Das  Kind  glaubt,  was  man  ihm  sagt,  es  denkt,  was 
es  gehört  hat,  es  thut,  was  es  gesehen  hat;  ihm  baut  man  eine 
Welt  durch  Bilder  und  Erzählungen.  Hingegen  dem  Jüngling 
kann  man  nur  die  Welt,  in  welcher  er  lebt,  er  weitem  oder 
verengern;    in   ihr  baut   er  sich   eine  Hütte,   und   verschmäht 
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den  Pallast,   den   man   wider  seinen  Sinn   ihm  anderswo   er- 
richtete. 

Wenn  dies  bekannte  Wahrheiten  sind:  so  möchte  ich 
wohl  fragen,  warum  man  den  Geist  der  pestalozzischen  Methode 
fdr  ein  Bäthsel  hält,  und  warum  man  über  ihre  Würdigung, 
und  über  die  rechte  Stelle,  wohin  sie  gehört,  noch  zweifel- 
haft ist?  Ich  will  nicht  hoffen,  dass  Jemand  so  sehr  im 
Irrthum  sei,  zu  glauben:  die  bekannte  Beschreibung  des 
menschlichen  Körpers,  die  wagrechten  Linien  und  die  Para- 
phrase des  Einmal-Eins  —  dies  wären  die  Hauptangeln  dieser 
Methode.  In  Rücksicht  der  Gregenstände  des  Unterrichts  ist 
bei  ihr  an  keine  pedantische  Beschränkung  zu  denken;  das 
ganze  Feld  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  sowohl  der  mög- 
lichen als  der  wirklichen,  liegt  ihr  offen,  und  sie  wird  sich 
darin  immer  weiter  und  freier  bewegen.  Aber  ihr  wahrer 
Vorzug  besteht  darin,  dass  sie  kühner  und  eifriger,  als  jede 
frühere  Methode,  die  Pflicht  ergriff,  den  Geist  des  Kindes  zu 
bauen,  eine  bestimmte  und  hell  angeschaute  Erfahrung  darin 
zu  construiren,  —  nicht  zu  thun,  als  hätte  der  Knabe  schon 
eine  Erfahrung,  sondern  zu  sorgen,  dass  er  eine  bekomme; 
nicht  mit  ihm  zu  plaudern,  als  wäre  in  ihm,  wie  in  Erwach- 
senen, schon  ein  Bedürfniss  der  Mittheilung  und  Verarbeitung 
des  Empfangenen,  sondern  ihm  zu  allererst  das  zu  geben,  was 
dann  weiterhin  verarbeitet  und  besprochen  werden  kann  und 
soll.  Die  pestalozzische  Methode  ist  daher  keineswegs  geeignet, 
irgend  eine  andre  Methode  zu  verdrängen;  sondern  jeder  andern 
Methode  vorzuarbeiten.  Sie  nimmt  sich  des  frühsten  Alters 
an,  das  irgend  taugt,  Unterricht  zu  empfangen;  sie  behandelt 
es  mit  dem  Ernst  und  der  Einfachheit,  die  dahin  gehört,  wo 
man  noch  die  erste  Materie,  den  rohesten  Stoff  herbeischaffen 
muss.  Begnügen  aber  kann  man  sich  mit  ihr  eben  so  wenig, 
als  man  den  menschlichen  Geist  wie  eine  todte  Tafel  an- 
sehen darf,  auf  welcher  die  Buchstaben  so  stehen  blieben,  wie 
man  sie  hingeschrieben  hatte.  Die  unterhaltende  Methode, 
welche  sich  hauptsächlich  von  Basedow  herschreibt,  hat  das 
Eigne  und  in  ihrer  Art  sehr  Vorzügliche,  dass  sie  sich  der 
natürlichen  Bewegung  des  kindlichen  Geistes  anzuschmiegen 
sucht.  Sie  muss  daher  der  pestalozzischen  unmittelbar  da 
nachfolgen,  wo  jene  fertig  war;  beide  Methoden  müssen  in 
ihrem  Gebrauch  auf  einander  berechnet  werden.  Hier  ist 
die    Lücke,    die   bis   jetzt   noch    imausgefüUt   ist.     Sie    wird 
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sich  aber  füllen,  wenn  man  Geduld  hat.  Bremen  ist  so 
glücklich,  Männer  zu  besitzen,  von  denen  man  hoffen  kann, 
sie  werden  durch  ein  schönes  und  seltenes  Zusammenwirken 
das  erste  Beispiel  aufstellen  von  einer  solchen  Vielseitigkeit 
der  Unterrichtsmethode,  wie  die  so  sehr  verschiedenen  Perioden 
des  menschlichen  Alters  dieselbe  in  der  That  erfordern. 


2. 

VORREDE  UND  ANMERKUNGEN 

zu  L.  6.  DISSEN'S  ANLEITUNG  FÜR  ERZIEHER,  DIE  ODYSSEE  MIT 

KNABEN  ZU  LESEN. 

1809. 


SR.  EXCELLENZ  DEM  HERRN  STAATSRATH 

JOHANN  y.  MÜLLER 

GENERAI^DIRECTOR  DER  8TUDIEK  ü.  8.  W. 

Ew,  Excellenz  werden  in  diesen  Blättern  das  vereinte 
Streben  mehrerer  Personen  erblicken,  welchen  es  am  Herzen 
liegt:  der  gesammte  Unterricht  in  Literatur  und  Geschichte 
möge  sich  so  gestalten,  dass  er  einem  jeden  der  für  Erziehtmg 
empfänglichen  Alter  die  angemessenste  Erregung  gewähre.  Wer 
kann  diesen  Gedanken  vollkommener  durchschauen,  wie  Sie; 
wer  die  Mittel,  wer  die  Schwierigkeiten,  die  möglichen  Miss- 
griffe in  der  Ausführung  schneller  und  sicherer  übersehen?  Der 
lebhafteste  Wunsch,  Ihnen  einige  leitende  Winke  abzugewinnen, 
sucht  seinen  Ausdruck  darin,  dass  er  Ihnen  die  ersten  Versuche 
darbringt,  welche  den  Anfang  jenes  Lehrganges  einzurichten 
und  zu  erleichtem  bestimmt  sind.  Die  sämmtlichen  Urheber 
der  gegenwärtigen,  zufällig  veranlassten,  zu&llig  zusammen- 
gekommenen Aufsätze,  (deren  Vorrede  nicht  einmal  auf  die 
Beilagen  rechnet,)  fühlen  es  nur  zu  sehr,  wie  anders  ausge- 
arbeitet eine  Schrift  sein  sollte,  die  mit  Ihrem  Namen  sich  zu 
schmücken  wagt.  Aber  die  Trennung,  welche  mir  bevorsteht, 
wird  das  Zusammenarbeiten  stören;  sie  schiebt  die  Hoffiiung, 
etwas  Gemeinschaftliches  vollendeter  zu  liefern,  allzuweit  hinaus. 
Zum  Theil  dieser  Umstand,  mehr  noch  Ihre  Güte,  wird  unsre 
Dreistigkeit  entschuldigen. 

Voll  Ehrfurcht 
Ew.  Excellenz 

unterthäniger 
Herbart. 
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VORREDE. 

Ein  talentvoller  Erzieher,   der  ehemals  unter  meinen  Zu- 
hörem  war,  ersuchte  mich  neulich  um  eine  nähere  Anweisung 
zum  pädagogischen  Gebrauch  der  Odyssee.     Da    ich   wnaste, 
dass  Herr  Doctor  und  Assessor  Dissen  sich  seit  längerer  Zeit 
mit  Vorarbeiten  zu  einer  ausfuhrlichen  Anweisung   dieser  Art 
beschäftigt  hat|  wendete  ich  mich  an  ihn;  und  er  schrieb,  wie- 
wohl in  der  Eile,  und  mitten  unter  fremdartigen  Nachforschun- 
gen,  aus  Ge&Uigkeit  für  mich  einige  Blätter,  die  ich  als  ftür 
Mehrere  geschrieben  glaube  ansehen  zu  dürfen.     YervielfUti- 
gung   durch  Handsohnft,    auch  nur   für  diejenigen  Personen, 
deren  Wunsch  ich  dabei  bestimmt  voraussetzen  konnte,    wäre 
zu  weitläuftig  gewesen.    Nicht  ohne  Mühe  erhielt  ich  vom  Ver- 
haaer   die  Erlaubniss   des  Drucks.     Sollte  nun  Jemand  über 
Unzulänglichkeit  und  flüchtige  Schreibart  einen  Tadel  erheben, 
so  fkllt  dieser  Tadel  allein  auf  mich;    sollte    über  die   päda- 
gogischen  Principien    Streit   entstehen,    so    gilt   dieser    Streit 
ebenfalls  zunächst  mir;    der  Verfasser  aber  trägt  ein  grösseres 
Werk  im  Sinn,  an  welchem  er  vielleicht  den  besten  Maassstab 
haben  möchte,  um  dies  Büchlein  darnach  zu  beurtheilen. 

Durch  die  Schulpforte  und  durch  Heyne  ist  Hr.  Dissen  für 
Philologie  gebildet;  seinen  philosophischen  Scharfsinn  kennen 
zu  lernen,  hatte  ich  seit  mehrem  Jahren  die  vollständigste  G(e- 
legenheit;  seinem  Lehrertalent  war  es  leicht,  sich  in  Neben- 
stunden diejenige  Erfahrung  zu  schaffen,  deren  es  für  den  vor- 
liegenden Gegenstand  bedarf,  indem  er  zu  diesem  Zweck  mit 
einigen,  des  Griechischen  bis  dahin  ganz  unkundigen  Knaben 
die  Odyssee  durchlas.  Er  hat  also  bemerken  können,  wie  diese 
Leetüre  auf  Kinder  van  9  bis  10  Jahren  wirkt,  und  welche 
Schwierigkeiten  ihnen  die  Sprache  in  den  Weg  legt;  er  hatte 
als  Philolog  die  Mittel  in  Händen,  nicht  bloss  die  richtige 
Methode  des  Sprachunterrichts  zu  treffen,  sondern  auch  die  man- 
nigfaltigen  antiquarischen  Erläuterungen  herbeizuschaffen,  die 
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um  80  nöthiger  sind,  da  das  Interesse  der  Kinder,  welche 
gleiclisam  mit  eignen  Augen  Alles  beschauen  wollen,  Fragen 
jeder  Art  hervortreibt.  Endlich  konnte  mir  nichts  erwünschter 
sein,  als  die  Art,  wie  Hr.  Dissen  sich  der  sftmmtlichen  päda- 
gogischen Gesichtspuncte,  die  hier  zugleich  genommen  werden 
müssen,  bemächtigte,  imd  den  daraus  entstehenden  Forde- 
rungen von  allen  Seiten  Genüge  zu  leisten  suchte.  Ihm  war 
es  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass,  wenn  die  Pädagogik  sich 
an  die  Philologie  wendet,  um  sich  ron  dieser  einige  Gefällig- 
keiten zu  erbitten,  sie  alsdann  solche  Geftlligkeiten  erwartet, 
die  sie  nach  ihren  eignen  Gesetzen  benutzen  kanu,  nicht  aber 
Zudringlichkeiten,  wie  man  deren  von  eiteln  Rathgebem  zu 
leiden  hat,  die  nur  sich  selbst  hören,  und  über  der  Masse 
ihrer  Weisheit  ganz  vergessen,  weshalb  sie  eigentlich  gefragt 
wurden.  —  Wir  werden  jetzt  wieder  mit  so  vielen  unbestimmten 
Anpreisungen  der  Alten  überschwemmt,  —  mit  so  vielen  Aeus- 
serungen  einer,  von  den  Leiden  des  Tages  herrührenden,  übeln 
Laune,  die  sich  durch  das  undankbarste  Schelten  auf  die  päda- 
gogischen Bemühungen  der  verflossenen  Decennien  Luft  zu 
machen  sucht,  —  dass  man  mir  verzeihen  muss,  wenn  ich 
nicht  eben  bei  einem  Jeden  die  Schärfe  der  Begriffe  voraus- 
setze, die  Hr.  Dissen  von  seinem  Leser  verlangt;  und  wenn 
ich  nicht  für  überflüssig  halte,  hier  noch  einmal  zu  entwickeln, 
was  eigentlich  mit  der  Behauptung  gemeint  sei:  man  müsse, 
beim  erziehenden  Unterricht,  das  Studium  der  Alten  von  den 
Griechen,  das  Studium  der  Griechen  aber  von  der  Odyssee 
anfangen. 

Zuerst  von  dem,  was  nicht  damit  gemeint  ist.  —  Denken 
wir  uns  eine  Lehranstalt,  wie  etwa  die  Schulpforte.  Solche, 
ganz  eigentliche  LehranstaUenj  sind  anzusehen  als  Oonserva- 
torien  gewisser  bestimmter  Studien,  die  dort  in  grösster  Voll- 
kommenheit getrieben  werden  sollen.  Jeder  Staat  sollte  einige 
wenige  dergleichen  Conservatorien  stiften  und  pflegen;  und 
zwar  nicht  alle  von  einerlei  Art,  sondern  neben  der  Schul- 
pforte etwa  eine  polytechnische  Schule,  in  welcher  Mathematik 
eben  so  sehr,  als  in  jener  alte  Sprachen,  den  Hauptstamm  der 
Studien  bilden  würde.  Woher  müssen  dergleichen  Anstalten 
die  Gesetze  der  Lehrmethode  nehmen?  Offenbar  aus  der 
Natur  der  Wissenschaft,  der  sie  gewidmet  sind.  Wer  soll  in 
der  Schulpforte  diese  Gesetze  dictiren?  Niemand  als  der 
Philolog.     Dieser  mag  überlegen,    ob  man  vom  Lateinischen, 
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ob  man  mit  einer  Ohrestomatie  anfangen  müsse,  um  Lateinisch 
mnd  Griechisch  aufs  Beste  zu  lehren.  Vielleicht!  Die  Päda- 
gogik wenigstens,  (welche  für  ihre  eigene  Sphäre  diese  Fragen 
yemeint,)  hat  hier  keine  Stimme ;  die  Gesetze  des  erziehenden 
Unterrichts  gelten  hier  nichts;  es  giebt  hier  nicht  Zöglinge, 
sondern  Lehrlinge,  und  zwar  Lehrlinge  einer  gewissen  be- 
stimmten Wissenschaft.  Sollen  denn  diese  Lehrlinge  nicht 
erzogen  werden?  Das  ist  Sache  der  Eltern  und  Vormünder. 
Man  wird  sie  regieren;  man  wird  sie  hüten,  dass  sie  nicht 
stehlen,  nicht  lügen,  ihre  Gesundheit  nicht  verschwenden.  Das 
Alles  heisst  noch  nicht  erziehest  im  strengen  Sinne. 

Wenn  die  eigentliche  Erziehung,  wenn  der  ächte,  er- 
ziehende Unterricht,  der  in  seiner  ganzen  Vollkommenheit 
nur  von  Hauslehrern  im  Schoosse  der  Familie  kann  geleistet 
werden*,  —  sich  an  die  Mathematik  wendet,  um,  von  ihr 
imterstützt,  wiewohl  nicht  von  ihr  allein  geleitet,  das  specu- 
lative  Literesse  desto  glücklicher  zu  beleben :  so  will  er  darum 
nicht  einen  Mathematiker  bilden,  sondern  einen  MenscheD, 
der  Mathematik  zu  schätzen  wisse,  und  der  zu  rechter  Zeit 
mit  Leichtigkeit  sich  bei  den  Mathematikern  Baths  erholen 
könne.  Desgleichen,  wenn  die  eigentliche  Erziehung  sich  an 
die  Philologie  wendet,  um,  von  ihr  unterstützt,  wiewohl  nicht 
von  ihr  allein  geleitet,  die  Theilnahme  an  Allem,  was  mensch- 
lich ist,  desto  reicher  auszubilden:  so  will  sie  dämm  nicht 
einen  Rector,  oder  Professor  eloquentiae  mit  allen  gramma- 
tischen Kenntnissen,  mit  allen  den  Vortheilen,  welche  die  Ver- 
gleichung  vieler  Sprachen  gewährt,  ausstatten;  aber  einen 
Mann  will  sie  entwickeln,  dem  die  Vorzeit  ein  klares  Bild 
gegeben  habe,  das  in  seinem  Herzen  wohne,  und  das  ihm 
helfe,  die  Gegenwart  leichter  zu  tragen  und  richtiger  zu  be- 
handeln. Indem  nun  die  Erziehung  hiebei  ihren  eignen  G«-. 
setzen  folgt,  —  welche  schlechterdings  verbieten,  irgend  eine 
mögliche  Erziehungsmaassregel  als  etwas  Einzelnes  zu  betrachten 
und  zu  würdigen,    —    welche  schlechterdings  und  zu  allererst 


*  Die  gewöhnlichen  Schulen  und  Gymnasien  sind  Lehr-  and  Er* 
siehnngBanst^lten  zugleich ;  auf  ihnen  muss  man  eine  Zusammensetzung 
ans  heterogenen  Elementen  dulden.  Aber  die  Zusammensetsung  darf 
nicht  Mischung  werden;  jeder  Theil  des  Oefüges  muss  für  sich  rein 
bleiben  von  dem  andern.  Schon  daraus  folgt  die  Noth wendigkeit  ver- 
sckiedener  Unterrichtsweisen  auf  derselben  Schule.  Aber  es  kommt  noch 
Mehreres  hinzu,  was  hier  zu  weitläuftig  wäre. 
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dies  fordern,  dass  man  bei  jeder  einzelnen  Erziehungsmaass- 
regel  zugleich  alle  andre,  und  die  Zusammen  Wirkung  aus 
allen,  so  bestimmt  als  möglich,  nicht  bloss  durch  Begriffe 
denke,  sondern  auch  ihrer  Grösse  nach  ermesse  und  erwäge: 
indem  also  die  Erziehung  aus  der  umfassenden  Betrachtung 
der  verschiedenen  Arten  und  Stufen  des  menschlichen  Inter- 
esse die  Anweisung  nimmt,  welche  Wissenschaften,  und  wie 
dieselben  zu  Hülfe  gerufen  werden  müssen,  thut  sie  dai-auf 
Verzicht,  aus  jeder  einzelnen  Wissenschaft  den  ganzen  Ge- 
winn zu  ziehn,  welcher  den  eigenthümlichen  Lohn  dessen  ausr 
macht,  der  sich  ganz,  und  als  Virtuose,  derselben  widmet;  — 
rechnet  sie  aber  auch  darauf,  die  helfende  Wissenschaft,  so- 
fern sie  nur  hilft,  und  zwar  der  Erziehung  hilft,  verzichte  auf 
diejenigen  Lehrformen,  welche  den  pädagogischen  Zwecken 
^viderstreben  würden.  Es  widerstrebt  aber  den  pädagogischen 
Zwecken,  wenn  das  Lateinische  der  grossen  Mehrzahl  derer, 
die  nicht  Philologen  von  Profession  zu  werden  bestimmt  sind, 
so  beigebracht  wird,  wie  man  es  vielleicht  mit  denen  be- 
treiben muss,  zu  deren  vornehmsten  Pflichten  es  dereinst  ge- 
hören wird,  diese  einmal  recipirte  gelehrte  Sprache  mit  voll- 
kommener Leichtigkeit  und  B;einheit  zu  sprechen.  Hingegen 
fordern  die  pädagogischen  Zwecke,  dass  der  Hauptstamm  aller 
europäischen  Cultur,  der  im  hellenischen  Lande  erwuchs,  in 
seiner  geraden  und  natürlichen  Richtung  in  den  Gemüthem 
aller  derer  sich  erhebe,  welche  die  Gebildeten  der  Nation  zu 
heissen  und  die  öffentliche  Meinung  vorzugsweise  zu  be- 
stimmen Anspruch  machen.  Diese  alle,  so  viele  ihrer  sind, 
müssen  gehütet  werden,  dass  sie  nicht  von  der  jedesmaligen 
Gegenwart,  oder  auch  von  Trugbildern  einer  entstellten  Vergangen- 
heit, ja  selbst  von  einzelnen  glänzenden  Phänomenen  der  Vor- 
zeit sich  fortreissen  lassen.  Früh  muss  ihre  Seele  wurzeln  in 
derjenigen  Vor  weit,  von  der  es  einen  continuirlichen  Port- 
schritt giebt  bis  zur  Gegenwart;  allmälig  aufwachsend  mit 
der  Vorwelt  müssen  sie  an  bestimmten  Stellen  auch  dasjenige 
Fremdartige  (z.  B.  einiges  Orientalische  und  einiges  Altdeut- 
sche) antreffen,  was  hinzugekommen  ist,  ohne  die  Hauptrich- 
tung des  Fortgangs  zu  bestimmen,  und  was  eben  deshalb 
nicht  die  Hülfsmittel  einer  continuirlichen  Bildung  hergeben 
kann.  Wie  aber  nie  der  Mensch  in  die  Zeit  einsinken  soll, 
so  soll  auch  das  Urtheil  des  Knaben  und  des  Jünglings  über 
den   Zeiten  schweben,   mit  denen   er   fortschreitet;    eben  zum 
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Fortschreiten  soll  er  sich  getrieben  fühlen,  durch  dies  ürtibeü« 
welches  ihm  bei  jedem  Ptmcte  sagt,  hier  könne  die  Menadi- 
heit  nicht  stehen  bleiben.  Damit  dies  Urtheil  möglich  sei, 
mnss  der  Gegenstand  der  Betrachtung  weder  zu  hoch  noch 
zu  tief  stehen.  Zu  tief  steht  er,  wenn  Jünglinge,  die  8ohon 
in  der  heutigen  Culturwelt  vorwärts  streben,  in  lihaka  und 
vor  Troja  aufgehalten  werden ;  zu  hoch  steht  er,  wenn  Knaben, 
die  in  den  tumultuarischen  Volksversammlungen  der  Ithaoenaei 
einen  ähnlichen  Geist,  wie  in  den  höchst  ernsthaften  Be- 
rathschlagungen  ihrer  eignen  Spiele,  verspüren  würden,  schoi 
mit  dem  Miltiades  und  Themistokles  Athen  yertheidigea, 
und  bald  darauf,  ohne  sich  auf  natürlichem  Wege  in  poli- 
tisches Interesse  hineingefunden  zu  haben,  für  oder  ^nd» 
das  Volk  und  den  Senat  von  Rom  Parthei  nehmen  sollen. 
Bei  solchen  Verwirrungen  muss  der  £nabe,  muss  selbst  der 
Jüngling  auf  klare  Bilder  der  Vorwelt  Verzicht  thun;  und 
der  Mann,  will  er  endlich  noch  dahin  gelangen,  muss  unter 
gelehrten  Studien  den  Geschäften  der  Gegenwart  sich  ent- 
ziehn. 

Dass  nun  unter  der  Odyssee  nur  der  Anfangspunct 
eines  weiter  fortzusetzenden  Geschäfts,  nur  der  Anknüpfungs- 
punct  für  einen  Hauptfaden  —  nicht  eines  jeden,  sondern 
nur  des  erziehenden  Unterrichts,  und  nur  für  einen  Haupt- 
faden dieses  Unterrichts,  neben  welchem  noch  andere  Fäden 
für  sich  fortgesponnen  werden  müssen,  —  dass  also  unter 
der  frühen  Leetüre  der  Odyssee  nicht  etwa  irgend  ein  päda- 
gogisches Universalmittel  verstanden  werde:  dies  wird  um 
so  mehr  einleuchten,  da  hiebei  eine  bestimmte  Zeit  des 
Knabenalters,  die  nicht  schon  versäumt  sein  darf,  da  über- 
dies eine  genau  abgemessene  Behandlung  und  Führung 
dieses  Unterrichts  nach  allen  pädagogischen  Hauptbegriffm 
zugleich  unnachlässlich  vorausgesetzt  wird.  Man  klage  also 
immerhin,  wenn  man  will,  über  die  Schwierigkeit  der  Aus- 
führung. Hrn.  Dissen's  Schrift  wird  dieselben  aufdecken, 
indem  sie  ihnen  abzuhelfen  sucht.  Man  betrachte  imm«^ 
hin  das  Verhältniss  zwischen  dem  kleinen  Anfange,  und  dem 
weiten  Fortgange,  den  die  Aufgabe  fordert.  Allerdings  wird 
eine  Menge  von  Hülfsschriften  nöthig  sein,  um  durch  das 
ganze  Alterthum  den  Weg  zu  weisen.  Jedoch  alle  diese 
Hülfsschriften,  worauf  werden  sie  sich  gründen?  Auf  der 
einen  Seite  auf  den  philologischen  und  historischen  Kenntnissen; 
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diese  aber  sind  im  Besitz  nnsrer  Pliilologen  und  Historiker, 
und  was  darin  noch  der  fernem  Läutemng  bedarf,  wird  dem 
Pädagogen  noch  lange  keinen  wesentlichen  Mangel  fühlbar 
machen.  Auf  der  andern  Seite  anf  den  pädagogischen  Haupt- 
begriffen. Diese,  wenn  sie  einmal  richtig  bestimmt  sind, 
müssen  sich  durch  die  sämmtlichen  Hülfsschriften  hinduroh 
gleich  bleiben;  —  diejenigen,  welche  hier  dafür  angenommen 
sind,  liegen  in  meiner  allgemeinen  Pädagogik  theils  zur  Öffent- 
lichen Kritik  bereit,  von  der  ich  in  der  That  wünsche,  sie 
möchte  einmal  einen  Anfang  gewinnen;  theils  sind  sie  meiner 
eignen  fernem  Nachforschxmg  unterworfen;  theils  erwarten  sie 
Bestätigung  und  Berichtigung  von  denjenigen  Erziehern,  die 
nach  denselben  ihr  Werk  zu  treiben  angefangen  haben. 

Auf  meine  Pädagogik  mich  zu  berufen,  war  hier  unver- 
meidlich; nicht  bloss  weil  alles  bisher  Gesagte  dort  seine 
Haltung  sucht,  sondern  besonders  darum,  weil  Hr.  Dissen  an 
einen  Erzieher  schrieb,  bei  dem  er  die  vertraute  Kenntniss 
jener  Hauptbegriffe,  so  wie  sie  von  mir  bestimmt  sind,  voraus- 
setzen konnte.  Dem  Leser  werden  einige  Nachweisungen  be- 
hülflich  sein  können,  die  ich  beigefügt  habe. 


ANMERKUNGEN. 

Dissen  S.  18.  ^Es  ist  bekannt,  dass  jede  einzelne  Form 
der  Dedination  und  Conjugation  eine  Oomplezion  verschiedener 
Begriffe  ist,  wie  z.  B.  in  irvmov  die  Begriffe  von  Activum, 
Indicativus,  Imperfectum,  erste  Person,  Singularis  vereinigt  sind.^ 

Vergl.  meine  allgemeine  Pädagogik  S.  248  [Bd.  X,  S.  97] 
und  meine  Hauptpimcte  der  Metaphysik  S.  108.  Dort  nämlich 
findet  sich  in  den  angehängten  Hauptpuncten  der  Logik  die 
allgemeine,  zum  Theil  combinatorische  Theorie,  wovon  hier 
die  Anwendung  auf  Grammatik  gemacht  wird. 

Dissen  S.  22.  „Wollen  Sie  aber  durchaus  Karten  zeigen, 
nun  so  wird  es  immer  noch  Zeit  sein,  wenn  Odysseus  in* 
Ithaka  gelandet  ist.'^ 

D.  h.  wann  der  Dichter  die  Wunderwelt  verlässt,  und  mehr 
in  der  wirklichen  heimisch  wird ;  und  wann  der  Lehrer  anfängt, 
mehr  und  mehr  auf  die  häufigen  Fragen  der  Knaben :  wie  viel 
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doch  wahr  sein  möge  an  der  Sache?  sich  einzulassen,  folglich 
die  historische  Seite  des  Ganzen  mehr  hervorzu wenden.  Uebri- 
gens  erinnert  die  Vorschrift:  die  Karte  nur  ganz  unbestimmt 
mit  Kreide  auf  den  Tisch  zu  zeichnen,  sehr  passend  an  die 
frühe  Kinderzeit,  der  diese  Leetüre  angehört;  die  Knaben  sollen 
nämlich  nicht  etwa  die  Karte  von  Griechenland  aus  der  neuem 
Geographie  kennen. 

Dissen  S.  26.  „Die  Kleinen  müssen  eingeführt  werden  in 
die  Götterwelt;  aber  diese  Götter  sammt  ihrem  Olymp  sollen 
nicht  im  Gewände  der  Wahrheit  täuschen,  und  so  die  Religion 
stören. " 

Es  ist  nämlich  eine  der  ersten  und  wesentlichsten  Voraus- 
setzungen dieses  ganzen  Planes,  dass  die  ersten  Regungen  reli- 
giöser Gefühle,  die  einfachsten  Begriffe  von  Gott,  als  dem 
Vater  der  Mischen,  schon  um  ein  paar  Jahre  früher  bei  dem 
Kinde  mit  Sorgfalt  und  Erfolg  seien  hervorgerufen  worden; 
dass  man  sie  auch  fortdauernd  pflege;  dass  man  die  Einbil- 
dungen der  Kinder,  welche  zuweilen  die  Fabel  hier  einzumischen 
im  Begriff  sind,  ohne  Schonung  mit  der  Bemerkung  störe,  es 
sei  nur  Fabel.  Es  ist  überdies  eine  der  Absiebten  dieses 
Plans,  die  Religion  der  Alten  als  das  zu  zeigen,  was  sie  ist 
nämlich  als  die  Schattenseite  des  Alterthums.  Dazu  leistet 
später  Piaton  treffliche  Hülfe.  Man  kann  hier  die  Abhandlung 
vergleichen,  welche  der  zweiten  Ausgabe  meines  ABC  der  An- 
schauung angehängt  ist.^ 

Dissen  S.  27.  ^Endlich  mit  allem  dem  ist  es  noch  nicht 
genug,  wenn  die  Knaben  nicht  zugleich  vorläufig  bekannt 
gemacht  werden  mit  der  Art,  wie  man  sich  im  Alterthum 
ausdrückt,  nämlich  einfach  und  wahr,  ohne  ümschweif  und 
gesuchte  Höflichkeit.  Es  Hesse  sich  da  vielleicht  Einiges  aus 
der  Ilias  auswählen  und  vorlesen.'^ 

Hiermit  sei  man  jedoch  nicht  freigebig.  Die  Ilias  enthält 
viel  Rohes,  was  die  kindliche  Einbildungskraft  nicht  berühren 
darf.  Namentlich  in  der  Götterwelt.  Träte  diese  nicht  in  der 
Odyssee  so  sehr  zurück,  so  müsste  um  dieses  einzigen  ümstandes 
willen  der  Plan  aufgegeben  werden.  Die  Ilias  noch  nach  der 
Odyssee  zu  lesen,  wozu  sich  wohl  eine  Versuchung  spüren 
lässt,  weil  nun  dem  Knaben  und  dem  Lehrer  der  Homer  leicht 
geworden    ist:    dies   kann    im   allgemeinen   aus  pädagogischen 

'  ,,Ueber  die  ästhetische  Darstellung  der  Welt,"  oben  S.  213. 
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Gründen  nicht  gerechtfertigt  werden.  Man  soll  nicht  in  der 
homerischen  Welt  stecken  bleiben,  sondern  fortschreiten;  man 
soll  auch  nicht  zu  lange  säumen,  das  Lateinische  anzufangen, 
welches  unter  dem  Oriechischen  nicht  leiden  darf,  sondern, 
wenn  man  Alles  recht  macht,  dadurch  begünstigt  wird. 

Bissen  S.  28.  „Es  kommt  überhaupt  bei  diesem  ganzen 
Greschäft  für  den  Lehrer  auf  Zerlegung  des  Lebens  an.^ 

Dass  der  Ausdruck  Zerlegung  hier  ein  Kunstausdruck  ist, 
bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung.  Man  sehe  über  den  ana- 
lytischen  Unterricht  meine  allgem.  Pädagogik;  hier  besonders 
S.  199  und  233  u.  fg.  [Bd.  X,  S.  76  und  89]. 

Bissen  S.  28.  „Uebrigens  werden  diese  sämmtlicben  Vor- 
übungen, welche  natürlich  gleichzeitig  getrieben  werden  müssen'' 
u.  8.   w. 

Gleichzeitig  nämlich  die  historischen  mit  den  gramma- 
tischen. Denn  es  werden  hier  Kinder  von  8  oder  9  Jahren 
Torausgesetzt;  mit  diesen  darf  man  nicht  ganze  Stunden  lang 
Grammatik  treiben,  wie  trefflich  man  sie  auch  zu  lehren 
verstehe. 

Bissen  S.  30.  „Vielleicht  möchten  Sie  hier  auch  der  mir 
vom  Hr.  Prof.  Herbart  angerathenen  Methode  folgen,  welche 
erst  die  Stammwörter,  etwa  eines  Buchs  der  Odyssee,  aufsucht 
und  diese  auswendig  lernen  lässt.^ 

Besonders  gleich  zu  Anfang  die  Partikeln  und  Pronomina; 
weil  sie  vorzugsweise  das  Auffinden  der  Construction  erleichtem. 

Bissen  S.  31.  „Ueberhaupt,  Lieber,  erst  allmälig  werden 
Sie  Ihre  Knaben  gewöhnen  für  sich  allein  zu  arbeiten;  wer  es 
gleich  verlangt,  macht  sie  verdrossen  und  raubt  ihnen  Zeit  zu 
andern  Dingen." 

Hoffentlich  braucht  man  keinem  Erzieher  zu  sagen,  dass 
unter  diesen  andern  Dingen  auch  die  Spiele  und  die  gym- 
nastischen Uebungen  verstanden  werden.  Ueberhaupt  wolle  sich 
doch  Niemand  dem  Eindruck  überlassen,  den  die  Anmuthung, 
80  früh  Griechisch  zu  lernen,  vielleicht  hervorbringen  könnte: 
diesem  nämlich,  dass  es  dabei  auf  eine  sehr  gelehrte  Erziehung 
und  auf  vieles  Stubensitzen  abgesehen  sei,  welches  etwa  den 
körperschwachen  Kindern  bequem,  und  einigen  künftigen  Ge- 
lehrten nützlich  werden  möchte.  Nichts  weniger!  Zwar,  was 
die  Kinder  lernen,  soll  sehr  gewählt  sein,  und  sehr  ernsthaft 
getrieben  werden:  aber  ein  Drittheil,  und  oft  die  Hälfte  des 
Tages  sollen  die  Eoiaben  wo  möglich  in  freier  Luft  zubringen, 
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wenigstens   anf  den  Beinen   sein,    besonders  wenn   irgend  des 
körperlichen  Gedeihens  wegen  Zweifel  stattfinden. 

Diesen  S.  32.  „Sie  wissen,  dass  die  Psychologie  nur  im 
allgemeinen  öfteres  Wiederholen  als  das  beste  Mittel,  Dinge 
einzuprägen,  empfiehlt,  ohne  zu  verbieten,  dass  dies  vom  Lehrer 
geschehe,  und  Sie  sind  zu  sanft,  um  gleich  das  schuldlose  Ver- 
gessen des  Kleinen  zu  strafen.^ 

Es  ist  eine  sehr  wichtige  Rücksicht  bei  der  Elrziehung, 
die  gute  Laune  der  Kinder  zu  schonen.  An  Vocabeln  und 
Grammatik  haftet  in  dieser  Hinsicht  so  manche  Versündigung 
gegen  die  Jugend,  —  gleichwohl  ist  Beides  beim  Sprachunter- 
richt so  unentbehrlich,  dass  der  Lehrer  das  einfache  Mittel, 
mit  aller  Greduld  recht  oft  das  Nämliche  vorzusagen,  gewiss 
nicht  verschmähen  darf.  Besonders  im  Anfange;  späterhin  ist 
einige  Strenge  im  Abfragen  der  Vocabeln  wohl  angebracht. 

Bissen  S.  40.  „Nicht  Alles  soll  kritisirt  werden;  dasTJr- 
theilen,  da  es  der  Besinnung  angehört,  und  nicht  der  Vertie- 
fung, stört  die  Innigkeit  des  Gefühls.^ 

Wenigstens  nicht  der  Vertiefung  in  ein  völlig  Einzelnes, 
die  hingegen  dem  sympathetischen  Gefühl  zukommt.  Vergl. 
meine  allgem.  Pädagogik  S.  119  [Bd.  X,  S.  47]  und  meine 
allgem.  praktische  Philosophie  S.  39  [Bd.  VIIT,  S.  17]  und  an 
mehrem  Orten. 


Anmerkungen  zu  den  Beilagen  der  obigen  Schrift:  „Fr. 
Thiersch,  Bemerkungen  über  die  Lektüre  des  Herodot  nach  der 
des  Homer *^  und  „i^.  KoMrausch,  über  den  Gebrauch  des  alten 
Testaments  für  den  Jugendunterricht." 

S.  55 — 57.  Die  vorstehende  kleine  Schrift  lag  nebst  meiner 
Vorrede  zum  Druck  fertig,  als  die  Herren  Thiersch  und  iToJU- 
rauschf  denen  sie  vorgelesen  wurde,  sich  bereitwillig  erklärten, 
noch  über  ein  paar  verwandte  Gegenstände  einige  Bemerkungen 
aufzusetzen,  die  ich  werde  beidrucken  lassen  dürfen.  Beide 
haben  mehr  gegeben,  als  ich  von  der  Kürze  der  Zeit  und  von 
beschränkter  Müsse  ho£fen  durfte.  Ich  fühle  nur  zu  sehr  das 
Unpassende,  die  nachfolgenden  Aufsätze,  (von  denen  der  erste 
mich,  der  zweite  denselben  Freund  anredet,  an  welchen  Dissen^s 
Brief  gerichtet  ist,)  unter  der  Benennung  von  Beilagen  hier 
aufzuführen;  aber  als  ich  dieselben  erhielt,  waren  Titel  und 
Forrede  schon  gedruckt.   Konnten  nun  die  Herren  Verfasser  mir 
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die  unschickliche  Benennung  verzeihen;   so  werden   die  Leser 
noch    weniger   unzufrieden    sein,    dass    ich   nicht  der  äussern 
Form  dieses  Büchleins  zu  G-efallen  ein  paar  schätzbare  Hand- 
schriften   verkürzte,    und    vielleicht   gar   der   Erlaubniss    zur 
Herausgabe    mich   beraubte.     Was  die  Sachen  selbst  anlangt: 
so    wird    ohne    Zweifel    Manches    näher    modificirt    werden 
müssen,   wenn   erst   die  Erfahrung  gesprochen  hat.     Mit  Zu- 
versicht konnte  ich  reden  über  die  firühe  Leetüre  des  Homer; 
denn  eigne  sowohl  als  fremde  Versuche  hatten   bei  mir  den 
Erfolg   ausser   Zweifel   gesetzt.     Aber   in  Hinsicht   der   hier 
verhandelten  Gegenstände   habe   ich  nur   in  so  weit  ein  zu- 
versichtliches Urtheil:    dass  man  versuchen  müsse,   und  zwar 
so  lange  und  mit  so   viel  Abänderungen  versuchen,    bis    der 
Erfolg  den  Gründen  entspricht,  aus  denen  die  Nothwendigkeit 
des    Versuchens   klar   wurde.      Ob    insbesondere    der   in    der 
zweiten  Beilage  vorgeschlagene  Grebrauch  des  alten  Testaments 
früh  genug  gelingen  könne,    um  dem  Homer  vorauszugehen, 
ohne  ihn  zu  verspäten,  darüber  wage  ich  kaum  eine  Meinung. 
Auf  allen  Fall  wird  der  Erzieher  zu  sorgen  haben,  dass  sich 
die  orientalischen  und  griechischen  Bilder  in  den  Köpfen  der 
Kinder   nicht  allzusehr    mischen    und    trüben;    doch    ein   ge- 
schickter  Erzieher    kann    dies    ohne   Zweifel   leisten;    wofern 
er    nicht    etwa    mit    einem    stumpfsinnigen    Knaben    zu   thun 
hat,    dem    überhaupt    nur    einzelne    Proben    dessen    gegeben 
werden  können,    was   man  mit  andern  vollständig  durchgeht. 
Zweierlei  ist  ganz   ofienbar:   erstlich,   dass  der  Grebrauch   des 
alten    Testaments   sehr   erwünscht    sein   muss   für   diejenigen 
Stände,  in  Hinsicht  deren  die  Bildung  durch  dassisches  Alter- 
thum  nur  ein   frommer  Wunsch   wäre.     Zweitens,    dass    dem 
Herodot,    und  der  gesammten  Yölkerdarstellung  trefflich   vor- 
gearbeitet wird,  wenn  gleich  Anfangs  die  Hauptzüge  der  grie- 
chischen und  orientalischen  Welt  neben  einander  gestellt  und 
mit  Literesse  aufgefasst  sind.    Etwas  so  Wünschenswerthes  muss 
gelingen,    wofern   nur  der  Wunsch   eine   Kraft  wird   in   den 
Gemüthem  kräftiger,  denkender  und  mit  den  nöthigen  Kennt- 
nissen ausgestatteter  Erzieher. 

S.  71  am  Schlüsse  der  Abhandlung  von  Hiiersch.  —  Was 
hier  zunächst  zu  wünschen  übrig  bleibt,  ist  ohne  Zweifel  ein 
genaueres  Eingeben  auf  den  Lihalt  des  Werks  von  Herodot; 
eine  pädagogische  Charakteristik  desselben.  Es  entspricht  vor- 
züglich dem  empirischen  Literesse,  und  der  TVi^^SixASc^tD^^  'o^ 
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ihren  Unterarten;  der  vielseitigen  Fortbildung  ist's  also  ange- 
messen, neben  Herodot  den  Virgil  zu  lesen,  und  (welches  mit 
dem  ganzen  ünterrichtsplan  sehr  wohl  zusammentrifft)  die 
Elemente  der  Mathematik  zn  lehren ;  jenes  für  den  Geschmack, 
dieses  für  das  specnlative  Interesse.  —  Sehr  willkommen  ist  die 
Menge  der  Episoden  in  Herodot's  Geschichten:  sie  erleichtern 
es,  den  ünterrichtsplan  nach  den  Individuen  zu  modifidren. 
Der  Lehrer  mache  sich  zuvörderst  mit  dem  ümriss  des  Werks 
bekannt,  (dies  geschieht  ohne  Mühe  durch  Gratterers  commen- 
tatio  de  contextu  Herodoti,  welche  sich  in  der  borheck'schen 
Ausgabe  findet,)  alsdann  bestimme  er  nach  den  Fähigkeiten 
und  Neigungen  des  Zöglings,  und  nach  der,  auf  diese  liectüre 
zu  verwendenden  Zeit,  wie  viel  oder  wie  wenig  er  auslassen 
wolle.  Dies  muss  nothwendig  vorher  überlegt  werden,  ehe  das 
Buch  angefangen  wird.  Denn  gerade  in  den  ersten  Büchern 
sind  Auslassungen  möglich,  nicht  so  füglich  gegen  das  Ende, 
weil  in  den  letzten  Büchern  das  Interessanteste,  die  Perser- 
kriege, erzählt  werden.  Wer  die  Lesung  des  Herodot  so  eng 
als  möglich  beschränken  will,  der  fange  an  etwa  beim  SOsten 
Capitel  des  dritten  Buchs  (bei  der  Thronbesteigung  des  Darius); 
nach  Endigung  des  dritten  Buchs  werde  das  vierte  üb^- 
schlagen,  und  von  neuem  begonnen  mit  dem  23sten  Capitel 
des  fünften  Buchs,  von  wo  die  Leetüre,  einige  kleinere  Aus- 
lassungen abgerechnet,  bis  zu  Ende  fortgeht.  Wer  weniger 
eilt,  nehme  vorzüglich  die  Geschichten  von  Cyrus  mit,  im 
ersten  Buch  vom  Cap.  95  bis  zu  Ende,  und  früher  von  den 
Pelasgem  und  Hellenen,  von  Athen  und  Lacedämon,  Cap.  58 
— 70.  Man  kann  auch  füglich  ganz  von  vom  anfangen;  nur 
aber  mit  vorsichtiger  Berührung  und  Uebergehung  solcher 
Gegenstände,  welche  die  Phantasie  nicht  reizen  dürfen.  Aus 
dem  zweiten  Buche  und  dem  Anfange  des  dritten  ist's  wohl 
am  besten,  in  mündlicher  Erzählung  das  Interessanteste  mit- 
zutheilen. 


3. 

ÜBER  ERZIEHUNG  UNTER  ÖFFENTLICHER 

MITWffiKUNG. 

VORGELESEN  IN  DER  KÖNIGLICHEN  DEUTSCHEN  GESELLSCHAFT 
ZU  KÖNIGSBERG  DEN  5.  SEPTEMBER  1810.* 


Einladend  und  scheinbar  gross  ist  der  Gedanke,  die  Jugend 
einer  Nation  in  grossem  Massen  unter  einer  gemeinschaftlichen 
Disciplin  heranwachsen  zu  lassen.  Frühzeitig  verbrüdert,  durch 
gemeinsame  Bildung  gleich  gestimmt,  werden  sie  in  den  bür- 
gerlichen Verein  die  ächte  gesellige  Stimmung  mitbringen. 
Der  Staat  wird  in  der  Schule  keimen;  Verbesserung  der 
Schulen  ist  die  Verbesserung  der  Erziehung  und   der  Völker. 

So  haben  Mönner  gesehen,  die  mit  eben  so  viel  G^müth, 
als  Geist,  ein  langes  Leben  der  steten  Aufmerksamkeit  auf  die 
Bedürfnisse  der  Nationen  gewidmet  hatten.  In  diesem  Puncte 
begegnen  sich  Alte  und  Neue:  Xenaphon  und  Plutarch,  ein- 
stimmig mit  Fichte  und  Pestalozzi,  rühmen  uns  Gesetzgebungen, 
deren  Grundlage  eine  öffentliche  Erziehung  ausmachte. 

Ich  wage  es,  darüber  meine  Meinung  vorzutragen.  Ich 
hoffe  dies  ohne  ünbescheidenheit  zu  können.  Man  traut  mir 
zu,  so  darf  ich  glauben,  dass  weder  die  Gefühle,  noch  die 
Gründe  mir  fremd  sind,  von  denen  jene  Meinung  getragen 
wird;  was  ich  aus  genauerer  Ansicht  der  Pädagogik,  in  ihrem 
mannigfaltigen  Detail,  darüber  zu  sagen  habe,  dies  wird  viel- 
leicht einen  passenden  Stoff  darbieten,  um  die  Aufmerksamkeit 
zu  benutzen,  womit  diese  Versammlung  mich  heute  zu  beehren 
versprochen  hat. 

Treten  wir  noch  nicht  gleich  in  die  Pädagogik  hinein; 
lassen  sie  uns,    nachgiebig  gegen  die  fremde  Meinung,    gleich 

*  Vorgelesen  zur  Anregung  des  Gesprächs,  nicht  um  den  Qe^a- 
stand  erschöpfend  absmhandeln. 
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jenen  Männern,  zuerst  vom  Staate  aus  auf  die  Schule  hinunter 
schauen;  wohl  wissend  zwar,  dass  dies  keines weges  die  rechte 
Art  ist,  das  Bedürfniss  und  die  Möglichkeit  der  Erziehung  zu 
erforschen.  Denn  niemals  lernt  derjenige  eine  Sache  recht 
kennen,  der  damit  an&ngt,  sie  als  Mittel  zu  etwas  Anderm  zu 
betrachten;  und  eben  so  wenig  verstehn  diejenigen  sich  auf 
Erziehung,  die,  nachdem  sie  lange  vorher  mit  staatskünstlerischen 
Theorien  und  frommen  Wünschen  sich  getragen  hatten,  nun 
endlich  aus  Verzweiflung  die  Pädagogik  —  nicht  etwan  zu 
Hülfe  rufen,  —  neinl  eine  neue  Pädagogik  erfinden  wollen, 
so  wie  sie  sein  müsste,  und  müsste  sein  können,  um  für  jene 
politischen  Theorien  einen  Strebepfeiler  abzugeben.  Aus  Nach- 
giebigkeit aber  begebe  ich  für  einen  Augenblick  mich  selbst 
auf  diesen  verkehrten  Weg;  ich  suche  also  mit  Andern  eine 
Pädagogik  im  Dienst  des  Staats;  versteht  sich  für  den  Staat, 
wie  er  sein  sollte,  nicht  wie  etwa  ein  wirklicher  Staat  mag 
beschaffen  sein. 

Soll  nun  diese  Art  von  Betrachtungen  angestellt  werden, 
so  ist  Platan  der  Allererste,  welchen  zu  nennen  sich  ge- 
bührt.  Piaton,  der  Ideenlehrer,  hat  seine  Idee  vom  Staate 
so  hoch  gestellt,  dass  Vieles  zwar  übrig  bleibt  hinzuzufügen 
und  zu  berichtigen.  Niemandem  aber  es  möglich  ist,  seinen 
Grundgedanken  zu  überfliegen.  —  Gleichwohl  fängt  dieser 
begeisterte  Mann  höchst  besonnener  Weise  damit  an,  um- 
ständlich von  der  Theilung  der  Arbeiten  im  Staate  zu 
reden,  von  den  verschiedenen  Gewerben,  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Lebensarten,  die  dadurch  nothwendig  werde, 
ja  von  der  Verschiedenheit  der  Ausbildung,  die  zu  diesen 
verschiedenen  Lebensarten  gehöre.  Hiemit  verbindet  er  die 
Betrachtung  der  verschiedenen  Naturanlagen;  nach  seiner 
Vorschrift  soll  jeder  diejenige  Bildung  erhalten,  wofür  sebe 
Anlage  passt.  Vernachlässigung  dieser  Vorschrift  ist  nach 
ihm  die  furchtbarste,  ja  die  einzig  furchtbare  Ursache  alles 
politischen  Unheils.  Er  rechnet  nur  auf  eine  geringe  Zahl 
der  glücklichen  Naturen,  die  einer  feinern  Bildung  —  der 
Musik,  wie  er  sich  ausdrückt,  —  fähig  sein  werden.  Und 
noch  viel  geringer  denkt  er  sich  die  Zahl  derer,  welche 
man  in  die  wahre  Weisheit,  die  zugleich  Metaphysik,  Mathe- 
matik und  Eegierungsweisheit  ist,  werde  einweihen  können. 
Von  Volksbildung  ist  in  der  ganzen  platonischen  Bepublik 
gar   keine    B^de;    aber    oiva    ^co^^t   Theil    des    Werks    ist 
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der  Erziehung  der  Auser wählten  gewidmet,  welche  für  die 
Gewerbe  zu  gut  sind,  und  denen  dagegen  der  Staat  soll  an- 
vertraut werden. 

Dies  gänzliche  Schweigen  von  der  Bildung  des  Volks 
ist  unleugbar  ein  Fehler,  der  wahrscheinlich  nicht  yollends 
so  gross  wäre,  hätte  Piaton  mehr,  als  die  grossen  Haupt- 
züge des  Gemäldes  kräftig  entwerfen  wollen;  denn  die  Aus- 
zeichnung mangelt  allenthalben.  Aber  das  Hinweisen  auf 
die  Theilung  der  Lebensarten,  und  der  Schluss  von  da 
auf  die  Verschiedenheit  der  Erziehung  ist  ganz  wesentlich, 
und  unvermeidlich,  sobald  Jemand  mit  voller  Besonnenheit 
von  der  Politik  herkommend,  in  die  Pädagogik  hineingeht. 
Nicht  bloss  in  den  wirklichen  Staaten,  sondern  recht  eigent- 
lich in  der  Idee  des  Staats,  wie  er  sein  sollte,  kommt  es 
darauf  an,  sich  das  richtige  Zusammenwirken  Vieler  und 
Verschiedener  zu  der  Verwaltung  und  Cultur  deutlich  zu  denken. 
Wer  dies  verfehlte,  der  müsste  wohl  in  die  romseau^ sehen 
Träume  versunken  sein,  die  nicht  etwa  deshalb  Träume  sind, 
weil  sie  sich  nicht  ausführen  lassen,  sondern  deshalb,  weil 
sie  nicht  ausgeführt  werden  sollen  und  dürfen.  Denn 
Rousseau' s  Freiheit  und  Gleichheit  ist  gleiche  Willkür  Aller; 
Platon's  Ungleichheit  ist  Unterordnung  Aller  unter  Vernunft 
und  Pflicht. 

Es  mögen  demnach  die  Freunde  der  Volksbildung  mir  ja 
nicht  zürnen,  wenn  ich  behaupte,  der  Weg  von  der  Politik  in 
die  Pädagogik  sei  ein  verkehrter  Weg.  Auf  diesem  Wege 
kann  nichts  andres  gefunden  werden,  als  eine  immer  feinere 
und  genauere  Unterscheidung  dessen,  was  jeder  werde  leisten 
können,  und  worauf  eben  deshalb  seine  besondere  Bildung 
solle  gerichtet  werden.  Der  Staat  ist  zwar  Eins,  aber  eine 
Einheit  der  Zusammenwirkung  möglichst  verschiedener  Elemente. 
Und  so  würde  er  zwar  Schulen  nöthig  haben,  aber  sehr  mancher- 
lei verschiedene  Schulen;  auf  eben  diesen  Schulen  aber  eben  so 
viele  verschiedene  Verbrüderungen,  einen  eben  so  mannigfaltigen 
Styl  der  Schulfreundschaften;  also  eine  verfrühte  Trennung 
der  Kinderwelt  durch  die  Trennungen  im  Staate,  eine  voreilige 
Bezeichnung  von  Gegensätzen  unter  Menschen  und  Menschen, 
statt  der  gewünschten  Vereinigung  und  Gleichförmigkeit.  Die 
Folge  dieser  Trennungen  kann  keine  andre  sein,  als  dass  die 
Heranwachsenden,  die  sich  abgesondert  fühlen  von  den  anders 
Gebildeten,  nun  ihr  Erlerntes  zu  Markte  btVDk%'öi3L>  x«d.  ^'^  ^Rk 
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thener  als  möglich  zu  verkaufen,  gegen  den  Oewinn,  den  sie 
ans  der  Thätigkeit  der  Andern  zu  ziehen  hoffen.  So  läuft 
die  vom  Staate  aus  geordnete  Erziehung  am  Ende  dem  Staate 
selbst  zuwider,  während  die  rechte  Erziehung,  die  sich  am  den 
Staat  nicht  kümmert,  die  gar  nicht  von  politischen  Interessen 
begeistert  ist,  gar  nicht  Einen  für  die  Andern,  sondern  jeden 
nur  für  sich  selbst  bilden  will,  eben  darum  dem  Staate  aufs 
beste  vorarbeitet,  weil  sie  die  ohnehin  verschiedenen  Individua- 
litäten insoweit  gleichförmig  bildet,  dass  sie  sich  in  den  Jahren 
der  Reife  einander  anschliessen  können. 

Weit  milder  in  jeder  Hinsicht  Mit  also  das  Resultat  aus, 
wenn  wir  die  Pädagogik,  wie  sich's  ohnehin  gebührt,  auf  ihre 
eignen  Füsse  stellen;  wenn  wir  sie  ansehn  als  die  Wohl* 
ihäterin  der  Einzelnen,  deren  jeder  ihrer  Hülfe  bedarf,  um  das 
zu  werden,  was  er  einmal  wünschen  wird,  geworden  zu  sein. 
Alsdann  aber  verschwinden  uns  sogleich  die  Schulen;  es  ver- 
schwindet die  frühzeitige  Zusammenhäufung  der  Kinder;  denn 
jedes  Individuum  bedarf  der  Erziehung  für  sich,  und  darum 
kann  die  Erziehung  nicht  wie  in  einer  Fabrik  arbeiten;  sie 
muss  jeden  Einzelnen  vornehmen.  Oder,  wenn  gleichwohl  die 
Schulen  bleiben,  so  bleiben  sie  als  das,  was  sie  sind,  nämlieh 
als  Noihhülfen,  weil  es  so  viele  Zöglinge  giebt,  und  so  wenige 
Erzieher.  Bleibt  nun  aber  auch  das  Uebel,  dass  nicht  ein- 
mal diese  wenigen  Erzieher  zugleich  Schullehrer  sind,  dass 
vielmehr  die  Schullehrer  bloss  nach  Kenntnissen  und  nach 
derjenigen  Ali;  von  Lehrgeschicklichkeit  geschätzt  und  aus- 
gesucht werden,  die  das  Einzelne  mittheilt,  ohne  sich  um 
seine  pädagogische  Zusammenwirkung  mit  dem  Uebrigen  zu 
bekümmern,  —  alsdann  freilich  sind  die  Schulen  nicht  einmal 
Nothhülfen,  sondern  sie  treten  in  völligen  Gegensatz  gegen  die 
Erziehung,  und  sinken  eben  dadurch  völlig  zur  allt%lichen 
Gemeinheit  herab. 

Sollen  wir  nun,  um  solchem  üebel  zn  wehren,  um  die 
Pädagogik  ganz  in  ihre  Rechte  einzusetzen,  vielleicht  jenen 
verkehrten  Gang  wieder  umkehren?  Sollen  wir  von  der  Päda- 
gogik in  die  Politik  hinübergehn,  sollen  wir  alle  zur  guten 
Erziehung  gehörigen  Hülfsmittel  von  den  Staatsmännern  fordern? 
Die  nächste  Antwort,  die  wir  erhalten  würden,  lässt  sich  vor 
aussehen.  Der  Staat  sorgt  zuerst  für  die  jetzige  Generation 
der  Erwachsenen ;  er  sorgt  für  sich  selbst,  er  hat  genug  Arbeit 
genug  Aufwand   nöthig,  um  umt  ganz   Staat  zu  sein.     Will 


—    371     — 

die  Pädagogik  kein  Gesetz  von  der  Politik  annebmen,  so 
lässt  sich  noch  weniger  die  Politik  der  Pädagogik  unter- 
ordnen. Sollte  der  Staat  vom  Nothwendigen  noch  etwas 
übrig  bebalten,  so  will  er  dies  üebrige  der  Erziehung  wohl 
als  milde  Gabe  spenden.  —  Eine  Antwort,  gegen  die  sich 
selbst  von  Seiten  der  Idee  des  Staats  nicht  viel  einwenden 
lässt.  Denn  diese  Idee  weiss  nicht  einmal  davon,  dass  die 
Menschen  nur  allmälig  heranwachsen,  dass  sie  der  Erziehung 
bedürfen,  um  vernünftige  Menschen  zu  werden;  die  Idee  des 
Staats  setzt  vorhandene  und  fertige  Vemunftwesen  voraus; 
diesen  bezeichnet  sie  die  rechte  Art  ihrer  Gesellung;  sie  ist 
darin  genau  und  streng;  sie  macht  es  den  Menschen  gar  nicht 
leicht,  sondein  nimmt  alle  Kräfte  in  Anspruch  sdkon  dazu, 
damit  der  wahre  und  vollkommene  Staat  unter  den  Erwachsenen 
entstehe  und  beharre.  —  Die  Staatsmänner  aber  würden  viel- 
leicht noch  mehr  antworten,  als  nur  jenes,  und  dieses  Mehr 
mit  eben  so  gutem  Grunde,  als  das  Erstere.  „Wollt  ihr  denn 
uns/'  könnten  sie  sagen,  „uns,  die  wir  alles  Einzelne  unter 
allgemeine  Regeln  beugen,  uns,  die  wir  den  vorgeschriebenen 
Formen  die  Herrschaft  sichern,  die  wir  Eine 'Form  höchstens 
darum  verlassen,  um  eine  neue  Form  an  deren  Stelle  zu  setzen ; 
die  wir  keine  Selbstständigkeit  anerkennen,  als  nur  in  dem 
Ganzen,  und  in  jedem  Theile  nur  einen  Ausdruck  des  Ganzen, 
oder  ein  Mittel  zum  Ganzen  erblicken;  —  uns  wollt  ihr  den 
weichsten  aller  Stoffe,  das  menschliche  Rind,  zur  Ausbildung 
empfehlen?  zur  langsamen,  durch  kaum  nnterscheidbare  Stufen 
fortgehenden,  durch  die  zarteste  Liebe  allein,  und  durch  den 
feinsten  Kunstsinn,  möglichen  Ausbildung?  Wir  dachten 
doch,  ihr  hättet  einen  klarem  Begriff  von  einer  Kunst  und 
von  einer  künstlerischen  Sorgfalt!  Wollt  ihr  nicht  etwan 
auch  uns  fürs  Gedeihen  der  Musik  und  der  Plastik  und 
der  Dichtkunst  verantwortlich  machen?  Wie  freilich  Manche 
gethan  haben,  vergessend,  dass  der  Künstler  geboren  wird, 
und  dass  die  Gunst  ihm  zwar  nöthig,  aber  zugleich  ge- 
fährlich ist.  Eine  zu  helle  und  zu  warme  Sonne  vertragen 
die  Musen  nicht  wohl;  ein  leichtes  Obdach  gegen  Frost 
und  Regen  mögen  wir  ihnen  wohl  bewirken.  Und  so  wie 
wir  für  alle  Künstler  sorgen,  also  auch  würden  wir  gern  für 
den  Erziehungskünstler  sorgen,  erschiene  nur  einer,  der  von 
ächter  Begeisterung  deutliche  Proben  in  vollendeten  Werken 
vorzeigen  könnte." 
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Redeten  so  die  Staatsmänner:  so  würden  sie  gerade 
an  den  Hauptpunot  erinnern,  von  dem  das  Heil  der  Er- 
siehung abhängt.  Daran,  dass  die  Kunst  des  Erziehers 
einen  Künstler  fordert,  nicht  einen  Staatsmann,  nicht  einen 
Gelehrten,  nicht  einmal  das  Gefühl  eines  Vaters.  Wider- 
spenstig gegen  diese  Forderung  ist  zwar  nicht  der  Staat, 
nicht  die  Wissenschaft,  nicht  das  Familienband;  aber  wider- 
spenstig stemmt  sich  dagegen  die  Einbildung  derjenigen 
Menschen,  die  da  meinen  Erzieher  zu  sein,  weil  sie  Väter 
sind  oder  Mütter!  Pädagogik  zu  verstehn,  weil  sie  Gelehrte 
sindl  der  Pädagogik  gebieten  zu  können,  weil  sie  Staats- 
männer sindl  Diesem  verderblichen  Wahn,  was  soll  man 
ihm  entgegensetzen?  Was?  wenn  es  nicht  hinreicht,  zu 
erinnern  an  die  genaue  Kenntniss  der  menschlichen  Natur, 
nicht  in  ihrer  gewöhnlichen  Beschränktheit  und  Verdorbenheit, 
sondern  in  ihrer  ursprünglichen,  unendlichen  Bildsamkeit;  an 
die  Durchforschung  aller  Verhältnisse  des  mannigfaltigen 
Wissens  zu  den  verschiedenen  Interessen  des  Menschen;  an 
die  Beurtbeilung  der  höchst  verschiedenartigen  und  viel&ltigen 
Bedingungen,  unter  denen  die  Charakterbildung,  insbesondre 
die  sittliche  Charakterbildung  steht.  Denn  so  vielfältig  und 
so  versteckt  sind  diese  Bedingungen,  dass  sie  eben  deshalb 
den  Schein  veranlassen,  als  wäre  es  ein  inneres  oder  ein 
äusseres  Uebersinnliches,  Freiheit  oder  Gnadenwahl,  was. 
eingreifend  in  die  Sinnenwelt,  die  Erscheinung  der  Tugend 
oder  der  Bosheit  vor  unsre  Augen  stelle.  Alles  dieses  muss 
dem  Erzieher  geläufig  sein,  und  damit  muss  er  noch  den 
feinsten  Beobachtungsgeist,  die  engste  Anschliessung  an  das 
Individuum  verbinden.  Wer  wird  dieses  fordern  oder  er- 
warten von  dem  Vater,  weil  er  Vater  ist?  von  den  Gelehrten, 
von  den  Staatsmännern,  insofern  sie  Gelehrte  sind  und  Staats 
männer? 

Eigne  Talente,  eigne  Gelegenheiten,  eigne  Uebungen  und 
einen  eignen  Platz  in  der  menschlichen  Gesellschaft  braucht  der 
Erziehungskünstler.  Seiner  aber  bedürfen  so  viele  Menschen, 
als  es  Väter  giebt  und  Mütter,  die  ihre  Kinder  lieben,  und 
als  es  Waisen  giebt,  die  weder  Vater  noch  Mutter  haben. 
Möchte  man  nur  dieses  anerkennen!  Möchte  man,  statt  des 
schädlichen  Selbstvertrauens,  lieber  behaupten,  es  habe  noch 
Keiner  unter  den  Menschen  Pädagogik,  diese  tiefe  Wissen- 
schaft, Erziehungskunst,  diese  schwere   und  nie  auszulernende 
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Kunst,  wirklicli  verstanden.  Durch  eine  solche  Behauptung 
würde  sich  gereizt  fühlen,  wer  von  der  Pädagogik  Etwas,  und 
ein  wenig  Mehr  als  die  Andern  zu  verstehen  meint,  gereizt 
und  getrieben  zu  dem  Versuche,  dies  Wenige  allmälig  so  weit 
auszudehnen,  bis  sich  leidliche  und  nicht  unkenntliche,  prakti- 
sche Resultate  dadurch  hervorbringen  Hessen. 

Hätte  man  aber  die  Erziehung  als  Kunst,  und  als  Kunst 
in  dem  höchsten  Sinne  des  Worts,   hätte   man  die  Pädagogik 
als  Wissenschaft,   einmal   wirklich   begriffen,   und  anerkannt: 
dann  ergäbe  sich  sogleich,   was  dafür  der  Staat  zu  thun  habe. 
Der   Staat,   der   die   künstlerische  Kraft  nicht  schaffen  kann, 
der    kann    sie    gleichwohl    in    eine    angemessene    Wirkungs- 
sphäre setzen.    Diese  Wirkungssphäre  braucht  nicht  sehr  gross 
zu  sein.     Wäre   sie  das,   so  würde  die  darin   wirkende  Kraft 
andern  ähnlichen   Kräften    den  Raum  beengen»    ja   sie  selbst 
würde  sich  in  vergeblichen  Versuchen,   den  allzuweiten  Raum 
auszufüllen,  erschöpfen  und  verderben.     Für  manche  Erzieher, 
die,  ohne  Sinn  für  die  Grenzen  eines  Kunstwerks,  ins  G-rosse 
wirken,   ohne   Kenntniss    des   bürgerlichen   Vereins,   Nationen 
umschaffen  wollten,   für  diese  ist  hie  und  da  zu  viel   gethan 
worden.     So  war  es  der  Fall  bei  Basedow  und  seinem  über- 
grossen    philanthropisohen    Plane.      Dagegen     hat     man    für 
Pestalozzi  so  ziemlich  in  dem    rechten  Maasse  gesorgt,   indem 
man    ihm   ein  Institut   möglich   machte,    worin   er   für   seine 
Person  nicht  nur,  sondern  auch  für  seine  Oehülfen  Spielraum 
fand.    Bei  grösserer  Begünstigung  möchte  wohl  über  der  Lust, 
die   Wirkung   ins   Grosse   zu   treiben,   der  Künstlersinn   noch 
mehr    zurückgetreten    sein,  als    es   ohnehin   schon    geschehen 
ist.    —   Arbeit   und   Brod,   und  den  nöthigen  Apparat,    das 
braucht  jeder  Künstler,   das  braucht  auch  der  Erzieher,   ohne 
Ueberiluss   an   Genuss   und  Ehre.     Das    brauchen  aber   auch 
Alle  die,   in    welchen   der   künstlerische   Trieb   sich  regt,   so 
wie   der  Staat  sie  JJle  gebraucht;   denn  es  kann  nicht  mehr 
Erziehung    im     Staate     geben,     als     erziehende    Geisteskraft 
vorhanden    ist,    und    an   dieser  haben    wir  noch   lange  nicht 
genug,   vielweniger  mehr  als  genug.     Wird   aber  gefragt  nach 
den    Kennzeichen    und    Proben    dieser    künstlerischen   Kraft, 
so  liegt  allerdings  die  erste  aller  Proben  in  der  Begeisterung 
und   Anstrengung,    womit  Jemand  arbeitet,  in  Vergessenheit 
seiner  selbst  und  des  zu  erwartenden  Lohns.    Dann  aber  fragt 
sichs  auch  nach   der    künstlerischen   Selbstbeherrschung,    die,, 
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wenn  das  Allzukleine  mit  Recht  verschmäht  war,  doch  auch 
das  Allzngrosse  sich  zu  versagen  wisse.  Wir  suchen  die 
höchsten  Meister  in  der  Plastik  nicht  unter  denen,  die  kleine 
Figürchen  in  Alabaster  schnitzen;  wir  würden  aber  auch  das 
nicht  als  Probe  der  Meisterschaft  ansehen,  wenn  Jemand 
einen  nicht  zu  übersehenden  Koloss  zu  fertigen  unternähme. 
So  verstösst  Rousseau  gegen  den  pädagogischen  Tact,  indem  er 
einen  Mann  darstellt,  der  zwanzig  Jahre  der  Bildung  des  ein- 
zigen Emil  aufopfert;  aber  auch  diejenigen  machen  ihren 
feinem  Sinn  verdächtig,  die  sich  nur  in  grossen  Instituten 
gefallen,  und  lieber  viele,  als  ausgebildete  Zöglinge  um  sich 
sehen  wollen.  Zwar  auch  diesen  gebührt  Unterstützung;  sie 
können  leidlich  gute,  wenn  schon  rohe  Arbeit,  fertigen,  und 
bei  der  Grösse  des  Bedür&isses  muss  man  die  Menge  der 
Leistungen  als  Empfehlung  gelten  lassen.  Aber  der  Preis 
gehört  nicht  ihnen ;  sondern  vielmehr  solchen,  welche,  ganz  im 
Kleinen  anfangend,  nur  mit  ihren  Kräften  ihre  Sphäre  aas- 
dehnen wollen. 

Seine  eigentliche  Schule  macht  der  Erzieher  als  Hauslehrer, 
für  einen,  oder  zwei  Zöglinge  von  beinahe  gleichem  Alter. 
Wer  pädagogischen  Künstlerberuf  hat,  dem  muss  es  in  dem 
kleinen,  dunkeln  Räume,  in  welchem  er  vielleicht  Anfangs  sich 
eingeschlossen  fühlt,  bald  so  bell  und  so  weit  werden,  dass  er 
darin  die  ganze  Pädagogik  findet,  mit  allen  ihren  Rücksichten 
und  Bedingungen,  welchen  Genüge  zu  leisten  eine  wahrhaft  un- 
ermessliche  Arbeit  ist.  Sei  er  noch  so  gelehrt,  der  Kreis  sei- 
nes Wissens  muss  ihm  verachwinden  gegen  all  das  Wissen, 
worunter  er  zu  wählen  haben  sollte,  um  für  seinen  Zögling  das 
angemessenste  auszuheben.  Sei  er  stark  und  biegsam  zugleich: 
dennoch  muss  ihm  die  Stärke  und  die  Biegsamkeit,  die  er 
nöthig  hätte,  um  die  verschiedenen  Stimmungen  seines  Anver- 
trauten vollkommen  zu  beherrschen  und  zu  schonen,  idealisch 
erscheinen.  Das  Haus  mit  allen  seinen  Verhältnissen  und  Um- 
gebungen muss  ihm  unendlich  schätzbar  werden,  sofern  es 
hülfreich  mitwirkt,  und  was  an  der  Mitwirkung  fehlt,  das  muss 
er  vermissen,  um  es  herbeiwünschen  zu  lernen. 

So  beginnt  die  Bildung  des  ächten  Erziehers;  und  von  hier- 
aus würde  sie  in  gerader  Richtung  fortlaufen,  ja  in  der  That 
bei  so  vielen  talentvollen  jungen  Männern,   die  sich  unter  den 
Hauslehrern  befunden  haben,   und  noch   befinden  mögen,  fort- 
gelaufen  sein,  —  wäie  uut  aui  Äi^wxv^^"^^  <5iVDLZ\Äl  zu  sehen, 
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welches  den  Eifer  spannen,  welches  auch  nur  einer  massigen 
Anstrengung  werth  scheinen  könnte.  Aber  was  wird  aus  unsern 
Hauslehrern?  Welche  Aussicht  ist  ihnen  oflFen?  Welche  Hoff- 
nung, —  nicht  etwa  auf  ein  Auskommen,  auf  eine  anständige 
gesellschaftliche  Existenz,  denn  daran  fehlt  es  nicht,  —  sondern 
welche  Hoffnung  eines  pädagogischen  Wirkungskreises,  worin 
sie  die  vorgeübte  Kunst  und  Kraft  des  Erziehens  nun  femer 
und  schöner  gebrauchen  könnten?  Sollen  sie  Schulmänner 
werden?  Aber  die  Schule  erweitert  nicht,  sie  verengt  vielmehr 
die  pädagogische  Thätigkeit;  sie  versagt  die  Anschliessung  an 
Individuen;  denn  die  Schüler  erscheinen  massenweise  in  ge- 
wissen Stunden;  sie  versagt  den  Gebrauch  mannigfaltiger 
Kenntnisse,  denn  der  Lectionsplan  schreibt  dem  einzelnen 
Lehrer  ein  paar  Fächer  vor,  worin  er  zu  unterrichten  hat; 
sie  macht  die  feinere  Führung  unmöglich,  denn  sie  erfordert 
Wachsamkeit  und  Strenge  gegen  so  Viele,  die  auf  allen  Fall 
in  Ordnung  gehalten  werden  müssen. 

Darum  nun  gerade,  weil  für  die  Meister  in  der  pädago- 
gischen Kunst  kein  Platz  vorhanden  ist,  hält  es  schwer,  dass 
diese  Meisterschaft  entstehe.  Es  ist  zwar  nicht  zu  läugnen, 
dass  ein  hoher  Grad  von  Energie  vieler  Künstler  endlich 
solche  Plätze  zu  erschaffen  pflegt;  —  doch  nur  wenn  sie  eine 
Umgebung  finden,  die  ihre  Werke  zu  schätzen  weiss.  Es  ist 
ferner  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Schulämter  einen  viel  bessern 
Spielraum,  als  bisher  gewöhnlich,  für  pädagogisches  Wirken 
darbieten  könnten,  wenn  die  ganze  Schuleinrichtung  darauf 
hinarbeitete,  und  wenn  das  Publicum  der  Schule  sie  gehörig 
unterstützte.  Aber  dies  Alles  setzt  einen  allgemein  verbreiteten 
pädagogischen  Geist  schon  voraus,  der  nicht  eher  entstehen 
wird,  als  bis  die  Kunst  in  ihrem  wahren  Glänze,  das  heisst, 
in  ihren  Werken  hervortritt,  und  eben  dazu  suchten  wir  die 
BedingUDgen. 

Ich  habe  oft,  imd  seit  Jahren  darüber  nachgedacht,  was 
für  ein  Standpunct  das  sein  müsste,  auf  den  ein  geübter,  aus- 
gebildeter Erzieher  nach  überstandnen  Lehrjahren  sich  sollte 
stellen  können,  um  ganz  seiner  Kunst  zu  leben.  Was  für  ein 
Standpunct,  den  zu  erringen  die  jungen  Hauslehrer,  die  selbst 
noch  in  der  Vorschule  sind,  sich  beeifern  könnten.  Was  für 
eine  Lage,  in  welcher  die  feine  Behandlung  der  Individuen  nicht 
durch  grosse  Haufen  von  Knaben  erdrückt,  die  Benutzung  eines 
mannigfaltigen  Wissens  nicht  dui*ch  voTg^%eJMV^\iWiÄ  \jÄör^s2toÄ 
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beschränkt,  aber  die  Vielwisserei,  welche  man  den  Hanalehrem 
anznmuthen  pflegt,  erlassen,  und  für  gründliches  Stadinm 
einzelner  Fächer,  durch  gelehrte  Kenner  dieser  Fächer  gehörig 
gesorgt  würde.  Was  für  ein  mittleres  Yerhältniss  zwischen 
dem  des  Hauslehrers,  der,  unbemerkt  vom  Staat,  nur  dem 
Hause  gehört,  und  dem  des  Schulmannes,  der  allzuentfemt 
von  den  Familien,  und  allzubestimmt  verantwortlich  gegen 
den  Staat,  über  der  öffentlichen  Persönlichkeit  die  Freiheit  des 
Künstlerlebens  eingebüsst  hat. 

Zwischen  dem  Staat  und  dem  Hause  stehen  die  Städte, 
die  kleinem  Communen,  die  sich  unmittelbar  aus  den  Familien 
zusammensetzen,  und  die,  zusammengenommen,  wieder  den 
Körper  des  Staates  ausmachen.  An  diese  habe  ich  mich  ia 
Gedanken  gewendet.  Ungefähr  wie  in  einer  Commune  die 
Aerzte  leben,  die  man  in  Häuser  ruft,  weil  man  die  Noth 
kennt,  der  sie  Hülfe  verheissen,  so  würden  in  den  Städten 
auch  Erzieher  gefunden  werden,  die  man  allenfialls  in  die 
Häuser  zu  kommen  einlüde,  wofern  man  die  Noth  einer  fahsch- 
gerichteten  jugendlichen  Fortbildung  besser  zu  beurtheilen 
wüsste.  Nur  nicht  so  desultorisch  würde  das  Geschäft  dieser 
Erzieher  sein,  wie  das  der  Aerzte;  etwas  regelmässiger  und 
stetiger,  —  oder  etwa  so  wie  bei  langwierigen,  wenn  schon 
nicht  mit  plötzlicher  Gefahr  verbundenen  Krankheiten,  der 
Besuch  des  Arztes  zu  sein  pflegt,  so  würde  ein  solcher  Erzieher 
das  Haus  besuchen,  worin  er  Arbeit  fände.  Wie  der  Arzt 
Recepte  verschreibt,  so  würde  der  Erzieher  Beschäftigungen 
und  Studien  anordnen;  wie  der  Arzt  das  Ausgehn  verbietet 
oder  verlangt,  wie  er  Reisen  in  ein  andres  Klima  vorschreibt, 
so  würde  der  Erzieher  den  Umgang  mit  solchen  und  solchen 
Gespielen  bestimmen,  und  die  engern  oder  weitem  Grenzen 
der  nöthigen  Aufsicht  angeben. 

Mehrere  Familien  könnten  sich  vereinigen,  einem  solchen 
Erzieher  den  grössten  Theil  seiner  Einnahme  zu  sichern,  ohne 
ihn  darum  ganz  an  sich  zu  binden.  Noch  besser  würde  der 
Erzieher  selbst  die  Familien  verbinden,  die  sammt  ihren 
Kindern  für  eine  gemeinsame  Besorgung  der  Jugendbildung 
sich  passten.  Bei  weitem  nicht  alles  würde  der  Erzieher  selbst 
lehren;  er  würde  Gesprächsstunden  halten  und  die  schriftlichen 
Uebungen  leiten,  von  den  Wissenschaften  aber  das  Meiste  den 
öffentlichen  Schulen  überlassen,  indem  er  nur  bestimmte,  wel- 
che  Schulstunden  seine  ATwetttauten  zu  besuchen  hätten.   Die 
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Schulen  würden  alsdann  Verzicht  darauf  thun,  an  eiaen  streng 
zusammenhängenden  Lehrcursus  jeden  ihrer  Schüler  zu  hinden; 
dieses  ist  zwar  jetzt  eine  noth wendige  Maassregel,  aher  sie 
ist  es  gerade  nur  deshalb,  weil  es  an  jenen  Erziehern  fehlt, 
und  weil  die  unvorbereiteten,  unausgewäilten  Subjecte,  welche 
alle  die  Schule  aufnehmen  muss,  nur  unter  dieser  Bedingung 
einigermaassen  gleichförmig  fortschreiten  können.  Wie  weit 
vollkommener  aber  würden  die  einzelnen  Studien  auf  der  Schule 
getrieben  werden,  wenn  die  Schüler  von  jenen  Erziehern  aus- 
gesucht, vorbereitet,  unterstützt  würden.  Wie  viel  reiner  würde 
sich  nun  die  gründliche  Gelehrsamkeit  in  einzelnen  Fächern, 
die  man  von  den  Schulmännern  mit  Recht  verlangt,  abscheiden 
von  der  pädagogischen  Gewandheit  und  Umsicht,  welche  die 
erste  Tugend  der  Erzieher  ausmachen  müsste.  Endlich  welcher 
Grad  der  pädagogischen  Ausbildung  würde  in  der  ganzen 
Commune  verbreitet  werden,  wenn  die  gewünschte  Wechsel- 
wirkung zwischen  Familien  und  Erziehern  statt&nde;  wie- 
viel würden  alle  Eltern  lernen,  und  wieviel  sorgfältiger  ihren 
Pflichten  nachkommen. 

So  als  Communalangelegenheit  betrieben,  würde  die 
Erziehung  zugleich  öffentlich  und  häuslich  sein,  und  die  viel- 
besprochenen Vortheile  der  einen  und  der  andern  Art  vereinigen. 
In  den  grössern  Städten  müsste  diese  Einrichtung  beginnen; 
in  den  kleinem  könnte  sie  fortgehen;  auf  das  Land  aber  und 
zu  dem  Volke  herab  müsste  sich  nicht  sowohl  die  Einrichtung, 
als  der  dadurch  aufgeregte  pädagogische  Geist  verbreiten.  Wir 
brauchen  ihm  dazu  die  Wege  nicht  vorzuzeichnen;  er  würde 
sie  von  selbst  finden. 


4. 


BEMERKUNGEN  ÜBER  EINEN  PÄDAGOGISCHEN 

AUFSATZ. 

VORGELESEN  IN  DER  PÄDAGOGISCHEN  SOCIETÄT  IM  JUNI  18U. 


Eine  ganz  kurze  Inhaltsanzeige  des  vor  mir  liegenden 
Aufsatzes  könnte  so  lauten:  Hr.  Pr.  Z.  dringt  auf  Verein- 
fachung des  Unterrichts;  um  sie  zu  erreichen,  will  er  in  den 
Schulen  nur  eine  alte  Sprache,  gleichviel  welche,  zulassen;  ihr 
und  dem  Religionsunterrichte  soll  weit  mehr  Zeit  als  bisher 
gewidmet  werden;  die  meisten  andern  Studien  sollen  durch 
Lesen   betrieben  werden,    wozu  die   Lehrer  Anleitung  geben. 

—  Auf  diese  trockene  Anzeige  hin  könnte  man  sagen,  der 
Hauptgedanke  sei  bekannt,  —  denn  wie  Viele  haben  schon 
gegen  die  zu  grosse  Menge  der  Lehrgegenstände  geeifert!  — 
Die  vorgeschlagenen  Mittel  aber,  um  die  verlangte  Vereinfachung 
auszuführen,  könnte  man  paradox  und  wenig  anwendbar  finden. 

—  Allein  es  sind  nicht  sowohl  die  Vorschläge,  als  die  Ge- 
sinnungen, welche  mir  jenen  Aufsatz  werth  gemacht  haben: 
daher  beziehen  sich  meine  Bemerkungen  oft  auf  die  einzelnen 
nachdrucksvollen  Wendungen,  deren  sich  Hr.  Pr.  Z.  bedient 
hat;  und  zu  diesen  werde  ich  zurückgehn  müssen,  um  die 
Puncte  anzugeben,  woran  meine  Randglossen  sich  lehnen. 

Allseitiges,  oder  vielmehr  vielseitiges  Wissen,  —  denn 
eine  Totalität  bildet  nicht  einmal  das  menschliche  Wissen,  viel- 
weniger das  was  die  Schulen  mittheilen,  —  ist  in  der  That  der 
Zweck  des  Schulunterrichts.  Nämlich  es  ist  der  nächste,  der  un- 
mittelbare Zweck.  Die  Schule  kann  nicht  ganz  Bildungsanstalt 
sein,  am  wenigsten  für  die  Individuen ;  sie  hat  von  der  Summe 
der  Kräfte,  die  den  Menschen  zu  bilden  im  Stande  sind,  nur  einen 
bestimmten  Theil,  eine  besondre  Klasse  inne,  und  das  sind  die 
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Wissenschaften.  Was  die  Welt,  das  Beispiel,  der  Umgang, 
die  Familie,  und  Tor  allem  andern  die  eigne  stille  Wirksamkeit 
eines  in  sich  selbst  arbeitenden  Gemüthes  beitragen,  das  hat 
die  Schale  nicht  in  ihrer  Gewalt.  Sie  thut  alles  Mögliche, 
wenn  sie  diejenige  bildende  Kraft,  die  in  den  Wissenschaftien 
^6gt,  gehörig  in  Bewegung  setzt.  Und  da  die  Indiriduen  von 
verschiedenen  Seiten  her  emp&nglich  sind,  die  Schule  aber 
Vielen  die  Gelegenheit  zur  Bildung  bereiten  muss,  so  ist  auch 
ihr  Unterricht  nicht  so  zu  deuten,  als  ob  in  gleichem  Grade 
Alles  für  Alle  wäre. 

Der  Wei-th  des  guten  Schülers  liegt  in  der  That  zum 
Theil  in  der  Vielseitigkeit  der  Bildung,  die  er  annimmt. 
Aber  die  Güte  einer  Schule  zeigt  sich  nicht  bloss  in  der 
Vielseitigkeit,  die  Allen  gemein  ist,  sondern  eben  so  sehr 
in  der  Verschiedenheit  der  eigenthümlichen  Vorzüge,  durch 
welche  die  aus  ihr  hervorgehenden  Schüler  einer  vor 
dem  andern  ausgezeichnet  sind.  Die  Schule  des  Sokrates 
bildet  den  Piaton,  den  Xenophon,  den  Aristipp,  den 
Antisthenes. 

Wie  gross  der  Werth  des  vielseitigen  Wissens  sei,  — 
lässt  sich  das  angeben?  Dieser  Werth  ist  höchst  veränderlich; 
er  bestimmt  sich  nach  dem,  was  sich  jeder  aus  seinem  Wissen 
macht. 

Dass  die  Seele  den  Gegenstand  des  Wissens  lieb  gewinne, 
seinen  Werth,  seine  Beziehungen,  seinen  Zusammenhang  ver- 
stehe; dass  Fertigkeit  und  Kunst  in  das  Wissen  hineinkommen, 
oder  besser,  aus  ihm  entspringen  müsse,  ist  gewiss  die  Haupt- 
sache. Und  hier  gebe  ich  zu,  dass  der  Schulunterricht  sehr 
leicht  durch  die  Mannigfaltigkeit,  die  er  umfassen  muss,  das 
einmal  irgendwo  haftende  Interesse  wieder  losreisst;  ich  gebe 
zu,  dass  er  oft  dem  Schüler  die  Müsse  zu  rauben  in  Gefahr 
ist,  die  das  eigne  Verarbeiten  erfordert  hätte.  Ich  gebe  nicht 
bloss  zu,  sondern  es  war  stets  der  wesentliche  Inhalt  meiner 
pädagogischen  Lehre,  dass  man  diese  Zerstreuung  des  Gemüths 
auf  alle  Weise  verhindern  müsse.  Daraus  aber  habe  ich  nie- 
mals den  in  meinen  Augen  übereilten  Schluss  ziehen  können, 
dass  man  die  Menge  des  Lehrstoffs  bedeutend  vermindern 
könne  und  solle.  Sondern,  dass  man  jede  Methode,  welche 
überflüssige  Zeit  verbraucht,  die  dem  Schüler  zur  eignen  freien 
Beschäftigung  hätte  bleiben  können,  schon  darum  als  etwas 
Fehlerhaftes  ansehn  muss;   dass  ferner  die  Oekonomie  mit  der 
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Zeit  vorzüglich  durch  die  grösst- mögliche  Intensität  des  Inter- 
esse zu  erreichen  ist,  welches  der  Unterricht  erregt,  indem 
das  gern  Gelernte  sehr  schnell  gelernt  und  tief  gefasst  wird; 
dass  endlich  die  Fugen,  in  denen  das  menschliche  Wissen 
zusammenhängt,  aufs  genaueste  müssen  untersucht  werden, 
damit  der  Lehrer  im  Stande  sei,  jedes  einmal  erregte  Interesse 
sogleich  nach  allen  Richtungen  fortwirken  zu  lassen,  damit  er 
mit  diesem  Interesse,  wie  mit  dem  eigentlichen  Capital,  dss 
er  erworben,  wuchern  könne,  und  damit  er  die  Störungen 
möglichst  vermeide,  wodurch  dieses  Capitel  würde  yermindert 
v/erden. 

Die  Besorgniss,  der  Mensch  werde  wie  ein  Sklave  zom 
Dienste  der  Wissenschaften  verkauft,  wird  wohl  manclunal  dem- 
jenigen einfallen,  der  die  Wirkung  der  Strenge  überlegt,  womit 
das  Gelernte  dem  Schüler  wieder  abgefordert  wird,  wenn  statt 
das  Interesse  zu  erregen,  bloss  auf  ein  prunkvolles  Elzamen 
gearbeitet  wird.  Ich  ehre  diese  Besorgniss;  und  ich  finde,  dass 
sie  auch  bei  dem  besten,  selbst  bei  einem  allzuein&clien  Schnl- 
plane  noch  immer  bleibt.  Hier  nämlich  hängt  Alles  von  den 
Lehrern  ab.  Sind  diese  mechanische  Arbeiter,  so  drücken  sie 
den  Geist  der  Jugend  unfehlbar  um  so  mehr,  je  grössere  Amts- 
treue sie  in  ihrem  B#rufe  beweisen  wollen.  Der  Lehrer  wo» 
Geist  haben,  um  den  Gedanken  des  Schülers  freie  Bewegung 
geben  zu  köonen.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  des  Beispiels 
wegen  bloss  an  historische  Vorträge.  Nichts  drückt  so  sehr, 
als  zugezählte  Thatsachen,  die  auswendig  gelernt  werden  sollen; 
nichts  belebt  die  jugendliche  Phantasie  so  sehr,  als  eine  gute 
historische  Erzählung.  Ich  habe  Erfahrungen  der  Art  in 
meinem  didaktischen  Institute  jede  Woche  vor  Augen. 

Die  Frage,  ob  die  Mittel,  um  Gelehrte  zu  bilden,  auch  psy- 
chologisch richtig  seien,  ist  eine  sehr  schätzbare,  aber  auch 
eine  sehr  verführerische  Frage.  Es  ist  gerade  diese,  die  von 
allen  geistlosen  Erziehern  vergessen,  von  allen  anmassenden 
Erziehungsreformatoren  hingegen  nach  ihrer  Individualität  vor> 
schnell  beantwortet  wird;  indem  sie  meinen,  alle  jugendliche 
Naturen  seien  eben  das,  wofür  sie  selbst  sich  halten,  mit  eben 
solchen  geistigen  Bedürfnissen,  eben  solchen  Beschränkungen 
u.  s.  w.  Darum,  weil  jeder  frisch  weg  die  andern  nach  sieb 
beurtheilt,  bilden  so  viele  sich  ein,  sie  wüssten  die  Pädagogik 
zu  lehren,  und  brauchten  sie  nicht  mehr  zu  lernen.  Ick 
für   mein   Theil   habe  E^il  x^^^im^  Jähren  Metaphysik  und 
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Mathematik,  und  daneben  Selbstbeobachtung,  Erfahrungen 
und  Versuche  aufgeboten,  um  von  wahrer  psychologischer  Ein- 
sicht nur  die  Grundlage  zu  finden.  Und  die  Triebfeder  dieser 
nicht  eben  mühelosen  Untersuchungen  war  und  ist  haupt- 
sächlich meine  Ueberzeugung,  dass  ein  grosser  Theil  der  un- 
geheuren Lücken  in  unserm  pädagogischen  Wissen  vom  Mangel 
der  Psychologie  herrührt,  und  dass  wir  erst  diese  Wissen- 
schaft haben,  ja  zuvor  noch  das  Blendwerk,  das  heut  zu 
Tage  Psychologie  heisst,  fortschaffen  müssen,  ehe  wir  nur  von 
einer  einzigen  Lehrstunde  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen 
können,  was  darin  recht  gemacht,  was  verfehlt  sei.  Sind 
gleich  die  Fehler,  die  in  einer  Stunde  können  begangen 
werden,  an  sich  unbedeutend,  so  häufen  sie  sich  doch  an,  bis 
ins  Ungeheure,  wenn  sie  mit  jeder  neuen  Lehrstunde  sich 
wiederholen. 

Einheit  im  Mannigfaltigen;  höchste  Einheit  aller  unter- 
geordneten Einheiten,  —  das  ist  seit  bald  dreissig  Jahren  das 
Losungswort  Aller  geworden,  die  sich  irgend  einmal  mit  Philo- 
sophie befasst  haben.  Reinhold  suchte  die  höchste  Einheit 
in  einem  einzigen  Grandsatze  des  gesammten  philosophischen 
Wissens;  er  pries  mit  Begeisterung  diesen  Grundsatz  als  das 
Eine  was  Noth  sei.  Man  glaubte  ihm  die  Forderung;  aber 
man  verschmähte  seinen  aufgestellten  Grundsatz.  Fichte  fand 
eine  viel  kräftigere  Einheit  in  dem  Ich.  Nun  meinte  man, 
vollende  sich  das  grosse  kantische  Werk;  denn  nun  lasse  sich 
die  ganze  kantische  ^Philosophie,  —  und  wie  Vieles  sonst  noch! 
—  in  dem  Ich  concentriren.  Aber  die  Physik  ging  nicht 
bequem  hinein:  —  da  erfand  Schelling  die  Naturphilosophie, 
und  mit  ihr  sein  Absolutes.  Und  nun  —  nun  sank  das 
öffentliche  Zutrauen  zu  der  Philosophie  mit  schnellen  Schritten 
immer  tiefer,  denn  nun  wurden  die  Künsteleien,  womit  Alles 
in  die  neue  Einheit  sollte  gepresst  werden,  immer  seltsamer. 
Das  eigentliche  philosophische  Denken  ist  bei  der  Gelegenheit 
gänzlich  aus  der  Mode  gekommen;  die  Meisten,  die  von  Philo- 
sophie reden,  haben  ihre  Logik  vergessen,  welches  soviel  ist, 
als  ob  einer  über  den  Genius  einer  gewissen  Sprache  reden 
wollte,  der  ihre  Declinationen  imd  Conjugationen  nicht  recht 
inne  hätte.  Auch  giebt  es  heut  zu  Tage  berühmte  Schrift- 
steller, die  keine  Philosophie  mehr  wollen,  sondern  statt  der- 
i^elben  Religion  und  Mathematik  und  Kunst.  Unglücklicher- 
weise sind   alle   diese,   an   sich  sehr  schätzbai^ii  üvci^^k  \L\^o^ 
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Philosophie. Eben  das  Streben  nach  der  höchsten  Ein- 
heit nnn,  was  der  Rnin  der  Philosophie  gewesen  ist,  wiid 
das  wohlthätiger  auf  die  Pädagogik  wirken?  Wird  man  hier 
weniger  Künsteleien  als  dort  anwenden,  um  das  Viele,  was 
seiner  Natur  nach  aussereinander  bleiben  muss,  in  einander 
zu  pressen?  Vielmehr,  es  wird  sich  zeigen,  dass  die  Bemühung, 
Alles  auf  Eine  Spitze  zu  stellen,  dem  Erzieher  eben  so 
schädlich  werden  muss,  als  auf  der  andern  Seite  das  Zerreissen 
und  Zerstückeln  desjenigen,  was  wirklich  zusammenhängt,  ihm 
geworden  ist.  Philosophie  und  Erziehung  bedürfen  durchaus, 
dass  man  jedes  in  der  Natur  der  Gegenstände  liegende  Band 
anerkenne,  und  für  soviel,  aber  für  nichts  mehr  gelten  lasse, 
als  was  und  für  wieviel  es  wirklich  gelten  kann.  Und  wie- 
viel das  sei,  dies  muss  für  jede  Art  von  Verbindung,  bei 
jeder  einzelnen  Lehre,  bei  jeder  vorkommenden  Gelegenheit 
insbesondre  erforscht  werden;  man  kann  nicht  im  allgemeinen 
entscheiden,  wieviel  und  was  alles  in  einem  Puncto  vereinigt 
sein  solle.  —  Einer  Vergleichung  mit  der  Mathematik  kaim 
ich  mich  hier  nicht  erwehren.  Wie  glücklich  vor  anden 
Wissenschaften  ist  doch  diese  bearbeitet  worden.  Alle  Madie- 
matik  strebt  nach  möglichster  Allgemeinheit  ihrer  Liehrsätze. 
so  wie  Philosophie  und  Pädagogik  nach  möglichster  Einheit 
im  Mannigfaltigen.  Aber  wann  hat  man  nöthig  gehabt,  den 
Mathematikern  eines  ganzen  Zeitalters  oder  auch  nur  einer  ganzen 
Nation  in  Beziehung  auf  die  ganze  Wissenschaft  zuzurufen: 
nehmt  euch  in  Acht  die  Allgemeinheit  zu  übertreiben!  Zwar 
einzelne  Versehen  der  Art  sind  vorgegangen,  aber  man  kommt 
gleich  davon  zurück,  man  prüft  genau,  ob  die  Beweise  eines 
Satzes  auch  im  Stande  sind,  ihn  für  alle  Fälle,  die  unter 
einer  gewissen  Formel  enthalten  sind,  mit  Sicherheit  zu  er 
härten,  und  man  weiss,  dass,  wenn  zu  wenig  Allgemeinheit 
einen  Mangel  des  Wissens  ausmacht,  in  der  übertriebenen  All- 
gemeinheit etwas  viel  Aergeres,  nämlich  falsche  Lehrsätze  zum 
Vorschein  kommen. 

Hr.  Pr.  Z.  verlangt,  dass  schon  der  junge  Mensch  irgend 
etwas  mit  besonderer  Liebe  ergreifen  solle.  Wenn  ich  statt 
dessen  sagte,  mit  besonderem  Interesse,  so  würde  ich  scheinen, 
nur  das  schwächere  Wort  an  die  Stelle  des  stärkeren,  nach- 
drucksvolleren zu  setzen.  Aber  ich  gestehe,  dass  mir  die 
rechte  Gemessenheit  des  Ausdrucks  dasmal  in  den  schwächeren 
Worten  zu   liegen  Bcheixvt.    M\t  unendlicher  Fülle   der  Liebe 
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mag  das  Kind  seine  Eltern,  mag  der  Jüngling  sein  Vaterland 
umfassen;  aber  den  Wissenschaften  gehört  eine  ruhigere  Nei- 
gung; eine  solche,  die  stets  geduldig  bleibe,  die  Liebe  aber 
ist  ungeduldig;  eine  solche,  die  den  Werth  eines  gegebenen 
Mannigfaltigen  unpartheiisch  schätzt,  die  Liebe  aber  ist 
partheiisch;  eine  solche  Neigung  endlich  wollen  die  Wissen- 
schaften, die  sich  in  ihrem  Fortschreiten  nicht  durch  irgend 
eine  Vorliebe  aufhalten  lasse,  denn  der  Werth  des  Wissens, 
beruht  wirklich  in  sehr  vielen  Fällen  gerade  in  seiner  Menge, 
die  beisammen  sein  muss,  weil  das  Vereinzelte  xmbrauchbar 
sein  würde.  Man  denke  an  vereinzelte  philologische  od^r 
historische  Notizen,  an  vereinzelte  mathematische  Lehrsätze 
u.  s.  w.  —  Endlich  der  Mensch  muss  sich  immer  als  den. 
Herrn  und  Gebieter  seiner  Kenntnisse,  in  deren  Mitte  er  steht, 
fühlen;  verhält  er  sich  aber  zu  irgend  einem  Theile  seines 
Wissens,  wie  der  Verliebte  zu  seiner  Schönen,  so  wird  er 
Schwärmer  oder  Pedant. 

Und  wozu  soll  nun  femer  die  besondere  Liebe  dienen?  Dar- 
auf hat  Hr.  Z.  deutlich  genug  geantwortet.  Dazu,  dass  die 
Gegenstände  des  Wissens  bleibend  gefasst  werden,  und  dass 
sich  der  Mensch  unter  ihnen  orientire.  Die  Vielheit,  sagt  Hr.  Z., 
bringt  Verwirrung.  —  Und  wie  nun ,  wenn  ich  erwiederte- 
die  Einfachheit  bringt  Erschöpfung?  —  Ich  brauche  nicht  in 
die  Tiefe  der  speculativen  Psychologie  hineinzugehn ,  ich 
brauche  nur  an  die  gemeinsten  aller  Erfahrungen  mich  zu  wen- 
den, um  daran  zu  erinnern,  dass  jeder,  auch  der  angenehmste 
Gegenstand  uns  nur  eine  Zeit  lang  beschäftigen  kann,  und 
dass  alles,  was  zu  lange  dauert,  uns  verleidet  wird.  Eine  Pre- 
digt von  anderthalb  Stunden  soll  wohl  auch  dem  Religiösen, 
ein  Schauspiel  von  fünf  Stunden  soll  wohl  auch  dem  Kunst- 
liebhaber anfangen  lästig  zu  werden;  dem  gewöhnlichen  Men- 
schen aber  wird  durch  solche  Dauer  sowohl  Predigt  als  Schau- 
spiel zuwider.  Vollends  die  jugendlichen,  vollends  die  kind- 
lichen Seelen,  —  sie  verlangen  Abwechslung.  Einerlei  Liter- 
esse, und  wäre  es  das  höchste,  kann  ihr  G^müth  nicht  ausfliU 
len.  Es  giebt  also  hier  ein  Zuwenig  eben  sowohl  als  ein  Zu- 
viel. Es  giebt  in  der  Mitte  einen  vortheilhaftesten  Punct,  den 
man  suchen  muss. 

Dazu  kommt,  dass  die  besondre  Liebe  sich  gerade  bei  den 
besten  Köpfen  am  spätesten  zu  entscheiden  pflegt.  So  lange 
ich  akademischer  Lehrer  bin,   in  einem  DutLwA  ^oti  ^^^vs^^ 
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habe  ich  bei  den  vorzüglichsten  unter  den  Stndiienden, 
bei  Menschen  von  zwanzig  Jahren  und  darüber,  immer  die 
Mühe  bemerkt,  die  es  sie  kostete,  sich  von  einer  Menge  Ton 
Gegenständen,  die  sie  noch  zu  umfassen  wünschten,  loszu- 
machen. Dagegen  kenne  ich  einseitige  Gelehrte,  die,  gesättigt 
von  den  Beschäftigungen  ihres  Faches,  nun  anfingen  sieh  an 
Kleinigkeiten  hinzugeben,  auch  wohl  an  Kleinlichkeiten, 
z.  £.  Bienenzucht,  Stadtneuigkeiten,  Klubbs  u.  dergl.  Die 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  scheint  eben  dann  recht  gesund, 
wenn  sie  vielseitig  ist.  Der  Anblick  des  innigen  Zusammen- 
hangs aller  Wissenschaften  und  der  Unterstützungen,  die 
sie  gegenseitig  einander  leisten,  verstärkt  den  Beiz  einer 
jeden. 

Daher  dringt  meine  Forderung  an  Schüler  und  Schulen 
nicht  auf  besondere  Liebe,  sondern  auf  gleichschwebend-viel- 
seitiges Interesse.  Aber  ich  vereinige  mich  sogleich  nodt  Hm. 
Z.,  sobald  statt  des  Literesse  ein  blosses  Lernen,  Arbeiten, 
Aufsagen,  Schreibbücher-YoUmachen,  Uebersetzungen- Anfer- 
tigen u.  s.  w.  eintritt.  Ich  vereinige  mich  sogleich  mit  Hrn.  Z., 
sobald  ich  irgendwo  den  maschinenmässigen  Fleiss  von  Leh- 
rern und  Schülern  gewahr  werde,  die  einander  quälen,  nur  da- 
mit die  einen  oder  andern  sagen  können,  sie  haben  ihre  Schul- 
digkeit gethan.  Auf  diese  Weise  thun  die  Lehrer  wirklich 
nicfU  ihre  Schuldigkeit;  ihre  Geschäfte  sind  nicht  von  der  Art. 
dass  sie  sich  abfertigen  und  beseitigen  lassen.  Wo  nicht  der 
durchgehends  frohe  Fleiss  der  Schüler  verkündigt,  dass  sie 
gern  arbeiten,  da  ist  nicht  geschehen,  was  geschehen  sollte; 
und  wenn  auch  Examina  und  Abiturientenprüfungen  die  aller- 
prächtigsten  Resultate  lieferten. 

Aber  noch  ein  Wort  über  die  vorzüglichsten,  die  zartesten 
Naturen  unter  den  Schülern.  Diese  haben  immer  gewisse  ge- 
heime Buhepuncte  ihres  Fühlens  und  Denkens,  sie  haben  eine 
Heimath  in  ihrem  Innern,  aus  der  in  viel  späteren  Jahren  erst 
dasjenige  hervorzugehn  pflegt,  was  sie  eigentlich  werden  und 
wirken.  Ein  Unterricht  nun,  der  diesen  Punct  gar  nicht,  auch 
nicht  mittelbar  berührt,  thut  ihnen  Gewalt  an,  und  sie  sind  für 
ihn  schlechte  Schüler.  Was  ist  nun  hiebei  zu  thun  ?  Vor  allen 
Dingen  kommt  es  darauf  an,  diese  Ruhepuncte  und  gleichsam 
Schwerpuncte,  oder  auch  diese  Axen,  worum  das  Gemüth 
sich  dreht,  zu  entdecken,  um  sie  beachten  und  berücksichtigen  fo 
können.    Aber  nur  der  vielseitige  Unterricht  kann  sie  entdecken. 
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Denn  diese  Ruhepuncte  sind  so  Tersohieden  als  das  Genie, 
was  in  ihnen  wohnt,  verschieden  ist.  Bald  sind  sie  religiös, 
bald  ästhetisch,  bald  speculativ,  bald  ökonomisch,  bald  militärisch, 
bald,  —  doch  wer  kann  alles  an&ählen?  Nur  die  vielseitig 
bildende  Schnle  wird  eben  dieser  Forderung  genügen  können, 
um  derenwillen  der  einfache  Unterricht  verlangt  wurde,  —  der 
Forderung  nämlich,  die  innere  Heimath  der  Gemüther  gehörig 
zu  respectiren. 

So  mannigfach  nun  aber  die  wirklichen  Ruhepuncte  der  ver- 
schiedenen Gemüther,  so  einfach  ist  derjenige,  der  ihrer  aller 
Ruhepunct  sein  sollte,  —  die  Religion.  Aber  hier  scheint  mir 
Hr.  Pr.  Z.  zu  einem  falschen  Schlüsse  verleitet  zu  sein.  Er 
sagt:  es  werde  dem  Religionsunterricht  ein  viel  zu  geringer 
Platz,  —  das  soll  doch  wohl  heissen:  viel  zu  wenig  Zeit?  — 
auf  Schulen  angewiesen ;  er  werde  wie  eine  Nebenwissenschaft 
behandelt.  Aber  es  folgt  nicht,  dass  man  dasjenige,  dem  man 
weniger  Zeit  anweist,  für  eine  Nebenwissenschaft  halte,  und  als 
solche  behandelt  sehen  wolle.  Wie,  wenn  Jemand  den  ver- 
schiedenen Geräthen  und  Besitzthümem ,  die  sich  in  einem 
Hause  befinden,  die  Grösse  des  Platzes  nach  ihrem  Werthe 
bestimmen  wollte?  Wie  viel  Raum  müsste  alsdann  wohl  das 
Geschmeide  einnehmen.  Aber  die  edeln  Steine  würden  sich 
weigern  so  viel  Platz  auszufüllen ;  es  ist  einmal  ihre  Art,  dass 
ihre  ganze  Kostbarkeit  sich  in  einem  sehr  kleinen  Räume  con- 
centrirt.  —  Nicht  anders  kann  ich  von  der  Religion  urtheilen. 
Ich  weiss,  und  erkenne  es  an,  dass  dieselbe  den  tiefsten  Grund 
und  einen  der  frühesten  Anfänge  der  menschlichen  und  schon 
der  kindlichen  Bildung  ausmachen  muss,  ohne  den  alles  Andre 
eitel  ist.  Ich  sage  dieses  nicht  erst  heute;  ich  habe  es  in  der 
ersten  meiner  pädagogischen  Schriften  gesagt;  und  zwar  wenn 
ich  nicht  irre,  deutlich  und  nachdrücklich  genug.  Aber  mir 
wird  angst  vor  einem  Religionsunterricht,  der  sich  in  eine 
Menge  von  eigentlichen  Lehrstunden  ausdehnt.  Eben  so  angst, 
wie  vor  einer  weitläuftigen  Glaubensformel,  welche  in  vielen 
Artikeln  die  Art  und  Weise  vorschreibt,  wie  das  Herz  des 
Menschen  sich  dem  Höchsten  nähern  soll.  Und  schon  seit 
geraumer  Zeit  ist  mir  angst  vor  den  heut  zu  Tage  modernen 
Empfehlungen  der  Religion,  die  ganz  offenbar  das  Unglück 
und  die  Trübsale  der  letztverflossenen  Jahre  zum  Ursprünge 
haben.  Ueber  diese  Trübsale  scheint  man  Alles  zu  vergessen, 
was  Menschenkenntniss,  Geschichte  der  Kirchen  und  Geschichte 

Hkrbart's  Werke  XI.  2.  Abdr.  ^^ 
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der  Philosophie   gemeinschaftlich  lehren.     Dass   nämlich  jede 
Himmelsleiter    mit    genau    abgezählten    Sprossen,     die    man 
methodisch  eine   nach    der   andern   besteigen  soll,   untauglich 
ist,  um  das  universelle  Bedürfniss  der  Religion  zu  befriedigen. 
Dass  die  wahrhaft  Religiösen  oftmals  äusserst  wenige  G-laubens- 
artikel   haben,    und    dass    diejenigen,    welche    anfs    schfürfste 
untersuchten,   aussagen:    was   man  von   der   Religion    wiBseo« 
folglich  im  eigentlichen  Sinne   lehren  und  lernen  könne,  das 
ziehe   sich    aufs   allerengste    in    einige    sehr    einfache   Unter- 
stützungsgründe  eines  yemünftigen  Glaubens  zusammen.    Dies 
ist    auch    mein    Resultat,    wiewohl    die    sogenannte    Natur- 
philosophie dieser  Zeit  etwas  anderes  lehrt.  —  Daher  ist  meine 
Meinung,  dass  den  jungem  Kindern   ein  massig  ausfährlicker 
Unterricht  zu  Hülfe  kommen  müsse,  um   den   rechten  BegnS 
von  Gott  zu  fassen,  und  ihn  in  der  Natur  aufsuchen  zu  lernen; 
den   heranwachsenden  Jünglingen,    (deren   Unterricht    in   der 
christlichen  Lehre  zwar  vorzugsweise  den  Predigern  jeder  Con- 
fession  zusteht,)  auf  der  Schule  einige  Kenntnisse   der  kireb- 
liehen  Einrichtungen  und  der  verschiedenen  Dogmen   müsseo 
mitgetheilt  werden ;  dass  es  aber  ausserdem  nicht  sowohl  einoi 
ausführlichen   Unterricht,    als   vielmehr   Andachtsübnngen  im 
christlichen  Geiste  geben  solle,  unter  denen  die  sonntäglichen 
Predigten,    wenn    sie    gut   und    für    die    Jugend    verständlich 
sind,  die  vornehmsten  sein  werden.    Die  intensive  Trefflichkeit 
des  Unterrichts  muss  aber  in  allen  Religionsstunden  der  inten- 
siven  Wichtigkeit  des   Gegenstandes  entsprechen;   und  daher 
ist  die  Frage,  wie  gut  und  eingreifend  auf  irgend  einer  Schule 
der  Religionsunterricht   ertheilt   werde,   wie   vollkommen  vor- 
bereitet   der    Lehrer    in   jeder    Stunde    erscheine,    nicht   eine 
Nebenfrage,    sondern    eine    Hauptfrage    bei    der    Würdigung 
einer    solchen     Schule.     Man    mag    auch    hiezu     diejenigen 
Stunden    wählen,   in  denen  die  Schüler  am   besten    aufgelegt 
sind;  man  mag  einen  harmonischen  Gesang  mitwirken  lassen; 
man  mag  jede   kleinste  Unordnung,    die   in  solchen    Stunden 
vorfallt,    zehnfach   strenger   rügen,   als   in    andern   Lectionen. 
Soviel  über  diesen  Punct,  welchen  zu  erschöpfen  mir  hier  nicht 
einfallen  kann. 

Von  der  Unausführbarkeit  des  Gedankens,   nur  Eine  der 

alten  Sprachen  lernen  zu  lassen,   von  der  gänzlichen  Unmög* 

lichkeit,   durch  Philologie   das  Studium   aller  andern  WtBseur 

Schäften,  besonders  der  'NL&\]iQL^m^\i^  \)l\A  ^^tuxwissensohaft  mit 
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zu  besorgen,  ist  schon  neulich  gesprochen  worden.  Mathematik 
und  alte  Sprachen  werden  immer  die  beiden  Hauptstämme  des 
Unterrichts  bleiben  müssen.  An  jene  schliessen  sich  grossen- 
theils  die  Naturwissenschaften,  an  diese  grossentheils  Geschichte 
und  die  ganze  Geschmacksbildung  an. 

Auch  über  das  vorgeschlagene  Selbststudium  aus  Büchern 
haben  wir  uns  neulich  ziemlich  lange  unterhalten.    Die  Gründe, 
um  derenwillen  sich   Hr.  Z.  für  Leetüre   statt  des  mündlichen 
Unterrichts  erklärt,  sind  die  nämlichen,  an  sich  sehr  achtungs- 
werthen  und  gewichtvoUen,  die  oben  für  die  Vereinfachung  des 
Unterrichts  angeführt  wurden.    Die  Sklaverei  der  Aufinerksam- 
keit,  welche  dem  zuhörenden  Schüler  sechs  Stunden  lang  an* 
gemuthet  wird,   soll  aufhören;  die  Freiheit  im  Nehmen   und 
Weglegen    des  Buchs    nach   Lust  und   Laune   empfiehlt   das 
Lesen  und  Selbst-Studiren.    Dies  Letztre  erkannten  wir  schon 
neulich  als   gültig  an  für  einzelne   Subjecte;   und  gewiss  wird 
auch  der  mündliche  Unterricht  für  die  übrigbleibenden  um  so 
zweckmässiger  ausfEillen,    wenn   aus   den   obem  Klassen,  bei 
denen  dies  allein   anwendbar  ist,   diejenigen  Schüler  abgeson- 
dert sind,  welche  für  jene  zu  weit  vorgeschritten  oder  ihnen  an 
freier  Selbstthätigkeit  überlegen,  lieber  lesen  wollen  als  hören. 
Aber  dies  abgerechnet:  so  bleiben  zwei  andre  Antworten,  welche 
Hm.  Pr.  Z.  Vorschlag  zwar  nicht  aufheben,  aber  einschränken. 
Erstlich  muss  der  mündliche  Unterricht  so  beschafifen  sein,  dass 
er   die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  nicht  peinlich  anstrengt, 
(ausser  auf  Augenblicke  bei  besonders  schweren  Gegenständen); 
und  vorzüglich  darf  er  nie  ohne  unmittelbares  Literesse,   nie 
ohne  natürlichen  Zusammenhang  sein,  auch  in  der  Regel  nicht 
in  fortlaufender  Rede,  gleich  dem  akademischen  Vortrage  be- 
stehn,  sondern   er  muss  die   Schüler  selbst  auffordern  mitzu- 
sprechen, wodurch  auch  ihrem  zufälligen  G^ankengange  einige 
Freiheit  gegeben  wird.    Zweitens:  die  Disciplin  der  Aufmerk- 
samkeit hat  selbst  einen  grossen  Werth.     Von  unsem  Studi- 
renden  müssen  wir  doch  verlangen,  dass  sie  eine  Stunde  nach 
der  andern  hören  und  verstehen ;  wir  würden  uusre  Curse  sonst 
nicht  zu  Ende  bringen ;  und  wir  können  nur  denen  nützen,  die 
uns  eine  Stunde  lang  mit  hinreichend  biegsamer  Aufmerksam- 
keit zu  folgen  vermögen.    Wie  aber  würden  endlich  selbst  die 
Bücher  gelesen   werden,    wenn  Jemandes  Aufmerksamkeit  so 
spröde  wäre,  dass  er  auch  ein  gutgeschriebenes  Buch  alle  halho^ 
Stunde  aus  der  Hand  legen  müsste? 

^\^ 


5. 

ÜBER  DAS  YERHÄLTNISS  DER  SCHULE  ZUM  LEBEN. 
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ZU  KÖNIGSBERG  AM  18.  JANUAR  1816. 


Die  grosse  hundertjährige  Feier,  womit  das  vorige  Jahr 
sich  schmückte,  liegt  nun  hinter  uns;  gewiss  aber  bleibt  m 
Nachklang  von  so  mannigfaltiger  Feier  noch  jetzt  in  jedem 
von  uns  zurück.  Ganz  vorzüglich  haben  die  Schalen  sich  den 
herrlichen  Zeitpunct  angeeignet;  sie  haben  sich  erinnert,  was 
Luther  für  sie  gewirkt  und  gewollt;  sie  haben  sich  des  Ge- 
dankens erfreut,  dass  die  Reformation  selbst  zum  Theil  eine 
Wirkung  der  Schule  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  gewesen; 
wie  es  denn  wohl  unleugbar  ist,  dass  die  Wiederherstellung 
der  Wissenschaften  das  grösste  Phänomen  war,  aus  welchem 
die  Kirchenverbesserung  als  der  hellste  Lichtpunct  hervortrat. 
Ein  edles  Selbstgefühl  derer,  die  sich  fähig  fanden  die  heiligen 
Urkunden  zu  lesen  und  zu  verstehen,  sagte  ihnen,  dass  sie  der 
hierarchischen  Auslegung  eben  so  wenig  bedürften,  als  sie  vor 
einem  Bannstrahl  zu  erschrecken  und  von  einem  Ablassbriefe 
sich  etwas  zu  versprechen  hätten.  Eben  dieses  Selbstgefühl  hat 
sich  bis  auf  unsre  Zeiten  in  den  Schulen  erhalten,  wo  Sprach- 
kunde, Geschichte,  und  mancherlei  Hülfswissenschaften ,  fort- 
während an  Umfang  und  Tiefe  gewinnend,  dafür  sorgen,  dass 
niemals  wieder  Unwissenheit  sich  in  Unmündigkeit,  und  diese 
sich  in  träges  Erdulden  einer  zudringlichen  und  eigennützigen 
Vormundschaft  verwandeln  könne.  Auch  ist  eine  höhere  Art  von 
Sprachkunde  unter  uns  im  Werden  begriffen;  nicht  mehr  gani 
unverständlich  ist  uns  das  grosse  Buch  der  Natur;  es  haben 
Beobachtung,  Rechnung,  Fotäc\iutx%  «lUftt  Art  sich  um  die  Wette 
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bemüht,  die  Gesetze  der  Weltordnung  von  einigen  Seiten  kennen 
zu  lernen,  und  wer  darf  behaupten,  dies  Streben  sei  gänzlich 
misslungen?  Wer  wird  es  wagen,  die  Verdienste  eines  Gralilei, 
Copernicus,  Keppler,  Newton,  Lavoisier,  Davy,  in  Schatten 
zu  stellen?  Gar  Vieles  Hesse  sich  hier  hinzufügen;  aber  das 
Gesagte  reicht  hin  zur  Erinnerung,  dass  mit  gerechter  Freude 
die  Schule  an  ihre  eigne  Wirksamkeit  denken  durfte,  indem 
die  allgemeine  Freude  laut  ausbrechend  die  Zeit  und  den  Mann 
verkündigte,  dem  für  wiedererrungene  Geistesfreiheit  der  erste 
und  der  grösste  Dank  gebührt. 

So  mag  es  sich  denn  auch  jetzt  wohl  schicken,  einmal 
wieder  die  alte  Frage  nach  dem  Verhältniss  zwischen  der 
Schule  und  dem  Leben  zu  besprechen;  nicht  um  etwas  Neues 
zu  sagen,  sondern  eher  darum,  weil  der  Strom  der  wech- 
selnden Meinungen,  der  so  gern  die  eben  ans  Licht  ge- 
tretene Wahrheit  überschüttet  und  eine  eben  gewonnene 
Ordnung  wieder  umkehret,  es  zuweilen  rathsam  macht,  auch 
das  Bekannte  zu  wiederholen  und  allenfalls  in  andre  Worte 
zu  kleiden. 

Nicht  für  die  Schule  zu  lernen,  sondern  für  das  Leben, 
gebietet  ein  alter  Spruch ;  der  wohl,  zum  Widerspruch  reizend, 
uns  bewegen  könnte  zu  fragen,  wo  denn  das  wahre  Leben  zu 
finden  sei,  ob  in  dem  zeitlichen  Wechsel  von  Lust  und  Schmerz, 
Geschäft  und  Abspannung,  oder  vielmehr  in  der  Erhebung  über 
die  Zeit,  in  der  Betrachtung  des  Bleibenden,  im  Streben  nach 
ewig  wahrer  Erkenntniss,  im  Anschauen  des  Guten  und  Schönen 
wie  es  der  Schule  in  soweit  zukommt,  als  die  menschliche 
Natur  es  gestattet.  Doch  hüten  wir  uns  zu  übertreiben  I  Gar 
Manche  loben  das  Ewige,  die  nicht  wissen,  was  die  Zeit  werth 
ist.  Zeitlich  ist  alle  Gelegenheit;  auch  die,  welche  der  edle 
Mensch  benutzt,  um  Bleibendes  zu  wirken;  auch  die,  welche 
den  Funken  schlägt,  durch  den  in  des  charakterlosen  Jüng- 
lings Brust  die  edeln  Triebe  zuerst  entzündet  werden.  Des 
Wechsels  bedarf  der  Mensch,  um  sich  zu  entwickeln  und  zu 
bilden;  versuchen  muss  er  sich,  versuchen  muss  ihn  die  Welt; 
denn  nur  in  der  Mitte  des  Handelns  und  des  Leidens  entspringt 
jene  Selbstständigkeit,  die,  nachdem  sie  da  ist,  sich  als  dauernd, 
als  beharrend,  allem  femern  Wechsel  innerlich  entgegenstemmt. 
Daher  können  wir  die  Schule  nicht  preisen  auf  Kosten  des  Lebens ; 
der  Schüler  soll  ein  Mann  werden;  und  den  Mann  macht  das 
Leben    gerade    in    sofern,    als    es    der    Schule    ^\it%<^%^\Ä\fä^. 
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Die  WeiBen  der  Schale  sind  selbst  Männer  geworden  darchB 
Leben;  auch  sie  mussten  wandern  und  irren,  sie  mnssten  gar 
manches  Gedränges  sich  erwehren,  bevor  der  sichere  Wohnsitz 
sie  au&ahm,  in  welchem  sie  nunmehr  der  Zeit  nachforschen, 
die  ehedem  sie  geprüft  hat.  —  Doch  darf  auch  derjenige  sich 
glücklich  nennen,  der  die  Ruhe  einer  solchen  Wohnung  er- 
reichte. Nicht  alle  Ruhe  hält  uns  empor  über  dem  Wechsel; 
vielmehr  giebt  es  ein  langweiliges  Buhen,  ein  ungeduldiges 
Kühen,  dem  die  leeren  Augenblicke  einzeln  fühlbar  werden,  wie 
kleine  Stacheln,  die  zur  Veränderung  der  Lage  anspornen. 
Wer  sich  zu  sehr  gewöhnte  an  die  Reizungen  des  Ungleichen 
im  Leben,  wer  im  Umtriebe  der  Geschäfte  oder  Genüsse 
seine  ganze  Kraft  aufwendete,  der  kennt  sich  nicht  mehr, 
wenn  er  längere  Zeit  allein  bleibt;  dem  stockt  das  innere 
Leben  beinahe  zugleich  mit  dem  äusseren;  er  ist  ein  Mann, 
aber  nur  für  die  Welt;  deren  der  Mann  in  der  Schule 
nicht  bedarf. 

Also  aus  der  Schule  ins  Leben,  und  wieder  zurück  aus  dem 
Leben  in  die  Schule:  das  wäre  wohl  der  beste  Gang,  den 
Jemand  gehen  könnte.  Wenn  aber  dieses  die  Umstände  nicht 
gestatten,  wenn  einmal,  den  gesellschaftlichen  Formen  gemias, 
der  Schulmann  und  der  Weltmann  zwei  bestimmt  geschiedene 
Personen  sind,  die  ihre  Plätze  nicht  füglich  mehr  umtauschen 
können:  werden  wir  dann  einen  deutlichen,  innern  Vorzug  des 
Einen  vor  dem  Andern  nachweisen  können?  Wohl  schwerlich! 
Denn  Beide  tragen  alsdann  gleichviel  bei,  um  ein  Zwiefaches, 
aber  Verbundenes  in  der  Gesellschaft  darzustellen  und  in  Wirk- 
samkeit zu  erhalten ;  wie  denn  dieses  so  oft  in  den  menschlichen 
Verhältnissen  sich  findet,  dass,  nachdem  die  Arbeiten  getheilt 
sind,  jeder  auf  den  Andern  rechnet,  der  seine  Thätigkeit  er- 
gänzen muss,  damit  sie  nicht,  für  sich  allein  genommen,  ein 
unnützes  Bruchstück  werde. 

Ist  der  Weltmann  zugleich  Staatsmann:  dann  gewinnt  er 
freilich  unfehlbar  ein  äusseres  Uebergewicht,  als  Folge  von 
dem  Vorrange  des  Staats  vor  der  Schule.  Denn  wie  sollte  e0 
möglich  sein,  dass  der  Staat,  nachdem  er  einmal  vorhanden 
ist,  etwas  über  sich  duldete?  Er  muss  vielmehr,  seiner  Natur 
gemäss,  alles  Andere  sich  unterordnen.  Man  erkennt  den 
Staat  an  der  Macht,  die  in  ihm  wirkt ;  und  den  Stcuttsmann  an 
dem  Theile  der  Macht,  der  durch  ihn  wirkt.  Nun  kann  aber 
die  Macht  auf  Einem  Boden  nur  eine  einzige   sein;    mehrere 
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Mächte,  einander  widerstrebend,  würden  in  Krieg  geratben, 
möchte  es  auch  nur  ein  heimlicher  und  schleichender  Krieg 
sein;  man  würde  es  zweifelhaft  finden,  welche  von  ihnen 
die  stärkere  sei,  und  schon  der  Zweifel  an  der  Ueberlegen- 
heit  der  Macht  hebt  ihre  Wirkung  auf,  das  heisst,  er  ver- 
nichtet sie,  und  mit  ihr  den  Staat.  Wenn  demnach  die  Schule 
mit  der  Natur  des  letztem  nicht  unbekannt  ist,  —  und  es 
soll  ihr  ja  die  Staatsweisheit  nicht  fehlen,  —  so  wird  sie 
selbst  sich  ihr  Yerhältniss  zum  Staate  so  denken,  dass  es 
äusserlich  als  ein  untergeordnetes  erscheint,  dass  also,  wenn 
der  Staat  befiehlt,  die  Schule  gehorcht;  und  was  jener  nicbt 
dulden  will,  diese  vermeiden  muss.  Jedoch  hiemit  ist  nur 
eine  Entscheidung  für  den  Augenblick ,  und  für  jeden  eineeinen 
Fallt  vorhanden;  ein  ganz  anderes  Verhältniss  liegt  in  der 
Tiefe  verborgen.  Wer  die  Früchte  der  Erde  gemessen  will, 
der  muss  sich  hüten,  dass  er  die  grünenden  Fluren  nicht 
vei*wü8te;  denn  kein  Machtwort  kann  das  ersetzen,  was  der 
freigebige  Boden  von  selbst  darbietet,  wenn  man  ihn  unge- 
hindert wirken  lässt.  Wohl  ist  es  möglich,  einen  ausgewählten 
Saamen  in  umgepflügtes  Land  zu  streuen;  aber  dass  nun  der 
Saamen  keime,  wachse,  Blüthen  und  Frucht  bringe,  dies  muss 
geduldig  erwartet,  es  kann  nicht  befohlen  werden.  Die  An- 
wendung hie  von  liegt  vor  Augen.  Weiss  der  Staat,  wie  sehr 
er  der  Schule  bedarf,  so  wird  er  sich  hüten,  ihre  innere 
Thätigkeit  zu  stören,  wenn  er  gleich  ihr  äusserliches  Benehmen 
unter  beständiger  Aufsicht  hält.  Wie  gross  aber,  und  wie 
dringend  das  Bedür&iss  sei,  welches  dem  Staate  die  Schule 
wichtig  macht:  dies  wird  wohl  kein  Staatsmann  verkennen, 
der  jemals  sich  ernstlich  die  Frage  vorlegte,  worauf  denn  am 
Ende  alle  Macht,  alle  Wirksamkeit  des  Befehls  im  Staate 
beruhe?  Auf  welchem  Baume  wohl  eigentlich  die  Scepter 
wachsen,  mit  denen  die  Könige  regieren?  Ob  die  Natur  etwa 
unmittelbar  die  Herrschergewalt  erzeuge?  Ob  eine  herkulische 
Stärke,  ein  riesenmässiger  Wuchs,  die  wahren  Grründe  der 
Nothwendigkeit  seien,  womit  an  das  Wort,  an  den  Wink  des 
Mächtigen  die  That  und  das  Leiden  sich  anknüpft?  Nichts 
von  dem  Allen!  Die  Meinung  ist  es,  oder  vielmehr  ein  wun- 
dervolles Gewebe  von  Meinungen  der  Menschen,  was  dem 
Herrscher  wie  ein  Nervensystem  angewachsen,  ihm  die  Muskeln 
so  vieler  Diener,  ja  die  Geister  so  vieler  Gehülfen  aller  Art 
unterthänig  macht,   dass  sie   vollbringen   was   er  will^  oftm^Aä 


—    392    — 

während  er  noch  zweifelt,  ob  er  will,  oder  wie  er  es  eigentlich 
will?  So  dient  auch  der  Leib  des  Menschen  seinem  Geiste; 
so  fliegt  Ein  Wnnsch  in  hundert  Gelenke  zugleich,  so  lange 
die  Stimmung  der  Nerven  gesund  ist;  wird  sie  aber  krank, 
dann  hört  dieses  Wunder  auf,  und  ganz  andre,  ganz  eutr 
gegengesetzte  Wunder  kommen  zum  Vorschein.  Etwas  Aehn- 
liches  begegnet  im  Staate,  wenn  die  Meinung  krank  wird. 
Wie  sorgfältig  haben  daher  die  neuem  grossen  Herrscher, 
denen  dies  Geheimniss  bekannt  war,  die  Meinung  bearbeitet! 
Wie  kiinstlich  haben  sie  oftmals  Wahrheit  und  Dichtung 
vermengt,  um  die  Menschen  in  dem  Gedanken  zu  erhalten, 
der  Gehorsam  sei  noth wendig  und  heilsam;  nämlich  der  Ge- 
horsam gegen  sie,  die  Herrscher ;  wenn  sie  schon  mit  eisernem 
Scepter  regierten.  Wer  denkt  hiebei  nicht  an  Napoleon;  und 
an  das  bureaii  de  Topinion  publique!  Und  wer  erinnert  sich 
nicht  an  die  kaiserliche  Universität,  die  nichts  anderes  war, 
als  eine  Schule  in  Fesseln;  au  die  alten  Auetoren,  die  in  eine 
kaiserliche  Domaine  verwandelt,  ihres  unsterblichen  Lebens 
ungeachtet  sich  wie  leblose  Grundstücke  sollten  benutzen 
lassen.  So  suchte  der  Staat  die  Schule  zu  beherrschen,  weil 
er  wusste,  wie  sehr  sie  auf  die  Meinung  wirkt,  wie  tief  sie 
eben  dadurch,  selbst  unabsichtlich,  in  die  Bediiigufigefi  des 
Macktgebraudis  hineingreift.  Aber  so  lässt  sich  die  Schale 
nicht  behen*schen ;  am  wenigsten  vom  Staate.  Denn  sie  ist  alt, 
der  Staat  aber  bleibt  immer  jung.  Die  Jahre,  die  auch  der 
älteste  Herrscher  zählt,  sind  gegen  das  Alter  der  Rchnle  immer 
nur  Kinderjahre,  und  die  des  ältesten  Herrscherstammes  nur 
Jünglingsjahre.  Im  Staate  wechseln  die  Menschen ;  in  der 
Schule  wechseln  zwar  auf  der  Oberfläche  die  Meinungen,  aber 
in  dem  Boden  bleiben  die  Wurzeln  und  die  Stämme  der 
Meinungen  grösstentheils  die  nämlichen.  Darum  wirkt  in  der 
Schule  eine  beharrliche  Kraft,  deren  Erzeugnisse  der  Staat 
wohl  zum  Theil  benutzen  oder  verderben,  deren  Natur  er 
aber  nicht  umschaffen  kann.  Dies  sei  genug  gesagt,  um  daran 
zu  erinnern,  dass  es  zwischen  Staat  und  Schule,  vermöge  des 
Einflusses  der  letztern  auf  die  Meinung,  ein  Yerhältniss  der 
Abhängigkeit  giebt,  welches  gegenseitig  ist,  und  dessen  sich 
nach  Belieben  zu  bemächtigen  der  Staat  ganz  vergebens  ver- 
suchen würde. 

Es  bleibt  noch  übrig,   die  Kirche   neben   die   Schule  zu 
stellen ;  die  Kirche,  die  unter  den  Formen  des  gesellschaftlicheD 
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Lebens  beinahe  eben  so  wichtig  ist,  als  der  Staat.  Aber  wie 
sollen  wir  in  diesem  Verhältnisse  uns  die  Kirche  denken? 
Will  sie  als  eine  ausgebildete  Hierarchie  vorgestellt  sein,  die 
den  Glauben,  die  Lehre,  und  den  Cultus  streng  bewacht;  die 
jedes  Glied  ihrer  Gemeine  unter  genauer  Aufsicht  hält,  um 
das  Seelenheil  mit  ähnlicher  Pünctlichkeit  zu  besorgen ,  wie 
eine  gut  eingerichtete  Armenanstalt  darauf  sieht,  dass  dem 
Fähigen  Arbeit,  dem  Unfthigen  Brod,  dem  Kranken  Arznei 
gereicht  werde?  Ich  wünschte  zu  dieser  Vergleichung  keine 
Veranlassung  gefunden  zu  haben;  auch  liegt  dieselbe  wahrlich 
nicht  in  dem,  was  die  Kirchen  jetzt  sind,  sondern  in  dem, 
was  nach  einigen  laut  gewordenen  Vorschlägen  daraus  würde 
gemacht  werden.  —  Die  Kirche  hat  ihre  ewige  Grundlage 
im  Bedürfnisse  des  Glaubens  an  Gott;  welches  so  allgemein 
ist,  dass  weder  die  Schule,  noch  der  Staat  sich  demselben 
entziehen  könnten,  wenn  es  ihnen  auch  einmal  einfiele,  einen 
Versuch  der  Art  zu  machen.  Aber  der  Glaube  ist  seiner 
Natur  nach  etwas  Schwebendes,  welches  mit  tausendfachen 
Verschiedenheiten  der  Gemüthslage  in  beständiger  Wechsel- 
wirkung sich  befindet.  Dass  der  Glaube  nicht  zu  heftigen 
Schwankungen  gereizt  werde,  dies  zu  verhüten  ist  gewiss 
wohlthätig,  so  lange  nicht  irgend  ein  vorhandenes  Missver- 
hältniss  eine  Abänderung,  eine  Reformation  unvermeidlich 
herbeiführt.  Längst  aber  hat  die  Kirche  es  sich  selbst  gesagt, 
dass  sie  auch  vielen  Spielraum  lassen  müsse,  damit  nicht  ein 
unfreiwilliges  äusserliches  Bekenntniss  die  Stelle  des  Glaubens 
einnehme;  ein  tödtender  Buchstabe  statt  des  lebendig  machen- 
den Geistes.  Und  mit  deijenigen  Kirche  nun,  welche  das 
wohl  erwogen  hat,  kann  die  Schule  im  allgemeinen  kaum 
anders,  als  in  einem  freundschaftlichen  Verhältnisse  sich  be- 
finden. Mag  immerhin  unter  den  Freunden  eine  Ungleich- 
heit eintreten,  mag  immerhin  der  eine  vornehmer  geworden 
sein,  weil  er  einer  viel  grösseren  Anzahl  von  Menschen  sich 
unentbehrlich  machte,  die  ihn  erheben,  ihn  künstlich  aus- 
statten, die  jedes  seiner  Worte  als  Rath  befolgen,  als  Trost 
verdanken;  während  der  andre  zu  der  Menge  zu  reden  nicht 
versteht,  und  nur  in  einem  engen  Kreise  sich  bewegt:  dies 
wird  die  Gesinnung  nicht  ändern ,  womit  beide  einander 
seit  langer  Zeit  zu  umfassen  gewohnt  sind.  Viel  schlimmer 
wäre  es,  wenn  einer  dem  andern  durch  Zudringlichkeit  sich 
liistig     machte.      Sehr     schlimm,     wenn    Ä\^    ^öDlXJXä     i\5Öd^ 
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einfalloi  liease,  den  GIaiib«i,  der  lange  TOifaanden  ist,  von  neuem 
benroibiingen  zu  wollen,  wenn  die  mehron  Seholen,  sofern 
ee  deren  giebt,  nnter  sich  wetteifernd  Teisaehten,  welche  Ton 
ihnen  wohl  am  meisten  Einflnss  auf  die  Kirche  gewinnen 
könne.  Wird  so  etwas  nntemommen:  dann  erhebt  unfehlbar 
die  Kirche  sich  mit  Stolz,  nnd  lisst  es  fahlen,  dass  sie  ihre 
Anhänger  nach  IGllionen  zählt,  wo  die  Schule  deren  nicht 
Hunderte  nachweisen  kann;  sie  lässt  es  fahlen,  dass  sie  in 
die  Gremüther  unmittelbar  eingreift,  zu  welchen  jene  den 
langen  Umweg  durch  den  Verstand  so  oft  rergeblich  sucht 
Und  so  straft  sie,  mit  Becht  zugleich  und  mit  Kraft,  den 
Vorwitz  der  Schule.  Doch  wolle  auch  sie  sich  hüten,  sich 
einzumischen  in  die  Verhandlungen  der  Schule,  und  die  Kreise 
zu  zerrütten,  die  sie  nicht  gezeichnet  hat.  Denn  sie  bedarf 
manches  stillen  Dienstes,  bald  um  die  Gefühle  des  frommen 
Glaubens  mit  einem  gewissen  Grade  von  Deutlichkeit  des 
Gedankens  auszusprechen,  bald  um  dem  Aberglauben  seine 
Götzen  umstürzen,  dem  Unglauben  seine  Waffen  entwinden 
zu  können,  bald  endlich  um  auch  der  Wahrheitsliebe  der- 
jenigen zu  genügen,  die  zu  wissen  wünschen,  warum  der 
Glaube  älter  sei,  als  die  Einsicht,  und  warum  er  sich  nicht 
längst  schon  ganz  in  Einsieht  verwandelt  habe.  Alle  solche 
Dienste  kann  nur  die  Schule  leisten;  also  ist  von  derselben 
zwar  nicht  viel  zu  fürchten,  aber  Manches  zu  hoffen,  was  ver- 
weigert werden  kann,  wenn  die  Bereitwilligkeit,  ftiit  der  es 
sich  darzubieten  pflegt,  durch  Kränkung  und  Zurückstossang 
eine  Verminderung  erleidet.  Soll  die  Freundschaft  bestehn: 
so  müssen  beide  Theile  die  gehörige  Rücksicht  gegeneinander 
beobachten;  und  Niemand  muss  sie  zu  nahe  zusammendrängen, 
oder  die  Vorzüge  der  einen  durch  Zurücksetzung  der  andern 
gelten  machen  wollen;  sonst  wird  Reibung  erfolgen,  die  mit 
Trennung  endigt. 

Die  ünvollkommenheit  der  flüchtigen  Umrisse,  in  welchen 
ich  hier  das  Yerhältniss  der  Schule  zum  Leben,  theils  im  all- 
gemeinen, theils  zu  dessen  grössten  gesellschaftlichen  Formen, 
dem  Staate  und  der  Kirche,  anzudeuten  versuchte,  bedarf  einer 
besondem  Bitte  um  Nachsicht.  Zwei  Worte  von  Kant,  welche  den 
nämlichen  Gegenstand  betreffen,  bringe  ich  noch  in  Erinnerung: 

„Wenn  die  Moral  an  der  Heiligkeit  ihres  Gesetzes  einen  Ge- 
„genstand  der  grössten  Achtung  erkennt:  so  stellt  sie  auf  der  Stofe 
„der    Religion   an    der   höchsten,  jene    Gesetze   vollziehenden 
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„Ursache  einen  Gegenstand  der  Anbetung  dar,  und  erscheint  in 
^ihrer  Majestät.  Aber  Alles,  auch  das  Erhabenste,  verkleinert 
^sich  unter  den  Händen  der  Menschen,  wenn  sie  die  Idee  des- 
,, selben  zn  ihrem  Gebrauche  verwenden.  Was  nur  sofern  wahr- 
„  haftig  verehrt  werden  kann,  als  die  Achtung  dafür  frei  ist, 
„wird  genöthigt,  sich  nach  solchen  Formen  zu  bequemen,  denen 
„man  nur  durch  Zwangsgesetze  Ansehen  verschaffen  kann;  und 
„was  sich  von  selbst  der  öffentlichen  Kritik  jedes  Menschen 
„bloss  stellt,  das  muss  sich  einer  Kritik,  die  Gewalt  hat,  das 
„heisst,  einer  Censur  unterwerfen.*^ 

Seitdem  Kant  auf  diese  Weise  klagte  über  Missverhältnisse 
der  Schule  gegen  den  Staat  und  die  Kirche,  ist  ohne  Zweifel 
Manches  unter  uns  besser  geworden.  Möge  nun  das  Gute  be- 
harren, und  nicht  unter  neuen  Verbesserungen  erliegen  1 


6. 

ÜBER  DEN  UNTERRICHT  IN  DER  PHILOSOPHIE  AUF 

GYMNASIEN. 

AN  HERRN  REGIERÜNGS-  ü.  SCHULRATH  CLEMENS  IN  GÜMBINNEN. 

1821. 


Unterm  25.  September  1818  schrieben  Sie,  Verehrtester!  an 
mich  einen  Brief,  worin  folgende  Stelle  vorkommt:  ,,ich  bitte 
^Sie  um  Ihren  Rath,  in  welcher  Art  wohl  am  zweckmässigsten 
„eine  Vorbereitungslection  für  das  Studium  der  Philosophie  in 
^Prima  anzuordnen  wäre;  und  nach  welchem  Leitfaden.  Von 
„der  Nothwendigkeit  einer  solchen  Lection  bin  ich  durchaus 
„überzeugt."  Hierauf  habe  ich  Ihnen  noch  nicht  geantwortet, 
wohl  aber  den  Brief  an  einem  besondem  Platze  sorgfältig  auf- 
bewahrt. Einen  zweiten  ähnlichen  daneben  zu  legen  habe  ich 
nicht  Gelegenheit  gehabt;  von  einigen  älteren  Männern  aber 
sind  mir  mündliche  Aeusserungen  derselben  Art  zugekommen; 
von  solchen  nämlich,  die  sich  erinnern,  dass  es  ehemals  eine 
Zeit  gab,  in  welcher  man  noch  für  nöthig  hielt,  dafür  zu 
sorgen,  dass  dem  Universitätslehrer  der  Philosophie  auf  den 
Schulen  einigermaassen  vorgearbeitet  werde.  Diejenigen  hin- 
gegen, welche  jetzt  in  den  mittlem  oder  Jüngern  Lebensjahren 
stehn,  scheinen  dies  entweder  nicht  für  nöthig,  oder  nicht  für 
möglich,  oder  gar  für  gefährlich  zu  halten.  Dass  Logik  ohne 
allen  Vergleich  wichtiger  sei  für  einen  Gymnasiasten,  als  Metrik; 
dass  man  sie  eben  so  wenig  bloss  ex  usu  lernen  lassen  müsse 
als  Gramatik;  dass  sie  ihren  rechten  Platz  nicht  auf  der  Uni- 
versität habe ,  sondern  gleich  nach  der  Elementargeometrie,  auf 
Secunda,  mit  Wiederholungen  und  Erweiterungen  auf  Prima; 
dass  der  empirischen  Psychologie  beinahe  die  nämliche  Stelle 
gebühre;    dass  den  Primanern  eine   anhaltende  Beschäftigung 
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mit  den  philosophischen  Schriften  des  Cicero  und  den  leichtem 
des  Piaton  zukomme,  nebst  ausführlicher  Erläuterung  nicht 
bloss  der  Sprache,  sondern  der  Sache ;  dass  endlich  eine  kurze 
Uebersicht  der  Geschichte  der  Philosophie  zu  den  wesentlichen 
Kenntnissen  gehöre,  ohne  welche  kein  Gymnasiast  mit  dem 
Zeugniss  der  Reife  zur  Universität  sollte  entlassen  werden: 
das  Alles  sind  heut  zu  Tage  ketzerische  Behauptungen,  welche 
auszusprechen  mir  insbesondre  als  grosse  Arroganz  dürfte  aus- 
gelegt werden;  daher  ich  mir  jene  Stelle  Ihres  Briefes  zum 
Schilde  ausersehen,  und  dieselbe  vorangestellt  habe.  Manche 
unserer  Philosophen  beachten  es  kaum,  dass  ein  grosser,  sehr 
bedeutender  Theil  der  Schwierigkeiten,  durch  welche  ihre 
Schüler  sich  aufgehalten  fühlen,  mehr  in  den  Begriffen  und 
den  dialektischen  Wendungen  liegen,  die  bei  den  alten  Schrift- 
stellern so  häufig  vorkommen,  als  in  der  Sprache;  und  es 
fällt  ihnen  nicht  ein,  dass  gerade  so,  wie  man  sich  üben 
muss  zu  schreiben  in  der  Sprache,  die  man  verstehn  lernen 
will,  auch  Uebungen  nöthig  sind  im  geordneten  Denken,  um 
dem  geordneten  Vortrage  eines  klassischen  Werks  folgen  zu 
können. 

Während  nun  Sie,  verehrtester  Herr  Regierungsrath,  sich 
unter  den  Männern,  die  mit  Ihnen  in  gleichen  Aemtem  stehn, 
(nämlich  als  Schulräthe  und  Gymnasialdirectoren)  wahrschein- 
lich in  einer  ziemlich  kleinen  Minorität  befinden  möchten,  in- 
dem Sie  die  bewusste  Frage  erheben:  triffb  es  sich,  dass  eben 
jetzt  die  meisten  Zeitungen  voll  sind  von  dem,  was  Ihren  und 
meinen  Gegnern  in  diesem  Puncte  die  Augen  öffnen  kann,  wenn 
man  anders  Lust  hat  sie  zu  öfinen.  Wir  lesen  alle  Posttage 
von  Gymnasiasten,  (bis  zu  den  Tertianern  herunter,)  die  man 
empfänglich  gefunden  hat  für  politische  Irrlehre  und  Schwär- 
merei. Da  haben  wir  die  falsche  Philosophie  an  die  Stelle  der 
wahren  I  So  trägt  der  fruchtbare  Acker  Domen  und  Disteln, 
wenn  man  ihm  den  rechten,  guten  Saamen  verweigert.  Gerade 
so  wurzelte  Rousseau's  contrat  social  schon  vor  einem  halben 
Jahrhundert  in  allen  Köpfen,  weil  man  Platon's  Republik 
nicht  kannte,  und  weil  Französisch  leichter  ist  als  Griechisch.  — 
Philologie  und  Mathematik  betreibt  man  ämsig  in  unsem  Gym- 
nasien ;  aber  diese  Studien  können  sich  nur  weniger  Köpfe  ganz 
bemächtigen;  sie  können  die  Gemüther  nicht  ausfüllen;  und 
wenn  gleich  der  pünctlichste  und  peinlichste  Fleiss  alle  Stun- 
den des  Tages  ausfüllt,  ja  gar  einige  Stuiid^iv  ääx  ^^«äo^  ^wir 
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drein:  es  bleibt  doch  ein  Gefühl  von  Leerheit  übrig,  eine  Sehn- 
nicht  nach  etwas  anderm;  welche  nnn  dem  ersten  Schwirmer 
sich  entgegen  wirft,  der  irgend  etwas  Grosseres  nnd  Höheres 
sich  selbst  nnd  Andern  Torznspi^eln  yersteht   — 

Die  erste  Bedingung,  unter  welcher  allein  vom  Unterrichte 
in  der  Philosophie  anf  den  Gymnasien  die  Bede  sein  kann, 
besteht  meines  Erachtens  darin:  dass  die  neue,  noch  jetst  in 
Gtahnmg  begriffene  Philosophie,  also  die  kantisehe,  nnd  mit 
ihr  jede  spätere,  —  anch  die  meinige  ansdrüddich  mit  ein« 
gerechnet,  —  von  den  Gymnasien  gftnzlich  verbannt  sei.  Denn 
das  haben  diejenigen,  welche  alle  Philosophie  ans  den  heutigen 
Lectionscatalogen  oder  Schulen  ausliessen,  ganz  richtig  gs* 
sehen,  dass  die  Partheilichkeit  der  Lehrer  ftr  oder  wider  diese 
oder  jene  Secte  den  Schüler  nicht  angreifen  dürfe.  Sein  Alt« 
soll  kühl  erhalten  werden ;  es  darf  nicht  im  Treibhanse  schwitssn; 
nicht  von  reizenden  Potenzen  ergriffen,  die  Krftfte  vor  der 
Zeit  aufireiben.  Der  Jüngling  soll  denken;  aber  er  soll  wissen, 
sein  Denken  sei  nur  ein  Versuch,  dem  gar  viele  Umwand- 
lungen bevorstehn. 

Dagegen  nun  behaupte  ich,  dass  man  immerhin  das  eiste 
beste  Lehrbuch  unter  denen,  die  in  früherer  Zeit  BeiM 
fanden,  ergreifen  könne,  und  dass,  wenn  nur  der  Lehrer  sieb 
sorgfältig  auf  den  Standpunct  jener  Zeit  zurückversetzt,  der 
Unterricht  darnach  in  jedem  Falle  weit  besser  sein  werde,  ab 
gar  Nichts.  Was  ehemals  die  Köpfe  zum  Denken  brachte, 
das  ist  auch  heute  gut  für  die  Gymnasien;  die  Sorge  f&r  dk 
Höhe  des  heutigen  Standes  der  Wissenschaft  wird  die  Uni- 
versität schon  tragen,  wenn  sie  nur  nicht  ganz  rohe,  —  oder 
vielmehr  von  allen  möglichen  andern  Dingen  vollgepfropfte 
Köpfe  unterrichten  soll,  die  sich  schon  weiser  dünken  als  die 
Philosophie  selbst. 

Indem  Sie  dieses  lesen,  werden  Sie  mich  wahrscheinlich 
beschuldigen,  dass  ich  mir  die  Beantwortung  der  aufgegebenen 
Frage  sehr  leicht  mache.  Sie  werden  mich  fragen,  ob  es  mem 
Ernst  sei,  den  alten  Dogmatismus  der  wolffischen  Schule, 
sammt  den  vielen  darin  verborgenen  Resten  der  Scholastik, 
die  man  nicht  einmal  recht  begreift,  ohne  in  der  Eirinnerung 
zurück  zu  gehn  bis  auf  Piaton  und  Aristoteles,  —  zurückzu- 
bringen auf  die  heutigen  Gymnasien?  Ob  ich  hoffen  könne^ 
dafür  das  Interesse  der  Schüler  zu  gewinnen? 

Durch  diese  Einrede  'w'^dAn.  Sie  mir  nur  entgegenkommen. 
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Damm  gerade,  weil  ich  dies  Alles  deutlich  sehe  nnd  lebhaft 
fühle,  hat  meine  Antwort  sich  so  lange  verzögert.  In  der  That 
sann  ich  Anfangs  darauf,  ob  ich  Ihnen  nicht  einige  Umrisse 
des  gewünschten  Unterrichts .  verzeichnen  und  vorschlagen 
könnte?  und  es  ergab  sich,  dass  ich  viele  Mühe  haben  würde, 
mir  in  einer  solchen  Arbeit  selbst  zu  genügen;  besonders  wenn 
sie  mit  meinen  übrigen  didaktischen  Grundsätzen  ganz  zu- 
sammenstimmen sollte.  Allein  wozu  diese  Mühe?  Wer 
würde  meinen  Plan  befolgen?  So  lange  der  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  nicht  mit  der  Odyssee,  der  in 
der  Mathematik  nicht  mit  meinen  ebenen  und  sphärischen 
Anschauungsübungen  beginnt:  ist  für  mich  keine  Aufforde- 
rung vorhanden,  die  übrigen  Theile  des  Lehrplans  scharf 
zu  begrenzen. 

Ueberdies,  wer  Philosophie  lehren  will,  der  muss  sich  noth- 
wendig  seinen  Leitfaden  selber  spinnen;  er  muss  darin  das 
kurze  Resultat  einer  langen,  eigenen  Vorarbeit  zusammen- 
drängen. Bei  dieser  Vorarbeit  bedarf  er  zwar  eines  Führers,  — 
um  nicht  eigene,  vielleicht  sehr  thörichte  Ghillen  für  hohe  und 
neue  Weisheit  zu  verkaufen.  Aber  ein  Compendium  kann  ihm 
zur  Führung  nicht  dienen;  er  muss  vielmehr  wenigstens  Ein 
ausführliches  Hauptwerk  sorgfältig  gelesen  haben,  bevor  er 
unternehmen  kann,  sich  für  den  zu  gebenden  Unterricht  die 
ersten  Grundlinien  selbst  zu  zeichnen. 

Von  dem  Lehrer  der  Philosophie  auf  einem  Gymnasium 
fordere  ich  zu  allererst  und  unbedingt,  dass  er  den  Locke  ge- 
lesen habe.  Denn  ich  kenne  keinen  andern,  wahrhaft  elemen- 
tarisch darstellenden,  philosophischen  Schriftsteller,  und  hierauf 
kommt  doch  für  den  verlangten  Unterricht  alles  an.  Sprünge 
zu  einem  hohem  Standpuncte,  wenn  man  die  niedem  Stufen 
nicht  kennt,  taugen  hier  gar  nichts;  dagegen  ist  es  unschädlich, 
wenn  der  Lehrer  nicht  weiter  sieht,  als  Locke  ihn  führt. 
Nur  darf  er  sich  nicht  einfallen  lassen,  aus  dem  weit  gedehnten 
Werke  einen  kurzen  Auszug  zu  machen,  und  diesen  nun- 
mehr dogmatisch  in  seine  Schüler  hineinzulehren.  Sondem  er 
muss  sich  die  Stellen  auszeichnen,  wo  Locke  sich  vorzüglich 
anstrengt,  und  seinen  (in  der  That  engen)  Gesichtskreis  nach 
bestem  Vermögen  zu  erweitern  sucht.  Wer  diese  meine  Ein- 
leitung kennt  und  vergleicht,^  dem  werden  solche  Stellen  bald 

^  Dieser  Aufsatz  erschien  zuerst  als  Beilage  zur  2.  Aua^.  ds^  \jrSia- 
buchs  zur  Einleitung  in  die  Philosophie. 
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auffallen.  Wer  den  Sextus  Empiriais  mit  zu  Hülfe  nimmt,  der 
wird  noch  um  Vieles  besser  arbeiten;  wofern  er  alsdann  nur 
seines  Stoffes  genug  Meister  werden  kann,  um  ihn  kurz  zu- 
sammen zu  pressen,  und  dem  Schüler  bloss  das  niitzutheilen, 
was  die  deutlichste  Darstellung  gestattet. 

Ein  zweiter  Theil  der  Vorarbeit  ist  ein  sorgfältiges  Studium 
der  Logik;  wozu  mehrere  Werke  verglichen  werden  müssen. 
Die  Logiken  von  Reimarus  und  von  Krtig  dürften  wohl  zu  den 
klarsten  gehören,  und  deshalb  hier  vorzüglich  zu  nennen  sein. 
Der  Lehrer  muss  aber  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von 
richtigen  Beispielen  herbeischaffen;  besonders  bei  den  Defini- 
tionen und  Divisionen ;  desgleichen  bei  den  Figuren  der  Schlüsse. 
Das  Vorurtheil,  als  ob  hierin  unnütze  Spitzfindigkeiten  lägen, 
muss  ganz  und  gar  verschwinden;  es  ist  gerade  umgekehrt 
sehr  nöthig,  dass  man  sich  zur  anhaltenden  Aufmerksamkeit 
Buf  den  natürlichen  Gang  seines  Denkens  gewöhne,  um  die 
logische  Form  desselben  mit  Leichtigkeit  zum  Bewusstsein 
bringen  zu  können. 

Mehr  Vorarbeit  für  unsre  ohnehin  sehr  beschäftigten 
Oberlehrer  vorzuschlagen,  die  entweder  Mathematik  oder 
Philologie  als  ihre  Hauptfächer  zu  betrachten  pflegen,  mag 
ich  nicht  wagen.  Wer  in  der  Philosophie  nicht  voll- 
kommen einheimisch  ist,  verträgt  überhaupt  nicht  viele  Lee 
türe;  die  Mannigfaltigkeit  der  Systeme  verwirrt  ihn,  statt  ihn 
aufzuklären. 

Dagegen  ist  zu  erwarten,  dass  der  Lehrer  in  seinem  Haupt- 
fache selbst  neue  Hülfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie werde  zu  finden  wissen.  Dem  Philologen  stehn  ja 
Cicero  und  Piaton  zu  Gebote.  Aus  diesen  muss  er  die  Ethik 
schöpfen,  oder  noch  besser  die  Schüler  selbst  anleiten,  sie 
darin  aufzusuchen.  Und  das  wird  sehr  leicht  gehn,  wenn  die 
Köpfe  geweckt  sind,  und  wenn  der  Lehi*er  begreift,  dafs  hi» 
noch  viel  mehr  zu  thun  ist,  als  bloss  die  Worte  zu  erklären. 
Es  ist  aber  nicht  gleichgültig,  wie  man  unter  den  genannten 
Werken  wähle.  Dass  Platon's  Kriton  und  die  Apologie  mit 
den  Schülern  gelesen  werden,  versteht  sich  hoffentlich  von 
selbst;  diese  Schriften  gehören  schon  nach  Secunda.  Aber  auf 
Prima  ist  die  Republik  das  Hauptwerk.  Nicht  um  es  ganz  zn 
lesen;  sondern  um  vorzüglich  das  erste,  zweite,  vierte,  achte 
imd  die  folgenden  Bücher  beim  UnterricJUe  su  benuteen,  Aach 
die  Bücher  de  fini}m8y  dv«  T\]L&c.^]i*dL\iv^^  die 
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Schrift  de  officiis^  muss  man  nicht  ganz  lesen  lassen,  sondern 
die  klarsten  und  schönsten  Stellen  auswählen,  die  Lücken  selbst 
ergänzen,  dem  Auetor  nachhelfen;  nicht  aber  ihn  mit  scharfer 
Kritik  verfolgen.  Das  Letztere  ist  so  leicht,  dass  es  ins  Klein- 
liche fällt;  auch  wusste  Cicero  ja  selbst,  dass  er  in  der  Philo- 
sophie nur  Liebhaber  sei. 

Was  noch  übrig  ist,  wird  das  Schwerste  scheinen;  allein 
es  ist  in  der  That  das  Leichteste;  nämlich  die  Uebersicht 
über  die  Gteschichte  der  Philosophie.  Li  dieser  Geschichte 
kommen  freilich  manche  Theile  vor,  die  dem  Schüler  ganz 
unbegreiflich  bleiben,  wo  nicht  gar  ihn  lächerlich  dünken, 
(doch  hier  muss  der  Lehrer  entgegenwirken,  indem  er  zur 
Bescheidenheit  zurückweist;)  z.  B.  die  Lehre  der  Eleaten 
und  des  Spinoza,  die  Entelechien  und  die  prästabilirte  Har- 
monie. Aber  es  soll  auch  dem  Schüler  hievon  weiter  nichts 
bekannt  werden,  als  eben  nur  seine  Unwissenheit.  Er  soll 
historisch  lernen,  dass  Männer  vom  höchsten  Geiste  durch 
Untersuchungen  und  Behauptungen  berühmt  geworden  sind, 
wozu  ihm  weder  Locke  noch  Cicero,  weder  die  Logik  noch 
die  Mathematik  und  die  Philologie,  den  Schlüssel  darbieten. 
Der  Lehrer  wird  zu  diesem  Behufe  aus  Tennemann's  Grund- 
riss  einen  äusserst  kurzen  Auszug  machen,  und  den  Unter- 
richt darnach  in  16  bis  höchstens  20  Stunden  ganz  bequem 
beendigen. 

Ueberhaupt  kann  der  ganze  Unterricht  in  der  Philosophie 
nicht  viel  Zeit  wegnehmen.  Ein  Vierteljahr  lang  vier  Stunden 
wöchentlich  Logik  auf  Secunda^  und  ein  Halbjahr  lang  vier 
Stunden  Psychologie  (nach  Locke)  auf  Prima:  das  sind  die 
eigenen  und  besondem  Lehrstunden,  welche  man  hiezu  auf- 
wenden muss;  unter  Voraussetzung,  dass  die  Zeit  gehörig 
genutzt  werde,  und  übrigens  die  Schtiler  an  Fleiss  und  Nach- 
denken gewöhnt  seien.  Piaton  und  Cicero  werden  ohnehin 
gelesen;  hier  kommt  es  nur  auf  veränderten  Gebrauch  und 
Vortrag  an.  Bückblicke  auf  die  Logik  müssen  allenthalben 
gelegentlich  geschehen;  praktische  Uebungen  darin  haben  ihre 
Stelle  bei  den  deutschen  Ausarbeitimgen.  Der  scharfe  wissen- 
schaftliche Vortrag  der  Logik  bleibt  ohnehin  der  Universität; 
schon  darum,  weil  die  Cultur  dieser  Wisseniohaft  sonst  leiden 
könnte;  nur  ist  zu  wünschen,  dass  für  die  Mehrzahl  der  Zu- 
hörer dieses  bloss  die  letzte  Repetition  eines  ihnen  längst  ge- 
läufigen Studiums  sei.    Freilich  habe  ich  die  Zeit-wi^aJö^  ^^  ^*^«x. 

Hbrbabt*8  Werke.  XJ.   2.  Atxlr.  ^^ 
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als  immer  möglich  beschränkt;  weil  die  Sohwierigkeit|  in 
Lectionscatalogen  mit  der  Zeit  hauszuhalten,  mir  aus  langer 
Erfahrung  bekannt  ist.  Die  Kunst  des  Unterrichts  wird  der- 
einst mehr  Zeitersparung  herbeiführen. 

Hier  haben  Sie  nun  Vorschläge,  mein  yerehrter  Freund  i 
die  gewiss  Niemand  fiir  unausführbar,  für  gefährlich,  viel  eher 
aber  Jemand  für  geringfügig,  kleinlich,  und  darum  für  unnütz 
erklären  wird.  Dass  ich  mich  darüber  zu  trösten  wissen  werde, 
kann  dies  Buch  deutlich  genug  zeigen.  Wer  zum  YersuolM 
Hand  ans  Werk  legt,  wird  Anfangs  Alles  leicht  finden;  aber 
weiterhin  wird  das  Ziel  vor  ihm  zu  fliehen  scheinen.  Mittel- 
massig  gut  das  Verlangte  zu  leisten,  ist  eine  Kleinigkeit,  und 
kann  Nutzen  genug  stiften;  will  aber  ein  heller  Kopf  und 
treuer  Arbeiter  sich  hierin  gan£f  Genüge  thun,  so  wird  er  bald 
empfinden  müssen,  dass  in  der  Philosophie  jeder  Theil  anft 
Ganze  führt,  und  dass  die  Schwierigkeiten  des  Gtmzen  sieh  in 
jedem  Theile  spüren  lassen. 


Vorbereitung  zur  Philosophie  auf  der  obersten  Klasse 

eines  Gymnasiums. 

[Bruchstück.] 

Die  Ausarbeitung  eigner  Aufsätze  wird  unter  den  Schul- 
arbeiten am  nächsten  an  die  Grenzen  der  Philosophie  hingeführt 
haben.     Also 

1)  von  der  Anordnung  der  G^anken,  die  schon  yorhandeo 
sind;  rein  historische^  (welche  am  Faden  der  Zeit  und  des 
Raumes  fortläuft;)  logische,  (z.  B.  in  der  Naturgeschichte; 
Naturaliencabinet  im  Gegensatze  der  Fundörter;)  ästheiMie, 
(in  einem  Gedicht  u.  s.  w. ;)  speculaHve^  (in  dem  Lehrvortrage 
der  Mathematik.)  Die  letztere  Anordnung  führt  vom  Bekannten 
zum  Unbekannten;  sie  erweitert  die  Erkenntniss. 

Mangel  an  Gedankenvorrath  ist  der  gewöhnliche  Fehler 
jugendlicher  Aufsätze.  Und  dieser  Mangel  ist  nicht  immer 
derselbe,  wie  der  Mangel  an  Kenntnissen.  Er  ist  zunächst 
voiysü^lich  Mangel  an  Meinungen  und  Empfindungen.     Abo 

2)  verschiedene  Meinungen  von  Wissenschaft.  Philodoxie 
und  Philosophie.  Meinungen  von  dem,  was  zu  thun  und  la 
lassen  sei;  (Zwecke  und  Vorstellungen  vom  Laufe  der  Begebtti- 
beiten  gehören  hinzu;  Wünsche,  Leidenschaften.)     Meinongeo 


—    403    — 

von  den  Ursachen  des  Oescheliens;  Meinungen  über  die  Aus- 
legung irgend  welcher  Schriften;  Meinungen  über  das  Zu- 
künftige. (Wie  sucht  der  Mensch  das  Zukünftige  zu  erkennen? 
Wahrsagerei,  Analogie  aus  dem  Vergangenen,  Ableitung  aus 
Naturkrfiften,  z.  B.  das  Vorhersagen  der  Astronomen.)  An- 
gewöhnte Meinungen  (Auctorität,  Vorurtheil).  —  Zurückfilhrung 
politischer  und  religiöser  Meinungen  auf  die  angegebenen 
Klassen.  (Auch  die  wahrscheinlichsten  Meinungen  können 
trügen.)    Unterschied  zwischen  Meinungen  und  Hypothesen. 

3)  Wissenschaft  a  priori,  —  Mathematisches  Wissen. 
(Arithmetik,  Geometrie.  Mechanik,  Optik,  andre  Theile  der 
angewandten  Mathematik.)  —  Philosophie. 


Log^k.  '   Physik. 


Ethik.      Aetthetik? 


Beiden  voran:  allgemeine 
Methaphysik. 


Was  Andre  ron  uns    Blosse  Gewis- 
fordern  können.       sensiadhen. 

Verbunden  in  der  praktischen 
Philosophie. 


Jetzt  kann  aus  dem  Stoffe  der  Wissenschaft  etwas  Beliebiges 
herausgenommen  werden.    Z.  B. 

1)  Freiheit  —  von  irgend  einem  Zwange.  Aber  wenn 
ein  Stein  auf  der  Erde  liegt  und  Niemand  ihn  antastet,  ist 
er  auch  frei?  —  ISs  muss  also  eine  innere  Thätigkeit  in  dem 
freien  Wesen  angenommen  werden,  für  die  es  einen  Zwang 
wohl  geben  könnte.  Der  Werth  der  Freiheit  hängt  ab  von 
dem  Werthe  dieser  Thätigkeit. 

Freiheit  ist  nicht  Eigenschaft,  sondern  äusserliohe  Stellung, 
Yerhältniss  zu  dem  umgebenden,  wenn  der  Zwang,  der  ihr 
entgegensteht,  zu&llig  hinzukommt.  So  die  gesellschaftliche 
Freiheit  und  ünfireiheit. 

Anders,  wenn  Ton  Thieren  gesagt  wird,  sie  seien  nicht 
frei.  Ihnen  haftet  der  Zwang  an,  welchen  die  thierischen 
Bedür&isse  ausüben. 

Man  sagt  mit  Recht  vom  Menschen,  er  sei  frei,  indem  er 
gegen  diesen  Zwang  eine  Kraft  besitzt,  das  Essen,  Schlafen 
u.  s.  w.  eine  Zeitlang  wenigstens  aufzuschieben.  Aber  während 
der  Mensch  ungleich  mehrem  Reizungen  ausgesetzt  ist,  als  das 
Thier,  erstreckt  sich  gleich  weit,  wie  diese,  die  Kraft,  ihnen  zu 
widerstehn ;  und  man  kann  gar  keine  Begierde  angeben,  welche 
nicht  in  irgend  einem  Menschen  Torhanden  sein,  \]jA  ^isi!c^\\:^^'^B^:niL 
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einen   innem  Widascmad   äiuisi   köcmtie.     In  sofern    ist   des 


Wanun  denn,  wenn  der  MeaaA  diese  Kraft  bat,  gebrancht 
er  sie  nidit?  WaniB  wirkt  dieselbe  in  ibm  niebt  eben  so 
leidtt,  wie  Oberon's  Hom  od«'  das  Glodoen^el  des  Papageno? 

Die  Antwort  ist:  weil  die  Torerwtbnte  Kraft  keinesweges 
eine  angeborene,  besondere  Mitgabe  ist,  die  dem  M enscben 
gleidi  jenen  Zanbeidingen  reriieben  wtre,  nnd  ibm  ancb  wobl 
konnte  nidit  gegeben  sein«  so  daas  er  docb  noeb  im  Uebrigen 
ein  Menseb  Uiebe;  sond»n  Tielmebr  der  Menseb  nnr  in  sofern 
frei  wird,  als  er  sieb  dazu  bildet,  oder  dasn  gebildet  wird. 
Das  Qoantnm  Freibeit  wdcbes  jeder  bat,  odu*  das  Qnantom 
Leiebtigkeit,  den  Beiznngen  zu  widerstehen,  ist  ein  Schatz, 
den  man  yerlioen  oder  Termehren  kann.  Damm  rermeidet 
bOee  Geeeüsebaft,  Beispiele;  dämm  hütet  ench  Tor  den  ersten 
Fehltritten  aller  Art;  dämm  beobachtet  eine  weise  AnordnoDg 
Ton  Arbeit  und  Erholung,  und  sucht  euch  edlere  gesellige 
Verhältnisse.  Glaubt  nicht,  dass  ihr  dieser  Hülfen  entbehren, 
und  euch  auf  eure  Freiheit  rerlassen  könntet.  Betet  rielmehr: 
Herr!  ftihre  uns  nicht  in  Versuchung! 

Hier  nun  weiter  Betrachtung  des  thierischen  Instincts. 
Er  wächst  herror  in  der  Zeit.  Zu  bestimmter  Zeit  wirkt  sein 
Antrieb.  Diese  Zeit  hängt  ab  Tom  Wachsthum  des  Leibes 
und  seinen  periodischen  Veränderungen.  —  Dem  Menschen 
isf  s  nicht  wohlthätig,  wenn  er  seinem  Instincte  lange  wider- 
stehn  muss,  dennoch  soll  er  es  können,  und  wenn  die  Pflicht 
gebietet,  auch  vollbringen.  Beispiel  Ton  Kri^em,  die  Hunger 
und  Kälte  leiden  sollen,  und  dies  im  Kampfe. 

Der  Instinct  zeigt  die  Abhängigkeit  der  Seele  vom 
Leibe.    Hier 

2)  über  die  Verbindung  zwischen  Seele  und  Leib.  Ueber 
die  Entstehung  der  sinnlichen  Vorstellungen.  Schwierigkeiteu 
dabei.  Leibnitz's  prästabilirte  Harmonie,  als  Beispiel  eines 
kühnen  Gedankens,  den  man  soll  verstehn  und  achten  lernen. 

3)  Natur  überhaupt.  —  Eingang:  Verbindung  des  Menschen 
mit  andern  Dingen.  Er  wird  ernährt,  gebildet;  er  stirbt,  wie 
er  irgend  einmal  noch  nicht  war.  Verbindung  dieser  andern 
Dinge  mit  noch  andern;  Kette  der  Wesen  ins  Unendliche. 
Causalverknüpfung  überall,  —  eben  das,  was  bei  der  prästa- 
bilirten  Harmonie  verworfen  wurde. 

Natur:  to  nasci  rerwm.    Z\i  unterscheiden  von  Nati^  der 
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Dinge  j  wie  der  Wechsel  vom  Beharrlichen.  Im  Wechsel 
wiederum  zu  unterscheiden  Gesetzmässigkeit  und  Zweckmässig- 
keit. Wer  leidet  vom  Gesetz?  Wer  giebt  das  Gesetz?  — 
Warum  mnss  man  hier  nicht  zur  Gottheit  aufsteigen?  Clausa 
finälis  ist  das  £nde  der  Naturforschung.  Indem  eine  solche 
überall  kann  unmittelbar  angenommen  werden,  verwandeln  sich 
alle  Erscheinungen  in  Wunder  der  Allmacht,  und  der  gesetz- 
massige  Zusammenhang  geht  verloren.  Lächerlich  wäre  die 
causa '  finaUs  bei  den  Gesetzen  des  Hebels,  des  Falles,  des 
Stosses,  der  Centralbewegung,  welche  alle  sich  mathematisch 
als  nothwendig  demonstriren  lassen. 

Aber  eben  darum,  weil  die  G^etzmässigkeit  in  den  Dingen 
selbst  liegt,  und  weil  die  Zweckmässigkeit  sich  mit  ihr  muss 
vereinigen  lassen:  ist  denn  jener  Unterschied  des  Beharrlichen 
und  Zweckmässigen  vom  gesetzmässigen  Zusammenhange  über- 
all noch  vorhanden?  —  Was  ist  das  Beharrliche  ausser  der 
allgemeinen  Verbindung?  Man  kennt  es  nicht  ausser  ihr,  und 
alle  Eigenschaften  der  Dinge  weisen  auf  etwas  mit  ihnen  Ver- 
bundenes hin.  (Relativität  aller  Prädicate  der  Dinge.)  —  Soll 
man  sich  die  Kräfte  zu  den  Dingen  hinzukommend  denken, 
als  etwas  Fremdartiges?  So  müssten  sie  fürs  erste  für  sich 
bestehen;  aber  die  Kräfte  allein  lassen  sich  eben  so  wenig 
denken,  als  die  Dinge  allein. 

Also  ist  vielleicht  das  Band  selbst  das  Reale.  Weltseele. 
Universal-Organismus,  in  welchem  Zweckmässigkeit  und  Gesetz- 
mässigkeit zusammen  fällt.  Ist  diese  Vorstellungsart  wohl- 
thätig  fürs  religiöse  Gefühl?  Es  scheint,  denn  wir  werden  auf 
die  Art  selbst  in  der  Gottheit  enthalten  gedacht.    Mysticismus. 

Aber  —  nur  der  ausserweltliche  Gott  kann  gütig  sein. 
Nur  der  aussergöttliche  Mensch  kann  SdbsÜhäÜgkeü  besitzen, 
mit  eigner  Schuld  und  Würdigkeit  u.  s.  w. 


7. 

ÜBER  DIE  ALLGEMEINE  FORM  EINER  LEHRANSTALT. 

[ünyollendet.] 


Eine  jede  Anstalt  ist  eine  Zusammensetzung  von  Mitteh, 
nm  die  firreiohong  eines  Zweckes  vorzubereiten. 

Eine  Lehranstalt  ist  nicht  allenthalben  vorhanden,  wo 
Schüler  unterrichtet  werden,  sondern  da,  wo  für  mögliche 
Schüler,  die  sich  etwa  melden  möchten,  Unterricht  bereit  ge- 
halten wird. 

Die  Theorie  der  Lehranstalten  setzt  die  allgemeine  Päda- 
gogik voraus,  weil  nach  den  Vorschriften  der  letztem  der 
Unterricht  vollzogen  werden  muss;  aber  das  Eigenthümliche 
dieser  Theorie  beruht  darauf,  dass  auf  die  mögliche  Ungleichheit 
der  theils  gleichzeitigen,  theils  einander  nachfolgenden  Schüler 
muss  gerechnet  werden.  Könnte  man  die  Schüler  wählen,  so 
brauchte  man  für  sie  nur  Lehrer  und  Lehrmittel,  aber  keine 
näher  zu  bestimmende  Veranstaltung;  Alles  würde  sich  ans 
der  allgemeinen  Pädagogik  uimiittelbar  ergeben.  Hingegen  je 
unbestimmter  es  ist,  was  für  Schüler  man  werde  annehmen 
müssen,  desto  mehr  ist  zu  fürchten,  dass  es  für  jeden  eines 
besondem  Unterrichts  bedürfen  möchte,  und  desto  nothwendiger 
eine  vorgängige  Ueberlegung  und  Einrichtung,  wie  fem  man 
die   verschiedenartigen  Bedürfnisse   werde   befriedigen  können. 

Die  öffentlichen  Schulen  befinden  sich  in  diesem  Falle. 
Denn  wenn  gleich  keine  derselben  ihre  Schüler  ungeprüft  auf- 
nimmt, wenn  sie  auch  manche,  die  sich  melden,  abweist,  so 
sollen  doch  äUe  öffentlichen  Schulen  zusammengenommen  dem 
ganzen  Bedürfhisse  des  Unterrichts  entsprechen.  Der  Schüler, 
der  von  einer  Schule,  als  für  sie  nicht  gehörig,  zurückgewiesen 
wurde,  muss  eine  andere  finden,  die  für  ihn  eingerichtet  ist; 
und  die  mehreren  Schulen,  welche  einander  Schüler  zuweisen, 
jBind  im  G-mnde  nur  Theile  einer  vollständigen  Lehranstalt 
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Es  ist  die  allgemeiDe  Form  dieser  vollständigen  Lehr- 
anstalt, die  wir  suchen;  und  es  darf  nicht  befremden,  wenn 
es  sich  etwa  in  der  Folge  ergeben  möchte,  dass  zu  diesem 
YoUständigen  Ganzen  die  sogenannten  Gymnasien,  Bürger-  und 
Elementarschulen  zusammengehören.  Die  Lehranstalt  kann 
also  mehrere  Schulen  in  sieh  fassen. 

Die  mögliche  Verschiedenheit  der  Schüler  ist  nun  das 
Princip  der  ganzen  Untersuchung,  und  sie  muss  daher  zuerst 
in  Betracht  gezogen  werden. 

Verschiedenheit  des  Alters,  der  Fähigkeit,  und  der  Be- 
stimmung zu  irgend  einer  künftigen  Lebensart,  dies  sind  die 
Hauptklassen  der  Ungleichheit,  welche  die  Erfahrung  uns 
zeigt.  Dazu  noch:  Verschiedenheit  angenommener  Sitten  und 
Meinungen  (B.eligionspartheien) ;  Verschiedenheit  der  Vor- 
bereitung, der  frühem  Bildung  oder  Vernachlässigung;  unTcr- 
meidliche  Ungleichheit  der  Laune  und  Aufgelegtheit  der 
Schüler.  Diese  wird  dem  Privatlehrer  sehr  lastig,  in  der 
Schule  gleicht  sich  das  aus. 

Verschiedenheiten  der  Fähigkeit  sind  entweder  quantitativ 
oder  qualitativ;  die  letzteren  liegen  in  den  Anlagen  zu  be- 
sondem  Künsten,  Wissenschaften  und  Geschäften. 

Die  Bestimmung  zur  künftigen  Lebensart  ist  mehr  oder 
weniger  fest,  und  sie  hängt  ab  entweder  von  den  Gelegen- 
heiten oder  Vermögensumständen,  oder  von  eigner  Neigung 
und  Wahl,  oder  von  der  Willkür  der  Eltern. 

Inwiefern  entspringen  nun  aus  diesen  Verschiedenheiten 
auch  ungleiche  Bedürfnisse  des  Unterrichts? 

A.  Alter,  Je  jünger  der  Lehrling,  desto  kürzer  sind  seine 
Gedanken&den  und  desto  unabhängiger  von  einander.  Daher 
ziemt  es  sich,  dem  unterrichte  viele  Anfangspuncte  neben  ein- 
ander zu  geben,  nur  nicht  solche,  die  hintennach  ungenutzt 
liegen  bleiben.  (Wahre  Vielseitigkeit  muss  früh  gegründet 
werden;  ein  beweglicher  Kopf  mag  zwar  auch  späterhin  wohl 
noch  sich  auf  Mancherlei  einlassen;  aber  es  bestimmt  ihn  nicht; 
er  kehrt  zu  seiner  Ebiupttendenz  zurück.)  —  Je  älter  der 
Lehrling,  desto  mehr  muss  er  sehen  von  dem  System  des 
Unterrichts;  er  folgt  nicht  willig,  wenn  er  nicht  merkt,  dass 
er  planmässig  unterrichtet  wird.  —  Der  jüngere  ist  lenksamer, 
der  ältere  kann  sich  mehr  absichtlieh  anstrengen.  Dem 
Jüngern  muss  man  wenig  aufgeben;  dem  altem  kann  man  etwas 
darbieten,  womit  er  sich  selbst  beschäftige. 


—    408     - 

Daher  ist  es  möglicli,  ältere  und  jüngere  zugleich  zu 
unterrichten;  jedoch  reicht  diese  Möglichkeit  nicht  weit.  Mit 
den  jüngeren  hat  der  Lehrer  unaufhörlich  zu  thun;  ihnen  geht 
die  Zeit  rein  verloren,  während  welcher  man  die  altem  anweist. 
Die  altem  yerlieren  das  Interesse  über  die  Weitläuftigkeit  und 
den  Wiederholungen,  ja  selbst  über  der  Buntheit  dessen,  was 
man  den  jungem  nebeneinander  stellt.  Sie  fühlen  Mangel 
an  Tiefe. 

Zwei  Altersstufen  nebeneinander  werden  jedoch  weniger 
schaden,  wenn  sie  auch  weit  verschieden  sind,  als  drei  oder 
mehrere,  wenn  sie  auch  nahe  stehen.  Denn  im  letzteren  Falle 
muss  sich  der  Lehrer  zu  oft  unterbrechen  und  zu  sehr  theilen. 

B.  Fähigkeit  Hier  fragt  sich:  ob  die  Schwäche  so  weit 
geht,  dass  sie  gewissen  Arten  des  Interesse  gar  nicht  erlaubt 
hervorzutreten?  In  diesem  Falle  ist  Sonderung  der  Lehr- 
linge durchaus  nothwendig.  Kann  hingegen  der  Schwächere 
sich  noch  interessiren  für  das,  was  der  Stärkere  mit  Leich- 
tigkeit durcharbeitet,  so  ist  es  für  jenen  oft  vortheilhaft, 
und  für  diesen  nicht  hinderlich,  wenn  jener  aufhören  darf, 
während  man  sich  mit  diesem  ungestört  beschäftigt.  Der 
Schwächere  hat  es  dann  bequemer  und  er  fasst  am  Ende 
mehr  als  man  denkt;  das  Interesse  wurzelt  sicherer,  als  wenn 
man  ihn  unmittelbar  bearbeitet,  unaufhörlich  mit  Fragen 
geplagt  und  beschämt  hätte. 

Die  einseitig  Fähigen,  und  eben  so  die,  deren  Interesse 
durch  einen  bestimmten  B«iz  der  Aussenwelt  einseitig  fixirt 
ist,  taugen  nach  der  ersten  Bemerkung  nicht  in  den  vielseitigen 
Unterricht.  Selbst  das  ist  misslich,  ihnen  durch  besondere 
Reize  und  Lehrstunden  nachhelfen  zu  wollen.  Jünglinge,  die 
sich  zu  einer  besonderen  Lebensart  firühzeitig  neigen,  müssen 
aus  dem  Gymnasium  heraus;  denn  ihr  Geist  bleibt  in  der 
Mehrzahl  der  Lehrstunden  müssig. 

Bei  grosser  allgemeiner  Schwäche  muss  man  den  Kreis  der 
Lehrmittel  verengen.    Also  auch  hier  weg  aus  dem  Gymnasium! 

C.  Künftiger  Beruf,  Nothwendigkeit  der  hohem  und 
niedem  Bürger-  und  Volksschulen,  (Mädchenschulen  I)  so  fem 
der  Bemf  die  Lehrzeit  verkürzt. 

D.  Vernachlässigte  gehören  nicht  in  die  Bürgerschulen, 
bis  man  in  den,  ihnen  nöthigen,  besondern  Lehrstunden  sieht, 
wie  reizbar  sie  sind.  — 

Es  werde  noch  abstrahirt  von  dem  Unterrichte  in  Sprachen 
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und  Mathematik,  als  den  schwer  zu  gewinnenden  Schlüsseln 
für  andere  Studien.  Denn  sie  eben  machen  die  Einrichtung 
der  Schulen  verwickelt,  da  sie  das  Interesse  so  leicht  nieder- 
drücken uüd  nach  der  Meinung  der  Meisten  sowohl  als  nach 
gewohnten  Methoden,  nur  als  Mittel  zu  künftigen  Zwecken  zu 
betrachten  sind,  dabei  aber  eine  kostbare  Kraft;  und  Zeit  und 
Ijust  der  Jugendjahre  verzehren. 

Man  darf  aber  nickt  abstrahiren  von  den  Hauptklassen 
des  Interesse,  dessen  Erregung  und  Leitung^  die  eigentliche 
Aufgabe  des  Unterrichts  ist. 

Für  diejenigen  nun,  welche  a,  zu  alt,  6,  ganz  einseitig 
fühig,  c,  willkürlicher  Weise  nur  zum  Erlernen  bestimmter 
Künste  und  Wissenschaften  bestimmt  sind,  muss  es  Berufs- 
schulen geben.  Diese  setzen  wir  hier  bei  Seite;  sie  sind 
ausserhalb  der  pädagogischen  Sphäre. 

Die  übrig  bleibenden  erfordern  zwei  Arten  von  Schulen  ^ 
die  wir  an  diesem  Puncto  nur  unbestimmt  durch  ein  Mehr  tind 
Weniger  unterscheiden  können.     Nämlich 

1)  diejenigen,  welche  weder  Alter,  noch  Fähigkeit,  noch 
künftiger  Beruf,  noch  frühere  Yemachlässigung  hindert,  sich 
so  vielseitig  als  möglich  zu  bilden,  brauchen  eine  solche  Schule, 
worin  die  Anfänge  so  mannigfaltig  als  möglich  und  die  Ver- 
knüpfung der  Unterrichts&den  so  allmälig  als  möglich  erfolgt. 
Sowohl  die  Anfangspuncte,  als  die  ersten  Mittelpuncte  der 
Verknüpfung  muss  man  sich  hier  absichtlich  weiter  ausein- 
aadergestellt  denken,  damit  jede  voreilige  Neigung  das  mannig- 
faltig Erlernte  als  blosses  Mittel  für  einen  Hauptzweck  anzu- 
sehen und  sich  also  auch  nur  mittelbar  dafür  zu  interessiren, 
möglichst  lange  zurückgehalten  werde.  Es  ist  nämlich  dies 
baarer  Verlust  am  geistigen  Leben. 

Hat  man  in  einer  solchen  Schule  irgend  ein  Interesse 
gewonnen,  so  wird  man  es  als  eine  Kraft  gebrauchen,  der  eine 
Last  kann  aufgelegt  werden.  Die  Last  ist  die  Summe  der- 
jenigen Studien,  welche  wenig  oder  gar  kein  unmittelbares 
Interesse  haben  und  welche  durch  die  Art  des  Lernens,  z.  B. 
Auswendiglernen,  oder  Uebung  im  Oebrauch  arithmetischer 
Tafeln,  sich  vollends  unangenehm  machen.  Natürlich  wird 
hier  vorausgesetzt,  dass  diese  lästigen  Studien  zu  denjenigen 
Kenntnissen  fiOiren,  die  man  nützlich  im  engsten  Sinne  nennen 
kann,  weil  sie  demjenigen,  der  sie  einmal  besitzt^  a\&l&\^i^'c^^ 
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ErreiohtLDg  dessen  dienen,  was  ihn  eigentlich  interessiert.  Hiermit 
ist  der  Zweck  der  lästigen  Stadien  ausgesprochen;  ihre  päda- 
gogische Möglichkeit  aber  hängt  davon  ab,  dass  das  Interesse, 
welches  beim  Lernenden  die  Triebfeder  seiner  Anstrengung 
ausmacht  und  durch  welches  er  sich  künftig  fttr  seine  Mühe 
belohnt  finden  soll,  stark  genug  in  ihm  sei,  um  ihn  zu  sichern, 
dass  er  nicht  etwa  auf  halbem  Wege  stehen  bleibe  oder  sein 
Erlerntes  in  der  Folge  mit  Geringschätzung  behandle. 

2)  Je  weniger  hingegen  auf  die  Kraft  des  Interesse  zn 
rechnen  ist  und  je  schwerer  es  erregt  wird,  desto  leichter  und  desto 
mehr  unmittelbar  interessant  müssen  die  Beschäftigungen  sein. 

Es  bedarf  also  anderer  Schulen,  welche  dem  Interesse 
keine  Lasten  auflegen,  sondern  das  mittelbar  Interessante  und 
alles,  was  spät  reift,  ausschliessen,  dagegen  alle  Interessen  dicht 
beisammenhalten  und  sie,  wenn  es  sein  muss,  an  einer  sehr 
geringen  Anzahl  yon  Lehrgegenständen  entwickeln. 

Die  Richtschnur,  nach  welcher  die  Lehrgegenstände  auf- 
genommen und  ausgeschlossen  werden,  giebt  hier  vor  allen 
Dingen  die  Lehraeit, 

Die  besten  Schüler  dieser  Schulen,  für  welche  denn  anch 
der  Unterricht  angeordnet  werden  muss  (denn  die  besten 
Schüler  sind  ohne  Vergleich  die  wichtigsten,)  werden  nun  die- 
jenigen sein,  welche  der  Anlage  nach  wohl  für  jene  ersteren 
Schulen  getaugt  hätten  und  die  bloss  durch  frühe  Bestimmung 
des  Berufs  dayon  ausgeschlossen  wurden.  Diese  aber,  wenn 
sie  ausgezeichnet  sind,  muss  man  durch  guten  Rath  und  nOthigen- 
falls  durch  Unterstützung  in  die  ersten  Schulen  zurückfahren. 
Geschieht  das  spät:  so  gehören  sie  dort  einigermassen  in  die 
Reihe  der  früher  Vernachlässigten,  denen  man  also  An&ags 
durch  besondere  Lehrgegenstäude  zu  Hülfe  kommt 


8. 

ÜBER  DIE  EINRICHTUNG  EINES  PÄDAGOGISCHEN 

SEMINARS. 

[Bruchstück.] 


Ein  pädagogisches  Seminar,  das  seinen  Namen  ganz  Ter- 
diente,  würde  eine  Veranstaltung  sein,  wodurch  die  Erziehung 
in  den  wichtigsten  ihrer  mannigfaltigen  Formen  zur  Anschauung 
gebracht,  und  worin  den  Lernenden  zu  eignen  Hebungen  so 
weit  Oelegenheit  gegeben  wäre,  dass  bei  &higen  jungen 
Männern  das  Bewusstsein  ihrer  pädagogischen  Kräfte  dadurch 
geweckt  würde. 

Es  müsste  also  erstlich  eine  beträchtliche  Anzahl  schon 
gebildeter  Erzieher  beschäftigt  sein  mit  der  Führung  von  Knaben 
und  Jünglingen  in  verschiedenen  Altem,  von  verschiedenen 
Fähigkeiten  und  Temperamenten,  theils  von  ausgezeichneter 
Keinheit,  theils  mit  allerlei  Fehlem,  theils  von  früh  auf  richtig 
behandelt,  theils  erst  nach  früheren  Vernachlässigungen  und 
Verderbnissen  einer  bessemden  Hand  übergeben.  Die  mancher- 
lei Modificationen,  welche  für  so  sehr  von  einander  abweichende 
Fälle  aus  einer  und  derselben  Theorie  sich  herleiten  lassen, 
müssten  sich  als  Belege  und  als  Erläutemngen  dieser  Theorie 
vereinigt  den  Zuschauem  darbieten ;  sie  müssten  selbst  solchen, 
die  keine  Theorie  zu  fassen  noch  zu  brauchen  wissen,  wenigstens 
als  eine  Summe  von  praktischen  Anweisungen,  wie  man  sich 
unter  verschiedenen  Umständen  zu  verhalten  habe,  vor  Augen 
liegen. 

Zweitens  würden  die  noch  Ungeübten,  welche  so  eben 
erst  den  Vortrag  der  Pädagogik  hörten,  jenen  Erziehern  zu- 
sehen, von  ihnen  um  ihre  Meinung  gefragt  und  dadurch  belehrt 
werden;  sie  würden  sich  in  einzelnen  Zweigen  dea  Hxitettv^o^ 
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Tersachen  und  anzugeben  haben,    wie  sie  sieh  diese  in  Ver- 
bindung dächten  mit  einer  Tollstftndigen  Erziehung.  .  .  . 

Als  ein  Torzüglich  wichtiges  Resultat  der  ganzen  Einrich- 
tung wäre  die  Summe  Ton  Beobachtungen  anzusehen,  welche 
hier  regelmässiger  als  sonst  gesammelt  und  verständiger  als 
sonst  au^£Eisst,  gedeutet,  und  auf  die  allgemeine  Theorie  zu 
deren  Ergänzung  bezogen  werden  wurden.  Es  wäre  daher  ein 
Hauptgeschäft  der  Erzieher,  von  Zeit  zu  Zeit  praktisch  päda- 
gogische Aufsätze  zu  entwerfen,  in  welchen  sie  der  Theorie 
von  Seiten  der  Erfinhrung  entg^enkämen. 

Wäre  schon  g^enwärtig  die  richtige  Erziehung  vorhanden 
und  verbreitet;  so  würde  das  Seminar  durch  blosse  Vereinigung 
der  vorhandenen  Erzieher,  Schulmänner  u.  s.  w.  zu  Stande 
kommen.  Allmälig  würde  es  entstehen,  wenn  der  Vortrag  der 
Pädagogik  so  glücklich  wäre,  mehrem  jungen  Männern  anf 
die  rechte  Spur  zu  helfen  und  wenn  deren  genug  in  derselben 
Stadt  in  Thätigkeit  gesetzt  würden.  Sollte  das  Letztere  auch 
möglich  sein,  so  würde  es  wenigstens  sehr  langsam  gehn.  Der 
Vortrag  der  blossen  Pädagogik  für  sich  allein  vermag  wenig; 
um  einem  vorhandenen  Erziehertalent  eine  feste  Richtung  und 
die  nöthigen  Hülfsmittel  zu  geben,  dazu  gehören  ausgebreitete 
philosophische  Stadien  und  ausgezeichnete  Gelegenheiten,  nm 
in  Mathematik,  Greschichte  und  Sprachen  bedeutende  Kennt- 
nisse zu  erlangen. 

Oesetzt  nun,  man  wolle,  um  die  Einrichtung  des  Seminan 
zu  beschleunigen,  einen  fähigen  jungen  Mann,  der  unter 
günstigen  Umgebungen  sich  schon  gebildet  hat,  zur  üeber- 
nähme  des  Erzieherpostens  einladen:  so  wird  man  zuerst  ftr 
Gelegenheit  zu  einer  möglichst  regelmässigen  Erziehung  sorgen. 
Denn  Anomalien  werden  erst  dann  verständlich,  wenn  die 
Regel  schon  dasteht,  womit  sie  verglichen  werden  können. 
Es  wird  also  vor  allem  eine  passende  Familie  auszusuchen  sein, 
in  welche  der  Erzieher  eintreten  könne. 

Denn  sollte  er  die  Vortheile  der  häuslichen  ESrziehnng 
entbehren,  so  würde  er  sich  leicht  zu  arm  an  Hülfismittelo 
finden,  um  nur  mit  einiger  Sicherheit  den  Erfolg  seiner  Arbeit 
versprechen  zu  können.  Die  Kunst  hat  nichts  zum  Elrsaiz,  wenn 
einem  Kinde  durch  die  Trennung  von  den  Seinigen  die  GMegen- 
heit  abgeschnitten  ist,  so  tiefe  Empfindungen,  als  die  Liebe  m 
Eitern  und  Geschwistern,  in  eich  zu  entwickeln;  die  Kunst  rechnet 
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ferner  anf  den  Anblick,  den  ins  zarte  Benehmen  einer  ge- 
bildeten Frau  und  die  würdevolle  Thätigkeit  eines  verständigen 
Mannes  fortdauernd  gewähren ;  sie  rechnet  endlich  auf  die  Theil- 
nähme  des  heranwachsenden  Knaben  an  den  Geschäften  und 
Sorgen  der  Familie.  Vollends  dem  Erzieher  einen  Haufen  von 
Eoiaben,  etwa  in  einem  Institute,  beigesellen,  hiesse  ihm  eine 
Corporation  statt  des  Individuums  unterschieben,  ihn  der  feinsten 
Beobachtung,  der  herzlichsten  Anschliessung  berauben ;  auf  die 
Weise  würden  die  eigentlichen  pädagogischen  Gefühle  sich  in 
ihm  nicht  entwickeln;  die  Zucht  würde  in  Regierung,  der 
erziehende  Unterricht  in  blosses  Lehren  übergehn.  Es  giebt 
einzelne  Zweige  und  Formen  des  Unterrichts,  welche  am  besten 
in  zahlreichen  Schulen  gedeihen,  es  könnten  deren  mehrere 
werden,  wenn  man  die  Lehrstellen  einer  Schule  mit  ausge- 
bildeten Erziehern  besetzt  &nde;  für  jetzt  aber  sollen  der- 
gleichen Männer  erst  noch  gebildet  werden. 

Das  Haus,  worin  der  Erzieher  eintreten  soll,  muss  ihm 
zwei  Knaben  darbieten,  welche  beide  zwischen  dem  achten  und 
zehnten  Jahre  stehen.  Wäre  einer  von  beiden  jünger,  so  müsste 
es  ein  vorzüglich  lebhaftes  Kind,  wäre  einer  älter,  so  müsste 
es  ein  vorzüglich  reines  und  sanftes  G^müth  sein.  Die  Elnaben 
müssen  gesund  an  Leib  und  Seele,  und  von  ihren  Eltern  so 
weit  an  gute  Ordnung  gewöhnt  sein,  dass  sie  nicht  durch  be- 
sondere Unarten  lästig  fallen.  .  .  . 

Mit  dem  öffentlichen  Lehrer  der  Pädagogik  steht  der 
Erzieher  in  beständiger  Rücksprache.  Man  setzt  dabei  voraus, 
dass  beim  Anfange  beide  einstimmig  sind  in  den  Grundsätzen ; 
sollten  in  der  Folge  Differenzen  entstehen,  so  ist  der  Erzieher 
an  den  Rath  des  Lehrers  der  Pädagogik  nicht  wie  an  eine 
Vorschrift  gebunden:  er  muss  aber  den  Rath  anhören,  und  die 
Gründe,  weshalb  er  ihn  nicht  befolgt,  entwickeln.  .  .  .  Eine 
der  wesentlichsten  Pflichten  des  Erziehers  ist,  dass  er  jährlich 
eine  Abhandlung  ausarbeite,  worin  er  nach  seinen  Erfahrungen 
einen  Theil  der  Theorie  aufzuhellen  sucht.  Diese  Abhandlung 
überliefert  er  dem  Lehrer  der  Pädagogik,  und  dieser  sendet 
sie,  wenn  es  verlangt  wird,  mit  seinen  Bemerkungen  den  Herren 
Staatsrätben,  welche  dem  Erziehungsfache  vorstehn. . .  .  Seinen 
Gehalt  empfängt  der  Erzieher  wo  möglich  ganz  vom  Staate; 
weil  seine  Abhängigkeit  vom  Hause  ihm  sonst  nachtheilig 
werden  könnte.  .  . .    Wollte  man  mehrere  EmaViwt  ^\ä'^\;l^'^^  ^«^ 
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würde  unter  denselben  bloss  ein  frenndsohafUichee,  dnrdhaus 
aber  kein  öffentliches  Verhältniss  stattfinden,  wodurcli  sie  ans 
der  hänslichen  Lage  heransgeboben  und  Terleitet  würden,  sich 
einer  auf  den  andern  zu  verlassen,  oder  auch  einander  entgegen- 
zuwirken. .  .  .  Angenommen,  dass  man  einen  oder  auch  swei 
Erzieher  auf  die  beschriebene  Weise  in  eine  gelingende  Thfitig- 
keit  setze:  so  kommt  es  noch  darauf  an,  die  jungen  Leate 
aufzumuntern,  welche  von  der  ihnen  dargebotenen  Anleitung 
zweckmässigen  Gebrauch  machen.  Die  natürliche  Ermnnienmg 
besteht  wohl  darin,  dass  man  sie  in  den  Privatstnnden,  die  sie 
selbst  geben,  besuche,  allmälig  mehrere  An&nger  zu  ihnen 
hinweise,  endlich  sie  unter  der  Zahl  der-  öffentlich  besoldeien 
Erzieher  aufnehme.  Käme  die  ganze  Sache  erst  in  gehörigen 
Gang,  so  würde  der  Staat  etwa  noch  einigen,  die  ohnehin  ab 
Hauslehrer  ihr  Honorar  yon  den  Familien  empfingen,  eine 
Zulage  geben,  um  auch  bei  ihnen  den  freien  Zutritt  su  den 
Lehrstunden  für  die  Studirenden  auszuwirken.  —  Das  Letite 
wäre  die  Einführung  der  hier  gewonnenen  Unterrichtsmelhode 
in  die  Schulen.  Diese  dürfte  schwerlich  vom  Staate  dictiit, 
sondern  nur  zugelassen  werden,  dass  neu  angesetzte  Schulmftmier 
ihre  Methode  mitbrächten,  und  ältere  aus  freiem  Zutritt  dieee 
ebenfalls  versuchten.  Erst  dann,  wenn  die  meisten  und  bedeu- 
tendsten Glieder  des  Lehrerpersonals  sich  mit  ihrem  eigenen 
Wunsch  und  Willen  zu  einem  acht  pädagogischen  Schulplane 
vereinigen  liessen,  würde  der  Staat  denselben  zu  sanctioniren 
haben.  .  .  . 


9. 

ÜBER  PM606ISCHE  DISCUSSIONM  UND  DIE  BE- 
DINGUNGEN, UNTER  DENEN  SIE  NÜTZEN  KÖNNEN. 


I.  Das8  jeder,  der  um  seine  Memtmg  gefragt  wird,  auch 
eine  Meinung  habe,  ist  in  der  Regel.  Hätte  er  sie  nicht,  er 
würde  eben  jetzt  eine  ersinnen.  Wie  Viele  Gelegenheit  finden, 
über  eine  Sache  zu  reden,  die  nicht  eben  Griechisch  oder 
Arabisch  oder  Integralrechnung  betrifft,  so  Viele  werden  an* 
gereizt,  irgend  eine,  wie  immer  einseitige  Auffassung  des 
Gegenstandes,  als  die  ihrige  aufzustellen  und  mit  Worten  aus- 
zuschmücken. 

Das  beim  Disput  ein  Jeder  seine  Behauptung  geltend  zu 
machen  sucht,  hat  selten  XJeberzeugung  des  Andern,  aber  ge- 
wöhnlich Befestigung  der  eignen  Vorstellungsart  zur  Folge. 
Für  Alles  lassen  sich  Schein  gründe  auffinden;  und  mit  deren 
Menge  wächst  die  Vorliebe  für  die  eigne  Erfindung. 

Diese  Uebel  nehmen  zu,  je  mehr  der  Gegenstand  von  der 
Art  ist,  dass  evidente  Entscheidungen  schwer,  und  des  Schein- 
baren auf  allen  Seiten  sehr  viel  ist.  In  solchem  Falle  befindet 
sich  die  Pädagogik. 

Jeder  hat  irgend  etwas  Ton  Erziehung  gesehen  und  er- 
fahren, wenigstens  an  sich  selbst.  Jeder  hat  ia  der  Gesellschaft, 
aus  der  Geschichte,  aus  philosophisch  sein  sollenden  Betraoh- 
tuDgen  und  Aphorismen,  dergleichen  jetzt  alle  eleganten  Blätter 
liefern,  irgend  welche  Meinungen  über  Bestimmung  und  Bild- 
samkeit des  Menschen  geschöpft  Diese  Meinungen  sind  mit 
seinem  Gefühl,  mit  seiner  Denk-  und  Handelsweise  in  der 
innigsten  Verbindung.  In  seinen  pädagogischen  Meinungen 
stellt  Er  selbst  sich  dar,  mit  ihnen  yertheidigt  er  seine  eigne 
Person.  —  Was  immer  über  Pädagogik  gesprochen  und  ge- 
schrieben wird,  das  beurtheilt  jeder  nach  seinem  Gefühl.  Die 
Unsicherheit  der  Gefühlsurtheile  aber  ist  bekAxoiV». 
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Was  kann  nun  daraus  werden,  wenn  Pädagogik  ein  Ge- 
spräch des  Tages  wird,  und  wenn  Viele  mitzusprechen  einge- 
laden werden?  —  1)  Eine  Menge  von  Stimmen  erheben  sich 
zugleich;  alle  mit  vielem  Selbstvertrauen,  wenig  geneigt  zum 
Hören.  2)  Andre  hören  zu,  sind  aber  gar  bald  mit  ihrem 
ürtheile  fertig,  und  haben  sich  nur  abgestumpft;  für  gründUche 
Untersuchung.  3)  In  der  Praxis  entscheidet  das  Vermögen 
eines  jeden.  Er  folgt  seiner  Meinung,  soweit  es  ihm  die  Um- 
stände gestatten.  In  das  Resultat  mischen  sich  eine  Menge 
von  Nebenumständen;  diese  verfälschen  die  vermeintlich  tod 
der  Erfahrung  erhaltenen  Belehrungen.  Noch  mehr  ver&lscbend 
mischen  sich  die  einseitigen  Auffassungen  der  Erfahrung  lud 
die  Erschleichungen  hinein.  —  4)  Die  ganze  Sache  erscheint 
am  Ende  als  Object  einer  Entscheidung  durch  Stimmen- 
mehrheit. 

Dieser  natürliche  Lauf  der  Dinge  in  pädagogischer  An- 
sicht findet  seine  Erläuterung  in  dem  Schicksal  der  Philosophie: 
ja  der  Wissenschaften  überhaupt.  Je  mehr  über  Philosophie 
im  Publicum  ist  geplaudert  worden,  desto  tiefer  ist  das  StudÜam 
gesunken.  Ja  dass  überhaupt  jetzt  so  viel  Menschen  weniger 
als  ehemals  studiren,  hat  ohne  Zweifel  seinen  G-rund  grossen- 
theils  in  einer  gewissen,  verbreiteten  Flachheit,  die  von  der 
Scheincultur  herrührt.  —  Der  wahre  Wachsthum  der  Wissen- 
schaften geschieht  in  wenigen  Köpfen.  Und  wenn  auch 
die  Pädagogik  eine  solche  Wissenschaft  ist,  die  verbreitet 
werden  muss,  um  nützen  zu  können,  so  ist  es  ihr  den 
noch  gefiährlich,  wenn  ein  Haufen  streitender  Meinungen  ihr 
voranläuft  und  ihre  Stelle  einnimmt.  Vielen  Menschen 
wäre  besser,  sie  hätten  nie  etwas  Pädagogisches  früher 
vernommen,  ehe  denn  ein  gründlicher  Unterricht  an  sie 
gelangen  konnte.  Und  viele  Verirrungen  werden  ersput, 
wenn  man  denen,  die  nichts  Gründliches  zu  sagen  wissen, 
überall  nicht  anmuthet,  etwas  zu  sagen.  In  der  Demokratie 
und  bei  Revolutionen  fragt  man  Viele  nach  ihrer  politischen 
Meinung;  darum  erhebt  sich  die  Willkür  und  die  Einbilduog 
statt  der  gesunden  Ueberlegung.  Jedoch  im  Staate  kann 
immerhin  der  Willkür  etwas  üoerlassen  bleiben;  in  den 
Wissenschaften,  und  so  auch  in  der  Pädagogik  ist  gar  kein 
Raum  für  die  Willkür. 

II.  Unter  welchen  Bedingungen  kann  dennoch  die  pAda* 
^ogische  Discussion  N\itzft\i  ^'ftwähren? 
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1)  Es  müssen  Principien  allgemein  zugestanden  sein,  von 
welchen  aus  die  Gründe  können  entwickelt  und  geprüft  werden. 

a,  Principien  über  die  Endabsicht  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  und  über  den  Zweck  der  Stiftung  der  Schulen. 
Diese  hängen  ab  von  tiefern  Principien  über  den  Werth  des 
Menschen,  den  Beruf  des  Bürgers.  Wer  z.  E.  die  Schulen 
darum  gestiftet  glaubt,  damit  in  ihnen  den  künftigen  Beamten 
verschiedener  Klassen  ihr  eigenthümlicher  Zuschnitt  gegeben 
werde:  der  kann  sich  nie  mit  denen  vereinigen,  welche  wol- 
len, dass  gebildete  Menschen  den  Aemtem  ihren  Stempel 
geben  sollen. 

6.  Principien  über  die  Bildsamkeit  des  Menschen.  —  Wer 
z.  E.  meint,  das  Klima  im  Norden  vertrage  keine  griechische 
und  römische  Cultur,  —  oder  rückwärts,  was  den  Helden  und 
den  Weisen  Griechenlands  an  pädagogischen  Hülfsmitteln  ge- 
fehlt habe,  das  sei  unnütz:  —  dessen  Disput  wird  einen  An- 
dern nicht  belehren,  der  die  Bildsamkeit  des  Menschen  in  der 
menschlichen  Natur  selbst  nach  ihren  allgemeinen  Hauptzügen 
gegründet  findet,  und  das  Aeussere  für  etwas  Mitwirkendes 
hält,  wobei  der  Mangel  des  Einen  oft  Ersatz  im  Andern 
findet,  und  wobei  man  Alles  nach  den  Umständen  auf  das 
Vortheilhafteste  muss  einzurichten  suchen.  (Niemeyer's  Ein- 
wurf gegen  die  Formenlehre:  Homer  und  Sophokles  hätten 
sie  entbehren  können.) 

2)  Niemand  muss  eine  Stimme  verlangen,  der  nicht  päda- 
gogische Erfahrung  hat. 

a.  Diese  Erfahrung  muss  an  Kindern  von  verschiedenem 
Alter  gemacht  sein;  bis  in  die  spätem  Jünglingsjahre  hinauf; 
und  zwar  an  Individuen  von  verschiedener  Anlage  und  Erzie- 
hung.    Denn  kein  Alter  zeigt  die  Beschaffenheit  des  anderu. 

h.  Die  Erfahrung  muss  an  einzelnen,  lange  und  genug  be- 
obachteten Subjecten  gemacht  werden.  Sonst  kann  man  nicht 
ins  Innere  blicken.  In  Schulen,  wo  sich  der  Lehrer  wenig  auf 
Einzelne  einlassen  kann,  erscheinen  Alle  viel  weniger  bildsam, 
als  sie  im  Grunde  sind,  denn  es  offenbart  sich  nur  dasjenige 
geringe  Quantum  von  Bildsamkeit,  welches  der  kurzen  und 
schnell  überhingehenden  Berührung  gehorcht,  die  der  Lehrer 
an  den  Einzelnen  wenden  kann.  Um  die  gegenseitigen,  sehr 
starken  Einwirkungen  der  Mitschüler  zu  beobachten,  muss  der 
Lehrer  ein  sehr  geübter  Beobachter  sein,   sonst  wird  ih\x\.  Aifta* 

HGRBABrs  Werke  XI.  2.  Abdr.  ^ 
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ganz  enig^heiL  Im  aDgenttnoi  isl  nuiier  der  Sehnllehrer 
gencfigt,  seine  Klasw  zu  becnditien.  vie  da*  HisliMriker  eine 
Xaticoi,  das  lieisst,  wie  einen  Menadienhanfen,  Ton  dem  maii 
«ich  einen  Totaleindniek  einpiigen  mose.  Dieser  Totnleindnick 
rerükhstbi  die  Anfiassnng  jedes  IndiTidnonis. 

c.  Die  AnskguDg  der  ogenen  Erfiüirangen   mnss  nicht 
Gewdbnung  geworden  sein,  sieh  alle  Ejiaben   und  Jünglinge 
HO  TorzusUfllen,  wie  die,  welche  man  gesehen  hat,  —  alle  Er- 
folge Ton  Methoden,  so  wie  die,  welche  man  selbst  Ton  seiner 
eigenen  Methode  erhalten  hat,  —  sondern  es  mnss  das  einzelne 
Wirkliche  in  der  Mitte  der  benadibarten  Möglichkeit  betrachtet 
und   durchdacht   sein:  —  man   mnss   während   der   Erfahmn? 
eingesehen   haben,    was  Alles  anders  hätte  ans£Edlen   müssen, 
wenn  sich  dieser  und  jener  Umstand  verfLndert  hätte.     Sonst 
werden  immer  Verschiedene  Verschiedenes  erfiEÜiren,  je  nach- 
dem sie  es  angefangen   haben;   nnd  das  Pochen    eines  Jeden 
auf  seine  Erfahrung  wird  den  Andern,  der  auch  Erfahrung  hat, 
nicht  im  mindesten  widerlegen. 

3)  Es  müssen  der  Disputirenden  nicht  Mehrere  sein,  als 
sich  gegenseitig  einander  hinreichend  erklären  können.  Wenn 
die  Zahl  so  gross  ist,  dass  entweder  einer  vorlaut  werden  niusi>. 
oder  jeder  nur  wenige  Worte  reden  darf,  damit  andere  auch 
zum  Worte  kommen:  so  entstehen  Missverständnisse  aus  den 
ungenügenden  Aeusserungen,  und  Verdruss  über  falsche  Aus- 
legungen, welche  zu  berichtigen  man  nicht  Zeit  hat.  —  Daher 
darf  die  Anzahl  deren,  die  sich  besprechen  sollten,  nur  all- 
nullig  waclisen.  Die  Ersten,  die  zusammen  kommen,  müssen 
mit  einander  im  Reinen  sein,  wenn  der  Zutritt  Mehrerer  ]N[utzen 
haben  soll. 

4)  Es  muss  nicht  die  Maxime  der  feinen  Gesellschaf: 
herrschen,  dass  keine  Materie  erschöpft  werden  dürfe;  sonders 
der  Ernst  gründlicher  Ueberlegung  muss  der  Wichtigkeit  de: 
Sache  angemessen  sein. 


VIII. 


APHORISMEN  ZUR  PÄDAGOGIK. 


Yl* 


<i 


■ii 


So  gewiss  die  Philosophie  von  der  Bestimmimg  und  von  der 
Nutnr  des  Menschen  zu  reden  hat :  eben  so  gewiss  steht  es  fest, 
dass  die  Pädagogik  eine  philosophische  Wissenschaft  sein  soll 
und  sein  muss.  Sie  soll  es  sein,  weil  der  Mensch  zur  Tugend, 
im  ganzen  and  reichen  Sinne  des  Worts,  soll  erzogen  werden ; 
sie  muss  es  sein,  weil,  ohne  die  Natur  des  Menschen  zu  kennen, 
man  über  die  Möglichkeit  seiner  Bildung  und  Verbildung  völlig 
im  Dunkeln  bleibt.  Letzteres  macht  sich  besonders  in  unserem 
so  schwankenden  Zeitalter  sichtbar,  wo  die  Erfahrungen  der 
frühem  Zeit  von  umständen  abhingen,  die  sich  mehr  und  mehr 
verändern;  so  dass  eine  frühere  Erfahrungsweisheit,  sofern  sie 
aus  Beobachtungen  der  Menschen,  wie  sie  waren,  abgezogen 
wurde,  bald  sehr  ungenügend  werden  kann.  Wer  daran  nicht 
glaubt,  schlage  das  campe* sehe  BrOvisionswerk  auf,  und  frage 
sich,  ob  das  Werk  wohl  heute  noch  so  würde  geschrieben  werden? 

Aber  zum  Unglück  geht  die  Gedankenlosigkeit  mancher 
philosophischen  Systeme  bo  weit,  dass  sie  an  eine  genaue  Verbin- 
dung der  praktischen  Philosophie,  welche  das  Sollen  bestimmt, 
und  der  Psychologie,  welche  die  geistige  Natur  des  Menschen 
untersucht,  nicht  einmal  denken;  obgleich  hievon  nicht  bloss 
die  Pädagogik  im  weitesten  Sinne,  (worin  sie  das  Ganze  der 
Menschenbildung  umfasst,)  sondern  auch  die  Politik  abhängt. 
Kant  hat  zwischen  die  praktische  Philosophie  und  die  Psycho- 
logie den  Riegel  der  transscendentalen  Freiheit  geschoben;  und 
so  schwach  sind  Manche,  die  für  Denker  gelten  wollen,  dass 
sie  noch  heute  meinen,  dieser  papieme  Biegel  sei  von  hartem 
Metall ;  trotz  Allem,  was  schon  von  der  Veranlassung  des  kan- 
tischen Irrthums  (durch  die  Mängel  in  den  ersten  Grundbegriffen 
der  praktischen  Philosophie),  von  der  Vorsicht,  oder  vielmehr 
Aengstlichkeit ,  womit  Kant  den  hier  begangenen  Fehler  zu 
bedecken  sucht,  von  der  gänzlichen  Unmöglichkeit,  damit  die 
praktischen  Interessen  zu  vereinigen,  ist  gesagt  worden^  ja  trotz. 
Allem,  was  Kant  selbst  über  die  manmgt«\V\^\i\i\Äi^^^\^vS^- 
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keiten  ofifen  bekennt,  in  die  er  sich  verwickelt  liaite.  Ancli  der 
Umstand  hat  nicht  gewarnt,  dass  Fichte  ans  jener  Freiheiislehre 
den  Satz  machte:  „das  Princip  der  Sittlichkeit  ist  der  nothwen- 
„dige  Gedanke  der  Intelligenz,  dass  sie  ihre  Freiheit  nach  dem 
„Begriff  der  Selbstständigkeit,  schlechthin  ohne  Ausnahme, 
„bestimmen  solle";  ein  Princip,  worin  von  den  wahren  praktischen 
Ideen  anch  nicht  eine  einzige  zn  spüren  ist,  welchem  Princip 
vielmehr  schon  die  bekanntesten  Beligionswahrheiten  wider- 
sprechen, indem  sie  gar  nicht  erlauben,  dass  der  Mensch  auf 
seine  Selbstständigkeit  einen  besondem  Werth  lege,  sondeni 
zu  allererst  fordern,  er  solle  mitten  in  der  Erhebung  zu  den 
Ideen,  dennoch  das  Gefühl  seiner  Abhängigkeit  in  sich  stets 
wach  erhalten. 

Unter  solchen  Zeitumständen  nun  ist  freilich  zu  bezweifeln, 
ob  eine  philosophische  Behandlung  der  Pädagogik  die  gebührende 
Benutzung  erlangen  werde.  Denn  möglich  ist,  dass  eine  Periode 
des  entschiedenen,  alle  Philosophie  aufgebenden  Skepticismns 
bevorsteht.  Wenigstens  kann  aus  der  absoluten  Bohheit, 
womit  neuerlich  in  einigen  Schulen  alle  Theile  der  Philosophie 
durch  einander  geworfen  sind,  nichts  anderes  folgen.  Diese 
Bohheit  zeigt  sich  schon  in  der  rohesten  Polemik,  und  noch 
mehr  in  der  verderblichen  Geringschätzung  der  Logik,  nämlich 
der  wahren,  durch  zwei  Jahrtausende  bewährten,  aristotelischen 
Logik,  die  man,  um  ihren  Werth  zu  erkennen,  in  der  That 
nicht  bloss  gelernt,  sondern  gebraucht  und  geübt  haben  mnss, 
ohne  von  ihr  dasjenige  zu  fordern,  was  von  der  besondern 
Natur  jeder  Wissenschaft;  abhängt. 

Allein  der  Zweifel,  ob  eine  sittlich  nothwendige  Arbeit 
etwas  fruchten  werde,  darf  die  Arbeit  selbst  nicht  stören.  Die 
Pädagogik  soU  philosophisch  behandelt  werden :  das  genügt  Auch 
ist  gewiss,  dass  aus  der  Pädagogik,  wenn  sie  richtig,  d.  h.  so, 
wie  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Erziehungsgeschftfb 
es  erfordert  —  behandelt  wird,  selbst  eine  verdorbene  Philoso- 
phie allmälig  zur  Wiederherstellung  kann  gebracht  werden.  Das 
Erziehungsgeschäft  zivingt  den  denkenden  Eopf,  sich  um  piak- 
tische  Philosophie  und  Psychologie  zu  bekümmern;  und  mit 
verworrenen  Begriflfen  ist  da  nicht  durchzukommen. 


Jede   wissenschaftliche   Beschäftigung  soll   eigentlich  mit 
einer  Berichtigung  unaeiei  ^l\TEixiixm%  ^x\&ugen.    Keine  Art  von 
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Wissenscliaft  erfordert  so  jede  Art  von  Sammlung  wie  die 
Pädagogik.  Schon  für  die  Wissenschaft  (im  Gegensatz  der 
Kunst)  gehört  die  Vereinigung  einer  zwiefachen  Art  von  Be- 
sonnenheit, die  gewöhnlich  in  ganz  verschiedenen  Anlagen  ver- 
theilt  ist,  die  theoretische  und  die  praktische.  Gretrieben  durch 
Gebote  der  Vernunft  soll  man  ruhig  genug  bleiben,  um  die 
Möglichkeit  der  Ausführung  zu  beurtheilen.  Wissen  und 
Wollen  vereinigen  sich  hier.  Und  jede  Art  des  Wissens,  das 
psychologische  obenan,  aber  auch  die  Kenntniss  der  Gegen- 
stände muss  hinzukommen,  —  und  nicht  nur  wissenschaftlich, 
sondern  auch  die  Ueberschauung  dessen,  was  diese  Wissen- 
schaften in  der  Welt  gelten,  und  wie  sie  durch  die  Welt  geltend 
gemacht  werden  in  der  jugendlichen  Seele.  —  Alles,  was  man 
weiss,  soll  man  gebrauchen;  mit  Allem,  was  man  ist,  soll  man 
es  unterstützen.  Da  ist  Gelegenheit,  sich  selbst  zu  mustern, 
wie  viel  man  wohl  durch  seine  ganze  Persönlichkeit  vermöge. 
Pädagogik  als  vollendete  Wissenschaft  könnte  nur  gebaut 
werden  auf  die  Vollendung  aller  übrigen  Wissenschaften.  Wo 
sie  leicht  erscheint,  verräth  sie  die  Kindheit,  worin  sie  in  der 
That  gegenwärtig  noch  liegt.  Es  ist  nicht  mein  Vorgeben,  als 
könnte  ich  die  vollendete  Wissenschaft  lehren.  Aber  etwas 
stark  an  ihre  Grenzen  zu  stossen,  und  eben  dadurch  Gelegen- 
heit zu  manchen  Betrachtungen  zu  geben  über  den  Zusammen- 
hang der  Studien  unter  einander  und  mit  dem  Leben,  und  über 
unsere  noch  so  sehr  rohe  Ansicht  von  der  Construction  dessen, 
was  den  gebildeten  Menschen  macht,  —  dazu  werde  ich  mir 
Hoffnung  machen  dürfen.     (a\  H.) 


Wenn  wir  die  ganze  bisherige  Pädagogik  für  das  erklären, 
was  sie  wirklich  ist,  nämlich  für  rohen  Empirismus:  so  haben 
wir  damit  noch  keinesweges  ein  Verwerfungsurtheil  über  sie 
ausgesprochen.  Denn  sehr  kluge  Männer  und  Frauen  handeln 
in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Lebens  oftmals  mit 
vielem  und  gutem  Erfolge  lediglich  geleitet  durch  solchen 
Empirismus.  Und  sehr  grosse  Erfindungen  hatten  ihren  Ur- 
sprung in  Zeitaltem,  welche  noch  an  keine  Theorie  dachten; 
vielmehr  ist  durchgehends  die  Theorie  das  Zweite,  die  gelingende 
Praxis  hingegen  das  Frühere.  Andererseits  verräth  es  allemal 
Unkunde,  die  zweite  zu  verschmähen,  weil  man  die  Bioutine 
der  Praxis  schon  hat.    Denn  zum  Prüfen  uxiA  x\wsi  '^«^waa««^ 


—    424    — 

bedarf  man  der  Theorie  auoh  dann  noch,  wenn  ein  Geschäft 
schon  in  vollem  Gange  ist,  nnd  dnrch  allerlei  bekannte  Kunst- 
griffe, mit  Geschick  und  Uebung  verbunden,  in  seinem  wohl- 
verdienten Ansehen  erhalten  wird. 

Gesetzt  aber,  ein  gewisses  Geschäft,  das  schon  lange,  von 
Vielen,  mit  grosser  Anstrengung  betrieben  wird,  stehe  nicht 
in  allgemeinem,  entschiedeuem  Ansehen;  es  werde  von  Einigen 
im  Ganzen  als  wenig  fruchtend  angefochten,  von  Andern  der- 
gestalt zerrissen,  dass  hier  ein  Theil  desselben,  dort  ein  andrer 
Theil  als  allein  wichtig,  allein  nützlich  anerkannt  sei,  mit 
Verwerfung  des  üebrigen:  alsdann  wird  die  Theorie  die  noth- 
wendige  Zuflucht,  zu  der  man  noch  mit  einiger  Hoffnung  sich 
wenden  kann^  um  die  Zweifel  zu  lösen. 

Will  man  leugnen,  dass  in  diesem  Falle  das  Erziehongs- 
geschäft  sich  wirklich  befinde?  —  Niemeyer  wenigstens,  auf 
dessen  Autorität'  wir  uns  sehr  oft  berufen  werden,  und  zwar 
aus  reiner  Hochachtung  für  sein  berühmtes  Werk,  —  hat  es 
nicht  unter  seiner  Würde  geachtet,  den  Zweifeln  an  dem 
Werthe  der  Pädagogik  einige  Paragraphen  zu  gönnen;  und 
zwar  nicht  bloss  d^n  Zweifeln  an  einer  Theorie,  deren  Existenz 
man  vielleicht  etwas  voreilig  annahm,  noch  bevor  die  noth- 
wendigsten  Fundamente  derselben  ins  Reine  gebracht  waren, 
sondern  ganz  besonders  denjenigen  Zweifeln,  welche  Thatsachen 
für  sich  anzuführen  haben.  Die  beste  Erziehung  misslingt  gar 
oft.  Vorzügliche  Menschen  werden  das,  was  sie  sind,  meist 
durch  sich  selbst;  die  mittelmässigen  aber,  und  eben  so  die 
ftcharf  gezeichneten  Individualitäten  bleiben  in  ihrer  Sphäre 
trotz  der  Kunst,  die  man,  um  sie  heben  oder  bessern  zu  können, 
auf  sie  wirken  Hess. 

Ungefähr  so  geht  es  den  Aerzten  auch.  Sie  lassen  sich 
aber  dadurch  nicht  verleiten,  die  Hände  in  den  Schooss  za 
legen.  Sie  sammeln  Erfahrungen ;  sie  versuchen  auch,  Theorien 
zu  benutzen.  Dies  Letztere  jedoch  thun  nicht  alle,  und  eben 
so  wenig  ist  von  allen  Erziehern  zu  erwarten,  dass  sie  sich 
viel  um  Theorie  der  Pädagogik  bekümmern  sollten.  Seien  wir 
zufrieden,  wenn  sich  hie  und  da  Einer  findet,  der  das  Nach- 
denken nicht  scheut;  imd  dem  es  insbesondi*e  nicht  zuwider  ist 
sich  von  den  Gründen  des  häufigen  Misslingens  B.echenschaft 
zu  geben,  so  wie  die  Aerzte,  wenn  sie  von  unheilbaren  Krank- 
iieiten  die  Ursachen  aufeuck^ii-,  c^äät  a-uch,  die  Gründe  einer 
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oft;  glückliolieQ  Ansbildang  ohne  Hülfe  der  Kunst  sich  deutlich 
zu  machen,  wobei  ebenfalls  die  Aerzte  mit  gutem  Beispiele 
Yorangehn,  indem  sie  der  heilenden  Naturkraft  die  Ehre  gönnen, 
wo  ihre  eigne  Leistung  wenig  in  Betracht  kam. 

Dass  zum  schärferen  Nachdenken  über  Erziehung  gerade 
jetzt  ein  starker  Antrieb  in  den  neuesten  Streitigkeiten  über 
das  Schulwesen  gegeben  ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung; 
das  aber  muss  hiebei  im  Auge  behalten  werden,  dass  über- 
haupt die  jetzt  fast  allgemeine  Hervorhebung  des  Unterrichts 
vor  der  übrigen  Erziehung  einen  Fragepunct  bildet,  dessen 
Wichtigkeit  wenigstens  denen  einleuchten  muss,  welche,  indem 
sie  den  hohen  Werth  der  religiösen  Erziehung  anerkennen, 
zugleich  überzeugt  sind,  dass  Religion  weit  weniger  im  Wissen 
als  im  Herzen  ihren  Sitz  habe.  Wurde  in  frühem  Zeiten 
der  Unterricht  gering  geschätzt,  so  ist  die  Fi'age  jetzt,  ob  er 
nicht  sei  überschätzt  worden,  und  zwar  zum  Nachtheil  der 
gesammten  Erziehung.  Freilich  verbindet  jede  Schule  mit 
dem  Unterricht  noch  Etwas,  das  sie  Disciplin  zu  nennen  pflegt^ 
und  wohl  besser  Regierung  der  Kinder  nennen  würde;  dass 
aber  dies  nicht  eigentliche  Zucht  sei,  wenn  schon  es  zuweilen 
in  einem  schwankenden  Sprachgebrauche  auch  so  benannt 
werde,  davon  wird  ja  wohl  jeder  überzeugt  sein,  dem  nicht 
alle  pädagogischen  Vorbegriffe  fehlen.  Oder  sollte  wirklich 
Jemand  der  Meinung  sein,  ausser  der  Disciplin,  welche  Ord- 
nung für  den  Augenblick,  gebe  es  keine  Zucht,  die  für  die 
Zukunft  Bildung  schaffe:  —  so  würde  eine  solche  abweichende 
Meinung  nur  zur  Bestätigung  des  Satzes  dienen,  von  dem  wir 
ausgingen,  dass  nämlich  das  Geschäft  der  Erziehung  selbst  da, 
wo  es  nicht  im  Ganzen  Missachtung  findet,  doch  Gefahr  läuft, 
aus  seinen  Fugen  gerissen  zu  werden,  indem  Einige  diesen, 
Andre  jenen  Theil  desselben  für  entbehrlich,  und  für  einen 
geschäftigen  Müssiggang  erklären. 

Angenommen  nun,  man  sei  bereit,  die  Theorie  der  Päda- 
gogik zu  suchen:  so  meldet  sich  sogleich  ein  Unterschied,  wel- 
cher beachtet  sein  will.  Erziehung  ist  Arbeit;  und  hat,  wie 
jede  Arbeit,  einerseits  ihren  Zweck,  andererseits  ihre  Mittel 
und  Hindemisse.  Hiemach  zerfallt  die  Untersuchung  in  zwei 
sehr  verschiedene  Theile.  Die  Betrachtung  des  Zwecks  der 
Erziehung  führt  uns  ins  Gebiet  der  Ideale;  hingegen  die  Ueber- 
legung  der  Mittel  und  Hindemisse  zieht  uns  wieder  herab  in 
die  gemeine,  ja  in  die  niedrigste  Wirklichkft\t.     ^ää  ^^^k«^^ 
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Männer,  die  über  Erziehung  mehr  oder  weniger  gedacht  und 
geschrieben  haben  —  von  Piaton  bis  auf  Fichte,  —  zeigen  ein 
Streben  zum  Idealen;  und  wie  könnte  es  anders  sein?  Ohne 
einen  erhabenen  Zweck,  wer  möchte  es  aushalten,  den  männ- 
lichen Geist  herabzubeugen  zur  Kinderwelt?  Ohne  die  Ho£f' 
nung,  mit  welcher  man  die  Jugend  beschauet,  wer  möchte  die 
Kälte  des  Gedankens  überwinden,  dass  die  Welt  doch  bleiben 
werde  wie  sie  ist?  Vielleicht  muss  man  hinzusetzen,  jeder, 
dem  Erziehung  am  Herzen  lag,  habe  etwas  von  Täuschung 
wissentlich  in  jener  Hoffiiung  geduldet  und  ernährt;  nur  um 
sich  in  seinem  eignen,  pflichtmässigen  Streben  zum  Bessern 
die  rechte  Gesinnung  zu  erhalten. 


TJehersidit  Regierung.  —  Eigentliche  Erziehung,  theils 
für  die  möglichen,  theils  für  die  nothwendigen  Zwecke  des 
künftigen  Mannes. 

Ihn  für  seine  möglichen  Zwecke  zu  bilden,  kann  nur  als 
Aufgabe  einer  allgemeinen  Anregung  seines  Gemüths  verstanden 
werden.     Der  nothivendige  Zweck  dagegen  ist  die  Sittlichkeit. 
Vielseitigkeit.  Interesse.     Charakter.  Sittlichkeit. 
Unterricht.  Zucht. 

Die  Zucht  allein  kann  keinen  Charakter  bilden ;  dieser  dringt 
von  innen  hervor,  das  Innere  also  muss  man  zu  bestimmen  wissen, 
um  einen  Charakter  zu  bilden.  Daher  zuerst  vom  Unterricht. 
Aus  dem  Ganzen  seiner  Anregungen  muss  das  entstehen,  was 
im  äussern  Leben  sich  in  der  Folge  als  Charakter  ausarbeitet 
Will  man  also  die  Pädagogik  auf  den  Begriff  der  Sittlichkeit 
bauen,  so  muss  man  von  da  aus  zuerst  den  Unterricht  bestimmen, 
dann  die  Zucht  als  Gehülfin  hinzusetzen.  Hieraus  beurtheile 
man  meine  Abweichungen  von  Nieineyer, 


Zweck  der  Erziehung.  —  1.  Der  Staat  will  Bürger  und 
Beamte,  geschickt  für  ihre  Stellen.  Erziehung  als  politischer 
Hebel.  2.  Die  Familien  wollen  Stützen  ihres  VS^ohlstands. 
Erziehung  als  Mittel  der  Versorgung.  (Manchen  ist  sie  Alles, 
was  mit  Kindern  vorgenommen  werden  muss.  Daher  kommt 
in  die  Zucht  die  Regierung  und  in  den  Unterricht  eine  Anord- 
nung, als  ob  er  von  einem  Haufen  Lehrmeistern  besorgt  würde, 
die  zusammen  nur  das  lehrten,  wie  man  sich  in  die  Weit 
schicken   und   wodurch.  m^\i  ^^m  Brod  darin   finden  müsse.) 
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3.  Die  edlere  Jugend  strebt  nach  Ausbildung  und  Wirksam- 
keit; mit  ihr  vereinigt  sich  der  Erzieher,  aber  auch  4.  mit 
der  Kirche,  welche  unter  dem  Namen  der  Sünde  eine  sittliche 
Gefahr  ankündigt.  Aus  3  und  4  bestimmt  sich  der  Zweck 
der  Erziehung  unmittelbar,  sowohl  positiv  als  negativ.  Damit 
lässt  sich  1  und  2  als  entfernte  Absicht  verbinden.  Die 
richtige  Zusammenfassung  von  diesem  Allen  leistet  in  der 
praktischen  Philosophie  der  Begrifif  der  Tugend.  Er  bezeichnet 
den  höchsten  Zweck,  die  Sittlichkeit.  Soll  der  Zweck  einfach 
sein,  zum  Behuf  der  wissenschaftlichen  Einheit,  so  muss  es 
der  höchste  sein.  Dies  ist  mein  Wunsch  nachzuforschian,  was 
Alles,  um  die  Sittlichkeit  zu  realisiren  vorgenommen  werden 
müsse. 

Man  bedenke  den  Unterschied:  den  Begriff  der  Sittlichkeit 
in  der  praktischen  Philosophie  zu  bestimmen,  und:  Sittlichkeit 
als  wirkliches  Ereigniss  hervorzubringen.  Hier  muss  sie  Cha- 
rakter sein.  Die  wissenschaftliche  Einheit  wäre  nun  zwar  für 
den  Plan  der  Erziehung  und  folglich  für  die  Ausführung  selbst 
höchst  schätzbar;  aber  wir  fühlen  Alle,  dass  diese  Ansicht  nicht 
die  natürliche  ist.  Wir  wollen  überhaupt  einen  gebildeten 
Menschen,  und  dazu  gehört  Vielerlei,  ohne  feste  Umgi-enzung. 
Man  muss  sich  in  beiden  Ansichten  üben;  die  letztere  ist  die 
leichteste,  die  erste  ist  die  wichtigste,  wiewohl  nicht  ganz 
genügend. 

Die  Möglichkeit  der  Erziehung  erkennt  man  zunächst  aus 
der  Wirklichkeit,  aber  sehr  ungleich  und  undeutlich.  Klärer  ist 
die  Noth wendigkeit;  wie  Geschichte  und  Erfahrung  bezeugen. 
Doch  sieht  man  ausnahmsweise  die  Unerzogenen  wohl  geratheu, 
und  umgekehrt.  Nicht  Alles,  was  den  Menschen  bildet,  wirkt 
absichtlich.  Genauere  Einsicht  in  die  Möglichkeit  der  Er- 
ziehung und  hiermit  richtiges  Urtheil  über  die  Zweck- 
mässigkeit des  pädagogischen  Verfahrens  gewährt  nur  die 
Psychologie. 

1.  Die  Grundfrage  betrifft  die  geistigen  Anlagen,  sowohl 
im  Allgemeinen,  als  im  Einzelnen.  Die  Meinung  von  gewissen 
Formen  in  den  Seelenvermögen  würde  den  Erzieher  irre  führen. 
Er  darf  nicht  darauf  warten,  das  Gute  werde  wohl  von  selbst 
kommen;  er  muss  es  herbeiführen.  Die  Freiheitstheorieen 
leiden  keine  Erziehung.  Der  Erzieher  ist  unvermeidlich 
Determinist,  wiewohl  er  bescheiden  genug  sein  kann,  nicht  die 
ganze  Determination  in  seiner  Gewalt  zu  ^IsaslI^^xl« 
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Dagegen  muss  er  in  vieler  Hinsicht  das  Gemeine  und  das 
Böse  fürchten;  es  kommt  von  selbst,  wiewohl  keineswegs  bei 
Allen  gleioh.  Ein  grosser  Theil  der  Erziehung  ist  negativ; 
nämlich  Entfernung  des  Schlechten.  Dieser  Theil  ist  desto 
wichtiger,  weil  die  Heilung  der  einmal  eingetretenen  Verdor- 
benheit in  den  meisten  Fällen  sehr  unsicher  ist.  (Yergleichung 
mit  den  Irren.) 

2.  Die  Hauptmittel  der  positiven  Erziehung  li^en  im 
Unterricht,  dies  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen.  Unter- 
richt giebt  dem  Zöglinge  ganze  Massen  von  Gedanken,  die  er 
nicht  von  selbst  würde  gewinnen  können.  Der  Unterricht 
pfropft  edle  Reiser  auf  wilde  Stämme.  Er  ist  grossentheils 
Ueberlieferung  in  der  Kirche  und  Schule,  durch  welche  das 
Höhere  dem  niedern  Menschen  dargeboten  wird,  was  er  ausser- 
dem nicht  erreichen  würde. 

Daher  zer&Ut  die  Frage  von  der  Möglichkeit  der  Erziehung 
in  zwei  Fragen,  1)  nach  der  Empfänglichkeit  und  Bildsamkeit, 
2)  nach  der  in  den  Erziehungsmitteln  liegenden  Wirksamkeit. 

Mit  der  ersten  Frage  hängt  die  Aufsuchung  und  Vermeidung 
der  Hindemisse  zusammen,  welche  die  verschiedenen  Anlagen 
verschiedenthch  entgegensetzen.  Die  zweite  Frage  berührt  auch 
die  falschen  Wirkungen,  welche  unter  nachtheiligen  Umständen 
aus  den  sonst  guten  Lehrmitteln  hervorgehen.  (Religion  und 
Wissenschaft  als  Gedächtnisswerk,  als  Nahrung  des  üebermuths, 
Anlass  zum  Fanatismus  u.  s.  w.) 

Eine  dritte  hierher  gehörige  Hauptfrage  betriflPt  die  Erzie- 
hungs-  und  Lehranstalten.  Darüber  kann  erst  nach  richtiger 
Beantwortung  der  vorigen  Fragen  mit  einiger  Genauigkeit  ge- 
urtheilt  werden. 

Lehrform  und  Wendung  der  Pädagogik.  Die  historische 
oder  chronologische  (nach  den  Altern  des  Zöglings)  ist  populär 
und  beliebt,  aber  ungründlich.  Da  braucht  man  keine  Begriffe 
zu  scheiden,  sondern  fragt  sich  bloss :  was  würde  ich  um  die 
und  die  Zeit  mit  den  Kindern  anfangen?  Auch  ver&llt  sie 
leicht  in  Vorurtheile  von  einer  grösseren  Wichtigkeit  entweder 
der  frühem  Erziehung  in  den  Kinderjahren,  oder  der  spätem 
schulmässigen  Bildung.  —  Die  Behandlung  nach  den  Seelenver- 
mögen  übt  wenigstens  im  üeberschauen  dessen,  was  der  Zeit 
nach  getrennt  ist.  Aber  sie  spaltet  Vieles,  was  nothwendig  zu- 
sammen gehört.  —  Die  m\i^g^  l?QtTB.\ÄidiA\!k»fih  Verschiedenheit 
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derjenigen  Begriffe,  welche  Zweck  nnd  Mittel  der  Erziehung 
bezeichnen.  Eine  wissenschaftliche  Pädagogik  mnss  erst  den 
Zweck  feststellen,  für  den  sie  die  Mittel  gebrauchen  will.  Daher 
kann  sie  sich  Anfangs  auf  unterscheiden  der  Zeiten  nicht  viel 
einlassen.  Das  ist  vielmehr  das. grosse  Geschäft  der  wirklichen 
Erziehung,  die  jedes  Individuum  besonders  beobachten  muss. 
Die  Wissenschaft,  wie  alle  Theorie  für  die  Praxis,  ist  dafür 
zu  weit  und  zu  eng.  Nur  die  feinste  Psychologie  würde  der- 
jenigen Pädagogik,  die  allgemein  vom  Zweck  der  Erziehung 
ausgeht,  noch  Formeln  mit  veränderlichen  Grössen  nachzu- 
senden im  Stande  sein,  nach  welchen  man  abzumessen  hätte, 
was  Alles  in  jedem  Augenblicke  zu  thun  sei. 


Schwarz  verdient  Dank  dafür,  dass  er  besonders  den  Zirkel 
ins  Licht  gestellt  hat,  der  herauskommt,  wenn  man  erzieht  für 
eine  künftige  Zeit  und  der  Erzogene  wieder  erzieht  für  eine 
künftige  Zeit  u.  s.  w.  Wo  ist  da  ein  Ende  und  ein  Zweck? 
Die  Natur  zeigt  uns  immer  schöne  Formen,  wenn  auch  noch 
lange  nicht  die  Blüthe  selbst  oder  die  Frucht  uns  zu  erfreuen 
bereit  ist.  So  soll  auch  der  Erzieher  weder  bloss  den  Leicht- 
sinn unterstützen,  der  nicht  an  die  Zukunft  denkt,  noch  bloss 
für  die  Zukunft  besorgt  sein  und  nur  darum  ringen,  kämpfen 
und  —  ermüden.  Nein,  obwohl  es  ehrenvoll  für  ihn  ist,  schon 
im  zarten  Rinde  das  Alter  von  zwanzig  Jahren  im  Auge  zu 
haben  und  für  Zwecke  zu  arbeiten,  die  dann  erst  erreicht 
werden  sollen,  soll  er  doch  nicht  verabsäumen,  die  Gegenwart 
froh  und  heiter  zu  machen  und  dadurch  die  dankbare  Liebe 
der  Jugend  sich  zu  erwerben.  Es  ist  überdies  wichtig  für  das 
Ganze  der  Erziehung,  dass  das  vielfache  Trieb-  und  Räder- 
werk der  Maschine  noch  mit  dem  versehen  werde,  wodurch 
es  sanft  und  glatt  geht,  sich  nicht  verreibt,  und  alle  Härte 
und  aller  Druck  vermieden  wird. 


Die  Erziehung  ist  für  Rousseau  ein  nothwendiges  Uebel. 
Gleich  Anfangs  zeigt  sich  seine  Sehnsucht  zum  blossen  Natur- 
leben. —  Hier  k<inn  keine  Idee  herrschen;  hier  muss  Alles  ver- 
mieden werden,  was  nicht  durchaus  erfordert  wird,  um  dem 
Menschen  die  nöthige  Fügsamkeit  für  den  übrigen  Haufen  zu 
geben.  Das  schönste  Fest  für  den  Erzieher  ist  die  Hochzeit  des 
Zöglings,  und  das  Ehebette  das  Ziel  und  der  Ruhm  der  Erzi^h»s^%. 
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Eben  daher  ist  das  erste  Begiessen  der  juDgen  Pflanjse  die 
Hauptsache  und  die  Mutter  die  Hauptperson;  ihr  Greditir  ist 
die  Milch,  —  und  der  drohende  Wittwenstand  ihre  Triebfeder. 

Die  Natur  erzieht  ihre  Pflanze:  die  Pflanze  erzieht  wahr- 
scheinlich den  Geist — ?  denn  sonst  ist  nicht  abzusehen,  wie  die 
Entwickelung  des  Gewächses  eine  R^;el  werden  könnte  fiür  die 
Ausbildung  des  Geistes.  Auch  muss  die  Natur  für  diese  Art 
von  Pflanze  sehr  schlecht  gesorgt  haben,  da  hier  noch  so  viel 
Nachhülfe  nöthig  ist.  Wir  glaubten  sonst:  Menschen  wüchsen 
wie  Rosen  unter  allen  Klimaten  ohne  Pflege  und  seien  keines- 
wegs den  weichlichen  Blumengeschlechtem  ähnlich,  die  auf  den 
Gärtner  zu  rechnen  scheinen. 

Einer  Sorge  bedarf  s  für  die  Pflanze,  dieser,  dass  man  den 
Geist  der  unglücklichen  Maxime  völlig  entfremde:  die  Jugend 
müsse  ausrasen. 


Psychologisclie  Pädagogik*  ist  rein  theoretisch ;  und  da  sie 
das  Erziehen  bloss  als  eine  Thatsache  ihrer  Möglichkeit  nach 
erklärt,  so  macht  sie  jedes  schlechte  Verfahren  und  sein  Wirken 
eben  so  begreiflich  als  das  rechte.  Da  sie  nun  den  Unterschied 
des  flechten  und  Verkehrten  eigentlich  ignorirt:  so  ist  sie  jedem 
brauchbar,  damit  er  sein  Thun  im  Spiegel  sehe.  So  kann  er 
auch  das  hypothetisch  Zweckmässige  beurtheilen.  Er  mag  nun 
seine  Zwecke  bestimmen,  wie  er  immer  will;  hintennach  mag 
er  unter  vielem  Thunlichen  das  Beste  wählen.  Psychologische 
Pädagogik  ist  demnach  gar  nicht  reformatorisch;  sie  ist  bloss 
aufklärend. 

Niemand  kann  sich  selbst  unmittelbar  erziehen;  denn  er 
kann  weder  absolut  neuen  Stoff,  noch  absolut  höhere  Grade 
seiner  Gedanken  und  Empfindungen  in  sich  heryorbringen.  So 
ist  jeder  in  den  Schranken  der  Individualität.  Danoiit  ist  jedoch 
die  mittelbare  Selbsterziehung,  deren  gebildete  Menschen  da- 
durch fähig  sind,  dass  sie  die  äusseren  Umstände  beurtheilen,  it 
welche  sie  sich  für  ihre  Fortbildung  versetzen  müssen,  eben  » 
wenig  für  unmöglich  erklärt,  als  die  immer  fortgehende  innere 


•  Ihr  steht  die  Philosophie  der  Geschichte  gegenüber.  Diese  is: 
in  der  hegclschen  Schule  nach  spinozistischer  Weise  missbandelt;  ?^' 
gogik  dagegen  nach  der  alten  Theorie  der  Seelen  vermögen.  Beide  Fchkff 
müssen  zugleich  verschwinden. 
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Verarbeitung  des  einmal  gesammelten  Stoffes  in  einem  sohon 
gedankenreichen  und  lebhaften  Geiste.  Nur  ist  diese  Ver- 
arbeitung bei  weitem  nicht  immer  Verbesserung  und  Vervoll- 
kommnung, sondern  verräth  sehr  oft  nur  die  fehlerhafte  Bildung. 
Abstrahirt  man  von  allem  Angenommenen,  Nachgeahmten 
bei  der  Sinnesart  eines  Menschen,  so  bleibt  doch  noch  immer 
er  selbst  übrig,  der  annahm  und  nachahmte;  er  selbst,  der  wie- 
wohl nach  augenblicklicher  Stimmung  handelnd,  doch  eben 
dieser  Stimmung  mehr  oder  weniger  Raum  giebt.  Beim  sitt- 
lichen Menschen  ist  die  mit  Nothwendigkeit  sich  aussprechende 
Gesetzgebung  der  Vernunft  recht  eigentlich  die  Person  selbst, 
die  sich  aus  allem  Einfluss  der  umstände  herausgehoben  hat. 
Dies  giebt  den  Begriff  der  kantischen  Autonomie.  —  Wie  dann 
dieser  Er  selbst  wanken  könne  in  seiner  Sinnesart?  das  ist  die 
XJnbegreiflichkeit,  über  die  der  Philosoph  sich  tröstet,  der  Pä- 
dagog  aber  sich  nicht  trösten  darf.  —  Die  Erklärung  ist  ganz 
leicht.  Ist  der  Mensch  im  Zustande  reiner  Betrachtung,  so  ist 
das  sittliche  Urtheil  die  reine  Naturerscheinung  seines  Wesens; 
—  aber  ob  er  es  sein  werde?  Dieser  Erfolg  ist  ein  Zusammen- 
gesetztes, aus  Ihm,  wie  er  ist,  und  aus  den  Einwirkungen. 
Der  Erfolg  ereignet  sich  in  seinem  Willen,  aber  immer  gleich 
nothwendig,  —  gleich  determinirbar. 

Welches  Feld  die  Erziehung  nicht  anbaut,  dahin  säet  oft 
der  Zufall  viel  Unkraut.  —  Kinder,  denen  das  Böse  gelingt, 
die  bahnen  sich  einst  als  Erwachsene  und  verfolgen  ihre  Wege 
über  die  Köpfe  und  Herzen  der  übrigen  Menschen. 


Das  Glück  des  Erziehers!  Wer  noch  ausser  dem  innem 
Heiligthume  der  eignen  Ideenbildung  ein  Glück  sucht,  das 
einen  reinen  Vemunftgenuss  geben  und  nicht  vom  Zufall 
stammen  soll:  der  kann  nur  in  einem  Geschäft  es  sich  erar- 
beiten, welches  die  Darstellung  der  Ideen  in  einer  existirenden 
Intelligenz  zum  Ziel  hat;  und  welches  wenigstens  mehr  als 
andere  im  Weltkreise  liegende  Geschäfte  Spielraum  lässt  für 
Anordnung  nach  innerer  Ueberlegung.  Zwar  auch  hier  hängen 
wir  von  Umständen  ab;  allein  hier  ist  jedes  Glück,  das  wir 
ausser  uns  suchen,  preisgegeben,     (ä.  H.) 

Bürgersinn  war  einst  der  einzige  Zweck  der  Pädagogik, 
und  damals  hatte  sie  mehr  Ansehn  und  mehr  Energie,  wiÄ  \^<aLV 


I 
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da  dieser  Zweck  gewöhnlicli  vergessen  wird.  Für  die  Maschi- 
nerie unserer  Staaten  die  Jugend  zu  bilden,  wftre  fibrigens  eine 
Anmuthung  an  die  Kunst,  die  sie  höfliob  ablebnen  würde. 
Einen  guten  Cameralisten,  Rechtsgelekrten,  Offioier  zu  liefeni, 
kann  unmöglich  ihr  Stolz  sein.  Ghenug  das8  sie  es  leiden  muss, 
dass  ihre  Zöglinge  künftig  so  eng  eingeschnürt  werden.  Ver- 
langt aber  der  Staat  muthige  Krieger  und  einsichtsvolle  Führer, 
verlangt  er  kluge  Geschäftsmänner  und  unbestechliohe  Richter, 
verlangt  er  Bürger,  die  einer  billigen  Regierung  redlich  folgen 
und  sie  gern  tinterstützen,  die  zu  gut  sind,  um  nicht  ihr  Vater- 
land zu  unterstützen,  und  zu  einsichtsvoll,  um  nicht  den  Dan- 
kel  der  Revolutionäre  zu  verachten,  so  braucht  er  nur  durch 
wahres  Verdienst  sich  selbst  zu  ehren,  und  die  Menschen^  welche 
die  Kunst  erzogen  hat,  werden  den  Beruf,  Bürger  zu  werden, 
in  jedem  Sinne  empfinden;  es  wird  ihnen  nicht  hart  sein,  n 
gehorchen,  es  wird  ihnen  die  angenehmste  Pflicht  sein,  alle 
redliche  und  kluge  Fürsorge  des  Staats  mit  voller  Dankbarkeit 
zu  erkennen,     (ä.  H,) 

Europäischer  Patriotismus  ist  vom  Weltbürgersinn  noch  ver- 
schieden; dieser  lebt  bloss  in  Ideen,  jener  haftet  am  Wirklichen, 
und  an  allem  dem  Wirklichen,  was  wir  kennen,     (ä,  H.) 


McnscJfhcit.  —  Man  hat  den  Menschen  ein  Mittelding 
genannt  zwischen  Engel  und  Vieh.  Mit  dem  Ausdruck  Meiisth- 
lirhJccif  benennen  wir  unsre  Tugend  und  entschuldigen  nnsre 
Fehler.  Von  den  Gesetzen  der  menschlichen  Natur  glaubten 
die  Stoiker,  und  glaubten  die  Epikuräer  die  treuen  Ausleger 
zu  sein.  —  Fragt  sich  nun  einer  von  uns,  welches  das  wahrte 
sei  für  ihn,  und  welches  seine  eigene  Menschlichkeit  am  rich- 
tigsten abbilde ;  so  findet  er  sich  ohne  Zweifel  schwebend  nach 
beiden  Seiten  hin,  jedoch  weit  entfernt  von  den  Extremen. 
Wenigstens  in  den  Jüngern  Jahren  pflegt  weder  die  menschlich« 
Tugend,  noch  die  menschliche  Untugend  stark  hervorgetreten 
zu  sein ;  Jünglinge  sind  selten  gute  Stoiker,  aber  nicht  nur  die^. 
—  sie  sind  auch  selten  wahre  Epikuräer.  Denn  dass  Jemaui 
sich  allenfalls  unter  Geniessungen  herumtreibe  und  ein  rege! 
loses  Leben  führe,  dies  kann  keinen  bestimmten  Charakter 
ausmachen;  aber  es  kann  wohl  die  Ursache  ausmachen,  d;iss 
Jemand  niemals  Charakter  erlange. 
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So  schwebend  nan,  wie  sich  die  Menschheit  darstellt,  scheint 
sie  durch  den  Anblick  selbst  den  aufmerksamen  Zuschauer  auf- 
fordern zu  wollen  zu  Betrachtungen,  was  wohl  aus  ihr  zu 
machen  wäre  ?  wie  wenn  ein  Künstler  ein  Gestein  antrifft  ohne 
bestimmtes  Gefiige,  von  gleichförmigem,  feinem  Korn,  oder 
einen  Thon,  der  ganz  weich  und  für  alle  Gestalten  empfäng- 
lich ist,  —  wie  er  alsdann  sich  eingeladen  fühlt,  aus  dem  Thon 
etwas  zu  bilden,  oder  dem  Marmor  Gestalt  zu  geben. 


Harmonische  Ausbildung  aller  Kräfte  1  Näher  bestimmt 
ist  dies  ein  richtiger  Zweck,  den  vernünftiger  Weise  der  Zög- 
ling sich  selbst,  folglich  auch  der  Erzieher  ihm  setzt.  Nur 
ist  Folgendes  zu  berichtigen:  1)  der  Ausdruck  Kräfte  legt  die 
unrichtige  Vorstellung  von  wesentlich  und  hesHmnU  verschiedenen 
Kräften  im  menschlichen  Geiste  zum  Grunde,  2)  setzt  man 
auch  Fertigkeiten,  Thätigkeiten  anstatt  Kräfte,  so  fordert  doch 
die  Gesellschaft  von  ihren  einzelnen  Gliedern,  daBs  jedes  nur 
einerlei,  nicht  Alles  soll  sein  und  leisten  wollen;  3)  harmo- 
nisch in  strengem  Sinne  kann  nur  das  Gleichartige  sein.  In 
Ansehung  der  verschiedenen  Arten  der  menschlichen  Cultur 
kann  man  nur  fordern,  dsBs  keine  der  andern  hinderUch  sein, 
sondern  jede  die  andere  in  der  Ausübung  fördern  und  ergänzen, 
dass  im  Leben  alle  zusammenwirken  sollen.  Dies  Zusammen- 
wirken aber  muss  aus  ihrem  Zusammensein  von  selbst  hervor- 
gehn;  denn  keine,  sofern  wir  wenigstens  hier  sehen,  ist  der 
andern  untergeordnet,  keine  ist  bestimmt,  den  übrigen  zu  dienen. 
Jede  ist  Zweck  an  sich. 

Demgemäss  wird  man  den  angegebenen  Zweck  am  besten 
Vielseitigkeit  der  Interesse  benennen.  Wenn  die  gesellschaft- 
liche Pflicht  jede  Yielgeschäffcigkeit  verbietet,  so  fordert  sie 
dagegen  im  allgemeinen  Empfänglichkeit  eines  Jeden  für  die 
Leistungen  der  üebrigen.  Das  Literesse  soll  also  viele  Seiten 
darbieten,  wo  es  getrofifen  werden  könne,  ohne  dass  man  un- 
mittelbar bestimmen  könne,  tme  viele  und  welche?  Die  Idee  der 
Aufgabe  verlangt,  ohne  Bestimmung  einer  geschlossenen  Tota- 
lität, so  viele  als  etwa  möglich  sein  möchten.  Auch  das  Zu- 
sammenwirken kann  sie  nicht  näher  bezeichnen;  es  wird  von 
der  Gelegenheit  erwartet  werden  müssen. 

Das  Interesse,  was  der  Mensch  unmittelbar  empfindet,  ist  die 
Quelle  seines  Lebens.  Solcher  Quellen  recht  viele  zu  öfihen, 
sie  reichlich  und  ungehindert  strömen  zu  machen^  dA&  N^  (^ 

HEBBABrt  Werke.  XI.  2.  Abdr.  ^^ 
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Ktmst  das  menschliche  Lehen  zu  verstärken,  —  Zugleich  die 
Knnst,  die  Geselligkeit  zu  ernähren.  Ist  eines  Jeden  Interesse 
so  vielfach,  wie  die  Leistungen  Vieler  zusammengenommen,  so 
hält  eine  glückliche  Bedürftigkeit  Alle  in  Einem  Bande.  Hin- 
gegen wo  jeder  nnr  sein  Geschäft,  nnr  sein  einziges  Bemfis- 
geschäft  liebt,  wo  alles  Andre  znm  Mittel  wird  für  diesen 
Zweck ;  da  ist  die  Gesellschaft  Maschine  und  jeder  wärmt  sein 
Leben  an  einem  einzigen  Fünkchen,  —  das  auch  verloschen 
kann,  —  und  dann  bleibt  nichts  als  finstre  Elälte,  nichts  als 
Deberdruss  und  Ekel. 

Unmittelbares  Interesse  aller  Art,  leichtes  Eingehn  in  ür- 
theil  und  Empfindung  in  alle  menschlichen  Angelegenheiten: 
dies  sind  die  wesentlichsten  Erfordernisse  der  Vielseitigkeit. 
Aber  damit  der  Zögling  allenthalben  den  Eingang  nahe  finde, 
muss  ihn  der  Lehrer  weit  hineinführen  in  Welt  und  Wiasen- 
Schaft  und  Kunst,  und  das  kann  auch  bei  einigem  Talente, 
dem  gesellschaftlichen  Berufe  unbeschadet,  ja  zu  deesen  grossem 
Vortheile  geschehen. 

Menschheit  —  in  dem  Beichthum  ihrer  mannigfSedtigen  Ver- 
mögen, in  der  Energie  und  der  Zartheit  ihrer  Empfindungen, 
in  ihrer  physischen  Geschmeidigkeit  und  in  ihrer  moraUsehen 
Würde  —  zu  besitzen,  in  sich  zu  ehren,  und  Andern  dar- 
bieten zu  können ;  —  wenn  das  die  Forderung  ist,  nach  deren 
Erfüllung  der  Mann  den  Werth  seiner  verflossenen  Jugend 
misst:  —  wie  wird  der  Pädagog  bestehn  in  seiner  Rechenschafi, 
der  gesäumt  hat,  dafür  das  Mögliche  zu  leisten  ?  Der  Erzieher 
ist  schon  als  Depositär  des  geistigen  Vermögens  des  Zöglings 
verbunden,  demselben  die  ganze  Mitgabe  seiner  Natur  unver 
dorben  und  durch  keine  Vernachlässigung  verringert  dereinst 
abzuliefern.  Und  der  menschlichen  Gesellschaft  soll  er  ihr 
neues  Miiglied  mit  den  geselligen  Berührungspuncten  zustelleOt 
welche  die  Natur  vorbereitet  hatte.  Ferner:  die  Menge  des 
unmittelbaren  Interesse  bestimmt  die  Quantität  des  geistigen 
Lebens.  Nur  der  Vielseitige  besitzt  eigentlich  Menschenkennt- 
niss.  Sich  selbst  erkennt  man  nur  in  einem  freithätigen  Ge- 
müthszustande ;  und  wer  sich  so  nicht  kennt,  läuft  Oefahr, 
später  durch  seine  eigenen  Empfindungen  unglücklich  über- 
rascht zu  werden. 


Die  Liebe  ist  die   schöne  Seele  des  Lebens;    aber  durch 
ihre  Mannigfaltigkeit  muss  sie  sich  im  Gleichgewicht  haltm. 
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Wen  eine  einjselne  Empfindung  belierrsoht,  —  wftre  sie  an  sicli 
die  edelste,  —  der  ist  von  der  Einheit  des  GharaJUers  am 
weitesten  entfernt.  Eine  nnd  die  gleiche  Eigenschaft  nöthigt 
ihn,  wie  unsere  Dichter  so  oft  dargestellt  haben,  nach  den 
Umständen  sich  in  die  verschiedensten  sittlichen  Verhältnisse 
zu  werfen. 

Um  vider  Interessen  wülen  hängt  man  nicht  nothwendig 
stärker  (intensiv  grösser)  am  irdischen  Leben;  aber  man  hängt 
daran  gewisser  und  ruhiger;  man  wird  öfter,  aber  leiser  und 
leidlicher  angestossen. 

Wenn  die  Jugend  viel  Einzelnes  liebt,  so  wird,  nach 
mancher  getäuschten  Hoffiiung,  nach  mancher  aufgelösten  Ver- 
bindung, desto  mehr  allgemeine  Liebe  durch  Ideen  dem  Alter 
übrig  bleiben.  Wenn  die  Liebe  sich  theilt,  so  verliert  sie 
allerdings  an  Concentration  der  Ejraft.  (Und  schon  darum 
darf  sie  sich  da  nicht  theilen,  wo  sie  die  Haupttriebfeder  einer 
grossen,  fortdauernden  Thätigkeit  in  bestimmten  Kreisen  sein 
soll,  z.  B.  in  der  Ehe.)  Aber  sie  verliert  damit  nicht  an 
Würde.  Im  Gegentheil,  ihre  Leidenschaftlichkeit  und  vor 
allem  ihr  Gkizen  nach  Besitz,  nach  Zueignung  und  Beherrschung 
muss  erst  gebrochen  sein,  ehe  sie  der  Würde  fUiig  ist.  In 
Menschen  aber,  die  in  Einem  Gefühl  Alles  haben  oder  verlieren, 
ist  ein  Princip  von  Tyrannei,  das  bei  dem  mindesten,  selbst 
nur  scheinbaren  Mangel  an  Erwiederung  den  Gegenstand  zer- 
störend anfilllt;  und  ein  Princip  des  eigenen  Todes,  sobald 
diese  Empfindungen  aufgeopfert  werden  müssen.  —  Es  kommt 
im  Leben  auf  die  Kunst  an,  noch  lieben  zu  können,  nachdem 
man.  die  eigenen  Ansprüche  aufgab. 

Die  vier  Begrifie:  VidseiHgkeit,  Interessse,  CharaJUer  und 
Sittlichkeit  muss  man  zusammen  im  Auge  haben;  jeden  einzeln 
xmd  alle  in  allen  Vergleichungen.  Man  stelle  das  letzte  Paar 
so:  Charaktereinheit  des  sittlichen  Wollens,  so  hat  man  eine 
zwiefache  Materie  und  eine  zwiefache  Form;  eignes  unmittelbares 
Interesse  und  Hingebung  an  allgemeines  Interesse;  Vielheit 
und  Einheit  des  Wollens.  Die  Vielheit  soll  sich  in  Einheit 
auflösen;  das  allgemeine  Interesse  fasst  man  nur,  wenn  man 
die  Mannigfaltigkeit  desselben  in  der  innem  Erfahrung  kennt. 
Das  Wohlwollen  muss  allmälig  alle  andern  Interessen  in 
seinen  Dienst  nehmen;  alsdann  lernt  es  durch  sie  seine  Auf- 
gaben kennen.     Dass  nun   das  Wohlwollen  uie^t^^^^^  ^^»^ 
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genug  sei,  um  die  Herrsohafk  zu  erlangen,  —  daas  aber  auch 
diese  Herrsoliaft  die  andern  Interessen  nicht  frühzeitig  drücke 
und  erdrücke,  dafür  hat  die  Erziehung  zu  sorgen. 

Klare  Auffassung  der  Dinge  muss  den  Geschmack  yiel&ltig 
erregen;  der  G^eschmack  (nicht  in  kalte  Kritik,  sondern)  in 
Lid>e  enden;  die  so  entsprungene  mannigfeiltige  Liebe  zum 
Handeln  und  dadurch  zum  WoUen  führen;  der  Mensch  muss 
sein  Wollen  durch  Pläne  auf  Einheit  bringen,  es  durch  Can- 
Sequenz  regieren.  Indem  er  nun  sich  selbst  heobachtei:  wird 
er  die  Einheit  seines  zusammenhängenden  Wollens  sich  beilegen, 
als  seinen  Charakter.  Er  wird  diesen  Charakter  prüfen,  und 
frei  betrachtend  billigen;  er  wird  sich  zur  Treue  gegen  denselben 
nöthigen  und  verpflichten;  er  wird  seine  mannigfaltige  Liebe 
durch  diese  allgemeine  Nöthigung  beschränken,  nicht  atrfheben. 
So  wird  er  Vielseitigkeit  des  Interesse  und  Einheit  des  sittliohen 
Charakters  verbunden  besitzen.  Seine  Liebe  wird  ihn  erheitern, 
beglücken;  ihre  Mannigfeiltigkeit  wird  ihm  das  Entbehren  er- 
leichtem  und  seine  Stimmung  kühl  erhalten.  Der  sittliche 
Gehorsam  wird  seine  Würde  und  Selbständigkeit  sichern  und 
das  vielfache  sittliche  Wollen  im  Leben  als  eine  einfache  und 
concentrirte  Stärke  auftreten  machen. 


Vielseitigkeit  steht  nicht  nur  der  Einseitigkeit,  sondern  auch 
dem  Flattersinn  entgegen.  Flattersinn  ist  Mangel  an  Persönlichkeit 
Vielseitigkeit  aber  soll  Eigenschaft  der  Person  sein ;  durch  sie 
soll  der  Mensch  recht  eigentlich  zum  Bewusstsein  seines  innen 
Selbst  kommen,  indem  er  alle  Zu&lligkeiten  als  zufällig  aner- 
kennt. Ein  wesentliches  Element  derselben  ist  also  Besinnung. 
Aber  erstes  Merkmal,  was  der  Begriff  unmittelbar  bezeichnet, 
ist  Vertiefung  in  Vieleilei.  Die  Vertiefung  geschieht,  indem 
ein  Gedanke  (oder  eine  Gedankenreihe)  in  uns  solche  Leb- 
haftigkeit gewinnt,  dass  diejenigen  Vorstellungen,  welche  ge- 
wöhnlich unser  Selbstbewusstsein  begleiten,  dadurch  verdrängt 
werden.  Die  Besinnung  geschieht,  indem  das,  was  unser 
gewöhnliches  Bewusstsein  enthält,  hervortritt.  Der  Ausdruck: 
gewöhnliches  Bewusstsein,  ist  offenbar  schwankend;  aber  dies 
deutet  darauf,  dass  sowohl  Vertiefung  als  Besinnung  sehr  par- 
tiell, und  folglich  sehr  vielförmig  sein  können.  Vertiefung  wirft 
nicht  gerade  immer  Alles  im  Bewusstsein  nieder,  Besinnung 
stellt  nicht  Alles  wieder  her. 
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Die  Vielseitigkeit  scheint  nnii  entweder  in  der  Form  oder 
in  der  Materie  verlieren  zu  müssen.  Die  mannigfaltigen 
Vertiefungen  nämlich,  als  heterogene  Zustände,  deren  jeder 
für  sich  das  Gemüth  ganz  füllen  muss,  schliessen  einander 
aus.  Keiner  darf  sich  in  den  andern  einmeogen,  damit  jeder 
in  seiner  Art  vollendet  werden  könne.  Der  Vielseitige,  scheint 
es  demnach,  müsse  eine  Kunst  verstehn,  sich  völlig  aus  einer 
Lage  in  die  andere  zu  werfen,  ohne  die  Spur  der  vorigen  zur 
folgenden  mitzunehmen.  Jeder  Moment  der  Besinnung  aber, 
wo  er  das  Ungleichartige  sammele,  sei  ein  Verlust  für  seine 
Virtuosität,  welche  dabei  die  classische  Eigenheit  einbüsse; 
indem  diese  nur  durch  völlige  Trennung  der  verschiedenen 
Arten  der  Cultur  erreichbar  sei. 

Der  Widerspruch  drückt  diejenigen,  denen  absolute  Viel- 
seitigkeit höchste  Cultur  ist.  Diese  werden  beim  Flattersinn 
anfangen  und  mit  den  Unwahrheiten  verkünstelter  Empfindungen 
enden.  —  Uns  steht  die  Vielseitigkeit  im  Dienste  des  sittlichen 
Charakters,  und  eben  darum  ist  auch  in  ihr  selbst  kein  Streit. 
Dies  Beides  f^llt  vollkommen  zusammen.  Es  ist  das  Kenn- 
zeichen des  sittlichen  Charakters,  dass  er  in  der  grössten 
möglichen  Mannigfaltigkeit  wahrer  Empfindungen  sich  stets 
als  unverändert  erkenne.  Diese  Mannigfaltigkeit  liegt  dann 
nur  in  den  Relationen  zu  den  äussern  Eindrücken,  sofern  wir 
passiv  —  und  in  der  Nothwendigkeit,  das  Gkinze  unseres 
ThuDS  allmälig  und  theilweise  zu  vollbringen,  sofern  wir  activ 
sind.  In  ersterer  Rücksicht  sind  unsere  Gemüthszustände  alle 
unter  einander  verträglich,  sie  können  sich  berühren,  sich  ver- 
mischen und  können  sich  gegenseitig  nicht  verfälschen;  in  der 
zweiten  Rücksicht  werden  wir  in  keinen  einzig  versinken,  weil 
derselbe  Antrieb,  der  uns  zu  einem  Theil  unserer  aufgegebenen 
Thätigkeit  ruft,  uns,  nachdem  wir  dort  fertig  sind,  zu  einem 
andern  Theil  weiter  fähren  wird, 

So  rechtfertigt  sich  die  Idee  der  Vielseitigkeit.  Man  darf 
aber  nicht  vergessen:  dass  der  wirkliche  Mensch  seinen  Cha- 
rakter nie  vollendet;  dass  der  Knabe  sich  erst  von  fem  einen 
Charakter  bereitet.  Die  Vielseitigkeit  des  Knaben  kann  daher 
noch  nicht  bestimmt  sein.  Gleichwohl  soll  sie  einer  möglichen 
Besinnung  nie  widerstreiten,  und  einer  hwnftigen  Besinnung  sich 
beständig  nähern. 

Zur  Auflösung  der  obigen  Schwierigkeit  Folgendes.  Zu- 
vörderst ist  klar,  dass  Vielseitigkeit  im  streugjeii  Sva\i!^  ^t:^  ^skcs^. 
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Btattfindet,  wann  sich  vorhergegangene  Vertiefaugen  in  Besin- 
nung sammeln,  wenn  das,  was  dem  Gemüih  Anfangs  nur  in 
der  Yertiefong  zugänglich  war,  jetzt  filhig  wird,  ins  gewöhn- 
liehe  Bewnsstsein  einzutreten.  Sie  wird  desto  vollkommener, 
je  reicher  die  Besinnung  ist.  Daher  kann  sich  der  Mensch 
nur  allmftlig  bilden,  oder  vielmehr,  er  muss  dafür  erzogen 
werden.  Zweitens  aber  kommt  alles  darauf  an,  daas  die 
Sammlung  der  Vertiefungen  in  Besinnung  möglich  sei.  Dann 
ist  Vielseitigkeit  selbst  möglich.  Der  Widerspruch,  der 
Anfangs  zwischen  Oharaktereinheit  und  Vielseitigkeit,  nachher 
zwischen  Vertiefung  und  Besinnung  stattzufinden  schien, 
conoentrirt  sich  jetzt  in  die  Vertiefungen  und  hier  muss  er 
verschwinden.  Das  Viele  muss  demnach  die  Bestimmung 
bekommen:  es  solle  sich  nicht  widerstreiten,  es  müsse  der 
Vereinigung  fUiig  sein.  Auch  ist  es  Fiction,  dass  verschiedene 
Ajrten  von  Oultur,  darum,  weil  sie  ungleichartig  sind,  sich 
aufheben  sollten.  Vielmehr  ist  der  Prüfstein  einer  falschen 
Cultur,  wenn  sie  sich  nicht  zur  Einheit  bringen  lässt.  —  Es 
ist  aber  noch  eine  Schwankung  in  dem  Verhältniss  der  Ver- 
tiefungen zur  Besinnung,  welche  der  pädagogische  Zweck,  der 
bestimmt  sein  muss,  nicht  dulden  kann.  Der  Inhalt  des 
gewöhnlichen  Bewusstseins  ist  zufällig;  daher  kann  die  Be- 
sinnung eines  Menschen  ganz  verschieden  sein  von  der  eines 
andern,  unter  diesen  möglichen  Besinnungen  muss  es  Eine 
geben,  welche  allein  dem  pädagogischen  Zweck  angemessen 
ist.  Das  heisst  soviel,  als  die  Vorstellungen,  welche  das  Ge- 
müth  in  seinen  Vertiefungen  beschäftigen,  müssen  auf  eine 
einzig  gesetzmässige  Weise  zur  Besinnung  zusammenzutreten 
bestimmt  sein.  Dies  setzt  einen  festen  Punct  jeder  unter  den 
übrigen  voraus.  Und  wirklich  hat  jede  Vorstellung  einen 
systematischen  Ort.  Die  Besinnung  muss  demnach  den  hohem 
Charakter  erhalten,  dass  ihre  Form  durch  System  gegeben  sei. 
Vielseitigkeit  fordert  Mannigfaltigkeit  der  Vertiefungen  und 
tiefes  Eindringen  in  jede  einzelne  Vorstellung.  Für  das 
Letztre  fordert  sie  Vereinzelung  und  elementarische  Klarheit; 
für  das  Erstere  Verknüpfung  durch  mannigfaltige  Uebergftnge, 
Association.  Vielseitigkeit  fordert  femer  geordnete  Besinnung, 
nicht  bloss  sofern  die  Besinnung  ruht,  sondern  auch  sofern  sie 
durch  partielle  Besinnungen  fortschreitet.  Demnach  theik 
systematische  Stellung,  theils  Absicht  in  der  willkürlichen 
Riobtung  des  Geistes,  M^tkod«. 
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a,  Erfordernisse  der  Vertiefung  in  das  Einzelne.  Negativ: 
Abwesenheit  Yorherrseliender  Gewohnheiten,  Vorstellungsarten, 
Begierden  u.  s.  w.,  welche  dem  nenen  Gegenstande  nicht  Srafi 
oder  nicht  Zeit  genng  lassen  würden,  um  sich  festzusetzen. 
Positiv:  natürliche  Beweglichkeit;  Prädisposition  für  den  G^ 
genstand,  Macht  des  Willens.  Die  letztere,  wenn  sie  wahrhaft 
vorhanden  ist,  vermag  ausserordentlich  viel ;  sie  hervorzubringen 
gehört  der  Charakterbildung  an.  Der  natürlichen  Beweglich- 
keit kann  der  Erzieher  durch  Sorge  für  Gesundheit  und 
Frohsinn  nur  Hindemisse  aus  dem  Wege  räumen.  Aber  die 
Prädisposition  ist  ganz  eigentlich  unsere  Aufgabe.  Man  lernt 
sie  im  Einzelnen  am  besten  aus  Dichtern.  Sie  hängt  ab :  far- 
fiial  von  der  Feinheit  des  Gefühls,  Aufmerksamkeit  auf  das 
präcis  Bestimmte,  entgegengesetzt  der  Rohheit.  (Das  feine 
Gefühl  entspringt  in  einer  kunstvollen  Zusammensetzung  von 
Vorstellungen  nach  Art,  Grad  und  Verbindung;  so  dass  ein 
Maximum  des  harmonischen  Setzens  entstehe.  Daran  ist  leicht 
etwas  verändert,  leicht  auch  etwas  verdorben;  und  deshalb 
kann  z.  B.  die  ästhetische  Feinheit  die  Disposition  für  andere 
Gegenstände  mindern.  Caricaturen  können  eine  gewisse  wohl- 
thätige  B.ohheit  erhalten,  damit  das  Schöne  neu  genug  bleibe.) 
—  Material:  von  dem  Eingreifen  in  das  schon  Vorhandene. 

Prädisposition  für  Vielseitigkeit  muss  Vielem  gleichmässig 
vorarbeiten.  Sie  beruht  auf  Sauberkeit  unserer  einzelnen  Vor- 
stellungen und  vidfacher  Verknüpfung  derselben  unter  einander. 

Erste  Begd.  Unsre  Vorstellungen  müssen  aus  den  Massen, 
worin  sie  sich  darbieten,  herausgehoben,  sie  müssen  vereinzelt 
werden. 

Zweite  Begd,  Jede  Vorstellung  muss  in  viele  zu&llige 
Verbindungen  mit  andern,  am  meisten  mit  den  ihr  verwandten, 
eingehen. 

h.  Erfordernisse  der  BesimMng,  Negativ :  dass  nie  der  Mensch 
betäubt,  nie  übersättigt,  nicht  mit  übelverbundenen  Massen  an- 
gefüllt, nicht  in  streitende  Empfindungen  gestürzt  werde.  Po- 
sitiv^  sofern  wir  passiv  sind:  Verständlichkeit,  Begreiflichkeit, 
Zersetzbarkeit  des  Neuen  in  bekannte  Elemente.  (Das  G^müth 
verträgt  nur  und  verlangt  doch  auch  einen  gewissen  Grad  von 
Neuheit.  Diese  Grade  sind  aber  wohl  vielmehr  zwei  Schwellen, 
über  welchen  Betäubung,    unier  welchen  Ueberdruss   anf^üigt) 

Dritte  Begd.  Jede  Vorstellung  muss  an  ihren  wesentliohen 
ersten  Ort  unter  die   übrigen  gestellt  werden.    —   So£arn  wis 
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aciiv  sind:  Planmässigkeit,  oder  doch  ein  Suchen,  ein  Streben 
nach  Zusammenstinininng,  Rundung,  Vollendung  in  unserem 
Thun. 

Vierte  Hegel.  Jede  willkürliche  Geisteerichtung  muss  ihren 
festen  Ort  im  System  unserer  Zwecke  haben. 

Die  erste  Regel  stellt  sich  der  Bohheit  entgegen,  welche 
darin  besteht,  dass  der  Mensch  sich  immer  auf  gleiche  Weise 
afficirt  findet,  man  mag  von  einer  in  ihm  liegenden  Vorstellung, 
welchen  Theil  man  will,  berühren.  Es  reproducirt  sich  näm- 
lich immer  die  ganze  Masse.  In  Absicht  auf  diese  Masse  ist 
der  Mensch  roh.  Es  giebt  daher  partielle  Rohheiten,  und 
eigentlich  keine  allgemeine,  ausser  sofern  sie  aus  den  partiellen 
zusammengesetzt  ist.  Durch  Vereinzelung  der  Gemütszust&nde 
wird  zuerst  Mannigfaltigkeit  der  G^müthszustände  möglich. 
Lange  Reminiscenzen  und  Verwechselungen  sind  Deberbleibsel 
Ton  Rohheit.  Dieselbe  Regel  verlangt  dagegen  für  unsere 
Vorstellungen  Ellarheit  und  gleichmässige  Stärke.  Nicht  gerade 
gleiche  Stärke;  nur  nicht  unter  einem  gewissen  Verhältniss 
dürfen  die  schwächeren  zurückbleiben.  Die  Klarheit  ist  der 
Verwechselung  entgegengesetzt,  welche  verhütet  ist,  wenn  nahe 
Vorstellungen  vereinzelt  sind. 

Die  zweite  Regel  sorgt  für  Schnelligkeit  der  Anerkennung 
und  der  Association;  ihr  specieller  Zusatz  für  Innigkeit  und 
Vertiefung  in  strengem  Sinne;  überhaupt  für  Alles  das,  was 
man  der  Phantasie  zuzuschreiben  pflegt,  für  vielfache  Möglich- 
keit geistiger  Versuche. 

Die  dritte  Regel,  welche  voraussetzt,  jede  Vorstellung  habe 
einen  eignen,  festen  Ort,  (und  diesen  muss  man  aus  Sjrstemen 
kennen,)  wird  dazu  dienen,  unsern  Vorstellungen  einen  verstän- 
digen Gebrauch  zu  erleichtem;  die  wesentlichen  Beziehungen, 
die  nothwendigen  Folgen  jedes  Gedanken  überschauen  zu  lassen, 
um  ihn  mit  Hülfe  dieser  BeziehuDgen  und  Folgen  schnell 
richtig  ausbilden  zu  lassen.  (Vorstellungen  auf  einander  zu 
reduciren,  möchte  den  Act  der  Besinnung  am  besten  bezeichnen. 
Der  Ort  der  Vorstellung  wird  selbst  eine  Vorstellung  sein,  und 
bedarf  von  neuem  seines  Orts,  bis  die  Ueherschauung  sich 
vollends  orientirt  hat.  Vertieft  aber  wird  diese  Besinnung 
noch  immer  bleiben,  so  lange  sie  darüber  den  gegenwärtigen 
Moment  und  seine  Umstände  vergisst.  Dass  das  Individuum 
sich   der  Gegenwart  stets  mächtig  halte,    ist  das  weeenüiohe 
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Eigenthnm  des  Besonnenen,  des  Geistesgegenwärtigen.  Tn 
diesem  Punote  soll  der  thätige  Mensch,  der  Geschäftsmann 
sich  nie  der  Vertiefang  überlassen.)  Es  ist  gegen  die  erste 
Forderung,  wenn  im  Menschen  sich  immer  ganze  Massen  von 
Vorstellungen  gleichmässig  reprodnciren,  wobei  der  Gemüths- 
zostand  nicht  zum  Wechseln  zu  bringen  ist,  der  Mensch  in 
jedem  Nenen  nur  das  Alte  wieder  sieht;  gegen  die  zweite, 
wenn  er  gewisse  Vorstellungen  nur  in  einer  zufUlig  einge- 
prägten Folge  auffinden  kann;  oder  wenn  er  sie  ohne  idle 
Folge  durchzählt,  demnach  zum  Erfinden  untauglich  ist ;  gegen 
die  dritte,  wenn  er  zwischen  Abstraction  und  Determination 
unsicher  in  der  Mitte  schwebt,  keine  zu  Ende  bringt,  insbe- 
sondere weder  eine  ganze  Zeitreihe  in  einen  Moment  zu  fassen 
weiss,  noch  das  Bewusstsein  des  jedesmal  gegenwärtigen  Mo- 
mentes sich  gegenwärtig  hält;  endlich  gegen  die  vierte,  wenn 
er  im  Fortgange  des  Nachdenkens  sich  von  gewissen  reizenden 
Puncten,  die  aus  der  Feme  schimmern,  anlocken  lässt,  wenn 
er  durch  Sprünge  die  Consequenz  verdirbt. 

Die  vierte  Kegel,  welche  voraussetzt,  dass  der  Mensch 
nicht  bloss  den  Vorstellungen  nachgehe  und  nachgebe,  sondern 
sie  mit  Absicht  und  zu  vorgesetzten  Puncten  hinlenke,  fordert, 
dass  dergleichen  Absicht  nicht  aus  zufälliger  Willkür  her- 
vorgehe, noch  aus  fremder  Willktlr  hervorzugehen  scheine; 
welches  Beides  der  Einheit  der  Selbstbestimmung  Abbruch 
thut. 

Die  beiden  letzteren  Kegeln  sorgen,  dass  der  Mensch  stets 
wisse,  wo  er  sei,  in  seinem  Wollen  wie  in  seinem  Denken, 
dass  ihm  so  viel  möglich  sein  ganzes  Denken  und  sein  ganzes 
Wollen  stets  gegenwärtig  sei.  Die  beiden  ersteren  sorgen, 
dass  der  Mensch  nicht  in  Einförmigkeit  festhänge,  sondern 
vielfach  lebe,  sich  rege  und  bewege.  Die  einen  erweitem  ihn, 
die  andern  sammeln  ihn.  So  wird  aus  Vertiefung  und  Be- 
sinnung die  Vielseitigkeit  hervorgehn,  ohne  innem  Streit:  denn 
es  widerspricht  sich  nicht,  dass  unsere  Vorstellungen  in  ihren 
wesentlichen  Verknüpfungen  fest,  und  zugleich  durch  vielfache 
zufällige  Verknüpfungen  zu  mannigfaltigen  Uebergängen  vor- 
bereitet seien. 

Was  ist  nun  Vielseitigkeit  des  Interesse?  Es  wurde  Fülle 
des  unmittelbaren  Lebens  gefordert  und  dies  Leben  nur  um  der 
Pflicht  willen  aufs  Literesse  beschränkt.  Aber  erst  bei  dem 
Mann  würde  Vielgeschäftigkeit   zum  Fehler  N7«!^«ci\  ^^  ^»^ 


I 
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Zögling  kann  man  den  Ausdrack:  Vielseitigkeit  der  Bdebfimg 
gebrauchen,  unter  der  Voraussetzung,  er  selbst  werde  bei  An- 
näherung der  männliohen  Jahre  sich  in  die  Grenzen  der  Pflicht 
einschränken,  er  werde  dazu  gebildet  sein.  —  Der  Geist  lebt 
durch  seine  Vorstellungen,  theils  indem  sie  ihn  waoh  erhalten, 
theils  indem  sie  ihn  treiben,  bewegen.  In  beiden  RüoksichteQ 
sind  die  Vorstellungen  als  belebend,  d.  h.  als  Prindpien  der 
innem  Regsamkeit  gedacht.  Beges  Wachen,  bezogen  auf  ein- 
zelne Vorstellungen,  ist  Merken^  bezogen  auf  ihre  Verbindungen, 
Ertoarten  und  productives  Phantasiren.  Wird  die  Regsamkeit 
treibend,  so  fordert  sie,  und  endlich  stellt  sie  sich  dar,  —  ab 
Handlung.  Merken  und  Erwarten  hängt  offenbar  zusammen 
mit  Eiarheit  und  Association;  Fordern  und  Handeln  muss 
sich  nach  der  Idee  des  pädagogischen  Zwecks  bestimmen  durch 
System  und  Methode. 

Was  ist  nun  das  Materielle  des  uns  belebenden  Interesse? 

Nicht  jede  Art  von  Mannigfaltigkeit  der  G^müthszustftnde 
ist  Zweck  des  Menschen  und  folglich  det  Erziehung.  Die 
Vielheit  darf  nur  in  den  Beziehungen  zur  Aussenwelt  liegen. 
Damit  nun  aus  diesen  Beziehungen  des  geistigen  Lebens  so 
viel  als  möglich  hervorquellen  möge,  darum  wurde  Vielseitig- 
keit pädagogischer  Zweck.  Weil  aber  nicht  alle  Aeusserungen 
des  geistigen  Lebens  bis  zur  Fertigkeit,  zur  ungehemmten 
Thätigkeit  ausgebildet  werden  dürfen,  (welches  dem  gesellschaft- 
lichen Princip,  die  Arbeit  zu  theilen,  zuwiderlaufen  würde,) 
darum  musste  vielseitige  Thätigkeit  auf  Vielseitigkeit  des 
Interesse  beschränkt  werden. 

Das  Viele,  welches  die  Erziehung  herbeischaffen  soll,  muss 
immer  als  ein  subjectives  Viele  betrachtet  werden.  Es  ist  ein 
grosser  Fehler,  wenn  man  dies  aus  den  Augen  lässt,  und  da- 
gegen die  Mannigfaltigkeit  der  Maassregeln  von  der  objectiven 
Vielheit  lernen  will,  d.  h.  wenn  man  den  Gegenständen  des 
Unterrichts  und  deren  Verschiedenheiten  nachgeht,  und  nun 
zufolge  der  Classificationen,  welche  bloss  dem  Kenner  der 
Wissenschaft  zur  Uebersicht  dienen,  die  Stundentabellen  ein* 
richtet. 

Sehr  verschiedene  Objecto  erregen  einerlei  Art  von  Inter- 
esse. Am  offenbarsten  unterscheidet  sich  das  Interesse  der  & 
kenntniss  von  dem  der  Theilnahme,  und  demgemäss  das,  was 
Erfabmng  und  was  Umgang  für  die  Bildung  des  Menschen  leisten. 
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Hingegen  ein  und  dasselbe  Objeot  kann  oft  das  Gemttth  durch 
eine  Reihe  sehr  verschiedener  Beschäftigungen,  folglich  sehr 
yerschiedener  Interessen  führen,  z.  B.  Geschichte,  Philosophie. 
Hiemach  soll  die  Pädagogik  ihre  Eintheilungen  entwerfen. 
Was  den  Zögling  nicht  in  verschiedene  Gemüthslagen  versetzt, 
das  ist  auch  für  ihn  nicht  verschieden. 

Das  Interesse  ist  nun  a)  theils  nach  Stufen  verschieden. 
Leichtigkeit,  Lust,  Bedürfniss.  Es  giebt  auch  Lust  ohne 
Leichtigkeit,  es  giebt  sogar  Bedür&iss  ohne  Leichtigkeit  und 
ohne  Lust.  Der  letzte  Zustand  ist  höchst  unglücklich.  Beides 
ist  Folge  übereilter  Bildung.  Leichtigkeit  hat  der  Handwerker, 
Lust  der  Liebhaber,  Bedürfniss  der  Künstler.  Lust  und 
Bedürfniss  setzen  den  Vorhlick  voraus  auf  das,  was  kommen 
soll  und  kann.  Bedürfniss  erfordert,  dass  der  Yorblick  eine 
halberfüllte,  nun  ganz  zu  erfüllende  Begd,  eine  Regel,  deren 
FdU  vorhanden  ist,  darstelle.  (Man  unterscheide  Bedürfniss 
von  Begierde,  welche  nur  unmässige  Lust  ist.  Unmässig  ist 
sie  alsdann,  wann  sie  die  Be&iedigung  übersteigt,  nach  voller 
Befriedigung  noch  hungert,  die  Befriedigung  selbst  nicht 
empfindet.)  Bedürfiiiss  ohne  Lust  entsteht  oft  so,  dass  die 
Lust  da  sein  würde,  (denn  sie  liegt  im  Bedürfiiiss,)  wenn  sie 
nicht  zur  Befriedigung  durch  Mittelglieder  hindurchgehen,  oder 
sich  Anhängsel  bei  der  Befriedigung  gefallen  lassen  müsste, 
welche  Unlust  erregen.  So  kann  die  blosse  Thätigkeit,  welche 
das  Bedürfniss  aufruft,  durch  Trägheit  oder  Unmuth  verleidet 
werden.  Blosses  Bedtlrfniss  kann  auch  ein  Residuum  sein, 
aus  dem  die  Lust  verrauchte,  die  Regel,  die  im  Gedächtniss 
zurückblieb,  ohne  sich  fortdauernd  neu  zu  erzeugen.  Die 
Bildung  übereilt  sich,  wenn  sie  das  Gemüth  mit  solchen 
Regeln  zu  früh  belästigt. 

6)  Andemtheils  ist  das  Interesse,  (welches  zwar  immer 
flubjeotiv  bleibt,)  nach  dem  Grade  der  Hingebung  an  das 
Object  verschieden.  Unmittelbares  Interesse  am  Objeot  begleitet 
die  ErkenntmsSj  für  das  VerhcUtniss  der  Objecte  zum  Menschen 
interessirt  man  sich  in  der  Theünahme  am  menschlichen  Gefühle, 
Jenes  betrifft  die  Erfahrung,  dieses  den  Umgang.  Und  diese 
Theilungslinie  läuft,  eben  wegen  der  Verschiedenheit  des  Inter- 
esse, auch  durch  den  ganzen  Unterricht  fort,  der  Beides  ergänct 

Das  erste  der  unterschiedenen  Interessen,  das  am  Objectiven, 
witd  theils  in  der  Auffassung  der  Objecte,  theils  im  Begreifen 
ihrer  gesetzmässigen  Abhängigkeit  unter  einander^  thftUä  vc^  4s(sc&. 
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BeifaU  empfanden,  den  ihr  Zusammenstimmen  und  ihre  Zweck- 
mässigkeit uns  abgewiont. 

Das  zweite,  das  Interesse  am  Snbjeotiyen  widmet  sich  theils 
den  Menschen  als  einzelnen  Wesen,  theils  der  Gesellschaft, 
theils  dem  Yerhältniss  der  Natur  zur  Menschheit.  In  allen 
drei  Bücksiohten  liegt  das  Charakteristische  dieser  zweiten  Art 
des  Interesse  in  der  Theilnahme,  in  der  Vertiefung  in  menschliche 
GeftLhle  (eigne  oder  fremde);  hingegen  alle  blosse  Beobachtmig 
der  Menschen,  wie  interessant  sie  sein  mag,  ist  hier  ganz 
fremdartig;  sie  gehört  der  ersten  Klasse  zu.  Beide  Klassen 
berühren  sich  in  ihrem  höchsten  Puncte  und  fallen  in  derife- 
ligion  zusammen ;  denn  ihr  Gegenstand  ist  hier  die  Vorsehung. 

Construction  der  aufgestellten  Ähtheüungen, 
Zur  Construction  gegeben  ist: 

VcrtUad  PbAntMltt 

[Vertiefung)  (Klarheit  +  Reichthum)         ^^^^^  ^^^ 

+  Besinnung  .  (Ordnung  +  Richtung)) 
.  (Leichtigkeit  +  Lust  +  Bedür&iss)  .  (objectiv  Verschiedenes) 

Verftand  Phantasie 

[Vertiefung  (Klarheit  -f  Reichthum)  y^,^^  ^^„^ 

+  Besinnung  .  (Ordnung  +  Richtung)) 
.  (Leichtigkeit  -j-  Lust  -\-  Bedürfhiss)  .  Theilnahme. 
Vertiefung  -f-  Besinnung  ist  eigentlich  nicht  ganz  richtig;  Ver- 
tiefung X  Besinnung  ist  nicht  besser.  Vielmehr  wird  eine  Po- 
tenz, so  hoch  als  möglich,  von  dem  Binomium  Vertiefung  -{-  Be- 
sinnung gefordert.    Die  Summe  wird  mit  sich  selbst  multiplicirt 

Dies  giebt  nämlich  V«  -f  nV«  -i  B  -f  ^  '  ^""^  Yn-2  B2  +  . . . .  +Bi^ 

Man  denke  sich  diese  Glieder  im  Verlauf  des  Lebens  auf  ein- 
ander folgend;  so  kommt  die  höchste  Vertiefung  für  die 
früheste  Jugend,  die  höchste  Besinnung  für  das  späteste  Alter; 
die  vollkommenste  Mischung,  und  diese  hat  die  grössten 
Coöfficienten,  für  die  längere  Dauer  des  mittleren  Alters. 
Jedes  Glied  wird  sich  wieder  in  eine  Reihe  verwandeln,  wenn 
man  V  =  K  +  R,  und  B  =  0  +  R  setzt. 

Nämlich :  in  der  Zeit  realisirt  gehören  Vertiefung  und  Be- 
sinnung als  Glieder  einer  Summe,  im  Begriff  als  Factoren  zn 
einander.  Nun  soll  sich  der  Begriff  in  der  Zeit  realisiren.  Die 
Nachfolge  in  der  Zeit  darf  uns  nicht  veranlassen,  die  Perstm 
als  verändert  zu  denken,  indem  sie  von  Vertiefung  zu  Besin- 
nung übergeht.    Vertiefung  und  Besinnung  sollen  Eine  Sinnesart 
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ausmachen.  Wir  werden  daher  in  jedem  Gliede  der  Nachfolge 
heide  Glieder  wiederfinden  wollen  u.  s.  w.  Dies  nöthigt  uns 
zur  nten  Yariationsklasse  hin.  Das  Trinomiom  Leichtigkeit, 
Lnst,  Bedür&iss  darf  man  nicht  zur  Potenz  erheben,  denn  die 
spätem  Glieder  sollen  nie  ohne  die  früheren  sein.  Vielmehr 
sei  die  Form  folgende :  a,a  -j-  &i  a  +  &  -(-  c. 

Interesse  ist  dauernder  Gemüthsznstand,  welcher  in  sich 
mannigfaltig  wechselnd,  in  vielfacher  und  yielförmiger  Yer- 
tiefong  und  Besinnung  sich  äussern  soll. 

Vertiefung  in  der  Mannigfaltigkeit,  Gesetzmässigkeit, 
Zweckmässigkeit  der  Objecto 


präcis 

und 

beweglich 


mit  Leichtigkeit 

aus  Lust 

aus  Bedürfniss. 


orientirt 

und 

nach  Zwecken 


Besinnung  in  jeder  Auffassung,  jedem  Begreifen,  jedem  Beifall 

mit  Leichtigkeit 
mit  Lust 
aus  Bedürfiiiss. 

Vertiefung   in   der  Theilnahme   an   Menschheit,    Gesellschaft, 
religiösem  Verhältniss 

klar    \    mit  Leichtigkeit 
und     >    aus  Lust 
reich    j    aus  Bedürfniss. 
Besinnung  in  dieser  Theilnahme 

verständig    I 

absichtsvoll  |    ^,  , 

)    gedrungen.^ 


Ein  wesentliches  Erfordemiss  zu  der  Harmonie  der  ge- 
sammten  Ausbildung  ist  die  Vermeidung  der  Disharmonie 
zwischen  dem  Idealischen  und  dem  Beeilen.  Zwischen  diesen 
beiden  Gegensätzen  in  der  Mitte  durchschlüpfen  wollen,  wäre 
Beleidigung  sowohl  des  Kopfes  als  des  Herzens.  In  dieser 
Mitte  wohnen  nur  Flache,  Verschrobene  und  Phlegmatische. 
Wie  die  Welt  ist,  so  muss  sie  erkannt  werden,  und  was  die 
Ideale  fordern,  davon  lässt  sich  nichts  abdingen. 

Es   kommt   hier  durchaus  nur   auf   die  Gewöhnung   an. 


^  S.  433—445  aas  äbn  ältesten  Heften.     Zu  vergleichen  ist  in  der 
allgem.  Pädagogik  Buch  I,  Cap.  2  und  Buch  n,  Cap.  1^3. 
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BetraohtuDgsarten  völlig  zu  trennen,  jedes  Ding  auf  beiderlm 
Art,  aber  als  auf  zweierlei  streng  yerschiedene  Weise  zu  unier- 
suohen.  Der  Geist  darf  nicht  träge,  nicht  halb,  nicht  ober- 
flächlich untersuchen ;  rein  ausarbeiten  und  bis  auf  die  letzte! 
Grenzen  treiben  muss  er  die  Frage  nach  dem  Sollen  sowohl, 
als  nach  dem  Können.  Eben  die  Vollkommenheit,  die  Häie 
und  Schärfe  dieser  Betrachtung  vermeidet  jede  gefthrliche 
Mischung  am  besten.  So  wird  zugleich  Würde  und  Nüchtern- 
heit in  die  Handlungsweise  kommen.  —  Wo  sich  die  innere 
Möglichkeit,  die  so  schwer  zu  erkennen  ist,  der  Forschung 
entzieht,  da  muss  wenigstens  mit  aller  Y orsioht  überlegt  werden, 
ivie  vid  man  an  den   Versuch  wagen  dürfe? 

Beiderlei  Betrachtung  muss  immer  im  Gleichgewichte  beim 
Zöglinge  sein  und  beharren.  Wohin  er  von  selbst  am  meisten 
hängt,  dahin  muss  der  Lehrer  am  vorsichtigsten  nach  der 
andern  Seite,  aber  mit  desto  mehr  Feuer  wirken,     (ä.  H,) 


Die  Vielseitigkeit  soll  sich  ganz  in  den  Dienst  der  morali- 
schen Vernunft  begeben.  Nur  ihr  wollten  wir  ein  weites  Reich 
bereiten;  sie  sollte  in  aller  Welt,  und  in  aller  Wirklichkeit 
sich  wieder  finden.  In  ihrem  Interesse  sollte  die  Macht  aller 
möglichen  Interessen  zusammenfliessen.  Wir  wollten  einen 
Vielthätigen,  Leichtgeweckten,  nur  um  der  Pflicht  einen  wach- 
samen, rasch  und  klug  ausführenden  Diener  zu  geben.  Damit 
die  Tugend  in  der  Welt  herrschen  könne,  muss  sie  weltliche 
Macht  haben.  Diese  weltliche  Macht  ist  das  weltliche  Inter- 
esse, die  weltliche  Thätigkeit,  Fertigkeit,  Empfänglichkeit, 
welche  in  dem  Religiösen,  in  dem  Asceten,  in  dem  Speculanten 
so  leicht  erstirbt,  so  leicht  den  wunderlichsten  Täuschungen 
und  Einbildungen  Raum  giebt,  sie  für  die  Welt  unbrauchbar 
und  mit  allen  ihren  frommen  Wünschen  lächerlich  macht 

Eine  heilige  Erziehung  macht  die  wirkliche  Tugend  zur 
Chimäre.     Ein  Erdenbürger  muss  erst  vorhanden  sein. 

Aber  über  dem  Erdenbürger  ist  der  Bürger  des  Reichs  der 
Zwecke.  Dass  nur  in  dieser  Idee  der  consequente  Mensch  Buhe 
und  ein  Ende  findet,  dass  nur  sie  den  Kräften  eines  gesunden 
und  geistig  lebenden  Menschen  eine  freie  und  feste  Bestimmung 
geben  kann,  hat  die  Moral  zu  beweisen«  Sie  hat  dann  anch 
allein  das  Recht,  der  Pädagogik  absolut  zu  gebieten.  Sie  fo^ 
dert  dieselbe  ganz  in  ihren  Dienst.     Zu  dieser  Idee  muss  man 
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sioh  erheben.  Weder  Lehrer  noch  Zögling  dürfen  die  Arbeit, 
die  Anstrengung  scheuen;  viehnehr  ist  Beides,  wo  es  auch 
nöthig  sein  mag,  schon  überhaupt  eine  treffliche  Uebung  der 
Stärke,  der  Energie  und  Gonsequenz,  welche  die  Moral  fordert. 
Nur  dass  diese  Idee  der  Consequenz  ganz  wegfallen  würde, 
wenn  man  die  Jugend  mit  willkürlich  aufgelegten  Selbstüber- 
windungen quälen  wollte,    (ä.  J7.) 


Das  Entscheidende  der  Erziehu/ng  liegt  durchaus  nicht  in 
dem  Anstrich,  den  man  allgemeine  Bildung  nennt,  sondern  in 
dem,  was  dem  Menschen  als  grosses  und  fernes  Ziel  erscheint. 
Hier  ein  Wirkungskreis  im  Staate,  dort  in  der  Kirche,  dort 
die  Gelehrsamkeit,  dort  das  Familienglück,  dort  die  ruhige 
Thätigkeit  und  der  £rwerb  des  Landlebens,  dort  selbst  der 
Genuss  in  einem  ausgedehnten  Lebenskreise  u.  s.  w. 

Das  Erste  also  ist  ein  entscheidend  starker  Eindruck  von 
Chrösse.  Aber  damit  muss  zweitens  das  Streben  nach  dieser 
Grösse  verbunden  sein;  also  die  gespannte,  manmigfaltig  aus- 
gebreitete Erwartung.  Für  die  Yorstellungsmasse,  worin  diese 
Spannung  liegt,  bildet  sich  nun  Verstand,  Vernunft,  aber  auch 
Leidenschaft  u.  s.  w. 

Die  eigentliche  praktische  Vernunft  im  idealen  Sinne  des 
Worts,  deren  Ausbildung  das  eigentliche  Hauptziel  der  Er- 
ziehung ausmacht,  schwebt  zwar  über  dem  Allen,  aber  sie  selbst 
bedarf  als  ihrer  Unterlage  jenes  Strebens  nach  dem  Grossen; 
oder  sie  verläuft  sich  in  leere  Begriffe. 

Der  Erzieher  läuft  die  doppelte  G^fieJir,  bald  ängstlich  um 
das  Kleine  besorgt  seine  Kraft  an  das  zu  verschwenden,  was 
von  selbst  geschieht,  bald  aber  eine  Grösse  geltend  machen  zu 
wollen,  die  dem  Zögling  höchstens  imponirt,  ihm  aber  fremd 
ist  und  bleibt. 

Praktische  Erziehung  beruht  darauf,  dass  man  den  Zögling 
in  gesellige  Verhältnisse,  die  ihm  werth  sind,  hineinführe,  aber 
so,  dass  sittliche  Strenge  ihre  Grundbedingung  sei.  Diese  Ver- 
hältnisse müssen  bei  jeder  Abweichung  vom  Rechten  sogleich 
fählbar  beleidigt  sein.  Der  Zögling  wird  die  Strenge  Anfangs 
nicht  begreifen,  aber  sie  später  verdanken.  Das  geschieht  aller- 
dings am  leichtesten  zu  Hause,  nämlich  in  guten  Häusern. 
Erziehung  ist  heutiges  Tages  mindestens  ein  eben  so  wichtiges 
Geschäft,  als  jemals  zuvor.     Gefahren   der  Zeit^  S^osuoiinB^afgsc^ 
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im  Staat  und  in  der  Kirche.  Auch  von  Spannungen  in  der 
Wissenschaft  dürfte  ich  reden,  denn  ich  bin  mir  bewusst,  sie 
80  schonend  als  möglich  behandelt  zu  haben.  Aber  ich  will 
nicht  scheinen,  Andern  Vorwürfe  zu  machen,  die  nicht  hieher 
gehören. 

Dem  Knaben  muss  Alles  als  sein  Werk  erscheinen,  seine 
Ausbildung  muss  er  sich  selbst  verdanken  wollen.  Wichtig 
sind  dabei  die  Jahre  vom  zehnten  bis  vierzehnten  Jahre,  wo 
der  Knabe  es  tief,  tief  fühlt,  dass  er  erzogen  werden  möchte. 
Werden  diese  Jahre  versäumt,  so  ist  er  für  die  Bildung  durch 
die  Erziehung  verloren.  Früher,  vom  sechsten  Jahre  an  ist  es 
schwer,  diesen  Geist  im  Kinde  zu  erwecken  und  zu  erhalten, 
und  im  siebzehnten  Jahre  des  Zöglings  ist  auch  keine  eigent- 
liche Erziehung  mehr  möglich,  höchstens  bei  denen,  die  sich 
versäumt  sehen  und  bei  denen  lebhaft  das  Gefühl  ist,  sich  noch 
erziehen  zu  lassen ;  lange  dauert  es  aber  auch  da  nicht,  wenig- 
stens nicht  länger,  als  sie  nicht  fühlen,  dass  sie  das  G^eschftft 
der  Erziehung  selbst  fortsetzen  können. 


Eines  intensiv  starken,  stets  fortdauernden  Gedankens,  einer 
im  Erzieher  stets  gegenwärtigen  Kraft  bedarf  die  Erziehung. 
Was  das  Gemüth  gar  nicht  aufregt,  ist  verloren  für  die  Bil- 
dung. Denn  die  Masse  dessen,  was  den  Zögling  nie  inter- 
essirte,  wird  verschlungen  von  dem,  was  ihn  wirklich  inter- 
essirte.  —  Aber  Urtheilskraft,  eigene  gesunde  Augen,  die  Fä- 
higkeit, die  festgestellten  Begriffe  in  alle  Lagen  einzuführen, 
die  lassen  sich  nicht  mittheilen.  Der  Erzieher  muss  durch  alle 
Eigenthümlichkeiten  an  das  vollkommen  Durchdachte  erinnert 
werden,  er  muss  im  Stande  sein,  unter  der  Herrschaft  dieses  Ge- 
dankens sich  jeden  Augenblick  seine  Pädagogik  selbst  zu  schaffen. 


Wer  keinen  pädagogischen  Ernst  empfindet,  auf  den  wirkt 
der  Reiz,  womit  die  kindlich  jugendliche  Natur  den  Erwach- 
senen durch  ihre  Beweglichkeit,  ihre  Lieblichkeit,  —  ja  dordi 
^en  blossen  Contrast  berührt.  Dadurch  wird  aber  die  Erzie- 
hung ein  blosses  Spiel  mit  den  Kindern,     (ä.  H.) 


Der  Erzieher  beobachte  von  Anfang  an,  in  welchen  Puncten 
die  Anlage  seines  Zöglings  der  seinigen  überlegen  ist.  Die 
Ueberlegenheit   zeigt   sich    zuvörderst   in    einem    feinem  und 
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echnellem  Anffafisen  gewiBser  Gregenstände,  als  desseo  der 
Erzieher  (doh  ans  seinen  Jugendjahren  bewnsst  ist;  sodann 
in  der  Stärke,  womit  das  Ganze  des  Gemüths  eine  lebhafte 
Auffassung  trägt,  ohne  davon  erschüttert  zu  werden.  In 
Rücksicht  auf  die  Ueberlegenheit  wird  der  Zögling  nicht 
anders,  als  um  auffallende  Unrichtigkeiten  der  G^esammt- 
bildung  zu  yerhttten,  gestört  werden  dürfm.  Und  von 
solchen  Seiten  wird  die  Erziehung  am  frühesten  ihr  Ende 
erreichen. 


Die  Individualitäten  der  Liehrer  bilden  einen  engem  Kreis, 
als  die  der  Sohttler. 


Die  Forderungen  des  Erziehers  müssen  nicht  der  dauernde 
Gedanke  des  Ziöglings  werden.  Denn  nicht  diese,  sondern  die 
wirklichen  Verhältnisse  der  Dinge  sollen  die  Motive  seiner 
Handlungen  und  die  Principien  seiner  Gesinnungen  sein.  Dies 
passt  schon  auf  frühe  Jugend.  Schon  kleine  £[inder  können 
dahin  kommen,  Nebenrücksichten  auf  die  sie  umgebenden 
Personen  in  Alles  einzumengen  und  deshalb  nichts  mehr  rein 
zu  empfinden. 

Was  über  den  Umgang  des  Lehrers  mit  dem  Zöglinge  zu 
sagen  wäre,  das  löst  sich  fast  ganz  in  den  frommen  Wunsch 
auf:  möchte  zu  einem  zarten  und  innigen  Yerhältniss  der 
Lehrer  nie  weniger  fähig  sein,  als  der  Zögling:  und  möchte  er 
hinwiederum  nie  mehr  Ansprüche  darauf  machen,  als  dieser 
filhig  ist  zu  befriedigen. 

Erziehung  im  sirengen  Sinn  ist  ein  von  der  Begierung  völlig 
verschiedenartiges  Geschäft,  wie  sehr  es  sich  auch  in  der  Aus- 
übung damit  verwickeln  mag,  da  das  eine  nur  abnehmen  darf, 
indem  das  andre  zunimmt.  Aber  die  Pädagogen  bilden  sich 
meistens  ein,  das,  wobei  sie  sich  am  meisten  thätig,  bewegt 
und  bemüht  fühlen,  das  sei  auch  das  Wichtigste  in  der 
Erziehung,  (ä,  H.) 

Regierung  ist  dem  Pädagogen  nur  Mittel  der  Erziehung,  — 
eben  so  sollte  sie  es  der  Gesellschaft  sein.  Damit  bestehen 
freilich  die  engen  BegriflTe  vom  Staate  nicht,  die  aus  unserer 
politischen  Welt  in  unsere  naturrechtlichen  Oom^tLdi^x^  ^\sk> 

HntBJkBT^  Werke  ZI.  2.  Abdr.  ^ 


—    450    — 

gewandert  sind;  als  ob  das  Abstractum  Staat  den  wirklichen 
treibenden  Forderungen  der  Vernunft  an  den  ganzen  Menschen 
angemessen  sein  könnte,  (ä.  H,) 

Formelle  Moralität  ist  eigentlich  nur  Respect  Tor  Ver- 
hältnissen, die  man  ausser  seinem  Individuum  vorfindet,  und 
wobei  die  Gegenstände  des  Willens  durch  die  Neigungen 
gegeben  sind.  Da  betrachtet  sich  der  Mensch  bloss  als  ge- 
horchendes Individuum,  er  unterwirft  sich  einer  höhern  Elritik. 
Er  findet  nicht  in  seinem  eigenen  Bewusstsein  den  allge- 
meinen Willen,  nimmt  sich  daher  auch  nicht  der  Angelegen- 
heiten desselben,  wie  in  eigner  Sache,  durchweg  an.  Sein 
individuelles  Wollen  ist  ihm  zum  Handeln  zureichend,  und 
wird  durch  die  Moral  nur  aushalten.  Aber  Sittlichkeit, 
als  blosses  Censurgesetz,  ist  kein  Princip  der  bestfindigen 
und  ganzen  Thätigkeit,  und  eines  solchen  bedarf  doch  die 
Pädagogik. 

Formelle  Moralität  entsteht  unfehlbar  da,  wo  die  frühe 
moralische  Bildung  versäumt  wurde,  die  Moral  als  Lehre  nach- 
kommt und  zwar  anerkannt,  aber  nicht  zur  Natur  werden 
kann,  (ä*  H.) 


Aufsicht,  Verbot,  zurückhaltender  Zwang,  Hemmung  durcb 
Drohen  sind  nur  negative  Mittel  der  Erziehung.  Durch  nichts 
verrätb  die  alte  Pädagogik  ihre  Verkehrtheit  so  sehr,  als  durob 
ihre  Anhänglichkeit  an  den  Zwang.  Durch  nichts  verräth  die 
heutige  Pädagogik  ihre  Schwäche  so  sehr,  als  durch  ihre  drin- 
genden Anpreisungen  der  Aufsicht.  Nur  grosse  Verlegenheit 
kann  ihr  Motiv  sein,  ein  so  nachtheiliges,  unzureichendes  und 
kostbares  Mittel  ausschliessend  zu  empfehlen.  Vergdten  zu 
hindern  ist  nur  dann  gut,  wenn  statt  der  gehemmten  Thätigkeit 
immerfort  neue  an  die  Stelle  tritt.  Zu  dumm,  zu  un&hig,  n 
träge  soll  der  Mensch  zum  Laster  nicht  sein;  sonst  geht  die 
Tugend  mit  verloren,  (ä  H.) 

Fädügogisdier  Tad,  Eine  Hauptsache  desselben  ist,  zu  be- 
urtheilen,  wann  ein  Zögling  seinem  langsamen  Gange  überlassen 
bleiben,  zu  welchen  andern  Zeiten  man  eilen  muss.  Jenes, 
wenn  seine  Kindlichkeit  und  Knabenhaftigkeit  sich  gutartig 
fortwachsend  zeigt,  er  durch  höhere  Anforderungen  nur  ge- 
drückt werden  würde,  und  dabei  sein  Vorstellungskreis  dniek 
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hinreichende  Besohftftigang  vor  anzeitiger  Yerschmelznng,  die 
steif  macht,  gesichert  ist.  Dieses,  wenn  Q^fahr  beim  Verzuge 
ist,  durch  aufstrebende  Neigungen,  herrortretende  Ansprüche, 
Meinungen,  und  wegen  einer  eben  jetzt  gewonnenen  BUdsamkeit 
Dann  heisst  es:  der  junge  Mensch  fasst  jetzt  oder  nie. 

Für  den  Unterricht  giebt  es  zwei  Ausgangspuncte,  Erfahrung 
und  Umgang.  Wählt  er  einen  andern  Anfang,  so  hängt  das, 
was  er  betreibt,  in  der  Luft.  Er  soll  aber  Erfahrung  und  Um- 
gang ergänzen.  Es  giebt  nichts  ausser  der  Natur,  der  Mensch- 
heit, und  ihrem  Yerbindungsgliede,  der  Vorsehung.  Hat  nun 
der  Unterricht  die  Erfahrung  zur  Naturkenntniss  erweitert,  hat 
er  den  Umgang  zur  Aneignung  des  allgemeinen  Interesse  der 
Menschheit  erhöht,  hat  er  beide  in  der  Religion  verknüpft:  so 
ist  alsdann  und  nur  alsdann  dem  pädagogischen  Zweck  Genüge 
geleistet  Um  nun  für  den  Unterricht  eine  Theorie  zu  finden, 
müssen  wir  zuvörderst  die  G-renzlinie,  die  ihn  von  Erfahrung 
und  Umgang  scheidet,  verwischen.  Denn  eben  weil  diese 
letztem  nur  Bruchstücke  und  immer  anders  geformte  Bruch- 
stücke sind,  kann  eine  zusammenhängende  Theorie  sich  nicht 
auf  sie,  noch  auf  ihr  Ergänzungsglied,  den  Unterricht,  einzeln, 
sondern  nur  auf  das  Gtanze  beziehen,  welches  sie  zusammen 
ausmachen.  Dieses  Gknze  kann  man  Wdt  nennen.  Erfahrung, 
Umgang  und  Unterricht  machen  dann  zusammen  die  Darstellung 
der  Welt. 


Es  giebt  eine  Breite  und  eine  Länge  des  Unterrichts  durch 
das,  was  neben  einander  und  was  nacheinander  gelehrt  werden 
soll.  Die  Breite  des  Unterrichts  wird  kleiner  sein  müssen,  als 
die  Länge,  die  sich  durch  mehrere  Jahre  durchzieht  Aber 
es  giebt  nur  zwei  B[aupt&den,  die  nach  beiden  Richtungen 
lange  forigesponnen  werden  können  und  sollen;  Kenntniss 
der  Natur  und  der  Menschheit.  Sprachen  sind  nur  Hand- 
werkszeuge. 

Zur  Bestimmung  des  Charakters  gehört  erstlich  ein  Ghe- 
dankenkreis;  sodann  ein  gelingendes  Handeln,  Also  auch  ein 
gelingender  Unterricht.  Deshalb  darf  der  Unterricht  nicht  zu 
schwer  sein,  dem  Zögling  keine  Thränen  kosten,  die  Hoffiiung 
des  Gelingens  nicht  schwinden  lassen.  Höchst  wichtig  ist 
dabei,  dass  nur  das  Ghinze  des  G^fähls  in  Betcafikt  k^niTsX».  \Sv^ 
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basedowsche  Mcfthode  war  spielend,  die  pestalozzisohe  ist  aohwer, 
aber  so,  dass  sie  in  demselben  Aogmublicke  die  Schwierig- 
keiten dnrcb  riohtige  Folge  der  Gegenstände  auch  überwindet. 
Leichter  darf  der  Unterricht  nicht  sein  oder  empfitmden  weiden, 
als  die  äosseren  Gegenstände,  die  ron  selbst  den  Eoiaben  reisen 
seine  Kräfte  zn  üben. 

Arbeit  und  Unterricht,  Ein  grosser  Unterschied  ist  zwischen 
dem  Lernen  des  Handwerkers,  und  demjenigen  beim  gd^rtei^ 
Unterricht.  Letzterer  macht  den  Menschen  sehr  lange  Zeh 
hindurch  solchergestalt  passiv^  dass  hier  in  der  Untersuchung 
überall  die  Frage  vorherrschen  muss:  was  wird  als  Beactim 
auf  die  beständige  Binwirkung  des  Lehren  im  2!ogKng  erfolgen? 
Das  ist  die  acht  pädagogische  Frage.  Hingegen  der  Hand- 
werker drückt  mehr  persönlich.  Das  Lernen  geht  da  meist  im 
Kopfe  des  Lehrlings  Tor;  da  er  die  einzelnen  Handgriffe  leicht 
YoUbringen  kann  und  es  nur  darauf  ankommt,  ihm  deren  Beihen- 
folge  und  E£bcte  zu  zeigen. 

Der  Unterricht  muthet  dem  Lehriing  Anstrengung  an.  Was 
heisst  das?  Es  ist  nicht  bloss  das  Zurückhalten  der  eignen 
Gedanken;  sondern,  indem  der  Schüler  unaufhörlich  gefragt, 
imd  von  ihm  das  Sagen  und  Thun  gefordert  wird,  ist  es  eine 
rüokgehende  Spannung  seiner  Beihen,  die  man  fordert,  und 
die  dem  Schüler  so  oft  misslingt.  Er  besinnt  sich  nicht;  er  hat 
dies  und  wieder  jenes  vergessen,  und  nicht  in  Bereitschaft. 
Die  Spannung  lässt  in  jedem  Puncto  nach. 

Ohne  Zweifel  sind  seine  Reihen  in  sich  zu  lose  verbunden. 
Darum  widerstehen  sie  der  Hemmung  im  Fragepuncte  nicht, 
wie  sie  doch  sollen,  um  fortzulaufen,  und  sich  dann  gehörig  ZQ 
verweben.  —  Man  sucht  ihm  zu  helfen,  indem  man  die  Frage 
verändert.  Das  heisst,  man  tastet  umher,  um  andre  Pnncte 
zu  finden,  von  wo  aus  die  Reihen  etwa  fortlaufen  möchten. 
Aber  er  antwortet  Unsinn.  Seine  Reihen  verzerren  und 
verderben  sich.  Man  lehrt  von  vom.  Aber  seine  Emp&ng- 
lichkeit  ist  abgenutzt.  Die  Reihen  verwirren  sich  von 
neuem.  Oder  man  braucht  no(di  einmal  dieselbe  Zeit  wie 
früher,  und  darüber  vergehn  ihm  wieder  die  Gedanken. 
Die  Reihen  kommen  nicht  bis  ans  Ende.  Sie  sind  länger 
als  seine  Fähigkeit  sie  fasst.  Ihre  Glieder  sind  und  bleiben 
aohiecht  verbunden. 
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Jeder  reihenbüdende  Unterricht  ist  gut,  wenn  seine  Reihen 
lang,  wohl  verbunden  und  braudibar  sind.  Aber  ein  Lehrer 
geht  so,  der  andere  anders  durch  den  Wald,  und  das  gründlich 
systematische  Wissen  ist  am  Ende  nicht  die  Hauptsache. 

Aufmerksamkeit.  Abstrahiren  wir  vom  Willen  aufzu- 
merken! —  Das  Merken  von  selbst  liegt  unmittelbar  in  der 
Intension  des  Gegebenen;  folglich,  bei  schon  sehr  gefüllter 
Seele  in  der  Summe  der  alten  und  neuen  Intension.  Fehlt 
die  alte,  und  die  neue  ist  für  sich  nicht  stark  genug,  —  wird 
das  Neue  gleich  so  wie  es  kommt  von  andern  Vorstellungen 
zu  Boden  geschlagen,  so  schwindet  das  Merken.  Hier  hängt 
Vieles  ab  vom  Grade  der  Ausschliessung,  vom  blinden  Druck, 
von  der  schon  früherhin  angewachsenen  Ausschliessungssumme 
(z.  B.  am  Ende  einer  Lehrstunde),  —  am  meisten  aber  von 
dem  Verwandten,  was  in  der  liefe  des  Gemüths  entweder 
liegt  oder  fehlt  Vielseitige  Ausbildung  erfordert  vollständige 
Elementarbildung, 

Die  Verschiedenheit  der  Köpfe  ist  das  grosse  Hindemiss 
aller  Schulbildung.  Darauf  nicht  zu  achten  ist  der  Grund- 
fehler aller  Schulgesetze,  die  den  Despotismus  der  Schulmänner 
begünstigen,  imd  alles  nach  Einer  Schnur  zu  hobeln  veran- 
lassen. Der  Schein  des  VieOeistenSy  wo  nicJd  viel  geleistet 
werden  kann,  muss  fort.  Bürgerschulen  beklagen  sich,  wenn 
man  ihnen  die  zuweist,  die  für  Gymnasien  nicht  taugen.  Sie 
begreifen  nicht,  dass  man  ihnen  die  Vielseitigkeit  zuweist, 
wenn  auf  jenen  Philologie  einseitig  herrscht. 


Pestalozzi  will,  die  Sprachtöne  sollen  combinatorisch  aus 
ihren  einÜEudisten  Elementen  allmälig  zusammengesetzt,  dem 
Kinde  gelehrt  werden.  Also  Methode  schon  fürs  kleinste  Kind  1 
Dies  ist  sehr  gegründet.  Dem  aUerMeinsten  Eande  sind  die 
Elementartöne  gerade  so  interessant  als  fasslich;  dem  schon 
sprechenden  Kinde,  das  die  Hülfe  der  allmäligen  Zusammen- 
setzung der  Sprachtöne  entbehrt  hatte,  wird  jetzt,  da  es  buch- 
stabiren  soll,  die  Auflösimg  der  schon  zusammenge&ssten 
ganzen  Worte  in  ihren  nicbtsbedeutenden  Elementen  unerträglich. 


Wenn  Pestalozzi  einmal  sagt:  „es  braucht,  dass  wir  Sprache 
an  das  Bewusstsein  von  G^enständen  ketten,  um  dasfiftlh^  i?^ 
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einem  hohen  Grade  ron  Klarheit  zu  bringen'',  so  ist  dies  ver- 
kehrt. Die  Sprache  macht  nicht  klarer,  aber  sie  erleichtert 
die  Verknüpfung.  Die  Einheit  des  Namens  verbindet  (nnd 
halt  verbunden)  die  Merkmale  sicherer  zur  Einheit  eines  Ge- 
genstandes, und  die  Uebertragung  allgemeiner  Begriffe,  wie 
auch  die  Zusammen-AnfSassnng  und  Vei^leiohung  mehrerer 
Gegenstände  geschehen  bestimmter.  Die  Cambinationen  der 
schon  combinirten  Complexionen  sind  vor  der  Verwirrung 
gesichert,  die  entstehen  würde,  wenn  die  Complexionen  in  ihre 
Elemente  zerfielen.  So  setzt  man  eine  verwickelte  Function 
von  x=y,  und  wieder  eine  verwickelte  Function  dieses  ff =2', 
so  setzt  man  auch  statt  der  unbekannten  GhrOsse  ein  Zeichen, 
um  ihre  Relationen  bequem  zu  durchlaufen  und  daraus  sie 
selbst  zu  finden.  So  sind  Worte,  sowohl  algebraisch,  als 
analytisch,  hülfreich,  um  dasjenige,  was  unter  die  Schwellen 
des  Bewusstseins  hinabsinken  muss,  damit  oberhalb  Platz 
werde,  wenigstens  an  einem  Faden  zu  versenken,  an  deni  es 
sich  jeden  Augenblick  wieder  hervorziehen  lässt.  —  Auch 
zer&llet  die  Sprache,  oder  vielmehr  hält  zerfället  die  Merkmale 
und  Theile,  die  sonst  in  ihre  Einheit  zu  leicht  wieder  zu- 
sammen fliessen  würden.  Dadurch  erleichtert  sie  wieder  die 
Besichtigung  des  Einzelnen. 

Im  Schreiben,  im  Sprechen,  drücken  wir  durch  die  Gestalt 
der  Perioden  die  Gestalt  der  Zusammenfügungen  unserer  Ge- 
danken aus.  Die  Hauptverbindung,  die  des  Subjects  und 
Prädicats,  verknüpft  selten  einfache  Elemente,  gewöhnlich  Zu- 
sammensetzungen von  Zusammensetzungen  in  sehr  vielfachem 
Grade;  die  Periode  umfasst  also  eine  sehr  grosse  Menge  ein- 
ander untergeordneter  Verbindungen.  Sich  gut  ausdrücken  ist 
eine  schwere  Kunst,  die  zwar  wohl  nicht  ganz  in  der  Zu- 
sammenfügung der  Combinationen  besteht,  aber  doch  von  ihr 
vollendet  wird.  Wir  lernen  sie  durch  lange  Uebung.  Aber 
sollte  man  denn  nicht  eine  Methode  dafür  aufeuchen? 

Hier  wäre  nicht  von  der  blossen  grammatischen  Construction 
die  Bede;  die  Wortfügung  geschieht  in  allen  geschmeidigen 
Sprachen  nach  dem  Sinne  und  nicht  nach  einer  allgemein 
bestimmten  Ordnung  der  partts  arationis.  Aber  Niemand  kann 
sich  über  Dinge,  die  er  nicht  geläufig  durchdenkt,  gut  aus- 
drücken. Von  Dingen,  die  den  Kindern  bekannt  sind,  geht  ohne 
Frage  auch  der  Sprachunterricht  aus.  Dann  aber  müsste  er 
5ich  zu  einer  Allgemeinheit  erheben,  die  als  bloss  formal,  von 
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möglichen  Gegenständen  nnd  deren  Kenntniss  oder  ünkenntniss 
nicht  mehr  abhinge. 

üebrigens  ist  bei  Pestalozzi  die  Sprache  Anfangs  das  £fu 
Lehrende,  der  Zweck  des  Unterrichts;  später  wird  sie  Mittd  für 
allerlei  geistige  Ausbildung.  Da  sollten  denn  im  Grunde  diese 
Arten  der  Ausbildung  selbst  betrachtet  und  für  jede  die  an- 
passende Lehrmethode  gesucht  werden.  Aber  der  Unterricht 
sucht  viel  auf  einmal  zu  leisten;  daher  sind  ihm  die  allgemein 
wirkenden  Mittel  die  Hauptsache  und  das  Detail  der  Zwecke 
überlässt  er  geschickter  Anwendung;  so,  wie  der  Mathematiker* 
immer  die  allgemeinsten  Formeln  sucht. 

Wenn  man  denn  also  vom  Mittel  ausgehen  muss,  so  ist 
die  in  ihm  selbst  gegründete  Möglichkeit  seines  Gebrauchs  das 
Erste,  was  man  erforschen,  durchlaufen,  methodisch  im  Unter* 
rieht  darreichen  muss.  So  angesehn,  und  das  ist  der  eigent- 
liche Charakter  des  Unterrichts,  ist  er  Vorbereitung  auf  künftige 
Angelegenheiten;  er  opfert  also  die  Gegenwart  der  Zukunft  auf 
und  das  entschuldigt  die  Noih.  Da  kommt  es  denn  zuerst  dar- 
auf an,  dass  er  der  Noth  auch  wirklich  abhelfe,  dass  er  sich 
der  Zukunft  so  nützlicdi  als  möglich  mache.  Dies  kann  er  nur 
durch  Allgemeinheit^  und  so  ist  sie  sein  erstes  Gesetz.  Auch 
ist  sie  ein  grosser  Gewinn  flQür  die  Zeit  während  des  Unterrichts, 
dadurch,  dass  so  der  betäubenden  Masse  weniger  wird.  Wollte 
man  ganz  im  Detail  lehren,  so  würde  Eins  das  Andere  ver- 
nichten. —  Aber  man  kann  nur  vom  Einzelnen  ins  Allgemeine 
sich  erheben;  und  um  das  Allgemeine  zu  brauchen,  muss  man 
wieder  ins  Detail  herunter. 


Warum  können  die  jungen  Leute  keinen  guten  schriftlichen 
Aufsatz  machen?  Weil  sie  stets  nur  vorgeschriebene  Reihen 
auswendig  lernten,  oder  nach  vorgezeichneter  Form  dieselben 
verknüpften,  oder  darin  einschalteten.  Nun  sollen  sie  die 
Vorstellungen  steigen  lassen.  Aber  welche?  Allgemeine  Be- 
griffe oder  historische  Gegenstände.  Aber  sie  kleben  am 
Einzelnen  und  am  Gegenwärtigen.  Wollen  sie  darüber  hin- 
aus, so  haben  sie  keine  ablaufenden  Reihen,  oder  dieselben 
gerathen  ins  Stocken.  Besonders  indem  das  Ablaufen  sich 
Sprache  aneignen  soll;  wobei  die  Sprachform  ihnen  zur 
Sache  wird.  Ihnen  ist  alles  geistige  Eigenthum  noch  indivi- 
duell. Der  Verstand  fehlt,  der  sich  nach  der  Qualität  des 
Gedachten  richtet. 
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Büdung  des  Denkens.  Die  Köpfe  der  Schttler  werden  so 
gewöhnt  ans  Lernen  dessen,  was  ihnen  historisch  nen  ist,  an 
die  Mühe  des  Memorirens,  dass  im  Augenblick  des  Begreifens 
(mathematischer»  philosophischer  Sätze)  sie  nichts  zu  lernen 
glauben»  also  auch  kaum  der  Mühe  werth  achten,  das  Begriffene 
festzuhalten.  Hier  geht  es  ihnen  wie  den  Studenten,  die  in  der 
praktischen  Philosophie  oder  Pädagogik  AUes  schon  zu  wissen 
meinen.  Es  kommt  hier  bisweilen  darauf  an,  die  Dinge  schein- 
bar schwer  zu  machen.  Aber  es  kommt  auch  sehr  wesentlich 
darauf  an,  selbst  bekannte  Begriffe  gehörig  abzugrenzen  und 
dann  in  geordnete  Reihen  zu  legen.  Analytischer  Unterricht! 
Sonst  findet  sich  immer  am  Ende,  dass  die  Begriffe  so  leicht 
nicht  waren  als  sie  schienen;  es  findet  sich  arge  Confusion  in 
den  ersten  Grundbegriffen. 


Wechselnde  Lernlust  Bei  kleinen  Kindern»  ja  audi  bei 
jungem  Knaben,  endlich  bei  Jünglingen  heftiger  Widerwille 
gegen  das  Lernen.  Nicht  gegen  die  Sache;  aber  fär  den  Augen- 
blick das  Gefühl,  diese  Beschäftigung  sei  unerträglich.  Jeden- 
falls muss  man  den  Augenblick  und  seine  Bitterkeit  vorüber 
gehen  lassen.  Die  heftige  Erregung  heischt  Beruhigung.  Aber 
viel  liegt  daran,  dass  die  Arbeit  sobald  als  möglich,  mit  mehr 
Hülfe  wieder  in  Gting  komme.  Es  ist  gut,  die  Sache  Ton 
einer  andern  Seite  zu  versuchen;  am  Ende  wird  das  Durch- 
setzen verdankt.  —  Eigensinn  liegt  nicht  darin,  kann  aber 
hineinkommen,  sammt  Trug  und  Abneigung  gegen  die  Sache. 
Man  muss  also  die  Sache  ernst  und  mild  behandeln;  doch 
nicht  schwach.  Bald  darauf  muss  die  Beschäftigung  gewechselt 
werden :  der  schlimme  Punct  ist  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden. 
Man  muss  suchen,  durch  Umwege  in  die  frühere  Bahn  zurück- 
zukommen. 


In  den  Lehrstunden  soll  man  dem  Schüler  einhelfen  nur 
gerade  da,  wo  er  es  braucht;  und  dann^  in  dem  Augenblick, 
wo  seine  eigene  Wölbung  culminirt.  Früher  wird  es  nicht  gefasst; 
später  ist  er  schon  matt.  Die  Fälle  sind  hier  verschieden,  wo 
er  etwas  wirklich  nicht  weiss,  und  wo  es  ihm  nicht  ein&Ut,  weil 
die  Reproduction  entweder  gehemmt  ist  oder  etwas  Falsches 
unterzuschieben  im  Begriff  steht.  Das  wirklich  falsche  Unter- 
schieben muss  möglichst  vermieden  werden.  Den  rechten  Bhptf^- 
mus  seiner  Bewegung,    indem  er    übersetzt    oder  wiederholt, 
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henrorznbringen,  ist  durcliaiis  die  Hauptsache.  Die  Geschwindig- 
keit, die  ihm  bequem  ist,  falls  er  in  gutem  Zuge,  eine  raschere,, 
falls  er  zu  langsam  arbeitet,  soll  der  Lehrer  erhalten  und  er« 
regen.  Dahin  gehört  auch  das  Bewegen  der  Äugen  in  alten 
Auetoren,  was  die  Schüler  zu  spät  lernen,  das  Sehen  der  Con* 
junctionen,  des  Gonjunctivs  u.  s.  w 

Der  pftdagogisohe  Gebrauch  der  Naturwissenschaften  hat 
die  Besorgniss  erregt,  dass  die  Beschäftigung  damit  in  Spielerei 
ausarten  könne.  Seltsam  genug!  Freilich  ist  nicht  so  yiel 
Schweres  am  Behalten  solcher  Namen,  deren  entsprechende 
G^enstände  sich  zeigen  lassen,  als  solcher  Worte  und  Jahres- 
zahlen, wie  Philologie,  Geschichte  und  Geographie  herbeiführen. 
Man  hat  auch  Bilderbücher  für  Zoologie;  und  —  die  Geschlechts- 
organe sind  für  den  Jugendunterricht  unbequem,  und  —  man 
hat  den  Zusammenhang  oft  genug  verloren. 

Aber:  hier  ist  der  Sitz  der  ßuxisächUchen  Wahrheit,  die 
nicht  wie  die  Geschichte  in  eine  unerreichbare  Vergangenheit 
vor  der  genauem  Prüfung  zurückweicht.  Dieser  acht  empirische 
Charakter  zeichnet  die  Naturwissenschaften  aus  und  macht  sie 
unersetzlich,  wo  sie  fehlen.  Hier  scheidet  sich  der  Gegen- 
stand aus  allen  Dichtungen  und  Ansichten  heraus,  und  erweckt 
den  Beobachtungsgeist  stets  von  neuem.  Daher  ist  hier  ein 
Damm  gegen  Schwärmerei,  wie  ihn  die  Wissenschaften  nicht 
besser  gewähren  können.  Hier  ist  aber  auch  die  Aufforderung 
zu  aller  theoretischen  Forschung,  sowohl  der  experimentalen, 
um  die  Eenntniss  zu  erweitem,  als  der  speculatiren,  um 
sie  zu  vertiefen.  Derjenige  Unterricht  also,  der  nieht  den 
Menschen  im  Menschenwerke  einfangen  will,  mms  sich  hier« 
her  wenden. 

Philologie  ist  wesentlich  Anknüpfung  der  heutigen  Bildung 
an  die  alte,  Fürsorge,  dass  der  Boden  der  Gultur  festliege ;  also 
Abwehr  neuer  Yerirrungen.  Daher  ist  Philologie  nichts  ohne 
Geschichte.  Hire  unmittelbare  Geltung  aber  nimmt  sie  hier 
von  dem  Vorzüge  der  alten  Sprachen  vor  den  neuen.  Es  ist 
nim  sohUmm,  dass  das  Deutsche  sieh  nicht  mehr  nach  den  Alten 
umbilden  lässt  und  mit  lateinischer  Pressfreiheit  Niemandem 
gedient  ist.  Noch  vor  40  Jahren  war  es  ein  Verdienst,  und 
zwar  ein  glänzendes,  die  Alten  nachzuahmen.  Heutzutage  würde 
nicht  einmal  ein  Dichter  damit  Glück  machen  und  schwerlvok 
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ein  Redner,  gesetzt  auch,  er  hätte  sich  nach.  Cicero  und 
Demosihenes-  gebildet.  Unsere  Muster»  die,  welche  wirklich 
nachgeahmt  werden,  liegen  näher,  und  unsere  Bedürfiiisse  sind 
so  laut,  dass  sie  unmittelbar  das  Wort  nehmen.  Die  Zeit  der 
Sprachbildung  ist  Yorüber,  weil  nicht  mehr  geschehen  kann, 
was  schon  geschehen  ist.  Das  Verhältniss  der  alten  Zeit  zur 
neuen  ändert  sich  fortwährend  durch  die  neue.  Das  verliere  man 
nicht  aus  den  Augen.  —  Anders  ist  das  Verhältniss  der  alten 
Sprachen  und  Auetoren  zur  Jugend,  die  noch  keinen  Zeit- 
stempel erhielt.     Dies  ist  das  rein  pädagogische. 

Studium  der  Alten.  Die  Alten  sind  der  Orientirungspunct 
der  üultur.  Dass  wir  Mehr  leisten  können  und  sollen,  ist  keine 
Frage:  nur  wenn  wir  den  Faden  verlieren,  sehen  wir  zurück 
auf  den  An&ng  und  die  ursprüngliche  Richtung.  Eben  darum 
sind  die  Alten  das  Studium  der  Jugend.  Gelehrte  Neugierde, 
ohne  diese  Rücksicht,  würde  uns  schlecht  kleiden  und  neben 
productiver  Kraft  als  grosse  Schwäche  erscheinen.  Wir  sollen 
die  Alten  hinter  uns  finden. 


Ruhm  der  äUen  Spraclien,  ^Wer  dassische  Bildung  empfing, 
will  sie  nicht  entbehren;  wer  sie  nicht  hat,  wolle  nicht  ur- 
theilen.^  So  sprach  einst  in  einer  über  den  Gegenstand  dis- 
putirenden  Oesellschaft  Einer,  und  damit  —  war  der  Disput 
abgeschnitten.  Er  hätte  freilich  hier  erst  anfangen  sollen.  Wer 
hat  denn  classische  Bildung  wirklich  empfangen?  Ohne  Zweifel 
nur,  wer  sie  lobt.  Denn  freilich,  den  Tadlem  der  so  oft  ver- 
geblichen Mühe  des  Unterrichts  im  Lateinischen  und  Griechischea 
wird  man  nicht  einräumen,  dass  sie  classische  Bildung  em- 
pfingen. Ihr  habt  euch  vernachlässigt;  so  spricht  man,  und 
in  der  Regel  mit  Recht.  Aber  so  ist  der  Fragepunct  verrückt. 
Vom  Werthe  der  classischen  Bildung  im  allgemeinen  ist  gar 
nicht  die  Frage;  es  zweifelt  daran  kein  Vernünftiger,  wenn  er 
einigermassen  weiss,  wovon  die  Rede  ist.  G^nz  Aehnliches  be- 
haupte ich  aber  von  der  Metaphysik;  ars  non  habet  osorem  msi 
ignorantem.  Glaubt  man  nun,  ich  würde  dadurch  allgemein  auf- 
gedrungenen Unterricht  in  der  Metaphysik  rechtfertigen  können 
oder  nur  wollen?  Ich  wünschte  daneben  Lobeck's  und  Bessels 
Wissen;  aber  was  hülfe  mir's  ohne  ihr  Talent?  Die  grosse  Frage 
ist,  welche  und  wie  viel  Kenntnisse  ein  gegebenes  Individuum 
in  seinem  Kopfe  zu  bewegen  vermöge. 
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Wie  verkehrt  den  Horaz  mühsam  erklären  durch  grie- 
chische Mythologie  und  erst  hinterdrein  griechische  Dichter 
lesen! 

Den  Jugendunterricht  in  der  Geschichte  drückt  die  allge- 
meine Schwierigkeit,  dass  der  Knabe  sich  nur  nach  Maassgabe 
Beiner  beschränkten  Empfindungs-  und  Erkenntnisssphäre  in  die 
Zustände  der  Personen  versetzen  kann,  welche  ar^  der  Bühne 
der  Welt  gehandelt  haben.  Wie  er  der  Männlichkeit,  ihren 
Gefühlen  und  Geschäften  sich  nähert,  wie  die  Ideen  steigen, 
wie  die  Combinationen  der  anwachsenden  Erkenntnisse  sich  immer 
rascher  vermehren,  so  kann  auch  der  historische  Unterricht  in 
sehr  schneller  Progression  sich  beschleunigen.  EUngegen  der 
Anfang  darf  nur  sehr  langsam  gehn  un4  muss  sich  ganz  nahe 
an  die  Individualität  des  Knaben  halten,  wie  sie  um  die  Zeit 
beschafifen  ist,  da  er  eben  &hig  wird,  seine  Theilnahme  über 
die  nächste  Umgebung  hinauszudehnen. 

Der  Knabe  bedarf,  um  sich  zu  heben,  des  beständigen 
filicks  auf  den  Mann,  und  die  heroischen  Regungen  des  Knaben- 
alters bedürfen,  um  nicht  zwecklos  zu  entschwinden,  noch  zu 
verwildem,  um  vielmehr  die  Periode  der  Vernunft  heranzu- 
nähem,  idealisoher  Darstellungen  solcher  Männer,  welche  voll- 
bringen, was  der  Knabe  möchte,  aber  an  denen  sich  auch  desto 
eher  der  üebergang  zu  einer  höhern  Ordnung  verräth.  Zugleich 
muss  auch  die  Beschäftigung  mit  diesen  Männern  auch  durch  ihre 
äussere  Form  zu  einem  weit  offenliegenden  Fortschritt  einladen. 

Dies  eignet  die  homerische  Odyssee  zur  ersten  historischen 
Darstellung  fremder  Sitten,  entfernter  Zeiten.  Auch  nur  eine 
so  umständliche,  so  höchst  klare  poetische  Schilderung  hat  die 
Kraft,  die  Theilnahme  des  Knaben  in  dem  weitentlegenen 
neuen  Kreis  zu  fiziren. 

Die  fernere  griechische  Geschichte  ist  durch  ihre  Mannig- 
faltigkeit und  durch  ihre  classischen  Beschreiber  vorzugsweise 
fähig,  die  ersten  historischen  HauptbegrifiEe,  gleichsam  di.e 
Formen  aller  Geschichte  darzureichen;  so  wie  die  Sprache 
schon  ihrer  Schwierigkeit  wegen  die  erste  für  den  Unterricht 
sein  sollte;  und  wie  ihre  Schriftsteller  als  die  Gründer  des 
besten  Theils  imserer  heutigen  Literatur,  den  unentbehrlichsten 
Aufschluss  darüber  enthalten. 

Weiterhin  können  mehrere  Darstellungen  der  Geschichte 
einander  unterstützen.  Man  kann  zu  gleicher  Zeit  einen  uni^^^x* 
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salhisiorisohen  Hauptfaden  von  den  Orieehen  ans  gerade  fort- 
laufen lassen,  und  zugleich  in  andern  Lehrstnnden  auf  Neben- 
wegen umherstreifen;  man  kann  zugleich  biographisch,  ethno- 
graphisch und  teleologisch  verfahren  und  man  kann  eben  durch 
diese  Mannigfaltigkeit  alle  einseitige  Ansicht  der  Geschichte 
am  sichersten  vermeiden.  Wer  übrigens  schon  früh  mit  Zahlen 
imd  Gombinationen  vertraut  wurde,  dmn  wird  die  Chronologie 
das  Qedächtniss  nicht  besonders  beschweren,  sie  wird,  wie  sie 
soll,  als  festes  und  doch  unbemerktes  Oerüst,  das  Oanse  tragen. 

Immer  bleibt  die  Hülfe  der  Poesie  nöthig,  um  die  ent- 
fernten historischen  Objecto  näher  zu  rücken,  um  sie  gleichsam 
zu  verklären.  Aber  dazu  ist  neuere,  wohl  gar  schlechte  Poesie 
nicht  geeignet;  nur  in  seiner  eigenen  Poesie  stellt  jedes  Zeit- 
alter sich  dar.  Diejenigen  K^unstwerke,  worin  das  Charakte- 
ristische ihrer  Zeit  sich  recht  klar  abspiegelt,  sind  dem  Endeher 
des  sorgfältigsten  und  überlegtesten  Gebrauches  werth.  Indem 
er  übrigens  den  Zögling  übt,  Poesie  als  Poesie  zu  aehltzen, 
wird  er  die  Verwechselung  mit  reiner  Geschichte  nicht  zu 
fürchten  haben. 

In  dieser  soll  der  Jüngling  immer  weniger  Menschen,  als 
vielmehr  Menschheit  dargestellt  erblicken.  Dass  es  eine  und 
dieselbe  menschliche  Natur  sei,  die  durch  so  viele  Verwand- 
lungen laufe,  soll  ihm  gelten  wie  ein  Au&chluss  über  seine 
eigene  Person.  Bewegt  von  der  fürchterlichen  Möglichkeit  des 
Irrthums  und  der  Verderbniss,  selbst  noch  rein  und  voll  Kraft, 
und  ausgerüstet  mit  dem,  was  sicher  ist  im  menschlichen 
Denken,  und  innig  vertraut  mit  dem  zweckmässig  geordneten, 
ewigen  Wirken  der  äusseren  Natur,  —  so  ist  er  &hig  und  reif, 
zur  Theilnahme  an  dem  Gtinzen  der  Menschheit  sich  frei  und 
fest  zu  entschliessen ,  und,  was  bis  dahin  nur  nachgiebiges 
Gefühl  war,  zum  bewussten  Wollen  zu  erheben,     (ä.  H.) 


Geschichte,  die  man  lernen  soll,  ist  weit  verschieden  von 
Geschichte,  aus  der  man  lernen  soll,  und  beide  wieder  von 
Geschichte,  die  man  aus  Liebhaberei,  welcher  Art  übrigens 
das  Interesse  dieser  Liebhaberei  auch  sein  möge,  entweder 
durchläuft  oder  sich  einprägt. 

Schon  die  erste,  die  der  Schüler  lernen  soll,  muss  der  Lehrer 
lang  oder  kurz  zu  machen  verstehn.  Es  kommt  dabei  auf  Reihen 
von  Reihen  u.  s.  w.  mit  den  verschiedensten  Einschaltungen  an. 
Die   erste  Frage  ist,  was  diese  Reihen   emporgetragen  halten 
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soll.  Am  besten  das  Interesse  ftirs  Vaterland.  Dadnrcli  be- 
kommt aber  der  Schüler  einen  ganz  besondem  G^ohtspnnct, 
tmgefthr  wie  in  der  G-eograpbie  durch  den  Wohnort.  Für  alte, 
nnd  entferntem  Schauplätzen  angehörige  Geschichte  reicht  das 
nicht  zu.  Hier  muss  nothwendig  die  interessante  Erzählung 
▼on  Einzelnheiten  vorangegangen  sein.  —  Die  zuerst  hellen 
Tragepunde  bilden  ein  Netz  mit  Hülfe  der  Chronologie.  Man 
fange  also  nicht  mit  Dunkelheiten  an,  vielmehr  gehe  man  rück- 
wärts, wo  n(ythig,  ins  Dunkle.  Solches  Rückwärtsgehen 
geziemt  gerade  am  meisten  den  ersten  TJebersichten  der  Ge- 
schichte, welchen  das  Geographische  als  Anhang  beizufügen  ist. 
Denn  hier  liegen  die  Tragepuncte  in  der  Gegenwart.  Mau 
bilde  also  bei  verschiedenen  Veranlassungen  kleine  Netze 
aus  drei  oder  vier  Puncten,  diese  Netze  füge  man  später 
zu  einem  Strom  der  Zeiten  zusammen.  Man  verlasse  sich 
ja  nicht  auf  lange  Reihen  1  Diese  seheinen  Anfangs  haltbar, 
sind  es  aber  nicht  und  die  Geschichte  wird  dann  ein  Uebel  für 
die  Schulen. 

Combination  kommt  vor  im  Eins  und  Eins,  im  Einmal  Eins; 
im  ABC  der  Anschauung,  in  der  Grammatik,  —  in  der  Natur- 
geschichte, Chemie,  Mathematik,  Logik, — oder  vielmehr  geradezu 
in  allen  Wissenschaften.  Allenthalben  ist  sie  das  Leichteste 
und  das  am  meisten  üebersehene.  Dem  Pädagogen  ist  sie 
unendlich  wichtig,  schon  wegen  der  Anleitung  zu  abgeänderten 
Darstellungen  des  nämlichen  Gegenstandes.  Man  sollte  viel 
mehr  laut  vorsagen,  wie  man  thut,  und  man  thut  es  nicht, 
um  die  Einförmigkeit  zu  vermeiden;  welche  doch  durch  leichte 
combinatorische  Abänderung  wegfallen  würde. 

Ln  Denken  über  Natur  und  Menschheit  drängt  sich  die  Kraft 
des  Geistes  unvermeidlich  zur  Methaphysik  hin,  welche,  ähnlich 
den  Urgebirgen,  —  zugleich  die  weite,  tiefe,  unsichtbare  Grund- 
lage alles  menschlichen  Dichtens  und  Trachtens  ausmacht,  zu- 
gleich in  einzelnen,  schroffen,  selten  erklommenen  Spitzen  über 
alle  andern  Höhen  und  Tiefen  hinausragt. 

Das  Wagstück,  zu  suchen  nach  dem  Letzten  und  Festen, 
worauf  der  Mensch  bauen,  nach  dem  Vortrefflichsten,  was  er 
werden  und  schaffen  könne,  bedarf  mehr  als  jedes  andere  einer 
leitenden  Soig&lt.  Nur  zu  leicht  ist  ein  Gedankengebäude  auf- 
j^ethürmt,   dessen  Pracht  jedem  Interesse  sohmAvehAilt^  ^swaiosc^ 
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Einsturz  alle  Interessen  verwandet  und  die  meisten  begräbt.  So 
bricht  unter  den  Trümmern  einer  misslungenen  Freundscbaft 
das  Gefüge  des  Denkens,  der  Pläne  und  Wünsche;  und  das 
Herz  wird  zur  Wüste  I  (ä.  Ä) 


Die  Pädagogik  betrachtet  die  Bdigion  nicht  objecUvy  sondern 
subjecHv.  Religion  befreundet  und  schützt;  aber  sie  muss  dem 
Kinde,  doch  nicht  zu  ausftihrlioh,  gegeben  werden,  mehr  hin- 
weisend als  lehrend;  die  Emp&nglichkeit  nicht  erschöpfend, 
also  am  wenigsten  unzeitig  eingeübt;  nicht  dogmatisch  bis  zur 
Aufregung  des  Zweifels,  aber  in  Verbindung  mit  Naturkennt- 
nissen, und  mit  Zurückweisung  des  Egoismus;  hinausweisend 
über  die  Grenzen  des  Wissens,  nur  nicht  hinausIcAreikl,  woraus 
der  Widerspruch  entstünde,  dass  die  Lehre  wüsste,  was  sie 
eben  nicht  weiss;  mit  Hülfe  der  Bibel,  also  historisch  und  vor- 
bereitend auf  die  kirchliche  Gemeinschaft 


Religiöses  Interesse  soll  früh  und  tief  gegründet  werden, 
so  tief,  dass  im  spätem  Alter  das  Gemüth  unangefochten  in 
seiner  Religion  ruht,  während  die  Speculation  ihren  Gang  für 
sich  verfolgt.  Die  Philosophie  ist  als  solche  weder  rechtgläubig 
noch  irrgläubig  und  das  Glauben  ist  vernünftiger  Weise  nicht 
Philosophie. 

Gewiss  kommt  die  Gottesfurcht  aus  der  Angst  und  Gefahr, 
wo  Verbrechen  und  Hülflosigkeit  häufig  sind,  aber  doch  nur 
bei  den  Alten  und  Eingeschreckten,  nicht  bei  Eöndem.  Den 
Kindern  wird  offenbar  die  Religion  gegeben,  wenn  sie  auch 
nachher  den  Stoff  in  eignem  Glauben  verarbeiten.  Man  darf 
aber  so  schliessen:  wenn  ohne  Beweise,  überhaupt  ohne  viel 
künstliche  Vorkehrungen  Religion  sich  sehr  natürlich  im  Innern 
erzeugt,  so  braucht  nicht  Viel  dazu  gegeben  zu  werden,  aber 
es  muss  viel  beobachtet  werden,  ob  das,  was  sich  im  Innern 
macht,  auch  sittlichen  Gehalt  hat. 


Religion  entsteht  aus  dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  aller 
Menschen  und  der  Natur  von  einem  höheren,  von  dem  höchsten 
Wesen ;  ist  diese  Demuth,  dieser  Grundzug  aller  Frömmigkeit, 
nicht  vorhanden,  so  wird  metaphysisch  sowohl  als  moralisch 
vergeblich  gelehrt  und  gepredigt  werden. 
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Wenn  sieh  zeigt,  dass  in  einem  jungen  Menschen  schon 
tiefe  Neigung  zur  Religion  liegt,  die  plötzlich  au&teigt  und  sich 
regt,  so  soll  diese  Religiosität  vor  allem  auf  Theilnahme  ge- 
gründet, aber  dabei  zugleich  der  Speculation  und  dem  Ge- 
schmack fortgeholfen  werden,  damit  nicht  die  Religion  sich  der 
Speculation  bemächtige  und  das  Ganze  schief  werde  und  sich 
krümme.  Streng  aus  der  Physik  muss  die  Metaphysik  er- 
wachsen. Wo  aber  ein  Brausekopf  an  Allem  rüttelt  und  über 
Alles  raisonnirt,  muss  man  ihn  in  seinen  eigenen  Verwickelungen 
fangen,  und  überall  das  MissfaUen  aussprechen,  wo  er  sich  an 
Gegenstände  des  Geschmacks  und  der  Religion  wagt,  denen 
Ehrfurcht  gebührt.  Liebe  und  Glauben  sind  das  Fundament 
aller  Religion;  die  muss  man  pflegen.  Mit  sich  selbst  aber 
und  seinen  Ueberzeugungen  muss  der  Lehrer  aufe  Reine  ge- 
kommen und  darin  fest  sein;  durch  solche  XJeberlegenheit  des 
Geistes  wird  er  den  Zögling  immer  leicht  an  seinen  rechten 
Ort  hinstellen  können. 

Wer  Kinder  sehr  moralisch  bilden  will,  pflegt  sie  häufig 
nait  religiösen  und  ascetischen  Ideen  zu  betäuben,  worüber  der 
Natursinn,  d.  h.  die  Leichtigkeit,  jedes  Ding  als  das,  was  es  isf, 
in  seiner  Art  zu  erkennen  und  zu  empfinden,  rerloren  geht. 
Alles  auf  Moralität  unmittelbar  zu  beziehen  ist  überhaupt  sehr 
gefilhrlich,  weil  man  sich  dadurch  für  die,  ihr  fremden  Be- 
ziehungen der  Dinge,  blind  macht.  Man  kann  darüber  den 
Verstand  verlieren. 

• 

Man  soll  einen  empfindsamen  Knaben  nicht  noch  empfind- 
samer stimmen  durch  die  Religion,  dass  er  wie  ein  Mädchen 
mit  heiliger  Miene  hinkniet  mit  dem  Gebetbuch  in  der  Hand. 
Wenn  einmal  die  Männlichkeit  in  ihm  erwacht,  was  ganz  un- 
ausbleiblich geschehen  wird,  so  wird  er  den  Plunder  hinter 
sich  werfen.  So  sind  seit  50  Jahren  viel  fireigeisterische 
Menschen  entstanden.  Die  Religion  darf  nicht  die  natürliche 
Elraft  hemmen  wollen. 

Bei  uns  ist  das  Studium  des  Homer  und  der  Tragiker  sehr 
zu  rathen,  da  sie  nicht  schaden,  wohl  aber  uns  bilden  können, 
weil  wir  früher  schon  in  einer  reinen  Religion  unterrichtet  sind 
und  uns  die  Mythologie  in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheint; 
aber  bei  jedem  Denker  des  Alterthums  fühlt  und.  V^^oivsCs^  t£as^ 
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ein  Streben  nach  einer  Vorsehung.  Das  Sohiekaal  wird  von 
ihnen  yerdammt.  Möchten  unsere  neuem  Dichter  doch  gne- 
ohisohe  Phantasie  haben  und  nicht  länger  glauben,  den  Be- 
griff des  Schicksals  nachahmen  zu  müssen,  welcher  ganz  unge- 
reimt ist.  Plato  hat  es  nur  nicht  ausgefährt,  \ffls  er  ange- 
fangen; aber  er  hat  mit  mehr  Glanz  und  Kunst  den  Begriff 
der  Vorsehung  bearbeitet,  als  die  Neuemi  Plato  war  gewiaB 
eben  so  grosser  Dichter  als  Philosoph;  aber  in  der  Zeit,  da 
sein  philosophischer  Ideenkreis  sich  ausgebildet  hatte,  hielt  er 
es  unter  seiner  Würde  za  dichten* 


Man  denke  sich  einen  Menschen,  dessen  GMlankenkreis 
bloss  eingeschränkt  ist  auf  die  Erketmtmss;  er  wird  überall  zuest 
Sich  finden  und  der  vollendete  Egoist  werden.  Darum  muss  die 
Theilndhme  nicht  bloss  aufs  Merken  und  EIrwarten,  sondsni 
über  diese  Linie  hinaus,  fürs  Beste  strebend,  zum  Fordern  und 
Handeln  gebildet  werden. 

Charakter  überhaupt  ist  die  stetig  bestimmte  Art,  wie  der 
Mensch  sich  mit  der  Aussen  weit  in  Verhältniss  setzt.  Wessen 
Gesinnungen  und  Handlangen  nur  das  Besultat,  das  Spiel  des 
äusserlichen  jedesmaligen  Zustandes,  oder  zufUliger  Phüitasien, 
ausserordentlicher,  unhaltbarer  Erhebungen  sind,  der  hat  keinen 
Charakter.  Der  Charakter  überträgt  sich  in  Alles,  was  ihm  ron 
aussen  kommt,  sich  und  seine,  wenn  auch  nur  innere  Thätig* 
keit.  Soll  sich  dennoch  die  Welt  in  ihrer  Wahrheit  rein  in 
ihm  spiegeln :  so  ist  auch  das  bei  ihm  Werk  des  Entschlusses, 
der  innem  Herrschaft.  Es  ist  also  in  ihm  ein  Uebergewickt 
über  die  Macht  der  verschiedenen  Eindrücke.  Dieses  ver- 
stärkt sich  sogar  durch  die  Verarbeitung  der  Eindrücke.  Der 
Charakter  anttcartet  den  Eindrücken,  er  ergänsst  sie,  fägt 
hinzu,  was  den  Begebenheiten  mangelt,  Er  stellt  das  Auf- 
gehobene her. 

Mangel  an  Emp&nglichkeit  für  Eindrücke,  Mangel  an 
Fertigkeit,  an  Beweglichkeit  in  mancherlei  Thätigkeit  bei  dar- 
gebotener Gelegenheit,  Verengung  der  Aussenwelt  für  den 
Menschen,  —  Einseitigkeit,  kann  oft  auch  den  Charakter  be- 
stimmter erhalten  helfen.  Solche  Charaktere  sind  emfackcr 
(Herrmann  in  Goethe'' s  Herrmann  imd  Dorothea);  es  giebt  mebr 
und  mehr  zusammengesetzte,  z.  B.  Intriguanten  auf  einer,  edle 
und  kluge  Menschen  auf  der  andern  Seite. 
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Im  Ganzen  ist  unter  den  Charakteren  wenig  speci fische 
Yerscliiedenlieit;  von  allen  Neigungen  empfinden  Alle  wenig- 
stens etwas.  Nur  wo  Neigungen  von  höherer  Beurtheilung 
abhängen  und  wo  sie  Fertigkeiten,  Lagen,  mit  einem  Worte 
äussere  Verhältnisse  voraussetzen,  da  können  sie  ganz  fehlen. 
Die  Hauptgrundlage  des  Charakters  aber  ist  die  Construction 
der  Neigungen,  Diese  Construction  hat  Stufen.  Unter  einigen 
Gütern  kann  eine  Wahl,  unter  andern  eine  zweite  getroffen 
sein;  so  ist  der  Mensch  auf  jeder  einzelnen  Stufe  entschieden; 
und  doch  im  Ganzen  noch  zwischen  den  Stufen  selbst  beweg- 
lich. Sich  vergessend  geräth  er  von  einer  auf  die  andere.  Es 
liegt  viel  daran,  dass  die  Entschiedenheit  auf  jeder  Stufe,  in 
jedem  Gemüthszustande,  in  jeder  Lage,  jeder  Gesellschaft,  in 
jeder  Sache  des  Geschmacks  auch  schon  die,  für  diese  Stufe 
mögliche  relative  Richtigkeit  und  dadurch  möglichste  Festig- 
keit habe.  Denn  jede  Veränderung  der  Beurtheilung  auf 
jeder  Stufe  lässt  Gefahren  für  das  Ganze  des  Charakters  zu. 

Es  giebt  Charaktere  ohne  Selbstbeilegung,  ohne  Bewusst- 
sein  derselben;  bei  Allen,  die  nicht  in  sich  selbst  hinein- 
schauen. Aber  solche  Charaktere  sind  der  Veränderung 
geradezu  bloss,  sobald  die  Construction  der  äusseren  Ein- 
wirkung sich  hinreichend  ändert,  sobald  die  Anziehungskräfte 
von  aussen  anders  wirken.  Sie  brauchen,  für  einige  Be- 
ständigkeit, sehr  viel  Stärke,  damit  die  Veränderungen  in  der 
Stärke  der  äusseren  Anziehungen  nicht  gar  zu  leicht  be- 
deutend werden. 

Es  giebt  Menschen,  die  sich  einen  andern  Charakter  bei- 
legen, einen  andern  haben;  alle  Sell^tschmeichler,  und  ängst- 
liche Selbstkritiker,  die  allerlei  in  sich  suchen,  was  nicht  in 
ihnen  ist.  Bei  diesen  wird  der  Charakter,  insofern  die  Kritik 
unrichtig  ist,  immer  roher,  immer  hingegebener,  weil  sie  durch 
falsches,  wenigstens  unpassendes  Bäsonnement  das  in  sich  zer- 
stören, was  von  den  hohem  Begriffen  abhing.  Nur  sehr  richtige 
Selbstkritik  kann  diesen  höheren  Begriffen  Gewinn  bringen. 

Beilegung  des  Charakters,  den  man  wirklich  hat,  und 
Zufriedenheit  damit,  und  Wachsamkeit,  dass  er  sich  nicht 
ändere,  hält  ihn  am  sichersten  aufrecht. 

Menschen  ohne  bestimmte  Construction  der  Neigungen  be- 
sitzen auch  mit  den  erhabensten  und  bestimmtesten  Ideen  doch 
keinen  Charakter.  Sie  müssen  sich  erst  in  einen  Zustand  der 
blossen  Contemplation  künstlich  versetzen,  müs»«ii  ^\^  fc^j^s»»^- 

UMaBA»r§  Werke  XI.  8.  Abdr.  ^ 
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weit  fliehen,  müssen  sioli  alle  Bequemlichkeiten  vorher  ver- 
schafiPt  haben;  nnn  fangen  sie  an  zu  denken»  und  denken 
gerade  so  lange,  bis  sie  gestört  werden,  bis  es  Zeit  ist  snm 
Handeln,  bis  die  Neigungen  in  ihnen  angerufen  werden.  Das 
ist  nicht  Charakter.  Sollte  er  hervorgehen,  so  müssten  die 
Ideen  zuerst  so  viel  Ejraft  bekommen,  müssten  ihren  Gegen- 
stand in  der  wirklichen  Welt  so  wohl  wieder  erkennen,  so 
völlig  mit  dem  äusseren  Leben  in  denselben  GemiUh&mstand 
zusammengehen,  dass  die  Neigung  dadurch  gebogen,  gebändigt 
würde.  So  (allein?)  ist  Verbesserung  der  Construction  der 
Neigungen  möglich.  Dazu  gehört  ein  grosses  üebergewicht 
der  hohem  Gemüthszustände  des  Anschauens  und  des  Denkens. 

Es  giebt  aber  gar  viele  halbcultivirte  Menschen,  in  denen 
eine  gewisse  Menge  von  Stimmungen  die  Runde  machen,  ohne 
Unterordnung  und  Harmonie.  Diese  kommen  in  die  grOsste 
Verlegenheit,  sobald  mehrere  dieser  fremdartigen  Stimmungen 
in  ihnen  zugleich  aufgerufen  werden. 

Bei  Allen,  deren  Charakter  schon  bestimmt  ist  (oonsequente 
Egoisten,  consequente  Ehrgeizige,  consequente  Sinnlinge),  kommt 
die  Moral  zu  spät.     (ä.  H,) 

Zur  Bildung  des  sittlichen  Charakters  gehört:  a)  der  Mensch 
muss  ohne  Vergleich  mehr  mit  den  gesellschaftlichen  Be- 
ziehungen, als  mit  sich  selbst  beschäftigt  werden.  Die  Ge- 
sellschaft muss  ihm  als  ein  grosses  Buthsel  im  Sinne  liegen; 
darüber  muss  er  sich  vergessen.  Dies  geht  ungleich  leichter 
bei  noch  unverdorbenen  Kindern,  als  herangewachsene  Egoisten 
sich  je  vorstellen  können,  die  sich  einbilden,  weil  bei  ihnen 
das  Hebe  Ich  Mittelpunct  alles  ihres  Dichtens  und  Trachtens 
ist,  so  sei  das  Natur  des  Menschen.  Und  jeder  Mensch  bat 
doch  auch  Zustände,  worin  er,  als  contemplatives  Wesen,  die 
Dinge  ohne  Beziehung  auf  sein  Ich  sieht  und  ihren  Zusammen- 
hang alsdann  als  schön  und  hässlich,  harmonisch  oder  wider- 
streitend, mit  Beifall  oder  Missfallen  beurtheilt.  Niemand  ist 
völliger  Egoist;  denn  die  ewige  Selbstanschauung  ist  ein 
Mährchen. 

b)  Die  Welt  muss  durch  Ideen  dargestellt  werden;  sonst 
führt  die  Anschauung  des  bloss  Wirklichen  auf  Xenophon's 
Ansicht.  Der  Mensch  muss  in  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge 
versetzt  werden;  er  muss  die  Realität  dieser  hohem  Ordnung 
Bo  nahe,  so  zweifellos  vor  sick  «^iLeu,  sie  so  fest  in  ihrer  Noth- 
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wendigkeit  ergreifen,  als  möglich;  alle  Arten  dieser  hohem 
Ordnung  muss  er  kennen,  nm  nicht  durch  eine  später  ent- 
deckte, durch  einen  neuen  Enthusiasmus,  der  früher  gekannten 
beraubt  zu  werden.  In  allem  praktischen  Philosophiren  werden 
uns  die  Ideen  unvermerkt  —  wenn  auch  nur  symbolisch  — 
etwas  Objectives.  Das  müssen  sie  auch  dem  Zöglinge  werden. 
Aber  es  gilt,  ihre  Realität  auch  in  dem  ausser  uns  Vorhandenen 
so  klar,  so  vielfach  darzustellen,  dass  kein  Zweifel  darüber 
entstehen  kann. 

c)  Der  Mensch  muss  empfindlich  sein  gegen  die  ästhetischen 
Verhältnisse  der  menschlichen  Willen*  Damit  er  es  werde, 
muss  man  sich  mit  ihm  selbst  in  empfindliche  Verhältnisse 
setzen.  Damit  sie  empfindlich  werden  mögen,  muss  er  sich 
selbst  darin  frei  fbhlen.  Grundregel  alles  Umgangs  zwischen 
Erzieher  und  Zögling. 

d)  Die  Darstellung  der  ästhetischen  Verhältnisse  darf  nicht 
kleinlich  sein ;  sonst  entsteht  Empfindelei ;  sie  muss  ins  Grosse 
gehen.  Der  Elrzieher  muss  sich  nicht  gar  zu  wichtig  machen. 
Vielweniger  den  Zögling  an  seiner  Einseitigkeit  festhalten 
wollen,  wenn  dieser  einen  hohem  Flug  nimmt.  —  Die  Rechts- 
verhältnisse in  ihrer  Nothwendigkeit  und  Ehrwürdigkeit  muss 
man  vor  den  übrigen  gehörig  hervortreten  lassen,     (ä.  H,) 


Wenn  man  Jemandem  einen  ehrgeizigen,  einen  egoistischen, 
einen  leichtsinnigen,  alles  geringachtenden  Charakter  anbilden 
wollte,  wie  würde  man  verfahren?  Doch  wohl  alle  dahin  ge- 
hörigen Beispiele  häufen,  alle  so  auslegen,  alle  Betrachtungen 
so  endigen,  darin  die  Verwickelung  außösen,  darin  Ruhe  und 
Befiriedigung,  in  jeder  andern  Ansicht  aber  Misshelligkeit  und 
Unhaltbarkeit  finden  machen.  Und  diese  TJnhaltbarkeit  würde 
derjenige  empfinden,  der  sich  nicht  halten  könnte  in  andern 
Ansichten,  dem  sie  nicht  geläufig,  nicht  deutlich,  nicht  ge- 
wöhnlich wären,  der  vollends  durdi  Tadel  und  Unfrieden  mit 
den  Umgebenden  daraus  gescheucht  zu  werden  gewohnt  wäre. 
Nun  sind  die  GUnge  des  Räsonnements  jedem  rauh  und  ver- 
wirrlich,  der  sie  nicht  kennt,  nicht  vielfach  durchsucht  hat. 
Der  Mentor  kann  gar  leicht  durch  Sophismen  Verbacke  in  den 
Weg  stellen,  wo  er  will,  und  dadurch  den  nach  Auswegen 
suchenden  Geist  zwingen,  wo  er  will.  Halt  zu  machen.  Hat 
nun  früher  Genuss  Begierden  zurückgelassen,  hat  Glan^  \ycA 
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Blendung  und  Autorität  jeder  Art  den  G^ist  schon  früher  ein- 
mal stark  gefasst,  so  wird  der  Lauf  der  Betrachtungen  von 
selbst  hier  seine  Buhepunote  suchen,  und  nach  dem  misB- 
lungenen  Versuch,  ausser  ihnen  bequeme  Standorte  und  gleich- 
sam geistige  Behausung  zu  finden,  wird  es  jetzt  iVin^,  Aus- 
wahl, Charakter  werden,  dass  man  hier  bleiben  müsse  und 
wolle.  —  Angefochten  werden  kann  freilich  jeder  solche  Cha- 
rakter, so  lange  der  Verstand  noch  nachgiebig  ist,  durch  neues 
Bäsonnement,  durch  Beweise:  die  Verbacke  seien  übersteiglich, 
es  gebe  noch  Wege  ausser  den  durchlaufenen.  Wer  sich 
darauf  einliesse,  der  könnte  von  einem  verbildeten  Charakter 
wieder  gebessert  werden.  Der  einzige  unverbesserliche  Cha- 
rakter würde  auf  vöUige  Umschauung  aller  Verhältnisse  ge- 
gründet sein;  und  dieser  ist  zugleich  der  einzig  richtige;  es 
ist  der  moralische  selbst.  Daher  ist  dieser,  wenn  er  so  gegründet 
wurde,  auch  der  festeste  von  allen,    (ä.  H,) 


Charakterbildung,  Charakter  heisst  hier:  dauernde  Be- 
stimmtheit des  Willens. 

Der  Mensch  ist  sein  eigener  Zuschauer.  Daraus  entspringt 
ein  Verhältniss  zwischen  dem,  was  er  unwillkürlich  ist  und 
vermag f  und  dem,  was  er  mit  Absicht  sein  und  vollführen 
möchte.  Eigentliches  Wollen  entspringt  erst  aus  der  Verbindung 
zwischen  einem  Verlangen  und  dem  Bewusstsein  (oder  der 
Meinung)  des  Vermögens. 

Verlangen  und  Vermögen  muss  dauernd  zusammentreffen, 
wenn  der  Charakter  bestimmt  sein  soll.  Diese  Befestigung 
und  folglich  der  Charakter  selbst  wird  am  vollkonmiensten. 
wenn  Verlangen  und  Vermögen  gerade  gleich  stark  sind.  Hehr 
Vermögen,  als  Verlangen  ist  Rohheit,  eine  Negation  für  den 
Charakter;  mehr  Verlangen,  als  Vermögen  ist  Schwäche,  und 
wieder  Negation  für  den  Charakter.  Die  Congruenz  kann  auch 
doppelt  fehlen;  Verlangen  und  Vermögen  können  gegenseitig 
zu  eng  und  zu  weit  für  einander  sein. 

Findet  jenes  Zusammentreffen  statt,  so  befestigt  sich  der 
Charakter  mehr  und  mehr  durch  die  Wechselwirkung  des  Ver- 
langens und  Vermögens.  Hingegen  die  nämliche  Wechsel- 
wirkung, wenn  beide  nicht  zusammentreffen,  wird  den  Zustand 
des  Gemüths  fortdauernd  verändern  und  zerrütten. 

Soll  das  Zusammentreffen  beständig  sein,   so   muss  jedes 
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der  beiden  Zusammentrefifenden  für  Bich  zur  Beständigkeit 
und  Einheit  gediehen  sein.  Beständigkeit  in  dem,  was  der 
Mensch  unwillkürlich  ist,  fühlt,  vermag,  hängt  theils  vom 
Temperament,  theils  von  der  gleichartigen  oder  ungleichartigen 
Lebensweise  ab.  Beständigkeit  und  Einheit  in  dem,  was  er 
mit  Wahl  und  Besonnenheit  verlangt,  hängt  ab  von  der  Ent- 
schiedenheit der  Geschmacksurtheile  und  von  dem  mehr  oder 
minder  systematischen  Blick  auf  das  Ganze  der  menschlichen 
Dinge. 

Im  allgemeinen  soll  der  Charakterbildner  die  Natur  hervor- 
treten lassen,  folglich  dem  Temperament  nachgeben,  doch  das 
zu  lebhafte  unbemerkt  im  Kreise  sich  drehen  lassen.  Er  soll 
einen  gleichmässigen  Fortgang  des  äusseren  Lebens  begün- 
stigen; Revolutionen  jeder  Art  wirken  zunächst  nachtheilig 
auf  den  Charakter.  Er  soll  sowohl  jedes  einzelne  Geschmacks- 
urtheil  rein  und  ungestört  reifen  lassen,  als  auch  die  allgemeine 
Schätzung  des  Werthes  der  Dinge  zur  Klarheit  und  Ent- 
schiedenheit zu  bringen  suchen.  Endlich  soll  er  das  Gesetz 
der  consequenten  Befolgung  einmal  angenommener  Grundsätze 
durchweg  gelten  machen. 

Dies  würde  für  alle  Charakterbildung  überhaupt  gelten, 
in  sofern  sie  bloss  auf  Festigkeit  und  innere  Einheit  des  Cha- 
rakters hinaussähe.  Es  ist  aber  hier  um  sittlichen  Charakter 
zu  thun.  Im  Begriff  der  Sittlichkeit  entdeckt  der  analytische 
Blick  sogleich  die  beiden  scheinbar  widerstreitenden  Merkmale 
des  Gehorsams  und  der  Selbstgesetegebung.  Nicht  einer,  nur 
für  den  gerade  vorhandenen  Fall  erfundenen  Maxime,  sondern 
einem  allgemeinen  Gesetze,  das  sich  von  jeder  Willkür  unter- 
scheidet, gebührt  der  sittliche  Gehorsam.  Nicht  von  einer 
fremden  Autorität,  sondern  von  dem  eigenen  Willen  müssen 
die  Gesetze  herrühren.  Aber  dieser  eigene  Wille  darf  auch 
nicht  als  sein  eigener  Tyrann  erseheinen;  der  individuelle  Wille 
darf  nur  den  allgemeinen  Willen  sich  aneignen.  Der  letztere 
ist  eine  Idee,  die  sich  nirgends  realisirt  findet,  der  aber  das 
ästhetische  Urtheil  über  das  Yerhältniss  menschlicher  Willen 
sich  theilweise  annähert. 

Es  ist  die  Theilnahme,  welche  die  mehreren  Willen  er- 
greift, das  ästhetische  ürtheil,  welches  sie  formt;  es  ist  das 
Denken,  die  Abstraction  und  Consequenz,  wodurch  die  einzelnen 
Urtheile  zu  Maximen  und  Grundsätzen  aufsteigen;  es  ist  end- 
lich eine  stete  Selbstbeobachtung  und  Selb6tbeu3:t\i^^2k^)3^^  ^^- 
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duroh  Sittlichkeit  als  Charakter  in  unserer  Persönlichkeit  sich 
befestigt. 

Also  Richtung  des  Geschmacks  auf  die  Dinge  der  Theil- 
nähme  bereitet  das  unwillkürliche  des  sittlichen  Charakters. 
Das  Absichtliche,  was  damit  zusammentreffen  muss,  ergiebt 
sich  aus  der  Anwendung  der  Consequenz  und  der  Beobachtung 
auf  jenes  Unwillkürliche. 

Aber  Theilnahme,  G^chmack,  Consequenz  und  Beobach- 
tung, einzeln  genommen,  waren  schon  Forderung  der  Viel- 
seitigkeit. In  bestimmte  Verbindung  gesetzt  lösen  eben  diese 
Forderungen  zugleich  das  Problem  der  Charakterbildung.  Fehlt 
etwas  an  der  Verbindung,  so  bleibt  der  Charakter  unreif,  und 
die  Sittlichkeit  kommt  nicht  zur  Herrschaft.  Fehlt  es  an  dem 
Stoffe  der  Verbindung,  beschränkt  sich  die  Theilnahme  anf 
eine  enge  Sphäre,  bleibt  der  Geschmack  roh,  verwirrt  sich  die 
Consequenz,  so  können  sich  zwar  dennoch  einzelne  vortreffliche 
Charakterzüge,  es  kann  sich  eine  achtungswerthe  Einseitigkeit 
bilden.  Aber  der  völlig  durchgeführte  Charakter  muss  mit 
völlig  besonnener  Vielseitigkeit  ganz  zusammenfallen. 

In  beiden  kommt  der  Mensch  zu  der  gleichen  Einheit,  zu 
einer  ästhetischen  Anschauung  der  Welt;  welche  dadurch,  dass 
sie  nicht  aus  dem  Mittelpuncte,  sondern  nur  auf  menschlichem 
Standpuncte  möglich  ist,  dadurch,  dass  der  Zuschauer  sich 
selbst  als  Theil  des  Ganzen,  und  unter  dem  G^bot  der  all- 
gemeinen Ordnung  findet,  zwar  an  ästhetischer  Buhe  verUert. 
aber  an  moralischem  und  religiösem  Nachdruck  gewinnt,  und 
eben  dadurch  die  Moralität  für  die  eigentliche  Beherrscherin 
des  menschlichen  Gemüths  erklärt. 

Aus  diesem  Grunde  und  aus  diesem  Sinne  ist  die  ästhetische 
Darstellung  der  Welt  das  Ideal  der  Erziehung,  (ä,  H,) 


Eben  weil  der  Mann  mehr  körperliche  Kraft  besitzt,  hat 
er  auch  durchschnittlich  mehr  Charakter  als  das  Weib.  Der 
nur  kann  festen  Charakter  besitzen  und  fest  wollen,  der  sieb 
sagt,  er  werde,  wenn  die  Zeit  kommt,  seine  Pflicht  auf  seinem 
Posten  versehen  können,  —  Die  Natur  giebt  Talente,  die  Er- 
ziehung Charakter.  Jeder  soll  so  ausgebildet  sein,  dass  er 
König  sein  könnte,  wenn  es  darauf  ankäme.  Der  feste  weise 
Mann  duldet,  weil  er  nicht  ändern  kann;  aber  er  will  nicU 
Mehr  dulden;  und  er  v^t^tA^il  \Tiw\^  uud  mit  Weisheit  zu  ge- 
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niessen,  wenn  das  Glück  ihm  wohl  will.  —  So  wie  das  Be- 
wusstsein  der  Kraft  den  Charakter  stärkt  und  erhöht,  so  muss 
ohnfehlbar  da,  wo  das  Gefühl  der  Schwäche  sich  findet,  der 
Charakter  verlieren,  sei  es  durch  Abnahme  an  Geisteskraft, 
oder  Eörperkraft,  oder  durch  Verlust  äusserer  Glücksgüter.  Ein 
so  gebrodiener  Charakter  ist  verloren,  wenn  nicht  auf  der  andern 
Seite  sich  neue  Hülfsquellen  eröfhen. 


Die  Bildung  der  Maximen  ist  unter  allen  Angelegenheiten 
der  Erziehung  diejenige,  welche  am  wenigsten  in  ihrer  Gewalt 
steht.  Die  Weltanschauung  lässt  sich  durch  Darstellung  noch 
einigermaassen  bestimmen;  die  Selbstbeobachtung  lässt  sich 
nach  schon  geschehener  Bildung  der  Maximen  durch  blosse 
Erinnerung  leicht  vertmlassen.  Aber  die  Maximen  selbst  müssen 
in  dem  Innern  des  Zöglings  der  Erfolg  seiner  ästhetischen  Welt- 
anschauung sein.  Wir  sind  hier  vor  dem  Heiligthum  seines 
Willens,  seines  Entschlusses.  Denn  Maximen  sind  ja  nicht 
etwas  bloss  Theoretisches;  es  sind  keine  Lehrsätze,  sondern 
diejenigen  Acte  des  Wollens  und  Denkens  zugleich,  worin 
diese  beiden  Functionen  des  menschlichen  Gemüthes  nicht  mehr 
unterschieden  werden,  und  worin  das  Ich  sich  als  Einheit  un- 
mittelbar antriffl;. 

Hier  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  dass  die  Maximen  sich 
nicht  auf  einmal  in  Gestalt  eines  consequenten  Systems  er- 
zeugen. Vielmehr  geräth  das  Gemüth  in  andern  Lagen  auf 
andere  Maximen;  es  {&ngt  an  tausend  Enden  an,  es  versetzt 
sich  dadurch  mit  sich  selbst  in  mannigfaltigen  Widerstreit,  der 
nur  sehr  allmälig  theils  durch  üebergewicht,  theils  durch  B^ä- 
sonnement  geschlichtet  und  in  eine  mehr  oder  weniger  feste  und 
consequente  Zusammenordnung  von  Lebensregeln  verwandelt  wird. 
Daher  findet  sich  in  den  meisten  Menschen  so  yiel  Gutes, 
Gleichgültiges  und  Schlimmes  durcheinander  gemischt. 

So  bildet  auch  der  bessere  Zögling  zuweilen  schlechte,  und 
auch  der  schlechtere  Zögling  zuweilen  gute  Maximen*  {Maxime 
heisst  hier  überhaupt  der  Act  der  Beuriheüung,  wodurch  d^ 
Mensch  seine  erste  AufßEissung,  seine  schon  begangene  Hand- 
lung U.S.W,  für  recht  erklärt.  Auf  die  Höhe  der  Allgemeinheit 
des  Begrifib  kommt  nichts  an.) 

Die  Verwirrung,  welche  so  der  Mensch  in  sich  selbst  an- 
richtet (und  in  welche  im  Grossen  die  menschliche  Gesellschaft 
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sich  gestürzt  hat),  wartet  auf  die  Hülfe  des  Erziehers.  Diese 
Hülfe  besteht  negativ  darin,  die  guten  Maximen  ans  der  Yer- 
wirmng  za  befreien,  die  schlimmen  darin  umkommen  zu  lassen. 
Der  G^emüthszustand  in  den  ersteren  muss  so  rein,  so  lauter, 
so  ungestört  bleiben,  wie  möglich;  der  in  der  letzteren  musB 
seine  inwohnende  Anlage,  Oährung  hervorzubringen,  sobald  als 
möglich  verrathen,  um  erkannt  und  gescheut  zu  werden,  die 
er  Kraft  gewinnt.     Also 

a)  die  schlimmen  Maximen  müssen  durch  ruhiges  Bfisonne- 
ment,  (Kraft  darf  der  Erzieher  nur  g^en  B^erden  als  solche 
richten,  und  desto  mehr  Kraft,  je  roher  sie  sind;  gegen 
Meinungen,  Maximen  gilt  nur  ruhige  Widerlegung;)  in  ihrem 
innem  Widerstreite  dargestellt  werden.  Auch  in  ihrem  Streite 
gegen  das  Gute  wird  man  sie  zeigen,  oder  vielmehr  werden 
sie,  sobald  man  einmal  überl^,  sich  selbst  zeigen;  aber  das 
ist  nicht  die  vortheilhaffce  Richtung,  welche  der  Erzieher 
vorzugsweise  wählen  soll ;  weil  es  dabei  zweifelhaft  sein  könnte, 
ob  das  Gute  das  Uebergewicht  haben  werde?  Nur  wo  dies 
schon  ganz  festgewurzelt  ist,  darf  man  das  Böse  dag^en  zer- 
schellen; vor  allem  aber  muss  recht  klar  werden,  wie  die 
Willkür  in  ihren  mehreren  Begierden  sich  so  leicht  seihst 
anfeindet,  wie  unvermeidlich  der  Egoismus,  sobald  er  con- 
sequent  sein  will,  bei  kargem  Genuss  den  weit  grossem  Theil 
der  Wünsche  aufopfern  muss.  Man  glaube  doch  nicht,  dass 
diese  Betrachtungen,  welche  das  Laster  unklug  darstellen,  die 
Moral  verdürben.  Sie  wenden  nur  ihre  Feinde  ab.  Freilich 
soll  man  nun  nicht  so  schliessen:  das  Laster  ist  unklug,  also 
ist  die  Tugend  allein  klug,  und  darum  muss  man  sich  ihr 
ergeben.  Vielmehr  soll  der  Erzieher  dieser  Consequenz  da- 
durch entgegen  arbeiten,  dass  er  zeigt,  wie  auch  die  Tugend 
unter  den  Umständen  der  heutigen  Welt  theils  auswärts  zu 
kämpfen,  theils,  bei  wahrer  Gewissenhaftigkeit,  auch  innerlich 
in  schwierigen  Fällen  in  heimliche  Zweifel  sich  verwickele, 
ob  sie  auch  wohl  gerade  das  Bechte  trefife?  Er  soll  warnen 
vor  dem  Gedanken,  als  ob  die  Tugend  nur  stets  mit  trotzigem 
Schritt  gerade  vorwärts  dringen  dürfe,  soll  zeigen,  wie  viel 
sie  in  der  Welt  schonen  müsse,  wie  schwer  es  sei,  Parthei 
zu  nehmen,  und  wie  eben  so  schwer,  ja  unmöglich,  nicht 
selbst  Parthei  zu  werden.  Aber  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Tugend  auf  ihrem  eignen  Fundamente,  auf  dem  Ge- 
fühl der  innem  Nothwendigkeit,  auf  dem  ästhetischen  Urtbeil 
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ruhe,  das  so  gewiss  ist  wie  die  Regel  jeder  Harmonie,  be- 
kämpfe man  nun  im  Käsonnement  das  Laster  durch  sich  selbst, 
und  lasse  es  gox  nicht  dahin  kommen,  dass  jene  sich  erst 
noch  mit  ihm  messen  müsse,  als  ob  sie  durch  ihre  Stärke  erst 
ihre  Güte  bewahren  müsste.  Die  Fabel  vom  Herkules  am 
Scheidewege  ist,  obgleich  psychologisch  nicht  unrichtig,  doch 
pädagogisch  verstanden,  ein  irrender  Führer. 

b)  Die  guten  Maximen  müssen  vor  Allem,  was  sie  ver- 
dunkeln, ungewiss  machen  könnte,  gehütet  werden.  Dahin 
gehört:  sie  müssen  nicht  übertrieben  werden  in  ihrem  Wachs- 
thum,  also  nicht  durch  viele  moralische  Lehren  wohl  gar  ihr 
innerer  Ursprung  anticipirt  werden.  Die  wirklichen  Fälle  des 
Lebens,  die  wirklichen  Verhältnisse  der  Welt  müssen  nie  aus 
den  Augen  verloren  werden,  sonst  wird  die  Moral  ein  Wolken- 
gebäude, das  jedem  Winde  weicht.  Sie  müssen  vor  allem 
scheinbaren  Zwiespalt  unter  sich  selbst  gehütet  werden.  Das 
heisst  vor  allem:  man  muss  den  Zögling  nicht  in  den  höchst 
gefährlichen  Zustand  versetzen,  (oder  wenn  ihn  die  Umstände 
hineinstossen,  ihm  möglichst  zu  Hülfe  kommen,)  wo  moralische 
Forderungen  ihn  nach  entgegengesetzten  Seiten  ziehen.  Bin 
Hauptbeispiel,  was  hierher  gehört,  ist  dies:  der  Lehrer  selbst 
verhüte  sorgfältig,  dass  er  nicht  auf  der  einen  Seite  Liebe, 
Zutrauen,  Ehrfurcht,  innige  Ergebenheit,  Ofifenheit,  Bedürfiiiss 
der  Mittheilung  beim  Zögling  erwecke,  sich  zu  seinem  Ge- 
wissensrath  mache,  auf  der  andern  Seite  dieser  Hingebung 
durch  ofifenbare  Fehler,  Leidenschaften,  wohl  gar  Maassregeln 
der  List,  durch  Unwahrheit  und  Falschheit  die  Thüre  ver- 
schliesse.  Ein  verderblicheres  Missverhältniss  giebt  es  nicht 
für  junge  Seelen,  und  gleichwohl  sind  kluge  und  thätige  Er- 
zieher, wie  alle  Menschen,  worauf  andre  als  ihre  Muster  hin- 
sehen, die  aber  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  nicht  ekel  genug 
sind,  stets  solche  Yerderber.  Es  wird  ihnen  leicht,  die  gut- 
müthige  Jugend  ganz  an  sich  zu  ziehen,  sie  durch  ihre  Aus- 
sprüche, wie  durch  ihr  eigenes  Gewissen,  zu  bestimmen,  zu 
ängstigen,  zur  Selbstzufriedenheit  wie  zur  tiefen  Beue  hin  und 
her  zu  wenden.  So  wühlen  sie  ungestraft  in  der  jugendlichen 
Seele,  wühlen  darin  mit  allen  ihren  Reden  und  Handlungen, 
absichtlich  und  unwillkürlich;  was  bei  ihnen  nur  Misshelligkeit 
zwischen  äusserem  Anstände  und  innerer  Gesinnung,  zwischen 
der  wahren  und  der  angenommenen  Person  war,  das  zerreisst 
die  Seele  des  Jünglings  wie  mit  der  Gewalt  widersprechender 
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Ueberzeugtmgen,  widerstreitender  doppelter  Moralität.  Welche 
Entdeckung,  wenn  nun  der  Jüngling  inne  wird,  toas  in  ihm 
gekämpft;  habet 

üeberhaupt  soll  sich  der  Erzieher  niemals  so  in  das  Ge- 
wissen des  Zöglings  hineinarbeiten,  dass  dieser,  um  sich  m 
beruhigen,  jedesmal  ein  doppeltes  Orakel  fragen  müsse.  Die 
doppelten  Antworten  können  nie  ganz  einstimmig  sein.  Im 
Falle  des  Widerstreits  muss  der  Zögling  sich  selbst  zu  traueo, 
allemal  Muth  und  Zuversicht  haben,  (ä.  H.) 


ReizbarJceit  des  Charakters.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass 
der  Mensch  alle  seine  Vorstellungen  in  Handlung  setze.  Zu 
Vieles  bleibt  hinter  den  wenigen  starken  Triebfedern  imterdrückt 
liegen,  und  die  Triebfedern,  wenn  sie  auch  Anfangs  nur  ein 
schwaches  Uebergewicht  hatten,  stärken  sich  im  Handeln  selbst. 
So  entschieden  nun  aber  auch  durch  sie  das  Handeln  sein  oder 
werden  mag:  so  leicht  kann  doch  ein  neuer  Eindruck,  wenn 
er  alte  verwandte  wieder  zu  erwecken  im  Gtemüthe  antrifit, 
dem  Charakter  eine  neue  Biegung  geben.  Hier  kommt  es  sehr 
auf  diese  in  der  Tiefe  versteckten  Vorstellungen  an. 

Der  vielseitigste  ist  der  reizbarste;  eben  daher  durch  sich 
selbst  am  wenigsten  fest;  so  Itmge  er  nicht  in  den  oMgemeinen 
Begriffen  eine  solche  Kraft  hat,  dass  ihn  das  Individuelle  wenig 
afficirt.  Dies  schliesst  alle  blinde  Liebe  aus.  Besser  ist  es 
dem  Menschen,  wenn  sie  einer  solchen  Entfernung  vom  Wirk- 
lichen nicht  bedürfen,  wenn  die  richtige  Reizbarkeit  durch 
richtige  Eindrücke  stets  in  Bewegung  erhalten  wird.  Festig- 
keit ist  nicht  unbedingte  Trefflichkeit. 


Herrschende  VorsteUungsmassen.  —  Der  Hauptunterschied 
zwischen  dem  gewöhnlichen  Zöglinge  und  dem  reifen  Hanne 
liegt  hier  darin,  dass  die  herrschenden  Vorstellungen  des  Zög- 
lings ihm  während  der  Arbeitszeit  verdrängt  werden;  nur  in 
Erholungsstunden,  hauptsächlich  in  den  Ferien!  lenkt  er  sich 
selbst.  Ja  die  gewöhnlichen  Studenten,  indem  sie  aus  einem 
CoUegio  ins  andre  gehn,  sind  wenigstens  Anfangs  noch  im 
nämlichen  Falle.  Beständige  Passivität  in  den  Hauptstunden 
des  Tagsl  Den  jungen  Handwerkern,  selbst  den  Bedienten, 
geht  es  darin  besser;  weil  die  Gegenstände  ihres  Thuns  kein 
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schweres  Lernen,  kein  Festhalten  schwächerer  Vorstellungen 
wider  das  innere  Streben,  erfordern. 

Und  die  Charakterbildung?  Die  hängt  doch  nun  ganz  7on 
dem  Herrschenden  ab,  was  sich  nur  allmälig,  und  heimlich, 
nach  Zurückdrängung  des  schwächer  Aufgefassten,  —  und 
des  Kindischen,  was  jetzt  verachtet  wird,  —  hervorthut. 

Exercitien  werden  zwar  gemacht!  Aber  dies  Machen  steht 
nicht  unter  einer  herrschenden  Yorstellungsmasse,  sondern  un- 
ter den  vielen,  schwach  verbundenen,  einzeln  in  Anwendung 
kommenden  Regeln  der  G-rammatik.  —  Wo  ist  sonst  ein  er- 
:&eulich-planmäs8ige8  Werk  für  die  Jugend?  Sind  es  historische 
Zusammenstellungen?  Sind  es  mathematische  Aufgaben?  — 
Worin  soll  denn  Grösse,  Energie,  sich  zeigen?  wofür  sich  bil- 
den? —  Für  den  künftigen  Kriegsdienst  1  Darum  schon  treibt 
der  Selbstthätige,  —  Charaktersuchende,  —  ins  Militär.  Und 
der  freUebende  Student  —  ist  nie  weit  vom  guten  Soldaten; 
ist  aus  Noth  dessen  Affe. 


Nie  darf  der  Erzieher  vom  blossen  Büttdn  etwas  hoffen. 
Es  wäre  ein  Unglück,  wenn  ein  wilder  Schulbube  für  tolle 
Streiche  gezüchtigt  wird  und  nicht  in  der  nächsten  Stunde 
wieder  welche  machte;  ein  Unglück  wäre  es,  wenn  der  Wille 
so  schwach  und  biegsam  wäre.  Dann  würde  Alles,  was  die 
Erziehung  erreicht  hätte,  eben  so  leicht  der  äussern  Umgebung 
nnd  ihren  Eindrücken  weichen.  Eigensinn  ist  willkommen; 
«r  wird  schon  gebogen  werden  können.  Nur  Eigennutz  und 
Uebelwollen  darf  nicht  gelitten  werden. 


Ermahnungen  rühren  und  bestimmen  entweder  den  Zög- 
ling; bis  zu  Thränen,  wenn  man  so  weit  fort&hrt;  oder  sie 
machen  ihn  bloss  ernst  und  verändern  die  Stimmung  des 
Leichtsinns;  oder  er  erzürnt  und  verhärtet  sich;  oder  sie  er- 
weichen und  schmerzen  mehr,  als  dass  sie  bewegen  sollten; 
oder  sie  beschämen,  machen  verlegen  und  setzen  in  Furcht, 
die  sich  zurückzieht;  oder  sie  sind  bloss  ungelegen  und  werden 
baldigst  abgeschüttelt,  (alle  zu  lange  Vermahnungen;)  oder  sie 
werden  ganz  kalt  pflichtmässigst  angehört  und  der  junge  Herr 
macht   Untennaoh   sein    Compliment.     Alles   kom\&.t  %?^  9)^ 
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bewirkte  Spannung  der  vorhandenen  Vorstellungsreihen  an. 
Die  beiden  ersten  Fälle  zeigen  geistige  Gesundheit.  Der  dritte 
Fall  und  der  letzte  zeigen  Bösartigkeit,  die  beim  Zürnenden 
spät  heilbar  ist,  beim  letztem  gar  nicht.  Im  vierten  uDd 
fünften  Fall  ist  Schwäche  vorhanden,  die  sich  allmälig  stärken 
lässt.  Es  versteht  sich,  dass  die  Fälle  nicht  immer  rein  ge- 
trennt sind;  sondern  dass,  nach  gewöhnlicher  Bede  es  darauf 
ankommt,  welche  Saite  man  berührt,  d.  h.  welche  Yorstellungs- 
reihe.  Jeder  Zögling  nimmt  Einzelnes  übel;  der  Gesammt- 
eindruck  kann  dennoch  gut  sein.  Durchgehends  wird  sich 
finden,  dass  im  allgemeinen  der  Erzieher  mehr  vom  Zögling, 
als  letzterer  von  sich  selbst  verlangt. 


Das  KnabenäUer  dauert  so  lange,  als  der  Ejiabe  Erwachsene 
wie  Fremde  betrachtet,  so  dass  sie  ihm  nicht  mehr  gelten,  ab 
ihm  fremde  Nationen  und  fremde  Zeiten  auch  gelten  könnten. 
Sobald  er  den  Gedanken,  dass  er  in  diese  Zeit  hineinwächst, 
fest  ergreift  und  auf  sich  wirken  lässt,  hört  das  Elnabenalter 
auf.  Früh  geschmeichelte  junge  Grafen  u.  s.  w.  sind  nie  Blnaben, 
oder  müssen  es  wieder  werden,  können  aber  oft  nicht  mehr 
dahin  gebracht  werden. 


Die  Jugend  glaubt  nicht  gern  daran,    wie   oft  das  Leben 
plötzlich  ernst  wird. 


Zucht  ist  Sorge,  dass  die  Ideen  gerade  mitten  im  Thun 
die  Leitsterne  werden.  Dazu  gehört  Ernst  Durch  den  blossen 
Ernst  der  Verhältnisse  werden  wilde  Knaben  oft  plötzlich  ge- 
sittete junge  Männer.  Das  lasse  man  sich  zur  Lehre  dienen, 
dass  auch  schon  früh  die  Charakterbildung  schlechterdings  eine 
solche  Lage,  solche  Beschäftigungen,  ein  solches  Yerhältniss 
der  Kinder,  namentlich  mit  dem  Lehrer  fordere,  woraus  ernst- 
liche Antriebe  zum  richtigen,  überdachten  Handeln  für  den  Zög- 
ling hervorgehen  können.  Eher,  als  diese  Verhältnisse,  ist  kein 
Anfang  der  Charakterbildung.  Das  Ganze  der  täglichen  Arbeit 
muss  im  höchsten  Grade  ernsthaft  erscheinen :  theils  durch  seine 
jBeziehung  auf  das  Intoios&Q  d^  Knaben.,  theils  durch  seinen 
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innem   ZnsammenhaDg.     Der  Unterricht  soll   Darstellung  der 
Welt,  des  Wirklichen  sein;  darin  liegt  schon  der  Ernst,  (ä.  H,) 


Zucht  und  Unterricht,  Wie  beim  Unterricht  Länge  und  Breite 
unterschieden  werden  mnss,  so  auch  bei  der  Zucht.  Wie  dort 
•ein  sechsfaches  Interesse  nach  einander  gepflanzt  und  gezogen 
werden  muss,  so  müssen  auch  hier  Greduld,  Besitzgeist  und 
Betriebsamkeit,  Bechtlichkeit,  Güte  und  innere  Freiheit  von 
-der  frühesten  Jugend  an  bis  ins  spätere  Jünglingsalter  sorg- 
fältig gepflegt  und  genährt  werden.  Wie  dort  jedes  Element 
und  jedes  Ganze  Mar  associirend,  lehrend  und  phüosophirend 
behandelt  werden  muss,  so  muss  auch  die  Zucht  haltend  in 
der  frühesten  Jugend  und  zu  Zeiten  bestimmend,  im  spätem 
Knaben-  und  Jünglingsalter  mehr  subjectiv  regelnd  und  zu- 
weilen unterstützend  sein.  Unterricht  ohne  Zucht  würde  Mittel 
ohne  Zweck,  Zucht  (Charakterbildung)  ohne  Unterricht  Zweck 
ohne  Mittel  sein. 

Um  die  Maassregeln  der  Zucht  zu  bestimmen,  denke  man 
sich  gleichsam  in  der  Mitte  die  Gewohnheit  und  Gewöhnungen, 
die  dem  Unterricht  und  der  Erziehung  Bahn  machen  sollen 
und  ihr  zur  Rechten  und  zur  Linken  Lust  und  Unlust,  Beiz 
und  Druck,  Lohn  und  Strafe. 


Man  unterscheide  die  unmittelbare  und  die  mittelbare  Zucht. 
Die  letztere  ist  die  wichtigste,  indem  sie  auf  den  GMankenkreis 
wirkt,  diesen  prädisponirt,  Interessen  in  sich  aufzunehmen,  und 
dadurch  den  Charakter  mitbestimmt. 


Rücksichtlich  der  regelnden  Zucht,  die  das  Subjective  des 
Charakters  zu  bestimmen  sucht,  unterscheide  man  raisonnirende 
Charaktere,  solche,  die  sich  nach  dem  Raisonnement  richten, 
solche,  die  nicht  raisonniren,  und  solche,  die  sich  auch  nicht 
durch  Begriffe  bestimmen  lassen.  —  Ein  Knabe  sitzt  auf  einem 
Dache;  die  Grossmutter,  welcher  das  Haus  gehört,  geht  mit 
der  Mutter  des  Knaben  vorbei;  die  Mutter  erschrickt  über  die 
gefährliche  Stelle  und  befiehlt  ihm  herabzusteigen;  er  bleibt 
sitzen;    die  Grossmutter  sagt:  „das    ist   mein   Dach   uudL   vok 
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befehle  dir,  herabzusteigen;^  und  der  Knabe  gehorcht.  Gewiss 
ein  Raisonnirsüchtigerl  Bei  solchen  soll  sich  der  Erzieher 
nie  mit  dem  Zögling  in-  Disputationen  und  Baisonnemenis 
einlassen;  es  nützt  nie,  wenn  der  Zögling  selbst  der  G^n- 
stand  ist,  selten,  wenn  über  etwas  Anderes  gesprochen  wird. 
Der  Charakter  wird  aber  nicht  in  Gefahr  kommen  durch  ein 
Haisonniren,  welches  ein  Zeichen  von  Forschen  und  Suchen 
nach  Beweisen  ist,  im  Gegensatz  des  naiven  Gefühls.  Denn 
zur  Tugend  gehört  Einsicht  und  Kraft  des  Denkens;  nur  mnss 
man  zeigen,  welches  Missfallen  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie und  im  gemeinen  Leben  der  Philosoph  und  das  Weib 
durch  Wortwesen  erregen.  Menschen,  die  über  dem  Eai- 
sonniren  und  Haschen  nach  Worten  und  Begrififen  den  Willen 
verlieren,  sind  elende  Menschen.  Dieses  Forschen  nach  Wahr- 
heit aus  Principien,  wo  Grund  und  Boden  vorausgesetzt  wird, 
anterscheide  man  von  dem  leeren  Wortwesen,  das  sich  im 
Verfolgen  aufgegriffener  Gedanken  und  ihrer  Ausschmücknng 
gefüllt. 


Die  häusliche  Erziehung  war  früher  gedrückt  durch  den 
gewöhnlichen  Mangel  an  Schulkenntnissen  bei  den  Hauslehreni; 
sie  kann  und  muss  sich  jetzt  allmälig  und  theilweise  wieder 
heben,  weil  die  Schulen  jetzt  mehr  Gelehrsamkeit  verbreiten 
als  früher. 

Die  Erziehung  ist  wesentliche  Sache  der  Familien.  Der 
Staat  bekümmert  sich  nur  um  die,  welche  ihm  wichtig  werden 
können;  einer  Menge  von  Menschen,  deren  Dasein  nur  in  engen 
Kreisen  etwas  bedeutet  und  mit  ihrem  Leben  vergeht,  lässt  er 
ihre  Unbedeutsamkeit.  Er  braucht  Soldaten,  Bauern,  Hand- 
werker, Beamte,  Geistliche;  er  bekümmert  sich  um  ihre 
Leistungen,  aber  nicht  um  ihr  Inneres,  um  sie  selbst.  —  Der 
Staat  kann  auch  das  Innere  der  Menschen  nicht  beobachten, 
nicht  bessern.  Seine  Schulvorschriften  beziehen  sich  anf 
Prüfungen  dessen,  was  sich  prüfen  lässt;  aufs  Wissen,  so  weit 
es  auf  der  Oberfläche  hervortritt.  Selbst  die  Schullehrer  können 
nicht  die  Tiefe  der  Einzelnen  durchforschen;  sie  ermessen  viel- 
mehr die  Summe  des  Wissens,  die  sie  ins  Ganze  verbreiten; 
das  ist  ihr  natürlicher  Gesichtspunct.  —  Die  Erziehung  soU 
also  als  ein  häusliches  Geschäft  betrachtet  werden,  welches 
zwar  Hülfe   von  aufisen  annimmt^  sich  aber  niemals  auf  sie 
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allein  verlässt.    Alle  Schulen,  alles  Zusammenleben  der  Schüler 
ist  nur  eines  der  Mittel  zum  Zweck. 

Ein  sehr  grosser  Theil  nicht  bloss  der  weiblichen,  sondern 
auch  der  männlichen  Tugend  besteht  im  Ertragen  und  Leiden 
ohne  Gegenwehr.  Das  ist  für  den  Staat  eine  bloss  negative 
Tugend;  für  den  Einzelnen  aber  ist  es  —  oder  soU  es  doch 
sein  —  eine  ganz  positive ;  und  gerade  von  der  Erziehung  wird 
deren  Ausbildung  gefordert.  Der  Staat  wird  in  der  Regel  nur 
diejenigen  hervorziehen,  welche  viel  Oberfläche  zeigen;  die 
Familie  hat  das  Innere  zu  schützen  und  wo  möglich  durch 
Achtung  zu  belehren. 

Zucht  thut  oft  Alles  in  der  Hand  verständiger  Eltern. 
Zucht  verdirbt  oft  Alles  in  öfifentlichen  Anstalten.  Warum? 
Sie  repräsentirt  dort  Ordnung,  hier  Willkür,     (ä.  H.) 


Es  ist  ganz  eigentlich  die  schöne  Pflicht  der  Mütter,  schon 
das  kleine  Kind  zur  Heiterkeit  und  zum  wohlwollenden  Blick 
auf  jedes  menschliche  Antlitz  zu  stimmen.  Sie  mögen  die  er- 
sten frühen  Spiele  bewachen,  und  den  Streit  so  lange  als 
möglich  entfernt  halten.  Aber  der  Elnabe  wird  dieser  Huth 
entwachsen ;  er  muss  versuchen,  ob  ihm  der  Streit  mehr  wohl- 
thue,  als  jener  Friede  seiner  Kindheit.  Diesen  Versuch  darf 
der  Lehrer  nur  von  fern  vor  schädlichem  Uebermaass  bewahren. 


Druck  höherer  Vorstellungsmassen  empfindet  schon  das 
Kind  und  fortwährend  der  Zögling,  gewitzigt  durch  Züchtigung 
aller  Art.  Es  entsteht  daraus  die  Zurückhaltung  im  Handeln 
und  Sprechen.  Die  Knaben  werden  dadurch  versteckt,  die 
Jünglinge  schicklich.  Aber  zwischen  dieser  Verstecktheit  und 
Schicklichkeit  giebt's  üebergänge  und  Zusammensetzungen. 
Das  Mehr  oder  Weniger  darin  ist  wichtig  für  den  Charakter. 
Im  Grunde  ist  Witzigung  als  psychologischer  Prozess  gleich- 
artig, gehe  sie  nun  von  der  Erfahrung  an  Naturdingen  aus, 
oder  von  Menschen.  Aber  sie  verdirbt  nach  willkürlichen 
Strafen  den  Charakter.  Immer  Eines  Sinnes  soll  der  Zögling 
mit  dem  Erzieher  sein. 
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Zucht  fixirt  die  Willkür 

im  Dulden 

Das  Kind  ist  von  Natar  durch  seine  Schwäche  und  Ab- 
hängigkeit  zum  Dulden  bestimmt.  Es  wird  aber  eben  desto 
^fter  ungeduldig  theils  durch  physisches  Unbehagen,  theils 
durch  Phantasien  dazu  veranlasst.  Dem  erstem  helfe  man 
sorg&ltig  ab,  damit  keine  Verstimmung,  keine  üble  LanDe 
sich  des  Gemüths  bemächtige,  wodurch  die  Phantasien  nnr 
dringender  und  peinlicher  werden.  Die  letztem  setzen  das 
Kind  in  Handlung,  es  macht  Versuche,  die  es  aufgiebt,  weoo 
der  Erfolg  fehlt,  die  aber  in  ein  Wollen,  in  Eigensinn  über- 
gehn,  wenn  die  Voraussetzung  des  G-elingens  hinzukommt 
Blosses  G-efühl  der  Ohnmacht,  bei  Abwesenheit  alles  Beizes, 
lehrt  am  besten  Geduld,  Man  richte  demnach  den  Zwang  so 
ein,  dass  er  bloss 


im  Besitzen 
Ursprünglich  besitzt  das  Kind 
Nichts.  Es  hat  auch  nicht  den 
Oeist  des  Besitzens;  und  wenn 
es  ihn  früh  entwickelt,  so  ist 
dies  ein  Zeichen  von  fehlender 
Lebhaftigkeit  und  Belebung. 
Man  kann  und  soll  dasEand  nur 
fiUmälig,  aber  auch  sicher  in  das 
Besitzen  einführen.  Es  muss 
Anfangs  sehr  wenig  Eignes  ha- 
ben, und  nichts,  dessen  Verlust 
^  nicht  fühlen  würde.  Auch  soll 
man  ihm  den  Begrifif  des  Eigen- 
thumes  nicht  dadurch  schwan- 
kend machen,  dass  man  sein 
nennt,  was  man  es  doch  nicht 
ganz  frei  gebrauchen  lassen  will 
und  kann.  Wenigstens  muss  be- 
dingtes Eigenthum  gleich  An- 
fangs mit  den  Bedingungen  ver- 
knüpft werden.  Geldbesitz  soll 
weit  später  eintreten,  als  Sa- 
chenbesitz. Tausch  mag  zuerst 
den  Werth  der  Sachen  a\il  e>m^ 


in  der  Beschäftigung 
Das  Kind  beschäftigt  sich 
von  Anfang  mit  den  Gegenstän- 
den, die  es  um  sich  findet.  Die 
Sphäre  derselben,  sammt  den 
Reizen,  die  mehr  oder  minder 
einwirken,  muss  so  geordnet 
werden,  wie  es  die  Idee  der 
gleichschwebenden  Vielseitig- 
keit anzeigt.  Der  hervortreten- 
den Thätigkeit  nun  gebe  man 
Spielraum,  man  lasse  sie  zusam- 
menhängend forÜaufen,  lange 
Fäden  spinnen ;  indem  man  Gre- 
legenheiten  associirt  und  Stö- 
rungen abhält;  so  weit  sich 
nämlich  noch  die  natürliche 
Munterkeit  gleichmässig  wirk- 
sam zeigt.  ErschlafiFt  diese,  so 
unterbreche  man  den  Fortgang 
und  führe  neue  Reize  herbei. 
Was  geendigt  ist,  das  werde  in 
einen  Rückblick  zusammenge- 
fasst,  damit  es  sich  objectir  der 
'&^\xAj^\\.tau^    darstelle,    damit 
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Zucht  leitet  den  sittlichen  Geschnack 
zur  Rechtlichkeit 

Unter  den  Gegenständen  der  Betiuchtung,  welche  dem  sitt- 
lichen Urtheil  Stoflf  geben,  sind  Rechts-  und  Billigkeitsverhält- 
nisse von  Natur  die  ersten.  Nur  wird  dabei  vorausgesetzt,  das 
Kind  sei  in  Gemeinschaft  mit  seines  Gleichen;  denn  gegen  die 
Erwachsenen,  welche  in  jedem  Augenblick  ihre  Uebermacht 
fühlen  lassen,  kann  ihm  kein  Rechtsverhältniss  deutlich  werden. 
Eher  das  Verhältniss  der  Billigkeit,  in  der  Dankbarkeit  für  em- 
pfangene Wohlthaten.  Ueberhaupt  aber  mengt  sich  allenthalben, 
auch  in  das  gesellschaftliche  Zusammensein  der  Kinder,  viel  zu 
leicht  und  selbst  viel  zu  nothwendig  die  Gewalt  und  der  Befehl 
der  Erwachsenen,  als  dass  Recht  und  Billigkeit  rein  aufgefasst 
werden  könnten.   Die  Zucht  muss  sich  hier  sehr  massigen,  um 


zur  Güte 

Wenn     der     sittliche     Ge- 
schmack anfängt,  das  Wohlwol- 
len  liebenswürdig   zu    finden: 
dann  muss  längst  dies  Wohl- 
wollen in  dem  kindlichen  Ge- 
müth   so  tief  gegründet  sein, 
dass  die  unwillkürlichen  Nei- 
gungen ohne  weiteres  mit  dem 
Geschmack     zusammentreffen. 
Von  den  frühesten  Zeiten  an 
müssen  die  Kinder  viel  mit  ein- 
ander  empfinden,   sie    müssen 
Gefährten  sein  in  Fi-eud  und 
Leid;  und  man  muss  ihnen  die 
Aeusserungen  von  Freud  und 
Leid  auslegen,  damit  sie  sie  ver- 
stehen lernen.  Sobald  man  aber 
merkt,   dass  das  Kind  in  der 
Beobachtung  eines  andern  be- 
griffen ist,  muss  man  die  gesel- 
ligen   Gesinnungen    desselben 
hervoi'stellen ;   man   muss  eins 
an  die  Stelle  des  andern  setzen 
U.S. f.  Diesen  Auffassungen  und 

HehbAht's  Werke  XL  2.  Abdr. 


zur  innem  Freiheit 

Die  innere  Freiheit  selbst 
wird  am  spätesten  Gegenstand 
der  freien  Betrachtung;  es  be- 
darf dazu  des  Blicks  in  den  in- 
nem Menschen,  der  durch 
Theilnahme  überhaupt  und 
durch  die  Darstellungen,  wel- 
che darauf  hinzielen,  erleich- 
tert  wird.  Nähert  sich  der  Zög- 
ling der  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses, worin  der  Mensch 
durch  Willen  und  praktisches 
Urtheil  zu  sich  selbst  steht:  so 
muss  die  Begegnung  desto  mehr 
die  harmonische  Stimmung  an* 
zuregen  suchen,  je  leichter  die 
innere  Freiheit  mitKampf,  oder 
mit  blosser  Identität  und  Gon- 
Sequenz  verwechselt  wird.  Der 
Uebergang  in  einen  andern  Ton 
muss  deutlich  fühlbar  werden, 
so  bald  die  innere  Ruhe  der 
ötxa$oavvii  sich  zum  Heroismus 
anstrengt,  oder  aob^ii  ^cä  ^^äoS^- 
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Zucht  fixirt  die  WiOkür 
im  Dulden 

eine,  wo  möglich  unpersönlich  scheinende  Nothwendigkeit 
(Schicksal)  aufrecht  zu  halten.  So  wird  sich,  bewusstlos,  die  Will- 
kür in  gewisse  Grenzen  zurückziehn.  Weiterhin  komme  Beiz 
für  Beschäftigungen  hinzu,  die  mit  Unbequemlichkeiten  verbun- 
den sind;  dies  wird  eine  gewählte  Geduld  herrorbringen,  die 
man  durch  Gewöhnung  befestigt.  Die  Freiheit  von  Bedürfiaissen, 
welche  im  Entbehren  liegt,  muss  seinen  Werth  erhöhen.  Man 
disponire  (bestimme)  den  Zögling,  sich  durch  Erfahrung  von 
seinem  Vermögen,  im  Dulden  auszudauem,  zu  überzeugeD. 
Wälilerei  lasse  man  nie  zu.  Man  regle  endlich  und  behaupte 
den  Gang  der  täglichen  Geniessungen  und  Erduldungen;  man 
lasse  diese   Regeln  des  täglichen  Lebens  nur   als  behauptete 


im  Besitzen 

eindringliche  Art  zu  messen  ver- 
anlassen. Femer  lasse  manEan- 
der  regelmässig  erwerben;  da- 
bei vergleicht  sich  aufs  neue 
der  Werth  der  Mittel  und  der 
Mühe  mit  dem  Gewinn.  Wie 
man  von  Anfang  dem  Kinde  nur 
das  gab,  was  es  zu  behalten  ge- 
neigt war:  so  mache  man  spä- 
terhin dies  Behalten  und  Be- 
haupten des  Besitzes  zur  Kegel. 
In  allen  Beschäftigungen,  im 
ganzen  Leben  und  Beobachten 
des  Zöglings  muss  die  Abhän- 
gigkeit der  Menschen  von  Sa- 
chen, die  Nothwendigkeit  von 
Erwerb  und  Ersparung  sich 
zwar  nicht  peinlich,  aber  doch 
deutlich  ausdrücken.  —  Der 
Werth  der  EJire  muss  sich  eben 
so  allmälig,  aber  sicher  ein- 
prägen. Uebrigens  soll  ihn  die 
reine  Idee  der  Sittlichkeit  be- 
Bcbränken,  dass  er  nicht  xmeud- 


in  der  Beschäftigung 

Wähl  zwischen  Beschäftigun- 
gen möglich  werde.  Die  Wahl 
werde  sogleich  als  eine  Megd 
(für  den  gegenwärtigen  Fall) 
angenommen  und  kein  flüchti- 
ger Wechsel  gestattet.  Erst 
nachdem  der  Vorsatz  Kraft  hat 
zu  einer  einigermaassen  verlän- 
gerten Ausführung,  sollten  ei- 
gentlich Lehrstunden  eintreten; 
die  Anfangs  nur  kurz  sein  dür- 
fen, aber  gehalten  werden  müs- 
sen, so  lang  als  sie  bestimmt 
waren.  —  Jeder  fietien  Arbeit 
gehe  ein  Beiz  voran,  der  den 
Geist  des  Geschäftes  innerlich 
fühlbar  macht;  denn  nur  durch 
das  Streben  dieses  Geistes  ge- 
lingt die  Arbeit.  Kann  man  die- 
sen Geist  einigermaassen  leben- 
dig erhalten,  so  mögen  nun  Ge- 
wöhnung, Heiz  und  Zwang  zu- 
sammen wirken,  um  die  einmal 
festgestellten  Hegeln  zu  behaup- 
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2jucht  leitet  den  sitüidien  Geschmack 
zur  Bechüichkeit 

wenigstens  nicht  ohne  Noth  das  Bestehende  unter  den  Eandem 
zu  zerrütten,  und  ihren  Verkehr  in  erzwungene  Ge&lligkeit  zu 
verwandeln.  Sie  muss  entstandene  Streitigkeiten  sorgfältig  auf 
das  Verabredete,  überhaupt  Anerkannte  zurückführen,  und  erst 
jedem  das  Seine  und  das  Verdiente  geben,  ehe  sie  das  allge- 
meine Beste  verordnet.  In  Bücksicht  auf  entstehende  Reohts- 
maximen  muss  sie  verhüten,  dass  nicht  das  Räthlichste  mit  dem 
Recht  verwechselt  werde,  dass  sich  auch  Niemand  ein  ursprüng- 
liches Recht  erdichte,  noch  ein  vernünftigeres  statt  des  vorhan- 
denen einzuschieben  wage,  endlich  dass  der  Zögling  sich  nicht 
gewöhne,  sein  Recht  zum  bestimmenden  Grunde  seines  Handelns 
zu  machen  und  darüber  der  hohem  Ideen  zu  vergessen.  —  Die 


zur  Criüe 

Darstellungen  muss  die  Begeg- 
nung selbst  einen  harmonisch 
begleitenden  Ton  hinzufügen; 
sie  muss  sich  der  höchsten  Zart- 
heit da  befleissigen,  wo  es  nö- 
thig  gefanden  wird,  einem  an- 
dern weh  zu  thun;  sie  muss 
selbst  in  Rücksicht  auf  Thiere 
genau  den  Punct  hüten  lehren, 
wo  gefühllose  Rohheit  sich  in 
zweckloser  Quälerei  verrathen 
würde.  In  die  Maximen  der  Güte 
muss  die  Ruhe  reiner  Ueberle- 
gung  kommen;  allgemeine  Be- 
trachtung darf  sich  nicht  Auf- 
wallungen überlassen;  sie  soll 
zum  Zweck  das  Mittel  suchen 
und  mit  bestimmter  Entschlos- 
senheit die  Ausführung  fest- 
setzen. Rührungen  aus  blosser 
Betrachtung  breche  demnach 
die  Zucht  sanft  ab,  und  wende 
zurück  zum  Ernst.  Sie  mahne 
an  die  AusfÜhrungder  Vorsätze ; 


zur  innem  Freiheit 

ner  Friede  in  blosser  Besonnen- 
heit  erkaltet.  Der  Zögling  muss 
geflutet  werden,  dass  er  hier 
nicht  unvermerktyerlieTe. — Die 
Maximen  der  innem  Freiheit 
stellen  sich  am  leichtesten  fest 
als  Gegensätze  gegen  die  Glück- 
seligkeitslehre; aber  um  sie  rein 
zu  fassen,  bedarf  es  der  philo- 
sophischen. Schärfe  und  Ruhe; 
um  sich  darin  zu  vertiefen,  um 
sie  sich  völlig  zuzueignen,  be- 
darf es  der  freiesten  Müsse, 
eines  geistigen  Loslassens  von 
aller  weltlichen  Sorge.  Die  da- 
zu nöthigen  (Imstande  muss  die 
Zucht  bereiten.  Die  Aufreoht- 
haltung  dieser  Grundsätze  ist 
im  jugendlichen  Leben  fast  un- 
möglich; die  Erziehung  muss 
hier  vielmehr  eine  Schwäche 
kennbar  machen,  die  nur  das 
zunehmende  Alter  heilen  kön- 
ne, und  di^  ^%  \i^'<2k»^  ^vs^^^ 
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Zucht  fixirt  die   Willkür 

im  Dulden 

Consequenz  erscheinen,  die  aus  höhern  Regeln  einer  allgemei- 
nen Anordnung  des  Lebens  herrührt. 

im  Besitzen  in  der  Beschäftigung 

lieh  erscheine.  —  Der  Elnabe  ten  und  an  anhaltenden  Fleiss 
und  der  werdende  Jüngling  soll  zubinden.  Den  Geist  aber  wach 
seine  Ehre  behaupten;  desto  zu  erhalten  müssen  die  Regeln 
leichter  kann  man  dem  jun-  des  Unterrichts  zur  Zerlegung 
gen  Manne  die  Nichtigkeit  der  der  Arbeit  in  alle  ihre  Bestand- 
gewöhnlichen Ehrenrettungen  theile,  zur  Anordnung  der  Folge 
fühlbar  machen,  und  desto  wah^  in  der  Ausführung  u.  s.  f.  genau 
rer  wird  der  reife  Mann  Belei-  beobachtet  werden, 
digung  durch  Grossmuth  ver- 
gelten. 


Theünahmey  ganz  allgemein  der  Gleichgültigkeit  entgegen- 
gesetzt, heisst  Lust  und  Unlust  an  Gegenständeu.  In  einem  en- 
gern Sinne  ist  es  Mitempfindung  bei  fremdem  Wohl  oder  Uebel. 
Dies  Beides  fällt  ursprünglich  zusammen.  Denn  ursprünglich  ist 
die  Vorstellung  einer  Lust  selbst  Lust  und  die  Vorstellung  einer 
Unlust  selbst  Unlust.  Daher  ist  die  Vorstellung  der  Lust  und 
Unlust  irgend  eines  empfindenden  Wesens  ohne  weiteren  Grund 
von  Theilnahme  begleitet.  Aber  sehr  leicht  verdirbt  diese  natür- 
liche Reinheit  des  Gefühls;  sobald  nämlich  die  Erfahrung  ge- 
macht ist,  dass  fremde  Lust  mit  eigner  Unlust,  fremde  Unlust 
mit  eigner  Lust  gleichzeitig  besteht.  Gefährten  in  Glück  und 
Unlust  füllen  sich  dagegen  immer  mehr  mit  gegenseitiger  Theil- 
nahme. Die  ganze  Kunst,  Mitgefühl  zu  pflanzen,  beruht  daher 
darauf,  Freude  und  Leid  allgemein  zu  machen,  nur  gesellschaft- 
liche, nicht  einzelne  Genüsse  zu  erstreben.  Dann  aber  muss  es 
freilich  weiterhin  auf  jeder  Stufe  des  Fortschritts  durch  eigne 
Maassregeln  aufrecht  gehalten  und  neu  gestärkt  werden.  Gleich 
Anfangs  darf  die  WtJirnehmung:  dass  es  ein  Anderer  sei,  mit 
dem  man  empfand,  dem  Mitgefühl  nicht  schaden.  Es  muss  viel- 
mehr dadurch  ins  Wohlwollen  übergehen;  und  das  kann  mit 
'Sicherheit  nur  dadurch  geschehen,  dass  dieser  Andre  als  äusse- 
rer Gegenstand  interessire.  Also  das  Kind  muss  von  geliebten 
Personen  umgeben  Bern.    I)^.\i\i  ^^\tAY  muss  ein  allgemeines 
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ZucÄf  leitet  den  sittlichen  Geschmack 

zur  Rechtlichkeit 

Forderung  an  sieb  selbst  in  Rücksiebt  auf  Beobacbtung  des 
Recbts  muss  aufs  genaueste  gescbärft  werden.  Die  emstlichste 
ünzufriedenbeit  des  Erziebers  muss  sieb  auf  diesen  Punct  Heb- 
ten und  bier  gar  keine  Milderung  annebmen.  —  Der  Zwang  fürs 
Becbt  sei  nie  Strafe,  nur  Exeeution.  Gewöbnung  gebort  ganz 
bierber. 

zur  Güte  zur  innem  Freiheit 

indem  sie  erinnert,  erneuere  sie     wenn    das    Gemütb    sieb    bis 

durcb  den  Ton  des  Zutrauens     dabin    wenigstens    in    gleich- 

die  Stimmung  der  Liebe.   Die     massiger  Scbwebung  erbalten 

drei    Handgriffe     der    Zucbt     babe.^ 

(Zwang,     Gewöbnung,     Reiz) 

sind  bier  bloss  für  äussere  Sitte 

braucbbar,  welcbe  dureb  ibre 

Form  verbüten  sollen,  dass  von 

der  Güte  die  Gesinnung  nicbt 

allzustark  abweicbe. 


ästbetiscbes  ürtbeil  das  WoblwoUen  zur  Maxime  macben  und 
diese  Maxime  muss  eingeprägt  werden.  Endlicb  muss  sie  aucb, 
systematiseb  gerecbtfertigt,  fixirt  werden. 

Wer  mit  Einzelnen  viel  geniesst  und  duldet,  empfindet  Tbeil- 
nabme  für  Einzelne,  wer  mit  einer  grösseren  Gesellscbaft,  abge- 
seben  von  den  Individuen,  einerlei  Lust  und  Unlust  bat,  der  in- 
teressirt  sieb  für  sie  als  für  eine  mystiscbe  Person.  Dem  Scbiok- 
sal  gegenüber  verwandelt  sieb  das  tbeilnebmende  Literesse  in 
eine  Besorgniss,  welebe  den  eigentlicben  Keim  des  religiösen 
Literesse  entbält.  Nur  wer  sieb  die  Abbängigkeit  der  mensob- 
licben  Dinge  zu  gesteben  geneigt  ist,  kann  Religion  baben.  [ä.  H) 


Das  natürliche  Gute,  das  man  beim  Zögling  vorfindet,  ist  als 
das  Wicbtigste  bei  der  Erziebung  an  die  Spitze  zu  stellen. 
Sonst  ist  keine  Erziebung  möglieb,  weil  obne  dies  kein  An- 
fangspunct  da  ist,  also  aucb  kein  Fortgang  möglieb  ist.  Was 
nur  irgend  Gutes  sieb  vorfindet  soll  man   1)  erkennen  und  2) 

^  Aus  den  ältesten  Heften.  Vgl.  AUgem.  Pädagogik,  in  Buch, 
6  Cap.,  n  (Bd.  X,  S.  167  a.  E.) 
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vor  den  Augen  des  Zöglings  selbst  geltend  machen;  sein  eige- 
nes  Besseres  gegen  sein  eigenes  ScÜeolitere  abgesondert  gegen 
einander  stellen,  und  dadurch  die  Disharmonie  in  ihm  selbst 
hervorbringen,  ohne  die  er  sich  nimmermehr  der  Tugend 
nähern  kann.  Man  muss  ihn  mit  sich  selbst  entgiceien;  denn 
er  muss  sich  selbst  erziehen.  Rohe  Knaben  pflegen  gleich 
arglos  zu  sein  bei  guten  und  bösen  Streichen,  wie  überhaupt 
blosse  Naturmenschen,  wo  Alles  objectiv  ist,  bewusstlos  und 
ohne  Selbstschätzung.  Knaben  von  10 — 12  Jahren  legen 
grosses  Gewicht  auf  Kraft,  sie  messen  sich  gern  im  Kampfe 
imd  disputiren  und  räsonniren  unter  sich,  wer  am  besten  einen 
andern  überlisten,  oder  sich  selbst  aus  einer  Gefahr  helfen 
kann  u.  s.  w.  Diese  Selbstschätzungen  sind  meist  unrichtig; 
wächst  aber  nur  die  Knabennatur  unverdorben  auf,  so  suche 
man  an  die  einzelnen  flüchtigen  Wallungen,  die  unter  andern 
auch  mit  vorkommen,  die  richtige  Schätzung  anzuknüpfen  und 
so  den  Knaben  allmälig  zu  dem  Gedankenkreis  der  Tugend 
zu  erheben.  Aber  sanft  und  mit  männlichem  Ernste!  Durch 
Achtung  und  Liebe  soll  man  das  eine  oder  andre  hervorziehn. 
Man  soll  den  Beifall  in  dein  Zögling  selbst  aufregen,  damit  er 
einen  Maassstab  für  das  Urtheil  gewinne;  von  dem  Grade  der 
Wichtigkeit,  den  er  auf  gerechten  Beifall  legt,  hängt  auch  die 
Ejraft  des  Tadels  ab.  Dabei  muss  der  Erzieher  über  seine 
eigene  Individualität  ganz  und  gar  hinausgehn,  anerkennen, 
was  Anerkennung  verdient,  nichts  für  grösser  achten,  als  es 
ist,  imd  nicht  etwa  das  hart  tadeln,  was  ihm  fremdartig  und 
paradox  am  Zögling  erscheint.  Er  muss  mit  ganzer  Seele 
schätzen  können;  und  muss  die  Kunst  verstehen,  Beifall  zu 
äussern  ohne  zu  loben.  Lob  ist  meist  Gift  für  die  Jugend, 
macht  eitel,  macht,  dass  mehr  aufs  Wort  als  auf  die  Liebe 
geachtet  wird.  Gtmz  verderblich  sind  Meritenzeichen  und  der- 
gleichen. 

Durchdenkt  man  die  praktischen  Ideen  in  pädagogischer 
Rücksicht,  so  erscheinen  sie  nicht  in  einem  so  natürlichen  Zu- 
sammenhange, als  im  System  der  praktischen  Philosophie. 
Denn  psychologisch  betrachtet  widerstreiten  sie  sich  und  füllen 
nicht  leicht  denselben  Gedankenkreis  so  aus,  wie  die  praktische 
Philosophie  es  fordert.  Das  Wohlwollen  erstirbt  oft  ganz  im 
spätem  Knaben-  und  Jünglingsalter,  wenn  die  rechtlichen  oder 
billigen  Ansprüche  eiw^\i«ii.    Sq  erwächst  Eltern  und  Erzie- 
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liem  oft  viel  Kammer,  obne  dass  der  Mensch  soblechter  ge« 
worden  wäre;  im  Gegentheil  der  Knabe  fängt  an  zu  denken; 
er  überlegt  vor  dem  Handeln.  Eine  Erziehung,  die  es  verab- 
säumt, in  diesen  spätem  Jünglingsjahren  einen  eigentlidien 
Religions-  oder  philosophisch  moralischen  Unterricht'*'  zu  ge- 
ben, wäre  unvollendet;  da  der  subjective  Theil  des  Charakters 
dadurch  erst  feste  Grundsätze  erlangen  muss  und  das  leicht 
geschehen  kann,  wenn  nicht  in  frühem  Jahren  zu  viel  morali- 
sirt  wird.  Man  soll  im  ganzen  Knabenalter  gar  nicht  morali- 
siren,  sondern  immer  und  immer  nur  das  Speziellste  hinstellen 
und  so  den  objectiven  Theil  des  Charakters  im  Gleichgewicht 
halten  zwischen  Tbeilnahme  und  Rechtlichkeit,  und  Allem,  was 
zu  dieser  letztern  gehört.  Schon  der  Knabe  würde  zur  Kennt- 
niss  der  Ideen  gelangen,  wenn  er  bei  seinem  IJrtheile  nur  sich 
(abstrahirend)  besinnen  könnte:  dieser  Fall  gehört  in  diese 
Klasse,  jener  in  jene. 

Der  Grund,  warum  für  die  Bildung  des  objectiven  Theils 
des  Charakters  die  BechÜichkeit  die  erste  Stelle  einnimmt, 
liegt  darin,  dass  die  durch  sie  bezeichneten  Verhältnisse  des 
Rechts  und  der  Billigkeit  wichtiger  sind,  als  die  des  Wohlwol- 
lens und  der  Cultur  und  weil  sie  zugleich  häufig  in  der  Jugend 
vorkommen  und  daher  auch  frühzeitig  leicht  aufgefasst  werden 
können  und  sollen.  Wenn  aber  von  Bildung  des  Rechtssinns 
an  Kindem  die  Rede  ist,  muss  man  nothwendig  zwei  Fälle 
unterscheiden,  den,  wo  Kinder  mit  Erwachsenen,  und  den,  wo 
Kinder  mit  Kindem  in  Rechtsverhältnissen  stehen.  Im  ersten 
Falle  soll  man  entweder  unter  Bedingungen  etwas  schenken 
oder  überlassen,  oder  das  Unschädliche  ganjs  in  ihrer  Gewall 
lassen;  also  z.  B.  nicht  klagen,  wenn  der  Knabe  eine  geschenkte 
Blume  zerpflückt,  oder  sein  Gartenstück  unbebaut  lässt  u.s.w. 
Stiften  Kinder  unter  sich  Rechtsverhältnisse,  so  soll  man  wie 
das  höchste  Wesen  die  Idee  selbst  vorstellen  und  vertreten. 
Will  ein  Knabe  auf  sein  Recht  sich  zum  Nachtheil  des  Wohl- 
wollens stemmen  und  steifen,  so  kann  der  Erzieher  leicht  ihm 
die  Sache  verleiden  oder  besser  noch:  er  kann  sparsamer  sein 
mit  seinen  Ge&lligkeiten,  die  der  Knabe  nicht  als  ein  Recht 


^  Manche  Menschen  sehen  das  Gute  lieber  in  der  Gestalt  der  Religion, 
manche  lieber  in  der  Gestalt  der  Philosophie. 
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fordern  kann.  Nur  zn  leicht  stehen  Kinder  von  ihrem  Rechte 
ab,  wenn  sie  glanben,  sie  müssen  Gehorsam  leisten;  ein  an- 
dermal, wo  diese  Nothwendigkeit  fehlt,  denken  sie,  würden  sie 
sich  wohl  hüten  abzustehen.  Es  ist  in  der  That  schwer  es  da- 
hin zn  bringen,  dass  das  Kind  in  seiner  eigenen  Seele  wohl- 
wollend abstehe.  Bekannt  genug  ist,  dass  Eltern,  wie  grosse 
und  kleine  Despoten  im  Staate,  oft  ein  Obereigenthum  über 
die  Sachen  der  Kinder  in  Anspruch  nehmen,  welches  die  Be- 
griffe von  Vertrag  und  Recht  verdunkelt,  dass  ßie  das  schon 
Vergebene  unter  einander  mengen,  dass  sie  unter  der  Firma, 
das  Kind  beschädige  die  Sachen,  sie  ihm  wieder  entziehen  u.s.f. 
Statt  dessen  sollte  man  von  der  frühesten  Jugend  mannigfaltige 
Züge  von  Recht  tief  in  ihr  Innerstes  eingraben,  dass  sie  stets 
die  Rechte  Anderer  heilig  halten.  Es  ist  zu  wichtig  im  Leben. 


Man  darf  durchaus  nicht  versäumen,  der  Jugend  Begriffe 
beizubringen  von  dem  Eigenthum  des  Andern,  damit  sie  aner- 
kennen, was  des  Andern  sei;  damit  sie,  die  künftigen  Men- 
schen, selbst  am  besten  wissen,  dass  sie  innerlich  den  Streit 
erheben,  erneuern  würden,  wenn  sie  abgingen  von  der  Gesin- 
nung des  üeberlassens,  worauf  einzig  und  allein  die  Andern 
ein  Recht  bauen  können. 


Beim  Dulden  giebt  es  zweierlei  zu  unterscheiden :  active  und 
pasfiive  Geduld.  Mühseligkeiten  zu  dulden  bei  der  Arbeit,  und 
Wünsche  sich  zu  versagen,  zu  entbehren.  Die  Erziehung  ranss 
an  die  erste  gewöhnen ;  die  zweite  aber  kann  schädlich  werden. 
Ein  kühner  Schritt  ist  oft  besser,  um  dem  Uebel  zu  entgehen, 
als  zu  dulden.  Der  Peinigung  durch  passive  Geduld  soll  man 
das  Kind  nicht  aussetzen ;  die  Lebenskraft  wird  sonst  getödtet, 
wenn  man  immer  passiv  dulden  soll. 


Jünglinge  lassen  oft  edle  Keime  der  frühem  Knabenjahre 
untergehen,  welche  durch  Erfahrungen  in  Vergessenheit  ge- 
bracht, durchs  Vorurtheil,  um  klüger  zu  sein,  erdrückt  werden. 
Dahin  gehört  Manches,  auch  im  Denken,  sowie  im  Fühlen, 
was  in  Kinderköpfen  sich  geregft  hatte.  Kinder  fragen  viel, 
was  man  ihnen  nicht  beantworten  kann.  Weil  sie  keine 
Auskunft  erhalten,  gewöhnen  sie  sich,  die  Fragen  gering  zu 
achten.  Das  ist  die  Grundlage  nachmaliger  Cntüchtigkeit  znr 
Philosophie. 
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Jünglinge  streben  nach  Freiheit.  Den  wenigsten  wird  sie 
anf  lange  Jahre  zu  Theil  (Philister).  Das  spatere  Leben  ist 
grossentheils  ein  Treiben  nnd  Getriebenwerden  ohne  weite  Aus- 
sicht; ein  Gedränge,  ans  welchem  sich  jeder  zu  retten  sucht, 
indem  er  sich  umzäunt.  Der  Zaun  wird  Manchem  ein  Ge- 
fhngniss.  Wie  macht  man  es,  innerhalb  der  äussern  Schran- 
ken den  Geist  in  freier  Bewegung  zu  erhalten?  Fragt  die  Phi- 
losophie in  Verbindung  mit  den  übrigen  Wissenschaften. 

Die  Pferde  streben  auch  nach  Freiheit.  Und  wenn  eins 
los  kommt,  was  beginnt  es?  Ein  Weilchen  läuft's  umher;  dann 
sucht  es  den  Stall  oder  die  Weide.  Es  graset  und  ruhet.  Wo 
bleibt  da  die  freie  Bewegung? 


Unzählige  Menschen  folgen  bei  ihrem  Produciren  bloss  ihrer 
Laune.  Auch  ein  solcher  erfindet  wohl  ein  paar  sinnreiche 
Zeilen;  es  kommt  aber  nichts  Ganzes  heraus,  so  lange  sie  le- 
ben. So  sammelt  sich  wohl  auf  einem  Domstrauch  ein  Thau- 
tropfen  und  scheint  im  Strahl  der  Sonne  einer  schönen  Perle 
gleich;  es  bleibt  aber  immer  ein  Domstrauch. 

Der  Dichter,  wenn  ihm  in  einem  Augenblicke  alle  Verhält- 
nisse seines  Drama  oder  Epos  klar  im  hellsten  Lichte  vor- 
schweben, ist  da  imd  in  der  Ausführung  Stunden  und  Tage 
und  Jahrelang  gebunden.  Wer  will  ihn  aber  dämm  unfrei 
nennen?  Eben  so  ist  der  Zögling,  wenn  er  von  der  Schönheit 
der  Tugend  überrascht  wird  und  ihm  das  Ideal  vorschwebt, 
was  er  in  die  Wirklichkeit  einführen  möchte,  gebunden  und 
nicht  fähig  in  demselben  Augenblicke  etwas  Anderes  zu  machen ; 
aber  auch  unfrei?  Gewiss  nicht! 


Tädagogisclie  Beurtlieilung  der  GefüJUsweise,  Fehler  der- 
selben, wie  Starrsinn,  Eigensinn,  verkünden  Muth  und  Ueber- 
muth.  Das  Schlechtere  kann  sich  verlieren,  es  kann  auch 
schlimmer  werden.  Lebhaftigkeit  in  wunderlichen  Aeusserungen 
kann  den  geistreich  Originellen,  —  sie  kann  auch  den  thöricht 
Anrennenden  verkünden.  Empfindlichkeit  kann  den  unerträglich 
Ansprachsvollen,  —  sie  kann  auch  das  rechte  Zartgefühl  an- 
melden. Dieses  Umschlagen  ins  Gute  oder  Schlimme  zeigt 
die  Unbestimmtheit,  welche  der  Erzieher  zur  Entscheidung 
bringen  soll.     Er  muss  einerseits  hüten,  —  andrerseits  regeln. 

Der  Fehler  und  das  Gute  sind  ursprünglich  ungeschiad«^  vc^ 
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den  Vorstellungsmassen,  die  sich  bald  hierhin,  bald  dorthin 
äussern*  Beide  liegen  unter  der  Bohheit  des  Knaben  und  oft 
noch  des  Studenten  Terborgen,  wie  unter  einer  Decke. 

Maximen  müssen  sich  mit  Pflichtübungen  verbinden,  ?on 
der  Seite  des  subjectiven  Charakters;  denn  der  objective  für 
sich  allein  trägt  nicht  die  bestimmten  unterschiede  des  Gkiten 
und  Bösen  in  sich.  Daher  —  Religion I  und  Moral!  und 
Klugheitslehre  I  Diese  müssen  eingepflanet  werden.  Mehr  dem 
Manne,  als  dem  Weibe I  obgleich  auch  diesem! 


Mängel  im  ästhetischen  ürtheile  entstehen  oft  aus  Unge- 
schick, die  Gegenstände  des  ästhetischen  Urtheils  in  die  Feme 
zu  stellen  und  sie  dann  von  allen  Seiten  zu  besehen.  Die  Vor- 
stellung des  Gegenstandes  muss  dabei  ihren  eigenthümlichen 
psychischen  Mechanismus  verlieren.  Sie  muss  sinken,  bis  sie 
nur  noch  gehalten  wird  durch  die  Kraft  und  Anstrengung  der 
appercipirenden  Vorstellungsmasse.  (Psychol.  II,  S.  440  [Bd. 
VI,  S.  378  fg.];  diese  Anstrengimg  mögen  die  Meisten  nicht 
lange  aushalten;  das  zu  fordern,  kommt  ihnen  pedantisch  vor.) 
Denn  sie  soll  ein  Verhältniss  auffassen  zwischen  Gliedern, 
deren  einzelne  Vorstellungen  keine  gesonderte  Energie  mehr 
gelten  machen.  Da  sitzt  das  Geheimniss  des  ästhetischen  ü^ 
theils.  Das  Bild  des  Willens  soll  gesehen  werden;  die  zum 
Wollen  gespannten  Vorstellungen  also  müssen  ruhen.  Wo  das 
ästhetische  ürtheil  sich  verspätigt,  da  finden  wir  die  Zöglinge, 
die  uns  im  zehnten  Jahre  etwa  übergeben  werden,  noch  roh, 
und  wir  arbeiten  uns  ab  gegen  diese  Bohheit  ohne  sichtbaren 
Erfolg.  Sind  sie  aber  gute  Köpfe,  so  kommt  ihnen  in  reiferen 
Jahren  beim  Bückblick  auf  ihre  Jugend  das  ästhetische  ür- 
theil nach  und  sie  bekennen  uns,  gefehlt  zu  haben.  Da  ist 
die  Nachwirkung  der  Erziehung,  wenn  auch  unvollkommen. 
Die  Unvollkommenheit  zeigt  sich  nun  darin,  dass  diese  Menschen 
ihrer  selbst  nicht  recht  sicher  werden,  weil  sie  die  gehörige 
Unterordnung  der  Maximen  nie  ganz  vollziehen.  Aus  ihnen 
Mmien  Frömmler  werden;  denn  in  der  Religion  suchen  sie 
zuletzt  gewaltsam,  was  ihnen  fehlt.  Ihnen  bleibt  Schtcäche! 
während  die  Rohheit  vorbei  ist. 


Maximen  der  Leidenschaft,  des  Angenehmen  in  der  Lust 
bilden  sich  eher  und  WvcYvtex,  ^\ä  MAximeu  ästhetischer  Ürtheile. 
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Der  Verstand,  die  Schlauheit,  Uebung  und  Erfahrung  der  Lei- 
denschaft ist  ganz  geeignet,  ein  Verfahren  als  allgemein  klug 
und  vorsichtig,  ala  bewährt  durch  Beispiele  anzuerkennen.  Beim 
Nütslichen  wird  gleich  an  vielmaligen  künftigen  Grebrauch  ge- 
dacht. Die  Ueberschauung  vieler  ähnlicher  Fälle  für  einerlei 
Wollen  macht  sich  hier  ganz  von  selbst.  Dabei  schützen  sich 
diese  Maximen  der  Leidenschaft  durch  ihre  eigenthümliche  Re- 
signation, unterzugehen,  wenn  man  nicht  mehr  vordringen  könne. 
Zu  leiden,  was  man  müsse,  und  zu  gemessen,  was  man  könne, 
ist  sogar  den  ruhigen  Maximen  des  Angenehmen  nicht  fremd. 
Auch  haben  diese  Maximen  das  WoUen  unmittelbar  in  sich. 
Dagegen  sind  die  ästhetischen  Urtheile  an  sich  gar  nicht  ein- 
mal ein  Wollen.  Die  des  Angenehmen  stehen  in  der  Mitte. 
So  ist  auch  ganz  natürlich  die  Folge  der  Maximen. 

Die  Erziehung  muss  also  künstlich  die  ästhetischen  Maximen 
einpflanzen,  denn  der  natürliche  Gang  ist  offenbar  verkehrt! 
Badicales  Böse!  Falsche  Unterordnimg  der  Maximen,  weil  das 
ästhetische  Urtheil  sich  verspätet.  —  Dass  die  Maximen  der 
Leidenschaften  sich  selbst  zerstören,  die  des  Angenehmen 
wenigstens  nicht  feststehn,  muss  zuerst  aus  fremder  Erfahrung 
gelernt  werden.  Wiederum  nur  durch  Erziehung  möglich. 
Dagegen  haben  nim  zwar  die  Maximen  der  ästhetischen  Ur- 
theile den  Vorzug,  dass  sie  mehr  ein  Denken  ausdrücken, 
mehr  der  Logik  nahe  liegen,  weil  sie  ursprünglich  das  Apper- 
cipiren  in  sich  enthalten.  Aber  eben  deshalb  gehört  soviel 
dazu,  dass  sie  wirklich  in  den  Verkehr  und  die  Gewohnheit 
des  Wittens  hineinkommen.  Die  gesellige  Abhängigkeit  des 
Menschen  thut  hiebei  das  Meiste.  Daher  Maximen  der  Ehre, 
Ehrenpuncte.  Daher  Gewalt  des  Lächerlichen.  Und  Höflich- 
keitspflichten. 

ursprünglich  sind  nicht  alle  Maximen  gleich  reif;  noch  gleich 
bestimmt.  Der  Vorbehalt  der  Ausnahmen  klebt  ihnen  an ;  auch 
der  fernem  Prüfung  durch  Erfahrung  im  Gebrauch.  Einige  nä- 
hern sich  den  Gewohnheiten;  diese  lassen  zu  Zeiten  wohl  etwas 
Neues  neben  sich  aufkommen,  wenigstens  wo  die  Jugend  sich 
nicht  klüger  dünkt  als  das  Alter.  Andre  stemmen  sich  auf  erlebte 
Erfahrung,  wohl  gar  auf  förmliche  Beweise:  z.  B.  aus  dem  Satze: 
wenn  man  den  Zweck  wolle,  müsse  man  die  Mittel  wollen. 
Ueberdies  aber  sind  die  Maximen  sporadisch  entstanden.  Ihre 
Vorstellungsmassen  vereinigen  sich  jedoch  in  dem  liaudfiboLdi^i^ 
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Ich,  (PsychoL  11,  S.  424,  Bd.  VI,  S.  365,)  wenn  üeberlegnng 
wegen  des  Handelns  nöthig  wird.  Hier  müssen  sie  sich  einan- 
der nnterordnen.  In  die  Ueberlegnng  aber  geht  anch  das  au- 
genblickliche Wollen  mit  ein;  es  wird  sogar  sehr  oft  den  Vor- 
rang behaupten.  Dadnrch  wird  das  Vertrauen  auf  die  Maximen 
schwankend.  Man  unterscheidet,  was  in  der  Theorie  gelte, 
von  der  Praxis;  die  Doctrinairs  werden  als  eine  Parthei  zurück- 
gewiesen. Die  guten  Werke,  (nach  eignem  ürtheil  erwfthlt») 
die  ganze  Selbstgesetzgebung  wird  der  Frömmigkeit  und  dem 
Glauben  gegenübergestellt,  weil  sie  schwankt,  indem  ihre  Mängel 
in  theoretischer  Hinsicht,  ihre  ünzuTcrlässigkeit  in  praktischer, 
hervortreten.  (Sittlicher  Empirismus.) 

Sehr  auffalleud  ist,  dass  die  Menschen  in  Hinsicht  ihrer 
Art  von  Autonomie  nicht  zusammenstimmen.  Der  eine  erlaubt 
sich,  was  der  andere  tadelt.  Ein  starker  Grund,  die  Autonomie 
verdächtig  zu  machen. 

Die  Vereinigung  heterogener  Maximen  ist  selbst  nur  lose 
und  schwankend.  Die  gegenseitige  Hemmung  bleibt  inuner 
noch  eine  Gegenwirkung  von  innen  her.  üebrigens  sieht  man 
die  Schwierigkeiten,  die  Maximen  zu  vereinigen,  in  den  Systemen 
der  Sittenlehre.  Die  Glückseligkeitslehre  namentlich  wollte 
Güter  und  Pflichten  vereinigen.  Spizona  sogar  die  Frömmig- 
keit mit  dem  suum  utile.  Kant  wollte  hier  aussohliessen,  dort 
Alles  uoter  Einen  Hut  bringen. 


Der  Mensch  lässt  leicht  gelten,  dass  seine  Maximen  ver- 
einigt sein  sollten.  Er  hat  einen  allgemeinen  Begriff  dee 
Sollens  gebildet,  wenn  auch  an  der  vollständigen  Grundlage 
dieses  Begriffs  noch  so  viel  fehlt.  Nun  findet  er  sich  als  Ueber- 
treter.  Hier  ist  er  weich,  und  lässt  sich  verwunden  durch  den 
Vorwurf,  das  Verbotene  dennoch  gethan  zu  haben.  Er  erkennt 
das  Schlechte  leichter  in  den  Handlungen  als  in  den  Ge- 
sinnungen. Die  Reue  heftet  sich  an  einzelue  beschämende 
Flecken  in  der  Lebensgeschichte;  vollends  wenn  dem  ersten 
Schritte,  dem  unvermerkten  oder  auch  schamvollen  Ausgleiten, 
die  leichtem  spätem  Schritte  gefolgt  waren,  der  Flecken  sich 
also  verbreitet  hatte  und  die  Rückkehr  nun  schwer  wird.  Nun 
verspricht  man  ihn  zu  entstindigen,  mit  oder  ohne  Besserung. 
Nun  —  Stufen  der  Heilsordnung  l 

Den  Maximen  geg^n^W  \>\ld^t  der  Mensch  Pläne.    Darin 
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bestärkt  ihn  eine  gleichmässige  Erfahrung  von  dem  Drucke, 
den  er  in  der  Welt  erleidet,  und  gegen  welchen  seine  Ueber- 
legung:  wie  da  heraus?  sich  immer  entschiedener  stemmt  Der 
innere  Krieg  der  Pläne  gegen  die  Maximen  ist  nun,  wenn  die 
Maximen  sittlich  sind,  ein  Böses  mit  Bewiisstsein;  und  die  Stu- 
fen der  Heilsordnung  werden  nicht  betreten,  denn  das  passt 
nicht  in  den  Plan. 

Fehler.  Bei  jedem  einzelnen  Fehler  muss  der  Erzieher 
zuerst  dessen  Bedeutung  fiii*  das  Ganze  erwägen.  Allerdings 
stehen  die  Fehler  sehr  häufig  Anfangs  einzeln.  Sie  sind  ver- 
gleichbar dem  einzelnen  Iirthum,  woraus  allmälig  der  Wahn- 
sinn entspringt,  —  die  fixe  Idee.  Aber  sie  sind  nicht  lange 
einzeln;  sondern  greifen  durch  Wiederholung  und  Gewohnheit 
in  ihrer  eignen  Vorstellungsmasse  um  sich.  Diese  Vorstellungs- 
masse wird  dadurch  auch  relativ  stärker  und  gefährlicher. 
Es  bleibt  nicht  immer  bei  Grillen,  deren  jeder  in  sich  zu 
tragen  pflegt.  Dennoch  werden  sie  sehr  häufig  überwachsen 
und  erstickt  oder  unschädlich  gemacht  durch  das  Hervortreten 
anderer  Bildungen.  Oft  wäre  die  Kur  schlimmer  als  das 
Uebel.  Man  muss  nicht  gegen  Sommersprossen  ein  Aetzmittel 
gebrauchen. 

Dem  Zöglinge  aber  muss  der  Erzieher  die  mögliche  Be- 
deutung zeigen,  welche  der  Fehler  erlangen  könnte.  Das  ist 
warnend  für  immer;  —  wenn  es  nicht  vergessen  wird!  Die 
Wirksamkeit  solcher  Belehrung  setzt  voraus,  der  Zögling  habe 
einen  Begriff  von  seiner  Gesammtbildung.  Dieser  Begriff  fällt 
zwar  schon  ins  frühe  Knabenalter,  aber  er  muss  sich  stets 
erweitem  und  berichtigen;  sonst  verfälscht  er  sich. 

Zwischen  den  Fehlem,  die  einzeln  stehend  bemerkt  werden, 
zeigen  sich  andre,  welche  tief  liegen,  durch  einzelne  Spuren 
auf  der  Oberfläche.  (Hier  ist  die  ganze  Lehre  vom  Ursprünge 
des  Bösen  zu  vergleichen.) 


Hang  zur  SinnlicJikeit  Ein  Radicalfehler.  Diät,  Abhärtung, 
feste  Regierung,  neben  der  Sorge,  die  sinnliche  Neigung,  so- 
weit erlaubt  sein  kann,  durch  Befriedigung  zu  beschwichtigen. 
Wo  geistiges  Leben  wach  ist,  da  muss  es  durch  den  Unterricht 
in  Athem  gesetzt  werden.  Dabei  moralische  Vorschriften;  denn 
die  Selbstbeherrschung  ist  hier  doch  am  Ende  die  Hauptsache. 
Die  Erziehung  aber  kann  das  Temperament  nicht  verantwottAiL. 
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—  Arbeitsscheu.  Dagegen  Entbehrung.  Hier  hilft  dasSchnl- 
leben  und  die  Schalzucht  am  meisten.  —  UngefäUigkeä  aus 
Bequemlichkeit.  Verräth  Schwäche  der  Begierong,  die  keine 
Bequemlichkeit  neben  der  vorgeschriebenen  Beschftftigang 
hätte  sollen  aufkommen  lassen.  Einzelne  üngefklligkeiten 
lassen  sich  durch  Tadel  bessern.  —  Abneigung  vor  dem, 
was  genirt.  Zeigt  im  allgemeinen  Mangel  an  Triebfedern 
zum  Handeln;  und  kann  bei  Reichen  unverbesserlich  sein, 
wenn  der  ganze  Mensch  schlaff  ist.  Armuth  wäre  das  Heil- 
mittel.    Den  Dienstboten  fUlt  so  etwas  selten  oder  nicht  ein. 

—  Lügen.  Verhütung  ist  die  Hauptsache.  Lügenhaftigkeit 
ist  wenigstens  zum  Theil  Verwöhnung;  und  muss,  wenn  sie 
nicht  sonst  bösartig  ist,  wie  eine  Grimasse  und  Thorheit 
behandelt  werden,  indem  man  jedesmal  dem  Lügner  zeigt, 
dass  es  ihm  sehr  wohl  möglich  gewesen  sei,  die  Wahrheit 
zu  sagen.  Man  muss  ihm  gleichsam  das  Wahrheitsagen  vor- 
machen,  damit  er  es  nachahmt.  —  Uebrigens  freilich,  reiner  sitt- 
licher Tadel,  nach  der  Strafe.  Eine  Hauptsache  aber  ist,  dass 
man  sich  nicht  betrügen  lasse,  damit  die  Lüge  ihren  Zweck  ver- 
fehle. Erlass  der  Stmfe,  wenn  Wahrheit  gesagt  wurde.  —  Em- 
pfindlichkeit.  Muss  geschont  werden  bei  Scherz  imd  Tadel.  Hat 
man  aber  das  rechte  Maass  gehalten,  so  ist  sie  nicht  zu  achten. 
Bei  guter  hebender  Zucht  kann  sie  nicht  leicht  aufkommen.  Es 
giebt  eine  löbliche  Empfindlichkeit.  Diese  muss  laut  anerkannt 
werden,  wenn  sie  sich  unerwartet  zeigt.  Ueberhöflich  soll  kein 
Erzieher  sein.  An  die  deutliche  und  angemessene  Sprache  mnss 
der  Zögling  gewöhnt  werden,  so  wie  ihn  jede  tüchtige  Schule 
gewöhnt,  die  keine  Complimente  macht.  —  Eigensinn.  Ist 
Schwäche  der  Erzieher,  die  ihre  Stärke  nicht  kennen,  sich  selbst 
nicht  trauen.  In  Krankheiten  ist  er  nicht  zu  vermeiden.  —  Geist 
des  Widerspruchs.  Wird  abgewöhnt.  Man  sagt  dem  Schüler 
und  Zögling  vor,  wie  er  sich  bescheiden  ausdrücken  solle.  Nö- 
thigenfalls  kurze  Regierungsstrafe.  Zuweilen  gründliche  Beleh- 
rung; besonders  scharfe  Untersuchung  und  Nach  Weisung  von 
Thatsachen.  Etwas  für  gewiss  behaupten,  was  man  nicht  weiss, 
kann  als  Lüge  streng  getadelt  werden.  —  Trotz,  Zeigt  zuweilen 
ein  unbekanntes  Uebel  an,  was  der  Zögling  sehr  genau  kennt, 
so  dass  er  auf  sein  Besserwissen  sich  stemmt.  Da,  wo  dies  nicht 
unwahrscheinlich,  scharfe  Untersuchung.  Ist  aber  Trotz  mit 
ofiPenbarem  Unrecht  verbunden,  so  muss  er  seinen  Mann  finden, 
nach  den  Verhältm&BQTL\  \^\.  e^x  QWm<i&.<^\it\^,  so  lässt  man  ihn 
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sioh  selbst  strafen;  hat  er  einen  Rückhalt,  so  muss  dieser  fort- 
geschafiPt,  oder  die  ganze  Lage  des  Zöglings,  Schülers  n.  s.  w. 
geändert  werden.  (Trotz  wegen  des  vornehmen  Vaters:  Entfer- 
nung von  der  Schule,  oder  Aufkündigung  des  Erziehers!  Wegen 
der  schwachen  Mutter:  Entfernung  vom  Hausei  Gegen  die 
Lehrer:  Abbitte  u.  s.  w.  Trotz,  der  sich  selbst  gefällt,  kann 
nicht  schnell  geheilt  werden;  man  muss  ihn  nicht  erbittern,  so 
legt  er  sich  nach  gemachten  Erfahrungen.)  —  Kalte,  Man  for- 
dere keine  Wärme,  sondern  nur  Erfüllung  der  Schuldigkeit 
Man  suche  aber  Gelegenheit  zur  Erwärmung  zu  veranstalten 
Man  stosse  nicht  zurück.  —  GefüKUosigheit,  Man  verhehle  nicht 
dass  man  darüber  erschrocken  ist.  Entstand  sie  aus  harter  Be- 
handlung: so  muss  diese  aufhören,  ohne  doch  zu  verweichlichen. 
Auf  Besserung  ist  nicht  zu  rechnen.  —  Undaiikbarkeit,  Ln  Klei- 
nen —  abgewöhnt,  indem  man  deutlich  vorsagt,  was  sich  ge- 
bührt hätte.  Uebrigens  nach  Verdienst  getadelt.  —  „Dankbarkeit 
ist  Erzeugniss  der  Reflexion."  Niemeyer  HI,  S.  239.  —  Zarik- 
SHcht  Soll  schweigen.  Regierung.  —  Schadenfreude.  Strengster 
Tadel.  —  Härte.  Ist  sie  wirklich?  oder  nur  scheinbar?  Im  letz- 
ten Falle  wird  sie  unter  guter  Behandlung  sich  lösen,  im  ersten 
kann  ihr  nur  widerstanden  werden.  —  Spottgeist.  Muss  nach- 
drücklich durch  seine  Folgen  gewarnt  werden ;  auch  kann  man 
ihn  durch  willkürliche  Strafen  zu  beugen,  zu  überwältigen  suchen, 
wenn  das  Uebel  nicht  tief  liegt.  —  Selbstsucht,  Falsche  Vor- 
stellung von  Sich.  Nullpunct  des  Ich.  —  Neid.  Strenger  Tadel 
und  Beschämung.  Er  darf  aber  nicht  gereizt  werden.  —  Eigen- 
nutz. Durch  höhere  Interessen  zuweilen  zu  besiegen;  Be- 
schämung macht  ihn  verstockt.  —  Getvinnsacht.  Auf  strenges 
Recht  zu  verweisen.  —  Geis.  Der  kleinliche  ist  zu  verlachen; 
der  grosse  muss  andern  Interessen  weichen.  —  Enttoendung. 
Muss  aufgedeckt  werden.  Strenge  Aufsicht;  entschiedene  Strafe; 
Verhütung  des  Reizes.  —  Stolz.  Nichtbeachtung.  —  FälscJier 
Ehrgeiz.    Wahrer  dagegen.    Verhütung  des  Reizes. 

Alle  solche  Anweisungen  bedeuten  wenig.  Die  einzelnen 
Fehler  gleichen  casuistischen  Fragen.  Viele  Fehler  aber  müssen 
in  sofern  als  einzeln  stehende  behandelt  werden,  weil  man  in 
der  Regel  dem  Zöglinge,  besonders  dem  nicht  mehr  ganz 
jungen,  nicht  eher  ankommen  kann,  als  bis  sie  vor  ihren 
eigenen  Augen  Anlass  gegeben  haben.  —  Alle  diese  Fehler 
haben  eine  andere  Bedeutung,  wenn  sie  in  andern  Altem  vor- 
kommen.   Was  mit  Kinderphantasien  eng  verbundeiL  ^ät^'E^^gsii^ 


—    496    — 

sinn,  Geist  des  Widerspruchs  u.  s.  w.,  das  geht  mit  ihnen, 
wenn  die  Erziehung  auch  nur  unmerklich  entgegenwirkt:  — 
wenn  nicht  etwa  eine  phantastische  Vertiefung  Grundzug  der 
Individualität  ist,  und  Erfahrungen  fehlen.  Dagegen  sind  Züge 
des  Neides,  der  Schadenfreude,  sobald  sie  nicht  mehr  einzeln 
stehn,  nicht  durch  vorherrschendes  Wohlwollen  aufgewogen 
werden,  bei  Kindern  sehr  bedenklich.  Denn  Wohlwollen, 
wenigstens  Theilnahme,  gehört  wesentlich  zu  den  Tugenden  des 
Kindes.  Man  stemme  sich  hier  auf  die  Bechtlichkeit,  welche 
Werk  der  Reflexion  und  der  strengsten  Gewöhnung  sein  muss.  — 
Bohheiten  des  Knabenalters  erklären  sich  oft  hinreichend  aus 
früherer  Vernachlässigung.  Eine  überlegene  Männlichkeit  des 
Erziehers  tilgt  sie;  daneben  Geistesbildung.  Weichliche  Schlaff- 
heit dagegen  ist  bedenklich;  auch  Arbeitsscheu.  —  Stolz  und 
Uebermuth  des  Jünglings  zieht  sich  vor  geistiger  üeberlegenheit 
zuinick,  wenn  diese  erkannt  und  verstanden  wird.  Dagegen 
ist  Feigheit  und  Falschheit  hier  besonders  schlimm.  Nicht 
zu  verwechseln  mit  der  Blödigkeit  eines  Telemach,  die  aus  Be- 
sorgniss  herrührt,  sich  ungeschickt  zu  benehmen.  —  üeber 
Fehler,  die  am  Hervortreten  gehindert  wurden,  täuscht  man 
sich  leicht;  sie  brechen  oft  genug  spät  und  plötzlich  hervor. 
Weniger  würde  man  sich  über  Geistesanlagen,  Talente  u.  s.  w. 
täuschen,  wenn  der  Unterricht  beständig  vielseitige  Gelegenheit 
zu  hinreichend  freier  Benutzung  darbietet.  Aber  freilich,  bald 
fehlt  der  Unterricht,  bald  wird  er  aufgednmgen  und  lässt  der 
eignen  Entwicklung  nicht  Raum.  Oefter  täuscht  man  sich 
bei  gutem  Unterricht  so,  dass  man  zu  grosse  Hoffnungen  auf 
günstige  Vorzeichen  baut,  die  späterhin  schmelzen. 


Träglieit.  Op.'s  Trägheit,  im  sonderbaren  Contrast  mit  seiner 
frühem  Quecksilbrigkeit  (da  er  ein  kleiner  Knabe  war)  und 
seiner  spätem  Gesprächigkeit  (die  sich  geltend  machen  wollte),* 
—  eine  Trägheit,  die  auf  längere  Geistesthätigkeit  eben  damals 
folgte,  da  er  sich  recht  entwickeln  sollte,  —  war  ohne  Zweifel 
wesentlich  Folge  davon,  dass  die  frühem  Beize  des  Unterrichts 


•  Welcher  tüchtige  Erzieher  wird  sich  täuschen  lassen  durch  das 
Gerede,  was  unwissende  Jünglinge  mit  angenommenem  Ernst  über  Wibsen- 
bchaft  führen?  Sie  wollen  sich  gelten  machen.  Das  ist  Alles.  Es  ist 
arge  Prahlerei,  die  man  nicht  durch  wiliigea  Eingehen  fördern  darf. 
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nnii  gewirkt  hatten,  was  sie  konnten;  und  dass  sich  der  Vor- 
blick  auf  künftiges  Wohlleben  eröffnete.  —  B.  H.  war  träge  auf 
ganz  andre  Weise.  Für  den  Kreis  von  Vorstellungen,  die  ohne 
Mühe  im  Zustande  des  Gleichgewichts  neben  einander  bestan- 
den, war  er  munter  von  jeher.  Für  höheres  Geistige  so  lange 
faul  und  träge  zugleich,  bis  er  Nutzen  und  Ehre  von  beiden 
begriff,  (das  Gegenstück  war  mein  eignes  Bedür&iss,  in  frü- 
heren Jahren  recht  zur  Unzeit  doch  eine  höhere  Beschäftigung 
zu  haben;)  —  dann  wurde  er  sehr  fleissig,  auf  seine  Weise, 
aber  mit  kargem  Gewina.  Hier  war  ein  fremder  Trieb,  —  Ehre 
und  mütterliche  Ermahnung,  —  un&hig,  das  Interesse  zu  er- 
setzen und  die  Hemmung  zu  überwinden. 

M.'s  Trägheit  war  offenbar  dadurch  verschlimmert,  dass  er 
treiben  sollte  was  nicht  ging.  Hätte  man  ihn  bloss  mit  Mathe- 
matik beschäftigen  können,  —  mit  Zusatz  von  Handarbeit. 

O.'s  Trägheit  war  offenbar  zum  Theil  Folge  der  früheren 
Vernachlässigung  im  Unterricht;  durch  starke  Eindrücke  kam 
sie  in  Gtkng.  Das  Latein  hatte  ja  immer  seine  Periode,  wo  die 
Trägheit  durch  Zwang  musste  überwunden  werden.  Mein  frü- 
heres Französisch  war  in  dem  nämlichen  Falle.  Und  jeder, 
der  in  späteren  Jahren  um  eines  Zweckes  willen  lernt,  treibt  sich 
selbst,  indem  er  Zwang  auf  die  Vorstellungsmassen  ausübt,  in 
denen  das  Lernen  vorgeht. 

Der  Mensch  ist  oft  träge  aus  Verstimmung,  wenn  er  in  sei- 
nem Thun  nicht  mehr  Sich  erblickt;  Sich  als  einen  und  den- 
selben, indem  sein  Werk  Eins  bleibt,  oder  doch  seine  Werke 
Einem  Plane,  Einer  Regel  angehören.  Der  gesellige  Mensch 
nun  lebt  im  Wir;  der  Virtuose  im  Ich  als  einem  Singular. 


Lohn  und  Strafe.  Nichts  versuche  der  Lehrer,  was  nicht 
seinen  persönlichen  Werth  in  den  Augen  des  Zöglings  erhöht 
und  verstärkt;  besitzt  er  nicht  diese  persönliche  Zuneigung  und 
Achtung,  so  werden  seine  Mittel  wenig  helfen;  er  wird  nichts 
ausrichten.  Sind  (bei  der  Strafe)  Worte  verbraucht,  so  ver- 
suche man  das  Factum,  die  Geschichte  des  VorfEtUs  zu  notiren 
und  lasse  sie  alsdann  vom  Zögling  unterschreiben,  und  zwar 
ohne  viel  Worte  zu  machen.  Dies  Mittel  kann  von  der  gröss- 
ten  Wirksamkeit  sein,  wenn  es  im  rechten  Augenblick  geschieht, 
wenn  das  Factum  vom  Zögling  zugestanden  wird,  wenn  dieser 
einen  Grad  von  geistiger  Bildung  besitzt  und  ein  geistiges  Ver- 

Hbrbabt*8  Werke.  XI.  2.  Abdr.  ^^ 
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hftltniss  zwischen  ihm  und  dem  Erzieher  stattfindet;  bei  Schwach- 
köpfen ist  es  nicht  anzuwenden,  und  wenn  trotzdem  der  Zög- 
ling sein  Vorhaben  durchsetzen  kann,  so  wird  es  den  Brzieher 
nur  lächerlich  machen.  Alle  einzelnen  Acte  der  Zucht  richten 
sich  überhaupt  durchaus  nach  dem  Yerhältniss  des  Granzen 
der  Erziehung,  in  die  der  Lehrer  den  Zögling  schon  einge- 
führt hat;  denn  alle  Ermahnungen  und  Warnungen  rufen  nur 
das  schon  Bekannte  ins  Gedächtniss.  Einzelne  Mittel  der 
Zucht  haben  als  einzelne  gar  keinen  Werth  und  entscheiden 
nichts.  Vor  allen  Dingen  aber  soll  der  Erzieher  sich  genaue 
Rechenschaft  geben  über  das,  was  er  vorgenommen  hat  und 
über  die  Wirkung  desselben;  übrigens  ängstige  man  sich  nicht 
über  einzelne  Vorfillle,  aber  man  wache  über  den  ganzen 
Ton,  den  man  seinem  Betragen  gegeben  hat;  dieser  ist  wich- 
tig, weil  er  das  Totalgefühl  des  Verhältnisses  einer  Person 
gegen  eine  andere  bestimmt. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  man  gegen  einzelne  Aeusserungen 
die  Zucht  sogleich  anwenden  soll  und  wie?  Lügen  z.  B. 
machen  das  allerdings  nothwendig.  Aber  man  unterscheide, 
ob  es  die  erste  Lüge  ist  oder  ob  jemand  unter  unzähligen 
andern  auch  diesmal  eine  fliegen  lässt;  es  giebt  Menschen, 
denen  sie  nur  entfallen,  weil  sie  gewöhnt  sind  zu  lügen;  und 
es  giebt  besonders  Kinder,  denen  die  Phantasie  bei  Erzäh- 
lungen einen  falschen  Gedanken  unterschiebt.  Darauf  achte 
man  sorg&Itig,  ob  dies  der  Fall,  oder  ob  Bosheit,  die  da- 
hinter steckt,  die  letzte  Ursache  war.  Ist  Bosheit  die  Quelle; 
so  kann  man  nicht  streng  genug  sein,  nicht  genug  aufbieten, 
um  das  Unwürdige  der  Lüge  hart  und  lange  fühlen  zu  lassen, 
denn  es  ist  nicht  möglich  zu  erziehen,  wo  man  nicht  Auf- 
richtigkeit findet. 

Rücksichtlich  des  Accents,  des  Tones  im  Benehmen,  den  man 
stärker  und  schwächer  als  im  gewöhnlichen  Leben  annimmt  und 
wirken  lässt,  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Zögling  viel  Zucht 
nöthig  hat  oder  nicht?  Ist  das  Erstere,  so  muss  er  sie  empfin- 
den, diese  ihre  Leiden  müssen  keinen  Preis  haben,  für  sein 
Gemüth  grösser  sein,  als  Alles  in  der  Welt.  Aber  nicht  mit 
einem  Schlage,  sondern  allmälig  von  allen  Seiten  dringe  sie  an 
ihn  heran.  Man  habe  alle  Arten  von  Empfindlichkeit  und  Em- 
pfänglichkeit des  Zöglings  studirt,  um  sie  bei  vorkommenden 
Gelegenheiten  (aber  nicht  um  sich  zu  üben  und  Versuche  an- 
zustellen) in  gehörigem  Maasse,  wie  es  nothwendig  ist  und  wird 
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zu  benutzen.  Der  Accent  muss  erst  die  Strafe  empfinden  las* 
sen  als  Strafe;  dann  auch  wird  sie  als  solche  gefühlt.  Wie 
hätten  sonst  die  notae  censoriae  so  empfindlich  geschmerzt?  — 


Dem  Schulwesen  liegt  immer  ein  sehr  allgemeines  Bedürfniss 
nach  Unterricht  für  Viele  zum  Grunde.  Dabei  wird  die  Wirk- 
samkeit der  Lehrmittel  vorausgesetzt,  aber  nicht  pädagogisch 
mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Individuen  erwogen. 


Privaterziehungsanstalten  wählen  ihre  Schiller  und  können  sie 
ohne  Bedenken  entfernen.  Oeffenüiche  Schulen  können  die  Auf- 
nahme nicht  verweigern  und  nur  in  der  höchsten  Noth  Schüler 
ausschliessen.  Denn  die  Schüler  müssen  irgend  eine  Schule 
finden,  um  nicht  zu  verwildern;  keine  Schule  aber  will  Aus- 
schuss  annehmen.  Dagegen  müssen  jene  die  Zucht  mit  über- 
nehmen; also  vor  allem  müssen  sie  ein  eignes  Personal  fdr 
Nebenbeschäftigung  und  Aufsicht  haben,  wenn  nicht  die  Lehrer 
in  Gefahr  gerathen  sollen,  sich  vom  Unterricht  zu  weit  zu  ent- 
fernen. Ueberdies  stehen  sie  nie  recht  fest;  es  müsste  denn 
der  Staat  sie  ganz  besonders  in  Schutz  nehmen.  Sie  brauchen 
durchaus  Stipendien  zu  Freistellen  für  ausgewählte  Schüler. 
Oft  laufen  sie  auch  Gefahr,  Mangel  an  tüchtigen  Lehrern  zu 
empfinden,  wenn  sie  nicht  dafür  eine  sichere  und  stets  fliessende 
Quelle  haben. 

Anhäufung  vieler  Knaben.  Zu  wenige  geben  keinen  gleich- 
massigen  Fortschritt,  zu  viele  machen,  dass  der  Lehrer  mehr 
von  der  allgemeinen  Bewegung,  worin  die  Menge  einmal  fort- 
gehen muss,  getrieben  wird,  als  selbst  treiben  kann.  Sehr  viele 
bilden  leicht  eine  Gewalt,  selbst  mit  Bewusstsein,  wo  nicht  die 
Macht  des  Staats  dahinter  ist.  Unter  vielen  bilden  sich  die 
Uebel  einer  rohen  Geselligkeit;  Partheien  und  deren  Zank  und 
Streit  und  Betrug;  dagegen  als  gegen  ein  stets  drohendes  Uebel 
muss  immer  gewirkt  werden.  Also  —  strenge  Disciplin.  Sie 
ist  mehr  Regierung  als  Zucht;  eben  deshalb  nicht  Erziehung. 
Die  äussere  Welt  wirkt  ge&hrlioh  mit.  Li  grossen  Städten 
sind  wenigstens  einige  unter  den  Schülern  in  sohlechter  Auf- 
sicht; diese  verführen  die  andern.  Li  kleinen  Städten  werden 
zahlreiche  Lehranstalten  gefüllt  durch  Knaben,  deren  Eltern 
fem  wohnen;  da  ist  vollends  keine  Aufsicht,  wenn  nicht  die 

32» 


—    600    — 

Schule   auf  die   ganze  Stadt   einwirkt.     Strenge   Sohulgeeetze 
sind  da  nöthig. 

Wo  man  das  Abstraotum  Staat,  als  Maschine  aus  solchen 
und  solchen  G^chäftsmännem  zusammengesetzt,  die  für  solche 
Fertigkeiten  und  Kenntnisse  solcher  Unterweisung  bedürfen,  an 
die  Spitze  des  Unterrichts  stellt;  wo  der  Begriff  des  Staates  als 
des  Vereins  ähnlich  gebildeter  Menschen  fehlt,  die  erst  nach 
gemeinsamer  üeberschauung  ihre  Fächer  theilen  und  vermöge 
gemeinsamer  Üeberschauung  fortdauernd  zusammenwirken;  wo 
der  Begriff  eines  solchen  Schulwesens  fehlt,  das  die  besondem 
Fertigkeiten  als  Zweige  gewisser  Hauptstämme  zeige  und  lehre; 
wo  die  Ueberlegung  fehlt,  wie  man  in  den  Gkmüthem  der 
Schüler  die  Hauptarten  des  Interesse  zur  höchsten  Energie 
bringen  und  von  daher  ihre  Thätigkeit  nach  verschiedenen  Sei- 
ten umherwenden  könne  und  müsse,  eine  Ueberlegung,  ohne 
welche  sich  die  Zeit,  deren  jede  Thätigkeit  nach  dem  Maasse 
ihrer  Stärke  bedarf,  um  ihren  Lauf  zu  vollenden,  ohne  welche 
sich  daher  auch  die  Menge  und  Folge  der  Lectionen,  folglich 
am  Ende  die  ganze  Einrichtung  der  Schule,  sofern  nicht  bloss 
gelehrt,  sondern  auch  gelernt  und  empfunden  werden  soll, 
ebensowenig  bestimmen  lässt,  als  man  die  Zeit  für  eine  Bewe- 
gung bloss  aus  dem  Raum  ohne  Bücksicht  auf  Geschwindigkeit 
und  Kraft;  würde  berechnen  können;  da  ist  es  natürlich,  dass 
man  zur  Abhülfe  des  Bedür&isses  besonderer  Berufsbildung, 
die  nicht  gerade  eine  gelehrte  ist,  besondere,  von  den  übrigen 
Schulen  abgetrennte  Realschulen  empfiehlt.  Mich  mahnt  dies 
nur  an  die  Nothwendigkeit,  den  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Gymnasien  verschiedene  Nebenklassen  beizufügen,  nicht  bloss 
für  Cameralisten  u.s.  w.,  sondern  auch  für  Theologen,  Juristen, 
Mediciner.  Denn  die  Studirenden  nicht  bloss  Eines,  sondern 
jedes  Faches  werden  auf  der  Akademie  viel  zu  sehr  von  den 
Studien,  die  sie  als  Brodstudien  ansehen,  gedrängt,  behalten 
daher  viel  zu  wenig  Zeit  theils  für  das  höhere  Wissenschaft- 
liche der  besondem  Fächer,  theils  für  das  allgemein  Bildende, 
also  für  die  Universität  als  solche;  sie  gewinnen  eben  deshalb 
auch  von  dem  Einzelnen  nicht  die  liberale  Ansicht,  die  nur 
aus  dem  Gesichtspuncte  des  Gtinzen  möglich  ist.  Leichte  Ele- 
mente der  Facultätswissenschaften  nehmen  auf  der  Universität 
eine  kostbare  Zeit  weg,  da  sie  doch  von  den  Zöglingen  einer 
guten  Schule  längst  auf  den  Schulen  selbst  hätten  gefasst  wer- 
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den  können.  Wie  leicht  sind  z.  B.  die  Anfangsgrilnde  des  po- 
sitiven Biechts  I  Leichter  selbst  als  die  sogenannte  Mathesis  pura, 
die  auch  zur  Schande  der  Schulen  noch  immer  auf  Universitäten 
gelehrt  werden  muss  und  dann  selbst  dort  nicht  gelernt  wird. 

Um  nun  zu  zeigen,  wie  die  Forderung  einer  besondem  Real- 
schule sich  in  die  einer  blossen  Nebenklasse  eines  wohleinge- 
richteten  allgemeinen  Gymnasiums  auflöse:  ist  es  nöthig,  das 
Bild  eines  solchen  Gjrmnasiums  dem  der  Realschulen  gegen- 
überzustellen. 

Für  eine  Schule,  die  nicht  ihre  Schüler  der  Gefahr  aussetzen 
will,  unerzogen  zu  bleiben,  ist  es  die  erste  Frage:  welchen 
Theil  des  erziehenden  Unterrichts  sie  übernehmen  könne?  Hier 
springt  nun  sogleich  der  Unterschied  des  synthetischen  und 
analytischen  Unterrichts  hervor.  Der  letztere  kann  auf  einer 
öfiPentlichen  Unterrichtsanstalt  nur  solche  Vorstellungsmassen 
treffen,  die  sich  allgemein  in  der  Erfahrung  eines  Jeden  vor- 
finden, oder  die  auf  der  Schule  selbst  Allen  dargeboten  wer- 
den; hingegen  bei  weitem  der  grösste  Theil  dessen,  was  der 
pädagogischen  Analysis  bedarf,  ist  individuell,  ist  persönlich 
und  erwartet  den  j?rivaterzieher.  G^nz  anders  ist  der  Fall 
beim  synthetischen  Unterricht.  Denkt  man  sich  mehrere  Pri- 
vatlehrer, die  denselben  bei  verschiedenen  Individuen  gleiches 
Alters  in  einen  regelmässigen  Gang  gesetzt  haben,  so  werden 
nach  einiger  Zeit  diese  Lehrer  in  einen  so  ähnlichen  Fort- 
schritt kommen  müssen,  dass  wenigstens  für  viele  Gregenstände 
die  Mehrzahl  der  Lehrer  überflüssig  wird,  dass  der  Yortheil 
des  gemeinschaftlichen  Unterrichts  vorwiegt,  dass  es  mithin 
rathsam  wird,  die  Privaterziehung  an  eine  Schule  anzulehnen. 
Rückwärts  sollte  eigentlich  die  Schule  in  jedes  ihrer  Lehrfächer 
nur  solche  Lehrlinge  aufnehmen,  deren  Interesse  schon  für  den 
Gegenstand  durch  vorgängige  Privaterziehung  entscheidend 
gewonnen  wäre,  und  nur  soviei  Lehrlinge  in  jede  Ellasse,  als 
zugleich  thätig  und  wachsam  erhalten  werden  können.  Dies 
würde  zum  Theil  von  der  natürlichen  Disposition  des  Lehrers 
abhängen.  Auf  der  Schule  wird  also  nur  fortgesetzt,  was  zu- 
vor schon  eingeleitet  und  angefangen  war.  Und  die  Auffas- 
sung des  Schulunterrichts,  die  allmälig  hervortretenden  Mei- 
nungen des  Zöglings,  seine  Leetüre,  sein  Umgang  u.  s.  w., 
würden  eine  fortgehende  Bearbeitung  durch  den  analjrtischen 
Unterricht,  also  durch  den  Privatlehrer  nothwendig  machen, 
der  unaufhörlich  das  Werk  der  Schule  ergänzen  und  beriohti- 
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gen  müsste.  Je  gewisser  nun  aber  die  Zusammenwirkimg  der 
Privaterzieber  und  der  Scbulen  im  allgemeinen  zu  den  from- 
men Wünscben  gebort:  desto  wicbtiger  wird  die  Frage,  ob 
nicbt  wenigstens  der  syntbetiscbe  Unterricht  dem  grOssten 
Theile  nacb  und  scbon  von  Anfang  an  von  der  Scbnle  besorgt 
werden  könne?  —  Unter  Yoranssetzxmg  einer  streng  regel- 
mässigen Einriobtnng  stelle  icb  mir  dieses  als  möglich  vor. 
Eine  Vorscbule  nacb  geläuterten  Metboden  von  Pestalozzi, 
Olivier  müsste  zuerst  das  Yersteben  und  den  Gebrauch  der 
Sprache  sichern,  die  elementarischen  Auffassungen  yon  Baum 
und  Zahl  besorgen,  und,  was  wesentlich  hierher  gehört,  die 
combinatorischen  üebungen  veranstalten.  Kinder  von  8  bis  9 
Jahren  würden  nun  auf  der  öffentlichen  Anstalt  zum  Homer 
und  zu  den  regelmässigen  Anschauungsübungen  geführt  werden 
können,  wenn  nur  die  Schüler  nicht  alle  Einem  Lehrer 
zugetheilt  würden,  —  denn  zahlreiche  Klassen  yertragen  sich 
mit  diesen  An&ngen  nicht  wohl,  —  wenn  also  der  Anfemg 
durch  mehrere  coordinirte  Lehrer  zugleich  gemacht  würde. 
Diese  &nde  man  auf  einem  schon  blühenden  Gymnasitmi 
unter  den  Schülern  der  ersten  Klasse,  denen  nur  Anleitung 
und  Aufsicht  zu  Hülfe  kommen  müsste.  Die  Fortsetzung  des 
Griechischen  durch  Herodot  und  Xenophon,  die  ersten  üebun- 
gen  im  Lateinischen,  (die  mehr  Exercitien  als  Uebersetzungen 
sein  müssen,)  die  Geographie,  die  Anfänge  der  Mathematik, 
nachdem  das  ABC  der  Anschauung  Grund  gelegt  hat,  dies 
Alles  kann  alsdann  füglich  in  zahlreicheren  Klassen  getrieben 
werden,  wenn  nur  wirklich  in  dem  Geiste  des  erziehenden 
Unterrichts  verfahren  wird,  Etwa  nach  zurückgelegtem  vier- 
zehnten Jahre  mögen  sich  nun  diejenigen,  welche  sich  den 
Cameralien  u.  s.  w.  widmen  wollen,  anfangen  in  einer  Neben- 
klasse, die  4 — 5  Stunden  wöchentlich  hat,  besondere  Hebun- 
gen im  Zeichnen  und  Rechnen  u.  s.  f.  zu  treiben.  Etwas 
später  mögen  Uebungen  im  Sprechen  und  im  Geschäftsstyl 
eintreten.  (Die  eigentlichen  Uebungen  des  Styls  gehören  dem 
analytischen  Unterricht,  denn  es  sind  Uebungen  im  Eut- 
wickeln  der  eigenen  Gedanken  und  Empfindungen,  welche 
in  der  Sprache  einen  imverfälschten  und  unverkünstelten 
Ausdruck  erhalten  sollen;  dazu  gehört  ein  Privatlehrer,  oder 
es  gelingt  von  selbst.)  Li  den  letzten  anderthalb  Jahren  des 
Schulbesuchs  müssen  nun  ein  paar  Nebenklassen  benutzt  werden 
für  angewandte   Mathematik,   besonders  Baukunst,  Masdiinen- 
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lelire,  Teohnologie ,  mit  Rückblicken  auf  Physik,  Chemie, 
Naturgeschichte  und  Nationalökonomie.  (Naturrecht,  eine  Wissen- 
schaft, deren  Existenz  bezweifelt  wird,  und  Anthropologie,  eine 
unglückliche  Mischung  aus  leichtem  naturhistorischem  imd  un- 
endlich schwierigem  metaphysischem  StofiP,  mögen  immerhin 
von  allen  Schulen  verbannt  bleiben.)  Während  nun  die  künf- 
tigen Cameralisten  in  diesen  Nebenklassen  beschäftigt  sind, 
bleiben  die  Theologen,  Juristen,  Mediciner  und  Philologen  zum 
Theil  versammelt  in  den  Interpretationsstunden  für  schwierige 
lateinische  und  griechische  Dichter  und  B.edner,  zum  Theil 
gehen  die  Philologen  in  üebungsstunden  zum  Lateinsprechen, 
und  die  Lehrlinge  der  hohem  Facultätswissenschaften  in  die 
encyklopädischen  Vorträge  eines  jeden  auf  sein  künftiges  Studium. 
Hingegen  Logik,  Physik,  Chemie,  Lecture  neuerer  Dichter, 
Trigonometrie  mit  ihrem  Zubehör  aus  der  mathematischen 
Analysis  und  Universalgeschichte,  deren  Vortrag  in  6  wöchoDt- 
lichen  Stunden  während  eines  Jahres  (nachdem  längst  zuvor 
das  chronologische  Skelet  gelernt  war)  den  Schulunterricht 
krönen  würde,  —  diese  Studien  müssen  das  ganze  Chor  der 
jungen  Musenfireunde  beisammen  halten,  und  nicht  dulden,  dass 
die  Gemüther  eben  so  auseinandergehn,  wie  die  Aussichten 
auf  den  künftigen  Beruf. 

An  einem  solchen  Gymnasium  aber,  dies  ist  der  Haupt- 
punct,  würden  fast  nur  diejenigen  arbeiten  können,  die  sich  zuvor 
als  Privaterzieher  geübt,  und  eben  so  sehr  durch  methodische 
Genauigkeit,  als  durch  Talent  und  Eifer  ausgezeichnet  hätten. 

Damit  das  (jlymnasium  auch  für  den  analytischen  Unterricht 
wenigstens  etwas  leiste,  könnte  man  vielleicht  zwei  oder  drei 
Personen  ansetzen,  die  keine  Schulstunden  zu  geben  hätten, 
sondern  die  Schüler  einzeln  zu  sich  kommen  liessen,  und  nöthi- 
genfalls  in  deren  Wohnungen  und  Familien  Eingang  hätten. 
Ich  will  diese  Personen  Bepetenten  nennen,  wiewohl  sie  nichts 
weniger  als  stundenweise  repetiren,  vielmehr  gesprächsweise 
lehren,  die  eigenen  Aeusserungen  und  Arbeiten  der  Zöglinge 
analysiren,  folglich  das  Gelernte  und  Gedachte»  auf  mannigfal- 
tige Weise  zu  reproduciren  und  einige  Productionen  unter  ein- 
ander zu  vergleichen  und  an  vorhandene  Muster  zu  halten 
behülflich  sein  sollen.  Dass  die  Stelle  dieser  Bepetenten  nicht 
durch  den  eigentlichen  Schullehrer  vertreten  werden  könne, 
scheint  aus  drei  Gründen  zu  erhellen.  1)  Es  gehört  zum  ana- 
lytischen  Unterricht    eine   feine   Beobachtung   des  Lehrlings, 
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wozu  die  Sohullehrer  in  Nebenstunden  schwerlich  aufgelegt 
sein  werden;  von  denen  vielmehr  zu  wünschen  ist,  dass  sie 
ihre  Arbeit  ganz  dem  synthetischen  Unterricht  widmen,  durch 
geistreiche  Erholungen  aber  sich  vor  Pedanterie  hüten  mögen. 
2)  Der  analytische  Unterricht  verlangt  Männer,  die  sich  nicht 
etwa  mit  der  Zeit  an  bestimmte  Lehrformen  gewöhnen,  welches 
durch  häufig  wiederholten  synthetischen  Unterricht  unfehlbar 
geschieht;  jene  Männer  müssen  sich  im  G^gentheil  eine  inmier 
grössere  Leichtigkeit  erwerben  in  jede  Ansicht  einzugehn,  und 
jedem  Lidividuum  zur  Entwickelung  seiner  Gedanken  zu  ver- 
helfen. 3)  Das  Vertrauen  der  Lehrlinge  wird  immer  in  ge- 
wissem Grade  abgestossen  durch  den  Ernst  der  synthetischen 
Lehrstunden  und  durch  die  zuweilen  nöthige  Handhabung  der 
Schuldisciplin.  Und  wäre  dies  nicht:  so  muss  schon  dem 
Schüler,  indem  er  von  dem  in  der  Schule  Gelernten  erzähU, 
nicht  zu  Muthe  sein,  als  ob  er  aufsagte,  wie  es  unfehlbar  ge- 
schähe, wenn  er  demselben  Lehrer,  von  dem  er  lernte,  wieder 
erzählen  sollte.  —  Uebrigens  werden  die  B.epetenten  nicht  bei 
allen  Schülern  zu  thun,  noch  weniger  bei  allen  gleich  Viel  zu 
thun  haben.  Die  Genies  bedürfen  ihrer  nicht,  die  ganz  stumpfen 
Köpfe  können  nicht,  und  die  sehr  verschlossenen  Menschen 
mögen  nicht  ihre  Hülfe  benutzen.  Mittelbar,  durch  den  Um- 
gang der  Schüler  untereinander,  wird  jedoch  auch  für  diese 
gesorgt,  indem  den  offenen  und  fähigen  Naturen  ihre  Gedanken 
und  Gesinnungen,  ihre  Auffassungen  aller  Art  zerlegt  und  ver- 
deutlicht werden.  Fragt  man,  woher  die  Repetenten  zu  nehmen 
seien,  so  antworte  ich:  eben  daher,  wo  man  die  S}mthetisch 
Lehrenden  findet;  unter  den  Vorzüglichsten  der  Privaterzieher. 
Die  Zahl  der  letzteren  wird  zerfallen  in  solche,  die  den  Lehr- 
vortrag und  bestimmte  didaktische  Formen  lieben,  und  in  andre, 
die  ihrem  Wissen  und  Denken  keine  Fesseln  anlegen,  es  da- 
gegen wohl  nach  Gelegenheit  mit  allerlei  abwechselnden  Ein- 
kleidungen schmücken  mögen.  Die  letztern  taugen  nicht  zum 
synthetischen  Unterricht;  sie  sind  aber  die  rechten  Repetenten. 
Sie  müssen  durchdrungen  sein  von  den  Wissenschaften,  sie 
müssen  auch  die  Lehrform  der  Schule  genau  kennen;  aber  der 
Anblick  junger  Leute,  die  in  der  Lehrform  festhängen,  muss 
sie  reizen,  diese  Gebundenheit  in  die  höchst  mögliche  Freiheit 
und  Gelenkigkeit  zu  verwandeln.  Die  nämlichen  sollten  bilb'g 
Gemüth  genug  haben,  um  auch  in  Hinsicht  der  nöthigen  Zucht 
(nicht  Regierung)  auf  die  Schüler  ein  wachsames  Auge  zu  richten; 
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damit  sie  den  Privaterziehern  so  nahe  kämen,  als  möglich.  Ihre 
wohlthätige  Wirksamkeit  würde  für  reiche  Familien  ein  Antrieh 
mehr,  sich  Prlvaterzieher  zu  verschaffen,  die  das  ganz  leisten 
können,  was  jene  unter  so  Vielen  nur  zum  Theil  ausführen 
könnten.  

Für  Prima  gehören  eigne  Ausarbeitungen,  eigne  Lecture, 
mündliche  Vorträge,  Schaffen  von  innen  und  Apperceptiou  des 
absichtlich  Zugeeigneten,  nach  bestimmter  Anweisung  und  mit 
steter  Correctur.  Daher  müssen  die  Vorkenntnisse  sammt  dem 
passiven  Lernen  in  Svcunda  abgethan  sein;  sie  müssen  schon 
ihre  bestimmten  Umrisse,  Gestalt  gewonnen  haben.  In  Tertia 
dagegen  wurde  ganz  eigentlich  gelernt  und  gearbeitet  nach  Vor- 
schrift, um  Vorrath  zu  sammeln;  in  Quarta  wurde  geistige 
Unterhaltung  dargeboten;  in  Quinta  wurde  die  enge  Sphüre  der 
Erfahrung  ausgetveitet ;  in  Sexta  geschah  die  erste  Erfiehung 
zum  regelmässigen  Anwenden  der  Zeit. 

Der  Tertianer  soll  am  meisten  den  Druck  der  Schule  em- 
pfinden. Früher  behandelt  den  Zögling  weniger  ernst  und 
streng,  später  wird  ihm  die  Arbeit  schon  leichter.  Dem  Tertianer 
schneidet  die  Schule  seine  knabenhaften  Gedanken  ab;  sie  setzt 
ihm  Reihen  zusammen,  so  wie  er  sie  behalten  soll;  Reihen  von 
Gegenständen  und  von  BegriflFon.  (Synthetischer  Unterricht.) 
Sie  benutzt  die  gesunde  Biegsamkeit  des  Knaben;  der  spätere 
Jüngling  wird  sich  nicht  so  leicht  fügen;  den  Jüngern  Knaben 
musste  sich  der  Unterricht  mehr  anbeijuemen,  damit  er  ihn 
fassen  konnte. 

Haben  wir  den  guten  Tertianer  fertig:  so  wird  sich's  in 
Sectmda  und  Prima  wohl  finden.  Wo  nicht:  so  ist's  zweifelhaft 
mit  der  spätem  Bildung.  Aber  die  Prüfung,  nach  welcher  dem 
Jüngling  gesagt  wird,  was  er  ferner  zu  wählen  habe,  sollte  Se- 
cunda  am  Ende  geben. 

Ist  es  etwa  wünschenswerth,  dass  ein  ganzes  Land  in  Hin- 
sicht des  Lehrens  und  Lernens  gleichsam  Uniform  trage;  und 
muss  man  die  geistige  Bildung  der  Einzelnen  darauf  einrich- 
ten, dass  der  Kegierung  die  Uebersicht  davon  bequem  und 
leicht  gemacht  werde?  Kommt  es  hier  auf  eine  Ordnung  an, 
welcher  Alle  auf  gleiche  Weise  sich  fügen  sollen,  damit  man 
wisse,  wie  man  mit  ihnen  dran  seiV  Statt  dieser  Meinung  spreche 
ich  als  meine  Ueberzeugung  das  gerade  Gegentheil  axis.     Die 
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—     ÖOG     — 

pädagogischen  Talente  sind  verschiedenartig;  Einer  wirkt  mehr 
durch  Liebe,  der  Andre  mehr  durch  Auctorität;  und  so  aucli 
findet  sich  hier  für  dieses  Fach,  dort  für  ein  anderes,  ein  treff- 
licher Lehrer.  Es  ist  zuerst  und  vor  allen  Dingen  daran  gelten, 
dass  diese  vei'schiedenen  Talente  sämratlich  nützen  was  sie  können; 
es  kommt  darauf  au,  sie  alle  in  eine  freie  Bewegung  zu  setzen. 
Denn  unsre  Staaten  und  Nationen  haben  noch  lange  keinen  solchen 
Ueberfliiss  an  gtiten  Lehrern,  dass  sie  irgend  einen,  der  sich 
vorfindet,  verschmähen,  oder  seine  natürlich  wohlthätige  Wirk- 
samkeit darum  einengen  dürften,  weil  er  seinen  Grang  geht,  der 
mit  dem  vorgezeichneten  allgemeinen  Plane  nicht  gerade  zu- 
sammentrifi't.  Dürfen  wir  uns  einen  Augenblick  in  den  Sümd- 
punct  einer  verfügenden  Behörde  hineindenken,  so,  glaube  ich. 
werden  wir  finden,  dass  alle  Anordnungen  uns  zum  Vorwurf  ge- 
reichen würden,  durch  welche  wir  die  Summe  der  nützlichen  päda- 
gogischen Thätigkeit  vermindert  hätten,  anstatt  sie  zu  vermehren; 
und  dass  die  Entschuldigung,  wir  hätten  Alles  dagegen  recht 
ordentlich  und  gleichmässig  eingerichtet,  unsrer  gar  nicht  würdig 
sein  könnte.  Doch  vielleicht  erschrickt  man  bei  dem  Gedanken, 
welche  vielförmige  Lehrarten,  welche  UnvoUständigkeit  und  Ein- 
seitigkeit in  der  Bildung  der  Einzelnen  daraus  hervorgehen  würde, 
wenn  hier  ein  Physiker  seine  Liebhaberei  den  Lehrlingen  mit 
theilte,  dort  ein  Kenner  der  alten,  und  anderwärts  ein  Kenner 
und  Freund  der  neuen  Literatur  seine  Vorliebe  herrschend  machte, 
während  wieder  anderwärts  Mathematik,  oder  Geschichte,  oder 
welches  andre  Fach,  einen  ausgezeichneten  Lehrer,  und  darum 
auch  ein  Häuflein  ausgezeichneter  Schüler  besässe.  Allein  man 
erwäge,  ob  denn  dies  Miss  verbal  tniss  dadurch  besser  wird,  dass 
man  durch  den  Zwang  eines  vorgeschriebenen  Lehrplans  dem- 
jenigen, der  sich  über  sein  Lieblingsfach  mit  Vergnügen  und 
mit  Kraft  aussprechen  würde,  dieses  verbietet,  und  ihm  und 
seinen  Schülern  andre  Beschäftigungen  aufnöthigt,  in  denen 
das  schöpferische  Wohlgefühl,  welches  Kunst  und  Wissenschaft 
erzeugt  hat  und  verbreitet,  erstorben  ist?  Wer  aber  glaubt, 
dass  ein  solches  Wohlgefühl  in  unsern  Lehrern  und  unsere 
Schülern  überall  nicht  zu  finden  sei,  dass  also  auch  die  Schouuug 
desselben  nicht  in  Rechnung  komme,  der  sieht  das  Lehren  und 
Lernen  wie  ein  Handwerk  an ;  es  bedarf  nur  ein  wenig  Cou- 
sequenz,  und  er  wird  uns  auch  noch  die  Schädlichkeit  dieses 
Handwerks  erweisen,  und  uns  auf  gut  Rousseauisch  in  die  Wälder 
aurückrufen . 


